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Vorwort. 


Wie ſehr auch die Kunft des neunzehnten Jahrhunderts hinter den 
großen Kunftepochen der Vergangenheit zurüctehen mag: fo hat fie doch 
zunächit für ven Zeitgenoffen außer dem Interefje ihrer lebendigen Gegen: 
wart den Werth, der eigenthümliche Ausdruck zu fein für die neuen Ideale 
der Zeit, für das reiche und vielfeitige Wefen des modernen Geiftes; dann 
aber- auch die allgemeine Bedeutung, eben dadurch eine in der ganzen 
Kunſtgeſchichte vielleicht einzige Mannigfaltigfeit des Inhalts wie der Form 
erlangt zu haben. Es ift nicht Sache des Vorworts, die großen Züge bes 
Zeitalters hervorzubeben, durch die e8 non der gefammten Bergangenheit 
ebenfowol fich abgetrennt, als Befit ergriffen hat. Doc fehon hier möchte 
ih auf den Gefichtspunft hinweifen, aus dem allein mir die Kunft unferer 
Tage das richtige Picht zu erhalten ſcheint, ein folches zugleich, das fie im 
vollen Schein des Lebens und damit von der für alle Gebilveten anziehenven 
Seite zeigt. Im dem golvenen Rahmen der Kunft die dem Jahrhundert 
eigentbümlichen Züge wieberzufinden, ihre lebendige Wechjelwirfung mit 
deſſen durchgreifenden Kräften und Beftrebungen zu verfolgen, mit einem 
Worte in ihr einen Spiegel des ganzen Kulturlebens zu fehen, in dem als 
in einem zwar Heineren, aber Haren Bilde feine Strahlen fih ſammeln: 
das fcheint mir der Gefichtspunft zu fein, von dem die Betrachtung der 
modernen Kunft vorab ausgehen muß. 

Er ift es auch, der mich ſowol in der Wahl des Stoffes als in ver 
Behandlungsweife vefjelben geleitet hat. Nicht, daß ich die franzöfifche 
Malerei ohne Weiteres an die Spike der modernen Kunft ftelle Denn 
nichts fcheint mir unfruchtbarer, als der NRangjtreit über vie Fünftlerifche 
Tüchtigfeit und Bedeutung ganzer Epochen oder Nationen: ein Streit, in 
tem doch allein der auslöfchende oder erhaltende Lauf der Yahrhunderte 
die entjcheidende Stimme hat. Aber in der franzöfiichen Malerei kommt 
volfftändiger und deutlicher, al® in irgend einem anderen Zweige der Kunit, 
nicht blos das eigene nationale Leben ver Franzofen, ſondern auch die 
allgemeine Anfhauung und Gefittung des Jahrhunderts zum Ausprud. 


IV Rorwort. 


Ebendeshalb bildet fie ein gefchloffenes Ganzes, eine fortlaufenve Kette der 
Entwidelung — die gerade unter dem zweiten Kaiferreih an einem End— 
punkt angekommen jcheint — und fo hat fie im eigentlichen Sinne des 
Wortes eine Geſchichte. Daher endlich auch die große Rolle, die fie in 
der modernen Kunſt fpielt, der nicht geringe Einfluß, den fie auf bie 
deutſche Malerei geübt hat, und der allgemein fünjtlerifche Werth, zu dem 
fie gelangt ift. 

Wenn ich aber die Kunft als den idealen Widerſchein des gefammten 
Kulturlebens faſſe, fo muß ihre gefchichtliche Betrachtung auch die großen 
Züge des letteren umfpannen, jo weit wenigitens biefelben in jenem Bilde 
jih entveden laffen. Es iſt zugleich ein Verſuch, den ich mache, die Ge: 
jchichte der Kunft mit derjenigen ver Gefittung, ver Yiteratur und des 
öffentlichen Yebens tiefer zu verknüpfen, als bisher gefchehen, und doch dem 
eben und der Thätigfeit der einzelnen Künftler ihr volles felbftändiges 
echt zu geben. Eine Arbeit, die allerdings für die moderne Malerei 
feichter ift, als für die Kunft vergangener Epochen, fofern jene mit dem 
realen Leben der Zeit eng verflochten ift umd zugleich diefe Beziehungen 
dem Zeitgenoffen deutlicher vor Augen Tiegen. Ob mir viefer Berfuch, 
deſſen Schwierigkeiten ich mir dennoch Feineswegs verhehlt habe, gelungen 
ift, ob daher das Buch im Stande jein wird, in weiteren Kreifen als dem 
der Fachgenoffen für feinen Gegenjtand ein Interefje zu erweden: barüber 
werden die Pefer entjcheiven müflen. — 

Die Auswahl der Abbildungen, für deren forgfältige Ausführung in 
Holzſchnitt — größtentheils nach den beten Kupferftihen — die Verlags: 
handlung feine Mühe und feine Koften gefcheut hat, ift fo getroffen, daß 
wenigftens die Führer fowie die hervorragenden Talente der verſchiedenen 
Richtungen im ihren bezeichnenden Werfen vertreten find, und fomit ber 
Leſer durch eigene Anſchauung, auf die es doch zum vollen Kunſtverſtändniß 
vor Allem anfommt, die Darftellung zu ergänzen vermag. 


Münden, im April 1867. 
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Erſtes Kapitel. 
Die franzöfifche Malerei des achtzehmten Jahrhunderte. 


5 
Ihr Charakter und ihr Verhältniß zur Gefittung. 


Die franzöfifhe Malerei des achtzehnten Jahrhunderts in feiner zweiten 
Hälfte ift zu einer eigenthümlichen Berühmtheit gelangt. Wielleicht gibt 
es in der neueren Gejchichte feine zweite Periode der Kunft, in welcher fich 
ver Charakter und die Formen des gleichzeitigen Yebens jo treu wieder: 
ipiegeln. Die Sitten und das Treiben der höheren Stände gaben dem 
Zeitalter, das überhaupt von den Höfen und dem Adel feinen Zufchnitt 
empfing, fein bezeichnenves Gepräge; fie erhielten zugleich ihren treffenden 
Ausdrrack nicht blos in ven befannten Bildern von Boucher und feinen 
Nabahmern, fonvdern ebenfo in den hundertfach variirten mythologiſchen 
und allegoriſchen Scenen. Jene fetten die vornehme Geſellſchaft mit ihrer 
Ausjchweifung und Geziertheit in eine Natur, die fich für idylliſch gab und‘ 
nichts weiter war, als zierliche Theaterbeforation ; diefe gaben den Göttern 
und Helden der alten Welt, ſowie den ausgehöhlten Figuren einer ſchon 
abgelebten Phantafie mit einer finnlich qusgeladenen Form den lüfternen 
Anjtrich und das fofette Yächeln der Suloumenjchen. Es war im Grunde 
derjelbe Schlag.von Gefchöpfen, fat ebenfo rofig, nicht weniger nadt, mit 
der gleichen lockenden Wendung, die auf den Gemälden Ya Grende's und 
C. Vanloo's die Tugend und die Weisheit odgr die Künfte vorftellten und 
auf den Bildern Boucher's, Baudouin's ımd Fragonard’s die Schäferinnen 
fpielten. Eine Kunft, die binlänglich der durchgängige Zug Fennzeichnet, 
daß jie dem Beſchauer vorab die Frage aufprängt, ob ihre faft nadten 
ober faft befleideten Geftalten ſchon halb aus- oder halb angezogen find. 

Nie hatte fich die Kunſt mit mehr Leichtfinn über die Natur und den 
reafen Schein der Dinge hinweggefegt und doch war fie. nie fo tief befangen 
in den finnlichen Bedürfniſſen, in vem alltäglichen Handel und Wandel 
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der Zeit. Der Genuffucht und den manierirten Umgangsformen eines 
Geſchlechtes, das in gefelligen Freuden fein Yeben bintändelte, mußte eben: 
ſowol die lanpfchaftlihe Natur fich fügen, als die überlieferte Welt des 
riftlichen Himmels, der Gefchichte und der Mythologie; für diefe, wie für 
jene hatte die Malerei nur fo weit Sinn und Verſtändniß, als fie in ihnen 
das leichtfertige, tänzelnde gepuderte Wefen des gejellichaftlichen Treibens 
mit malerifchem Reiz erjcheinen laffen konnte. Ganz aufgegangen fchien fie 
fo in der Anſchauungsweiſe der tonangebenden Kreife, ganz verloren in bie 
fertig überlieferten Formen und Geftalten, die der Phantafie geläufig waren 
und fich daher mit leicht fpielender Hand in's Endloſe wiederholen liegen. 
Gleich weit war alfo die Kunft ſowohl von der Natur, wie von jeder 
idealen Auffaffung. Sie ging vor Allem auf finnlihe Wirfung aus und doch 
zugleich auf einen falonfähigen Anftand der Bewegung, einerfeits verfeftigt 
in ftehender Manier, andererſeits zerjtreut in zuchllofer Willkür, auf den 
Ausdruck lüfterner oder hochtrabender Empfindung bedacht und doch von 
dem Mangel inneren Lebens erfälte. Es war ebenfo wie in der Gefellfchaft, 
die mit geiftreichem Spiel die Natur in ihr Gegentheil verfehrte und doc) 
dem Zwang einer hergebrachten Form und Sitte unterlag. | 
Auch die fogenamnte Haffifhe Richtung der Malerei (vertreten nament: 
fih durch Natoire, Doyen, Ya Grende und Challe) fam über viefe 
Art von Anſchauung nicht hinaus. Im die Sagen und gefchichtlichen Stoffe 
der klaſſiſchen Welt hatte fich der franzöfifche Geift mit ver ihm eigenen 
pathetiſchen, effektvoll herausfchlagenden Weife eingelebt. Die Malerei war 
von Nifolas Pouſſin, der fich die Antike (mie er fie verftand) geradezu 
zum unbedingten Vorbild genommen, ein für allemal in diefe Bahn gelenkt. 
Alfein Hatte ſchon er, arm am eigenthümlicher Empfindung und von. dem 
hohen Werthe der klaſſiſchen Bildung ganz durchbrungen, die Natur gering 
geachtet, und fo feinen idealen Figuren weder tieferen Ausdruck, noch den 
Wurf lebensvoller Form und Bewegung mitgeben können: fo erfchien in 
feinen Nachfolgern, vie zudem, von ber Birtuofität Lebrun's geblenvet, 
deſſen verblafene und pomphafte Manier annahmen, die antike Welt vollends 
wie ein Schattenveich, deffen Geftalten gehalt: und feelenlos, von feinem 
menschlichen Zrieb und Gefühl bewegt, nur das eitle Bewußtfein ihrer 
theatralifchen Würde oder ihrer frivolen Grazie an den Tag legen. Und 
zeigte fich auch einmal, wie wir an Vien, dem Pehrer David's fehen werben, 
innerhalb diefer Richtung ein Streben nach einer mehr naturwahren und maß— 
vollen Darftellung, fo gingen doch ſolche einzelne ernftere Berfuche — davon 


Die Kunft und die Sitten. Die Haffifche und die religiöſe Richtung. 5 


abgefehen, daß fie in afademifche Gemeffenheit zurücfielen — in der all: 
gemeinen Entartung unter. 

Ganz Ähnlich verhielt es fich mit ver religiöfen Malerei, die natürlich 
auch unter der Regentſchaft und Ludwig XV. mit dem Schmud der Kirchen 
noch vollauf bejchäftigt war. In ihr waren auch die Obengenannten thätig 
welche ſonſt mit Vorliebe Haffische Stoffe behandelten; wie umgefehrt dies 
jenigen, deren Hauptfach fie war (wie Rejtout,; Pierre und Deshays) 
mit gleicher Peichtigfeit zu mythologiſchen und allegorifchen Motiven griffen. 
Denn Auffaffung und Darftellung waren ja überall diefelben. Die Madonnen, 
Engel und Heiligen wurden ebenſo wie die alten Helden in's Franzöfifche 
überjegt und zwar in den gefälligen Typus des 18. Jahrhunderts. An bie 
Stelle ausprudsvolfer Empfindung trat auch Hier die theatraliche, elegante 
Bewegung und zu entblößten Brüften, jchlanf ſich ausfchwingenden Beinen, 
flatternden Genien, wallenden Gewändern und jchwunghaften — wenn auch 
finnfofen — Geberden fand fich hier gleichfalls ausreichende Gelegenheit. 
Nicht wenige viefer Bilder find in drei Stockwerke eingetheilt: in dem unteren 
Einige aus der niederen, irgendiwie duldenden oder gepeinigten Maffe; im 
mittleren jchon ein höheres Gefchlecht von heiligen oder fonft bevorzugten 
Menfhen mit ariftofratiichen Manieren und mehr buhleriſchem als frommem 
Blick Zum oberen Stodwerf gewendet, zum geöffneten Himmel, aus dem 
die fiebenswürdigften Erzengel und Madonnen, gleihjam die Blüthe des 
himmlischen Hofftaates, fich mit füßer Gewährung herabneigen. Das Ganze 
faft ein Bild der damaligen Abftufung der Stände und ihres Verhältnifjes 
zum Königlichen Hofe. 

Ueberhaupt war die liebte Vorftellung des Zeitalters der offene Himmel, 
bevölkert von leuchtenden, einerlei ob chriftlichen oder heidnifchen Göttern, 
die nur das ideale Bild der feinen „Geſellſchaft“ waren: befreit von ber 
Laft der irdifchen Mängel wie der irdifchen Kleider und dem Zwange der 
Etifette, ganz Schönheit, Lächeln, Yiebe und Genuß. Daher ganz begreiflich, 
dak Antoine Coypel, einer der Maler aus der erften Hälfte des Yahr- 
bumderts, an denen fich die Nachfolger bildeten, die Hofdamen als Göttinnen 
in die Berfammlung des Olymps aufnahm, als er diefen, das Hauptgemälde 
zu einem Bilderchklus aus ver Neneide, für den Herzog von Orleans im 
Palais Royal darzuftellen hatte. Da es aber doch auch in dem mittleren, 
bürgerlihen Stande nicht an reizenden Geſchöpfen fehlte, fo ift es ebenfo 
bezeichnend, daß der Sohn des Vorigen, Nifolas Coypel, dieſe zu Ehren 
brachte, indem er fie ihrer entjtelfenden Hilfe entfleivete und in Nymphen 
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verwandelte. Für dieſe offenen Himmel aber mit ihren Wolfen, ihrer 
Pichtfülle und ihren lockenden Geftalten fand fich überall ein paſſender Raum, 
an den Deden der Paläjte und öffentlichen Gebäude, an den Gewölben und 
Kuppeln der Kirchen. Durchbrochen ſollte die laftende Dede res Haufes 
ericheinen, um dieſe irdifch- göttliche Zauberwelt hereinleuchten zu laſſen, und 
nur ein Gefchlechf, das vom Geſetz der Schwere und der Realität erlöft 
frei im Raume fchweben konnte, verförperte das in Allen lebendige Ideal 
der Glückſeligkeit. Im diefer Götterwelt war vollbracht, was der Gejellichaft 
böchftes Ziel ſchien; in ihr das Ueberfinnliche finnlich geworden und das 
Sinnfiche über die Noth und die Pflichten der Wirklichkeit erhoben. 

Die Deden- und Kuppelgemälde („Lies grandes machines“) waren 
denn auch das Pieblingsfah und die Stärke. der damaligen Maler. Sie 
ftanden hierin auf den Schultern ihrer meift größeren, aber nicht immer 
ebenfo unbefangen auf bloßen Reiz ausgehenden Vorgänger. In diefer 
malerifch=veforativen Gattung hatten ſich ſchon um die Mitte des 17. Jahr— 
bunderts P. Mignard (Das Paradies in Val de Gräce) und ©. Bourdon 
ausgezeichnet und das Vorbild gegeben; jener mit mehr fpielender Anmuth, 
diefer mit dem Anspruch auf großen Styl, beide aber noch mit einem ge- 
wiffen Streben nah Ausdruck und Würde, das dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
eigen war. Nach ihnen thaten fich namentlich A. Coypel und F. Lemoyne 
hervor, beide in der Wende ftehend zwifchen dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
und dem des XV. und fo auch die Kunft aus der noch etwas gehalteneren 
Art des 17. Iahrhunderts in die lockere Ausgelaffenheit des 18. überführenp, 
Griterer war noch auf kräftigen Ausdruck bedacht, fiel aber, da er ihm nicht 
treffen fonnte, in leere Uebertreibung und Karikatur. Yetterer dagegen, der 
Lehrer der Natoire und Boucher, der die Nymphen und Göttinnen gar zierfich 
in eine zurechtgepugte Natur zu fegen und in feinen Dedenmalereien die 
Friſche und Pebhaftigkeit des Kolorits durch einen fanften, nur um fo ſinn— 
licher lockenden Schleier abzutönen wußte, — Lemoyne bezeichnet den ent 
ichievenen Uebergang zu der fpäteren Runft und Sitte. Nun war der Weg 
geebnet für die Heinen Paradiefe der Boucher's und Vanloo's, für die 
großen, heidnifchen oder chriftlichen Götterhimmel der Natoire, Doyen, Pierre 
und Fragonard, denen auch das ernjte Motiv Anlaß zur Schilderung unver 
hofener Sinnenluft — natürlich in falonfähiger Form und Bewegung — wurde. 

So war die ganze irdifche und überirdiſche Welt in eine bunt durch— 
einander fpielende Schaar finnlich reizender Geftalten aufgelöft, aller Inhalt 
in denjelben Model zierlich mianierirter Erjcheinung gegoffen. Es ift 
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bezeichnend, daß Jean Fragonard, der jich namentlich die Baroccio, 
Solimena und Cortona zum Mufter genommen und ebenjo die Salons 
ver Dubarry wie das Boudoir ver Tänzerin Guimard jchmücte, mit 
univerſeller Yeichtigkeit alle Stoffe behandelte, in allen Gattungen arbeitete, 
vom klafſiſchen Hiftorienbild im monumentalen Mapjtab bis herab zur 
Schäferidylle, für die er fich eigens in feinem Atelier aus natürlichen Blumen, 
Yaubgewinden und feinen Geweben die Dekoration zugerichtet hatte. Und 
jo durchgreifend war viefe ganze Kunftweile, jo jehr auf das Dekorative ' 
und Anlocdenve aus, wie e8 das Zeitalter liebte, daß jelbjt der Künftler, 
der meift für den begabtejten ver Periode gilt und wie es jcheint ein 
ernjteres Streben hatte, P. Subleyras, doch auch nur in jener leichten 
gefälligen Weife jein Talent zu vollem Ausorud zu bringen im Stande war. 

Indeſſen wie im Yeben felber als Nüdjchlag gegen die Sittenlofigfeit 
ein empfindfames Intereffe für das einfache Glück und Leid des Familien: 
febens auftrat, jo juchten im Gegenſatz zu ven rofigen aufgebaufchten 
Geſtalten der Boucher's und Vanloo's, den 'manierirten Götter: und 
Heiligenfchaaren ven Natoire und Reſtout, die gemüthlichen Familienfcenen 
von 3. B. Greuze die Wahrheit eines natürlichen, noch unverdorbenen 
Yebens und eine tiefere Empfindung auszubrüden. Es war im Grunde 
derſelbe Drang nah Natur, der in ver literariihen Welt Rouſſeau zu 
jeinen vernichtenven Ausfällen gegen die Gefellfchaft und vie Civilifation 
trieb und Diverot auf den Gedanken brachte, durch die rührenden Konflifte 
des bürgerliden Drama’s wieder einfaches Gefühl und natürliche Leiden— 
ibaft auf die Bühne zu bringen. Freilich war auch dieſe Vegeifterung 
für die Natur von ihrem Gegenjag angeftedt, auch in fie das gemachte 
Weſen der Zeit und die Reflexion der Bewußtheit eingedrungen; ſowohl 
in den Dramen Diderot's als in den Bildern Greuze's — die jener in 
jeiner überjchwenglichen Art nicht genug zu preifen wußte — war die Natur 
durch vie Alles verzopfenden Hände des Yahrhunderts gelaufen. So war 
auh von der Richtung, welche Grenze eingefchlagen, eine tüchtige Fort: 
bildung micht zu erwarten, wenn auch der Künſtler als folcher feinem 
(iterarifchen Genoſſen überlegen war und in feiner Art e8 der Meifterichaft 
nabe brachte. Diejes Familiengenre hatte, bei einer feinen Beobachtung 
des individuellen Lebens, doch zu fehr den Charakter der hausbadenen 
Profa, die im Gegenfate zur Ausfhweifung auf ihre Nechtfchaffenheit pochte, 
und zu viel von dem gerührten Wefen einer Gefühlsweije, die fich in dem 
Pathos der Heinbürgerlihen Beſchränktheit gefiel, um in die Entwidlung 
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der damaligen Kumft fördernd over umbildend einzugreifen. Zudem war 
doch auch die Behandlung des Malers, jo geiftreih der freie Zug feiner 
Form und fein flotter Farbenauftrag war, noch in der fonventionellen 
Weiſe des Zeitalters befangen. Daß neuerdings die Bilder des Meifters, 
namentlich feine Einzelfiguren, junge Mädchen in ver anziebenden Situation 
einer einfachen Beichäftigung, von den franzöfiihen Kunjtliebhabern mit 
fabelbaften Preifen bezahlt werden *), das mag zum Theil wol jener ächt 
maleriſchen Behandlungsweiſe zuzufchreiben fein: ficher aber mehr noch ver 
eigenthümlichen ſinnlichen Aumuth und Yiebenswürdigfeit diefer Geftalten, 
dem Hauch der reizenden Yuft und des verlodenden Yebens jener Zeit, ver 
auch viefe Unschuld, nur zarter, unfaßbarer, aber ebendeßhalb nur um fo 
verführerifcher umfchwebt. Die Gejellichaft des neuen Kaiferreichs, die fich 
in mancher Beziehung mit derjenigen unter Yubwig XV. berührt, ift über: 
haupt empfänglich für die finnlichen Lockungen ver Kunft diefer Epoche 
und jpürt daher eifrig nicht bloß die Greuze und Watteau, ſondern auch die 
Boucer, Fragonard und Pater auf, um mit ihnen ihre Paläfte zu ſchmücken. 

Vielleicht die einzige reine Künftlernatur jener Zeit, die von dem ge: 
ſchminkten und gefälligen Wefen verjelben faum berührt wurde, war nicht 
jowohl Grenze, al8 J. B. S. Chardin, ein hervorragendes, aber anfpruche- 
(ojes Talent, das in der liebevollen Darftellung einfacher Stillleben und 
ver fleinen Stoffe des täglichen Treibens den Holländern nahe verwandt 
war. Er bat bei nahezu meijterhafter Ausführung die malerifche Anſchauung 
im tieferen Sinne, welche in ven treiten, aber iveal durchgebildeten Schein 
der Wirklichkeit das innere Yeben legt und fo diefes nievere Dafein charafter- 
voll ausprägt und doch über das Gemeine erhebt: eine ganz vereinzelte 
Erſcheinung, die nur von den guten Säften der fünftlerifchen Ueberlieferung 
genährt zu fein jchien. Neben ihm that ſich — und zwar ebenfalls in 
einem mehr abjeits liegenden Gebiete, dem ver Yanpfchaft — nur noch 
eine gejundere Kraft hervor, der es um eine treuere und wahrere Natur: 
auffaffung zu thun war: .Sofephe Vernet. Aber auch er konnte fich von 
dem Triebe nach einer bejonveren, gleihfam geräuſchvollen Wirkung nicht 
losmachen, die er durch eine gewiſſe Aufregung ver Natur, ſeltſame 
Beleuchtunge mund ſtark hervortretende, bewegte Staffage zu erreichen fuchte **). 


*) So 1865 das junge Mädchen mit dem Lamme aus der Galerie Ponrtales mit 
100,200 fr., das garmabwidelnde Landmädchen mit dem fpielenden Kätzchen aus ber 
Galerie Morny mit 91,500 fr. 

“*) Wie im Zittenbilde Ehardin ein Später und vereinfamter Nachzügler der Holländer 
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Es ift fajt der ganzen franzöfifchen Kunſt eigenthiimlich, daß fie bei 
aller Begabung und allem Geſchick für vie Form doch einen ſolchen Inhalt 
in diefe zu legen jucht, der noch über die fünjtlerifche Erfcheinung hinaus 
den Geiſt oder die Sinne beichäftigt. Sie ift felten ganz frei von ftoff- 
lichem Intereffe. Sei es nun, daß fie ſich an die Sinnlichkeit des Beſchauers 
wendet oder Empfindungen in ihm nachflingen läßt, die jenfeits des Bildes 
liegen, over endlich — was öfter der Fall ift, ald man gemeinhin an- 
nimmt — durch den Ausdruck einer folgenfchweren Situation, eines be: 
deutungsvollen Momente, der zu allerlei Gedanken anregt, auf ihn wirken 
wil. Denn ver Franzofe will die Aufmerffamfeit und die Phantafie des 
Zubörers oder Beichauers gefangen nehmen, am fich feileln; daher fucht 
er die Form zu padender Beftimmtheit zu vollenden, um vie Wirkung 
iblagend zu machen, fucht aber auch gern, um feines Erfolges boppelt 
fiber zu fein, nach einem bejonveren Reiz des Inhaltes. Er nimmt in 
- diefer Eigenheit die jchwanfende Mitte ein zwifchen dem eigentlichen Romanen, 
den allein die gefättigte, ven Stoff ganz in fich verjenfende Form befriedigt, 
und dem Germanen, vejien raftlos immer in jich felbft zurücfehrenver 
Geiſt eine Vorliebe für den gedankenſchweren Inhalt hat, ver über vie 
Form binausquilt. 

Bene Beimifhung des ftofflihen Intereſſes läßt fih auch an ver 
franzöfifchen Malerei des achtzehnten Jahrhunderts wahrnehmen, jo jehr 
diefe jonft darauf aus zu fein jchien, das ganze Leben in ein reizendes 
Formenſpiel zu verflüchtigen. Zwar trat bier natürlich, wo die Kunft vor 
Allem nah dem gefälligen Schein eines feinen Lebensgenuſſes und höfifcher 
Formen ftrebt, das gedanfenhafte Element mehr zurüd. Allein lag ſchon 
darin, ebenjo wie in der Vorliebe für die prunkende Vornehmheit ver 
Kafjiihen Stoffe oder die Rührung bürgerlicher Schickſale, ein über die 
Kunſt als ſolche hinausgreifendes Intereſſe: jo verfehlte man andererjeits 


war, jo hatte die Yandichaft des 19. Jahrhunderts einen verlorenen Borpoften in Lantara 
(1729 — 1778; ein Bild von ihm im Louvre). Ein Maler von bedeutenden Talent, 
aber ſchon damals faum gefannt und bann lange vergefjen, weil er, aus nieberem Stande, 
fh von der Gefellibaft abgeſchloſſen hatte und läffig und forglos mit unüberwindlichem 
Kueipenhumor fein Leben und feine Gaben im VBerborgenen verzettefte. Seine Landſchaften 
zeichnen ſich durch eine einfache Auffafjung der heimatlihen Natur aus, die er zubem in 
den ftimmungsvollen Duft von Licht und Luft, in warme Beleuchtungen zu büllen wußte; 
fo war er ein Nachfolger von Claude Lorrain und zugleich ein Borgänger der modernen 
Stimmmungslandichaft. Seiner Behandlung fehlt es an Sicherheit der Form, fowie an 
Sorgfalt und Bollendung. 
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‚nicht, allerlei abjtrakte Borjtellungen in das verlodende Gewand ber zopfigen 
Götter zu Fleiden. Die Allegorie im übeljten Sinne, die vem Begriff eine 
hohle Hülle umwirft, welche ſich um jenen nicht kümmert und mit bublerifchen 
Seitenblid nur um ihren eigenen Neiz weiß, mußte befonders einen Ge- 
ichlechte zufagen, das vorab auf Repräfentation — für vie franzöfijche 
Sache ift der deutjche Ausprud jchwer zu finden — bedacht war und auch 
den erniten Inhalt des Yebens in Schein und leere Formen zerfajerte. 
Keine Epoche der Malerei hat eine folche Ueberfülle von Allegorien auf: 
zuweifen, wie die franzöfijche des achtzehnten Jahrhunderts ; ein deutliches 
Zeichen, wie buchjtäblih der Kunſt ihre eigene Seele ausgeweidet war. 
An den öffentlichen und Privatwänden prangten vie halbnadten, mit üppiger 
Körperfülle und leerem Lächeln Eofettirenden Gejtalten, vie alle möglichen 
Begriffe vorftellen wollten und im der That nichts vorftellten, als eine 
tändelnde Mifchung von finnlich ausgeladenen, auftegend entblößten Yeibern 
und aufgebaujchten, flatternden Gewandſtücken. 

Den Charakter und die Zuftände der ganzen damaligen Kunſt hat uns 
Diderot in feinen verſchiedenen „Salons“ lebhaft vergegenwärtigt. Wenn 
er, ein Enthufiaft von Natur aus und in der Anſchauung feines Zeitalters 
befangen, an der immer noch malerifchen, wenn auch ausjchweifenden 
Phantafie feine Freude bat, fo find ihm doch andererſeits der Verfall und 
die Entartung vollfommen bewußt. Er macht darüber feine und treffenve 
Bemerkungen; er tabelt ebenjo jehr den Mangel an einfacher Auffafjung 
des wirklichen Lebens, ald ven an jeder idealen Erhebung. „Die Maler 
werfen fich auf die Mythologie, jagt er einmal, jie verlieren ven Sinn 
für die natürlichen Greignifje des Yebens; ihr Pinfel bringt nur noch Scenen 
hervor, die unzüchtig, verrüct, ausjchweifend, ideal (im üblen Sinne) oder 
wenigitens jedes tieferen Intereffes bar find“. Und wie werden bie 
mythologiſchen, vie allegorifchen Vorwürfe behandelt? „Die Wahrheit, vie 
Tugend, die Gerechtigfeit, die Religion werden von Ya rende zurecht 
gemacht für das Damengemach eines Finanzmannes. Der Luxus ernieprigt 
die großen Talente, indem er fie zu niedlichen Spielereien zwingt, und die 
großen Stoffe, indem er fie in’s Grotesfe herabzerrt“. Und jo Ipricht fich 
Diverot öfters über die Abhängigkeit der fünftlerifchen Anfchauung von ver 
inneren Fäulniß des allgemeinen Yebens ummmvunden aus. „Es ift in 
faft allen unferen Bildern, Tautet eine andere Stelle, eine Schwäche ver 
Auffaffung, eine Armuth an Ideen und innerem Gehalt, die eine kräftige 
Erregung, eine tiefe Empfindung gar nicht auffommen laffen. Die Menſchen 
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find ohne Einbildungskraft, ohne Schwung und Begeifterung, fie können 
feine großen und mächtigen Ideen faſſen.“ Noch ſchlagender bei Gelegenheit 
Boucher's, obgleich -dejien Talent und Können, damals felbft von ven 
Künftlern bewundert, auch der Kritiker anerfannte: „Der Verfall des Ge- 
ibmads, der Farbe, ver Kompofition, ver Charaktere, des Ausdrucks, ver 
Zeihnung ift der Sittenververbnif Schritt auf Schritt gefolgt. Die Grazie 
diefer Dialer ift den Ballettänzerinnen entlehnt umd jelbit ihre nadten 
Geftalten find Marionetten mit Schminke, Flitter und Schönheitspfläfterchen“. 

Immer wieder fehrt in jeinen Berichten die Klage, daß es der Kunſt 
an jedem Ausdruck tieferer Empfindung, daß es ihr am Dauch der Seele 
fehle. Begreiflich, vaß dann ver leicht erregbare Mann, von viefer ent- 
nervten Phantafie immer mehr abgeftohen, in überfchwängliche Lobſprüche 
ausbricht, das eine Mal über die Landſchaften von Vernet, in denen ſich 
eine bewegte Natur mit einer das Gemüth anſprechenden Staffage erhöhten 
Reiz gibt, das andere Mal über die Sittenbilder von Greuze, in denen 
ſich einfach menſchliche Empfindungen und Schickſale ſpiegeln. Aber wir 
haben geſehen, wie dieſe Meiſter einerſeits gegen die Maſſe der tonan— 
gebenden Gattung zurücktreten, andererſeits doch auch ſelbſt in die her— 
tömmliche Anſchauung zurückfallen. Der bildenden Kunſt des achtzehnten 
Jahrhunderts iſt es überhaupt eigen, daß ſie zur Dienerin der Geſellſchaft 
und höfiſcher Sitte geworden, indem ſie ſich mit dieſer ausbreitete, immer 
mehr verflachte und herunter kam. Sie iſt darin der gerade Gegenſatz der 
damaligen Piteratur und Dichtung: dieje trat umgefehrt aus der ungefunden 
Treibhausluft der vornehmen Welt heraus und reifte, aus dem Boden ver 
ursprünglichen Menſchennatur frijche Kräfte aufnehmend, einem neuen Yeben 
entgegen. Sie war die Morgenröthe eines neuen Weltzujtandes, jene der 
fahle Kerzenſchimmer einer im legten Fafchingstaumel ſich erjchöpfenden 
Geſellſchaft. Die Malerei war zur Sache des bloßen Schmuds geworden, 
ob jie num vom Fächer, vom Altarbild oder der Dede des Palajtes den 
geihminften Herren und Damen entgegenlächelte. Diderot jchiebt einmal 
feinem Kunftberichte eine ganze Satire ein über ven unheilvollen Einfluß 
der entarteten Gefittung auf das äfthetiiche Yeben überhaupt und bemerkt 
dabei: „In einer folchen Zeit gibt es hundert Staffeleigemälde für eine 
große Kompofition, taufend Porträts für ein biftorifches Bild, in ihr 
biegen die mittelmäßigen Künftler wie Pilze auf und überjchwenmen vie 
Nation“. Dem wiverjpricht nicht die Maſſe großer Dedenbilver ; dieſe 
waren ja nichts als vergrößerte Deforationsjtüde, denen in der Auffallung 
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wie in der Behandlung die menumentale Würde und Großheit gänzlich 
fehlte. | 
Uebrigens ſpricht fich in diefen herben Urtbeilen eines für die Reize 
der Kunft jo empfänglichen Zeitgenofjen noch mehr aus als das Bewußt— 
fein des allgemeinen Berfalls. Es ift darin zugleich das Fünftlerifche 
Bedürfniß des neuerwachenden franzöjifchen Geiftes vworgezeichnet und bie 
Bahn, welche die bevorftehende neue Epoche der Malerei zuerjt betreten 
jollte. Wir werben jehen, wie vie hereinbrechende, von einer anderen 
Anfchanung bewegte Zeit auf eine ernfte Kunft gerichtet war, die von einem 
mächtigen Yeben und Inhalt erfüllt und von dem Geſetze der klaſſiſchen 
Form geleitet, ven Menjchen über die Alltäglichfeit zu erheben fuchte. 


2. 
Der künflerifche Werth diefer Malerei und ihr Ausgang. 


Wie diefer Malerei aller Inhalt und alle Empfindung fehlte, jo war 
auch die Anſchauungs- und Darjtellungsweife der Künftler ohne 
jeven individuellen Charakter, ohne alle Natır und ganz in Manier auf- 
gegangen. Es gab gewiſſe feſtſtehende Geſetze der Kompofition, der Ver— 
theilung von Licht und Schatten, der Farbenbarmonie, der Stellung und 
Bewegung der Figuren, denen die ganze Malerei unterlag umd auch bei 
der ausjchweifendften Kühnheit fich nicht zu entziehen wagte. Von einem 
Studium der Meifter der Nenaiffance, von denen “fie fich doch ableitete, 
war jo wenig mehr die Nebe, wie von dem der Antife. Es waren viel- 
mehr die Manieriften, an welche fich auf ihren italienifchen Studienreiſen 
die franzöfifchen Künftler hielten. Wie die Bildhauer, die Alten verachtenn, 
dad Vorbild des Zopfs, die Statuen der Engelöbrüde von Bernini 
fopirten, wie die Architekten fich an ven Bauten Borromini’s begeifterten, 
welche das Barode in das Rokokko überführend alle fonftruftiven Glieder 
in gejchweifte, gewellte, gewundene Zierformen ausluden, zerjchnitten und 
wiederverfnüpften: jo juchten fich die Maler die Bravour der Solimena 
und Tiepolo anzueignen, die felber jchon aus der unlauteren Quelle ver 
Panfranco, Pietro da Cortona und Luca Giordano gefhörft hatten. Diefe 
waren auch die Mufter ihrer Vorgänger Mwejen, des A. Coypel, der 
außerdem dig Gewänder des Bernini in die franzöfifche Malerei einführte, 
und des Lemoyne, der mit hellem Enthuſiasmus für die Dedengemälve 


Ihre Darftellungsweife: die Form. 13 


jener Italiener die Manier des achtzehnten Jahrhunderts einleitete. Natürlich 
gingen die Späteren auch bei diefen ihren Landsleuten in die Schule, wie 
außerdem bei P. Mignard und Jouvenet aus der vorhergehenden Epoche. 
Selbſt diefe hatten nicht auf die großen Meifter zurückgegriffen, ſondern 
fih insbefondere nah U. Caracci — offenbar auch der Zweite, obwol ‘er 
nie in Italien gewefen — gebildet. Von Mignard entnahm man bie 
ſüße und liebliche Manier, fowie vie Verkürzung ver an der Dede wie in 
der Luft über ven Köpfen der Beichauer ſchwebenden Gejtalten, die er 
jelber von Correggio und feiner Schule entlehnt hatte; bei ihm auch finden 
ih zuerft die fließenden, gejchwungenen Kontoure. Bon Jouvenet ſuchte 
man fich das Feuer und die Kraft feiner Bewegung anzueignen, verzichtete 
aber auf die ihm eigenthümliche Gewalt des Ausdrucks und die mächtige 
Wirfung feiner Licht- und Schattenvertheilung. 

Zumal aber ftrebte man, es ihm in der Entſchiedenheit nachzuthun, 
mit der er die verjchievenen Pläne der Form anzeigte und hervorhob (die 
„meplats“) und jo die Geftalt reliefartig beraustreten Tief. Auf dieſes 
rundliche, täufchende Herausfpringen des Körpers hatten es Alle abgejehen; 
und um dieſe Wirkung zu erreichen, ftanden fie nicht an, ohne viel Rück— 
fiht auf vie Gefege des organifchen Bau's die Pläne beliebig zu verviel- 
fältigen. Von diefer ganz willfürlichen, vie Form gleichfam zurechthäm- 
mernden Behandlung, die zum bloßen Kunftgriff geworden, war felbit ein 
Grenze nicht frei. Dazu famen dann die „flammenden“ Umriſſe (als 
fonventionelle Schönheitslinie), mit denen Coypel vorangegangen war, und 
der gefällige Wurf oder flatternde Schwung faltenvoller Gewänder, zu 
denen man den Stoff nicht ſparte, nur daß man ihn lieber in die Lüfte 
ihweifen oder auf den Boden herabwallen ließ, al8 den menschlichen Leib 
mehr denn zum Reiz gehörte vamit bevedte. Die Bewegungen und Ges 
berven wurden num vollends beveutungslos; man jchien fie mehr zum Spiel 
ju gebrauchen, zum Zug der Pinien und zur Abrundung der Kompofition, 
als um in ihnen die innere Stimmung oder Leidenfchaft auszudrüden. 
Man hatte für fie eine Stufenleiter gewifjer eleganter Formen, die man 
mit befonderer Vorliebe wieberhofte; ja, um in die Stellungen einen ge 
wiffen graziöfen Wurf zu bringen, fam es einem Boucher ſelbſt darauf 
nicht an, die Glieder zu „brechen.“ Galt es dann, im einer ernfteren 
Darftellung doch ein gewiffes Pathos zur Erfcheinung zu bringen, jo half 
man fich mit ver theatralifhen Aufgeregtheit „Haffiicher“ Geberven, in der 
fih 3. B. Reſtout hervorthat. 
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Ebenſo hatte ſich für das Kolorit eine feite Manier gebildet. Die 
Maler ftrebten nach einem wohlflingenden Durcheinander, gleichfam nad 
einem harmonischen Lärm von Farben. Cine gewilfe Friiche, Yebbaftigfeit 
und Heiterfeit derjelben war entiprechend der Stimmung des Zeitalters 
beliebt; aber ſeit Lemohne galt es, fie abzutönen und ihren Neiz durch 
vas Weiche und Verſchwimmende zu erhöhen. Der Geſammtton fpielte 
meiſtens in's Roſige oder in's Gelbliche. Es war ein Kolorit, in dem ver 
Stoff feinen Charakter, jede Erfcheinung ihre körperhafte Beftimmtheit 
verlor; namentlich wurde das Fleiſch baummollenhaft und wie geichminkt 
behandelt. Zugleich legte man auf die technifche Führung des Pinfels, auf 
die Art des Farbenauftrages großes Gewicht. Der fede, paftofe Strich der 
italienifchen Manieriften fam bejonders in Aufnahme und wurde nur bie: 
weilen, in der Darjtellung zarterer Motive, zu einer mehr verichmolzenen 
Weiſe gemäßigt. 

Begreiflih, daß diefe Maler, wenn fie noch bie und da die großen 
Meifter zu fopiren verfuchten, diefelben in ihre Manier überfegten und in 
ven Alles verfälſchenden Model ihres Jahrhunderts zwangen. Die ganze 
Zeit hatte für jene Kunft fein Auge mehr; wurde doch C. Banloo, der 
in diefer Entſtellung einer der Neraften war, für einen Kenner der Alten 
und großen Zeichner gehalten. Wenn je noch Einer in afademifchen Pflicht: 
gefühl einen antifen Kopf kopirte, jo verfäumte er ficher nicht, ihm im 
Geſchmack der Zeit Ausdruck zu-geben — was ſpäter David „die Antife 
mit moderner Brühe würzen“ nannte — d. h. ihm mit der ausfchweifen: 
den malerischen Schönheit aufzubhelfen, in der es ja unzweifelhaft dieſes 
Jahrhundert allen früheren zuvorthat. Und ebenfo wie die großen Vor— 
bilder des Alterthums und der Renaiffance hatte diefe Malerei den un: 
entbehrlichen Yehrer aller Kunft, die Natur abgedankt. So jeltiam es 
Flingt, e8 bat nichts Befremdendes, daß ein Meifter jener Zeit feinen 
Schülern verbot, die Natur zu ftubiren, „um fich nicht ven Geſchmack zu 
verfäljchen.“ Im den meiften Fällen gab man ſich nicht einmal mehr die 
Mühe, — obgleich zu jolcher Freiheit die tiefere Kenntnig fehlte — nad 
dem Modell zu arbeiten; man konnte das befjer aus dem Gedächtniß und 
nach der gewohnten Manier. So war eine einfache Auffaffung ver Natur, eine 
wahre und urfprüngliche Anschauung der Form faft zur Unmöglichkeit geworden. 
Kein Wunder, daß den Künftlern das individuelle Gepräge fehlte; fie ſahen 
jich namentlich in ihren deforativen Malereien zum Verwechfeln ähnlich und 
in ermüdender Gleichartigkeit kehrt viejelbe Weife überall wieder. 
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Und dennoch, wenn wir diefe entartete Runft, welche an dem jämmer— 
lihen Ausgang eines in fich zerfallenen Zeitalters jtand, heutzutage aus 
unbefangener Ferne und bloß mit dem Mafftab ver äfthetifchen Wirkung 
meſſen, fo ift ihr Fluß und Heiterfeit der Phantafie, eine anmuthige Leichtig: 
feit der Form, ein gewilfer Reiz in der ganzen Erfcheinung nicht abzu: 
ſprechen. Allerdings ift es nicht leicht, von viefer Wirkung die finnliche 
Einmiſchung abzuziehen und fich ven fünftlerifchen Eindruck rein zu erhalten. 
Sicher wenigftens ift die foftipielige Beliebtheit, deren ſich Boucher umd 
Genoſſen jett bei manchen Kunſtfreunden zu erfreuen haben, mehr noch 
ihrer buhleriſchen Phantafie zuzufchreiben, als ihrer maleriſchen Anſchau— 
ung. Die finnlihe Macht ver Malerei übt immer einen großen Zauber 
aus und in Feiner Kunft ift das Unkeuſche verlodenver, als in ihr. Natürs 
lid nur wenn es mit einer gewiffen Wärme der Empfindung oder mit 
ſpielender Anmuth auftritt, und wenigftens die lettere läßt fich ven Malern 
ver „frivolen Grazie“ nicht abftreiter. Aber weil es ihnen ganz an ber 
eriteren gebricht und ftatt deſſen aus dem gezierten Bewegungen ihrer Figus 
ren die lüfterne Abficht, aus ihrer konventionellen Form und Farbe eine 
raffinierte, der Natur abgefehrte Sinnlichkeit fpricht, fühlt fich der echt 
fünftlerifche Sinn doch bald abgeftoßen. Daher kann nicht diefe Gattung 
gemeint fein, wenn von dem äfthetifchen Werth ver Kunft des Nofofo bie 
Rede ift. Nur der Vorläufer der ganzen Richtung, zugleich das größte 
Talent der Zeit, das aber ver bier befprochenen Periode nicht mehr an— 
aehört, Ant. Watteau, bat wahrhaft Fünftlerifhen Reiz. Er war der 
Maler der guten Gefellihaft, die vamals zur Noth noch fo heißen Eonnte, 
und eine echte Kiinftlernatur, die es möglich machte, das zierliche, geift- 
reihe und bewußte Wefen dieſes Lebens mit Unbefangenheit zu faffen und 
in abfichtslofer, in ihrer Weife vollendeter Erſcheinung barzuftellen: ber 
anziebende Kontraft einer anfpruchsvollen aber noch malerifchen Welt in 
anſpruchsloſer und naiver Behandlung. 

Nicht alfo nach den Bildern jener Gattung läßt fich ver fünftlerifche 
Werth der damaligen Malerei bemefjen. Diefer zeigt fich in verhältniß- 
mäßiger Reinheit nur da, wo bie Kunſt im guten Sinne deforativ auf 
tritt und nicht geradezu den finnlichen Reiz, fondern in erfter Yinie die 
malerifhe Schönheit im Auge bat. Welches Leben, welche Fröhlichkeit 
einer mühelos ſchaffenden Phantafie, welche jubelnde Geftaltenluft in jenen 
verrufenen Dedengemälven! Das Diesfeits, ver chriftlihe Himmel und ber 
Olymp verfchlingen fich in gefelligem Verfehr zu einem ſchmerz- und jorgen- 
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(ofen, von der bloßen Freude an der. Erfcheinung hell und leicht befebten 
Dafein. Eine Welt, welche die „Angft des Irpifchen“ ganz abgeworfen, 
die Wirklichkeit in ihre Wolfen hinaufgezogen hat und nun maleriich in 
ihrem feftlichen Yichte ausbreitet, befreit von allen Mängeln ver Natur 
und von feinem Ideal befchwert, das der Seele mit mahnenver Größe ent: 
gegen träte, das „zephyrleichte“ Leben eines mühelos genießenden Geſchlech— 
tes, ohne Schranke und ohne Gefeg, nur bewegt von lauter Sinnenfreude, 
in dem lachenden Schein der Jugend und Schönheit ganz aufgegangen. 
Zwar verzichtete diefe Kunft auf ven Ausprud eines tieferen und charafter- 
vollen Inhalts und hatte fein Arg, Alles nach demjelben ſpielenden Mufter 
zuzufchneiden; dagegen verjtand fie es, die Reize ihrer gefälligen Form 
nach allen Seiten mit vollen Händen auszufchütten. Maleriſch überhaupt 
namentlich im veforativen Sinne, war die ſprudelnde, fich überichlagende, 
barof jpielende, Alles umfchlingende Kunft des Rokoffo und jo war bie 
Malerei die größte Kumft des Zeitalter. Der Taumel der Bewegung, 
der bunte Schein eines Phantafie und Wirflichfeit regellos ineinander: 
ichlingenden Lebens konnten nur das Erzeugniß einer ganz malerifchen 
Anſchauung fein. 

Und dieſe Malerei war in ihrer Unnatur, wie wir geſehen, der natür: 
lihe Ausorud der allgemeinen Gefittung. Ungefucht ging aus ber allge- 
meinen Phantafie der höheren Stände jene Auffaffung der Welt und des 
deals auf fie über. Leicht und mühelos, wie diefen das Leben dahinfloß, 
jo fand und verarbeitete die Malerei die ihr geläufigen Stoffe in geläufiger 
Behandlung. Sie war noch nicht „von des Gedankens Bläſſe angekränkelt“, 
denn das Allegoriiche lag uoch in der Vorftellungsweife der Zeit und war 
ihr zudem nur eine paffende Gelegenheit zu fchönen Geftalten; fie forgte, 
quälte jich nicht, wie fie e8 machen müſſe, wie denn ein Fragonard manche 
Bilder in zwei Stunden auf die Yeinwand warf; fie brauchte nicht nach 
malerifchen Vorwürfen zu fuchen, denn noch war die fie umgebende Welt 
malerifch, noch war die Phantafie geichäftig uud die Erjcheinung nicht 
zum bloßen fnappen Mittel des Geiftes herabgeſetzt. Was fie auch aus 
der Vergangenheit berausgriff, was fie aus der idealen Welt herbei: 
bolte, fie gab Allem den maleriichen Wurf ihrer aus dem nllgemeinen 
Yebensgrumde genährten Anjchauung. Daher hat die damalige Kunſt ven 
anjprechenden Zug eines in aller Bewußtheit noch unbefangenen Yebens 
und den Schwung einer um die fchwere Wirklichkeit unbekümmerten Gin: 
bildungskraft. 
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Diefem noch glücklichen Einvernehmen von eben und Kunft entiprach 
das Geftaltungsvermögen und das Gefchid der Behanplung, welche bie 
Malerei troß des oben beiprochenen Verfalls von den Ausläufern ver 
großen Epoche als den Reſt von deren Hinterlaffenichaft überfommen 
hatte. Noch wirkte, wenn auch nur fpärlich und durch unreine Kanäle zu: 
gefloffen, in ven beffern Werfen die Ueberlieferung der Haffiichen Zeit nach. 
Einmal hatte fich durch ven Zufammenhang der Schulen vie technifche 
‚Uebung erhalten, ein Bortheil, deffen Mangel dem modernen Künftler, der 
ſich Jahrelang mit technifchen Verfuchen abquälen muß, jo fehwer fällt; 
und dann war damit auch in der Behandlung der Form und in der Farben: 
ſtimmung wenigjtens ein Reft noch von dem freien und vollendeten Scheine 
des Lebens geblieben, zu dem die Künftler des Cinquecento und fpäter bie 
Saracciften durchgedrungen waren. Noch verjtand es die damalige Kunſt, 
durch die Fülle und ven Fluß der Erfcheinung zu reizen und vie Schönheit, 
welche ihrer Phantafie geläufig war, zu unverfümmertem Ausprud zu bringen. 

Vergleichen wir heute irgend ein modernes Fresfowerf mit einer fran- 
zöſiſchen oder italienischen Palaftvede aus vem 18. Jahrhundert, fo Liegt 
der merfwürdige Unterjchied hell am Tage. Im dem neuen Bilde, wenn 
ed von guter Hand ift, eine Tiefe und Eigenthümlichkeit der Erfindung, 
eine Macht des Auspruds, ein Reichthum an Charakteren, wie fie jenes 
Zeitalter zu erreichen auch entfernt nicht im Stande war; dagegen — 
wenigftens deutſcherſeits — faft immer die Form unbeholfen, vie Farbe 
bart, furz, die Abficht hinter der Ausführung weit zurückbleibend; und auch 
wo Dies nicht" der Fall ift, die Erfcheinung nicht unbefangen, von der 
Reflerion beſchwert und das Gedanfenhafte über das Malerifche vorwiegend. 
Ein Cornelius 3. B. neben einem Tiepolo — wie tief fteht der italie- 
niſche Manierift unter dem veutichen Genius! Und doch, wie fprechen feine 
fofett anmutbigen, fließenden Gejtalten unmittelbar zum Auge umd zur 
Phantafie, während vor ven griechifchen Göttern des modernen Meijters 
der Beſchauer jeine Einbildungsfraft muß mitarbeiten lajfen, um mühſam 
bie alferdings tiefere und ächte Schönheit zu entbinven, die jener beabfich- 
tigte. Mit der italienischen Malerei ftand aber vamals die franzöfiiche 
auf gleicher Rangitufe. 

Doch dieſe ganze Kunft ftand auf dem morjchen Boden einer unter: 
gehenden Welt. Es war, wie wenn dieſe jelber das ironiſche Bewußtſein 
ihres nahen Endes hätte; denn fie glaubte nicht mehr am die Götter und 
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das jelbft eine Marie Antoinette in Trianon einführte. Die fchöne Welt 
der Mythe und Phantafie war gänzlich ausgehöhlt. Wie bunte Schatten 
flatterten nun ihre Geftalten an den Wänden ver Kirchen und Baläfte, in 
(uftigem Uebermuth noch einmal aufjubelnd, wie bie Schmetterlinge vie 
Flamme umfreifen, ehe fie in ihr zu Grunde gehen. Sie nahmen Abſchied 
— nicht mehr die Götter, die längft die Erbe verlaffen hatten, fondern 
nur ihre legten Hülfen, die mit gefchminfter Schönheit zu verbergen fuchten, 
daß die Seele länaft davon war. Der vorangejchrittene Geift hatte fich 
aus dem Reich der Mythe und des Ideals, in dem die Kunft am liebften 
gelebt hatte, zurücgezogen, und machte nun Ernft damit, in ver Wirklich: 
feit, im menfchlihen Thun und Denken feine alleinige. Heimat zu finden. 
Es ift ein eigenthümliches Borzeihen der herannahenden Revolution, 
daß in ber zweiten Hälfte des Iahrhunderts durch Grenze und feine Nach: 
ahmer, noch erniter durch Chardin der bürgerliche Stand, das Meine mühe— 
volle Leben des Handwerfers in den Rahmen der Kunſt wieder eintrat: 
gleichfam vie erfte, noch harmloſe Erhebung des Tiers-6tat. Die Götter 
und die jchönen Ipeal-Geftalten der bisherigen Kunft waren nichts mehr 
als eine Lüge und fo endete dieje in leerem, trügeriichem Schein die Lauf: 
bahn, welche mit der Nenaiffance das höchfte Ziel innerhalb des neuen 
Weltlaufs erreicht hatte. 

Auch darin bielt die Kunſt gleichen Schritt mit dem allgemeinen Reben. 
Schon hatte fich in diefem vie innere Auflöfung vollzogen; nur eine dünne 
Dede trug auf dem unterwühlten Boden das Geſchlecht noch und mit dem 
nächften Schritt konnte fie zuſammenbrechen. Die Kunft des achtzehnten 
Jahrhunderts war, wie wir gejehen, beſonders in Franfreih Sache der 
privilegirten Klaffen und nur fir diefe da, wie fie auch ihrem Treiben und 
ihrer Anschauung vor Allem Ausprud gab. An diefe bevorrechteten Stände 
hatte nach und nach der Feudalſtaat auf Roften der beprüdten und recht: 
ofen Menge allen Reichtum gebracht; zugleich war doch durch die könig— 
fihe Macht die Selbjtändigfeit des Adels ‘gebrochen, die Vorrechte der 
Feudalſtände faktifch aufgehoben, und fo beeiferte fich Alles nur um fo 
mehr, der Sittenlofigfeit und dem fchwelgerifchen Glanz des Hofes es 
gleich zu thun. Dazu kamen durch den Verkauf ver Monopole an Private 
für die immer geldbevürftige Negierung die reihen Finanzmänner auf und 
diefe beeilten fich, in der Vergeudung der raſch erworbenen Schäte ven 
Adel noch zu überbieten. Yurus und Genuß wurden fo die Loſung, während 
unter dem Zunftzwang und dem Drudf ver Privilegien das Volk verfam 
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und verarmte. Die Kunft aber, von dieſem abgefchnitten, in das Gefolge 
des Hofs und des Reichthums getreten, war von jenem fittenlofen Leben 
abhängig wie das Spiegelbild vom Originale, over der Schnitt des Prunf- 
Heives vom Körper: fie brach daher nothiwendig mit ihm zufammen. 

Es konnte nicht ausbleiben, dag eine folche Kunft auch für fich felber 
dem Untergange zutrieb. Aeußerliche Bravour nach überlieferten Regeln 
und eine zlgellofe aber leere Phantafie: das waren ihre durchgängigen 
Eigenfchaften. Daher fonnte fie innerhalb ihrer felbft nicht mehr erneuert 
werden. Sie mußte ihr Schidjal erfüllen, indem fie an fich felber zu Grunde 
ging und wie weggefegt von einer neuen Anfchauung einem neuen Anfange 
Pag machte. Noch vor dem Ausbruch der Revolution follte die neue 
Richtung in David entſchieden hervortreten. | 

Den befferen Köpfen, zumal Diverot, war die Ahnung vdiefes Endes 
ihen aufgegangen. Er war ſich Har varüber, daß, was im Leben, „auf 
der Straße und in ver Gejellichaft“ für fchön galt, dem wahren Weſen 
der Kunft geradezu entgegen war, daß mithin die Kunft, die dieſer Fonven- 
tionelfen Schönheit diente, in fich jelber zerfallen mußte. Er empfanb vie 
Nothwendigkeit eines Umfchwunges, wie Grimm und d’Alembert ein wenn 
auch unbeftimmtes Vorgefühl der politischen Revolution hatten. 

Um fo gründlicher aber, um fo .einjchneidender mußte die Umwälzung 
innerhalb der Kunſt ausfallen, als der Umfturz aller beftehenden Verhält: 
niffe zugleich die politiiche und bürgerliche Ordnung, die Geſellſchaft und 
die Gefittung mit ſcharfem Schlage entzwei hieb. Alle Nechtszuftände 
waren unter ber föniglichen Willkürherrſchaft unficher geworben, jelbft die 
Privilegien in fchwanfenden Fluß und unter fich in Streit gerathen; Adel 
“ und PBürgerthum, im gemeinfamen Jagen nach Reichtum und Genuß fich 
miſchend, jtanden fich doch zugleich in jtarrer Feindfchaft gegenüber; vas 
Rolf aber, von Allem ausgefchloffen, von Alfen ausgefogen, erhob ji 
gegen Beide, wie gegen das Königthum, überhaupt gegen die ganze Ord— 
nung der Dinge, in bumpfem, aber unbeilfchwerem Groll der Empörung. 
As dann in feinem Ausbruch Alles zuſammenſtürzte und vie ganze bejtehenve 
Belt, fei es gleich, fei es allmälig, in Trümmer fiel, da war auch bie 
Kunft des achtzehnten Yahrhunderts untergegangen, und damit, wie bie 
bisherige Gefittung, die überfommenen Ideale und Formen wie thönerne 
Gögen zerichlagen. 


— — — 
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Zweites Kapitel. 


Die Stellung der Malerei im neunzehnten Jahrhundert. 


1 


Der Geift des neunzehnten Iahrhunderts. Die kritiſche und geſchichtliche 
Denkweife in der Runf. 


Vieleicht hat in der ganzen Kulturgeichichte Feine Epoche fo jcharf, 
wie die unfrige, von den vorangegangenen Zeiten ſich abgetrennt, jo 
raſch und entjchieven die überkommenen Yebensformen und Anſchauungen 
abgeworfen. Das fchließt natürlich nicht aus, daR eine Menge Fäden aus 
der abgelaufenen Epoche in die neue herübergreifen; nie reißt der menfch- 
liche Geift feine Entwidelung ganz ab, um fie wieder ganz von vorn zu 
beginnen. Aber jene Fäden find gleichjam die neugefponnenen, die er als 
vorforglicher Arbeiter für das neue Gewebe worbereitet, che er das ver: 
brauchte alte, die überlieferte Form des Gefammtvafeins völlig zerreißt. 
Und wahrlich, diefe Form ift nie fo ſchnell, fo vollſtändig in Feten zer: 
fallen. Denn fo mit einem Male die ganze gejittete Welt umftürzend, mit 


jo ftürmifchem Fuße ift jelbjt das größte umgeftaltende Princip, das Chri- 


ſtenthum, in die Gefchichte nicht eingetreten. 

Für dieſen plöglichen Einbruch des Beſtehenden ijt die franzöfifche 
Revolution der fchlagende Ausdruck. Sie war der Blitz, der nicht blos 
das alte Staatsregiment, ſondern auch die alte Gefellichaftsform mit furzem 
rafhem Schlag vernichtete. Alles follte untergehen, jede aufgerichtete Ge— 
walt, jede anerfannte Macht, alle Ueberlieferung, alle Sitte und Gewohnheit 
des Lebens. Selbit aus dem menschlichen Geifte follte ausgerottet werden, 
woran er bisher in hergebracdhtem Vertrauen gehangen hatte. Und wenn 
ih in Frankreich diefe Ummwälzung mit einem Male vollzog, To griff fie 
in Deutjchland deßhalb nicht weniger tief, weil fie nur allmälig und durch 
heftige Stöße von außen vor fih ging. Es war unfer Schidjal, daß wir 
die Geſchichte erlitten, während die Franzoſen fie machten. Zugleich aber 
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erfolgte bei uns ganz jelbftändig, ſchon vorher beginnend und über die Zeit 
ver Revolution hinausgreifend, der große geiftige Umſchwung, der uns in 
ver Philoſophie und Dichtung an die Spike der modernen Völker brachte. 
Und jo mächtig wirkte jowol die politiihe Bewegung der Franzojen, als 
die geiftige der Deutfchen auf die Gefchide oder doch auf die Gefittung 
des civilijirten Europa’s, daß ihre Schwingungen die übrigen Länder mit 
ergriffen, fei es nun, daß fie auf verwandte felbftändige Regungen trafen 
oder die erichlaffteren Völfer mit jich fortrijjen. 

Hier treffen wir auf ein vigenthümfliches Merkzeichen ver neuen Zeit: 
die Entwidlung ihrer Kuftur iſt eine gemeinfame, gleichartig alle gefitteten 
Nationen umfaſſende und fortichreitende. So einfchneidend die jtaatlichen 
Veränderungen find, die das beginnende Jahrhundert vollbringt: fie be- 
ftimmen nicht mehr ven Charakter der Epoche. Die Gewalt der franzöfifchen 
Revolution faßt fich ſchließlich in eine einzelne hefvenmäßige Kraft zufammen, 
welche die Welt umzugeftalten und ihrer Herrfchaft zu unterwerfen droht; 
aber vieje Kraft geht umter und befiegelt mit ihrem Sturz endlich nichts 
als die Gleichberechtigung der Völker. Die lette geniale Perjönlichfeit 
der That, jo ſcheint es, auf lange Zeit hinaus. Die Macht des allgemeinen 
Geiftes gipfelt nicht mehr in einer einzelnen, die Gefchichte in ſich auf- 
nehmenden und bejtimmenden Spite. Sie geht in die Breite Daher 
auch das merkwürdige Schaufpiel einer großen, in die Weltgejchichte jo 
tief einfchneidenden Periode, wie je irgend eine, ohne Neligionsftifter, ohne 
Reformatoren und ohne Gejetgeber. 

Das ift das zweite Merkzeichen, mit jenem erſten in engjter Wechjel- 
wirfung: die Menjchheit theilt jich nicht mehr in eine leidende Maſſe und 
eine feine Schaar Auserlejener, von welcher Erjtere ihren Glauben, ihr 
Geſetz und ihr Schidjal empfinge Es wird Ernjt mit dem Princip, das 
in noch religiöfer Faſſung befangen von Chriftus in die Welt gebracht 
und von der Reformation erneuert if. Der Menſch richtet nicht mehr 
aus eigenen Mitteln ein übernatürliches Neich auf, vem er dann blindlings 
jich unterwürfe und fehnfüchtig zuftrebte. Sondern wieder zu fich gekommen 
ergreift er mit allen Kräften von diefer Welt als feiner eigentlichen Hei— 
mat Befit, macht fie ſich nach allen Richtungen zu Eigen, vollendet fie 
durch die Ordnung feines gejelffchaftlichen Lebens und beftimmt jo, feine 
eigene Vorfehung, zugleich den Inhalt und Lauf feines Dafeind. Das 
fann nicht mehr die That fein des einzelnen Genius, der der Gejammtheit 
als ein Geſchenk zubringt, wozu fich deren Kraft, noch nicht voll genug, 
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um fih in Alle zu ergießen, in ihm gejammelt hat. Jenes Princip voll- 
zieht fich erjt dann zu feiner Wahrheit, wenn es burch vie Arbeit des 
ganzen Gefchlechtes, durch das Zufammenwirfen vieler ausgebreiteter Kräfte 
erfüllt wird. Denn eben dies, daß ber menfchliche Geift Herr feiner und 
der Erde werde, daß er fich und fein- Schidfal bejtimme, jet voraus, daß 
dieſe Herrſchaft und dieſe Selbſtbeſtimmung das eigene Werf Aller jei. 

Das eigenthümliche Mittel, welches das Jahrhundert anwendet, um 
zu diefem großen und gemeinfamen Ziel zu gelangen, ift das dritte Merk— 
zeichen der Zeit: die Verbreitung jowol als die Vertiefung der Bildung. 
Diefe ift e8, die ebenjo die Selbjtbetheiligung am öffentlichen eben, an 
allen Intereffen ver allgemeinen Wolfahrt als die innere und äußere Bez; 
freiigig von der Autorität ermöglicht. Dieſe Ausftrömung der Bildung in 
die Geſammtheit kann natürlich nicht jo verftanden jein, daß jich Alle 
gleichmäßig zu ihr erheben; aber an die Stelle ver Wenigen, welche vie 
Menſchheit lenkten und ihren Lauf beftimmten, jind die Vielen getreten, 
welche in allen Dingen die Selbftregierung herbeiführen, und täglich mehr 
jetst ſich die Ariftofratie des Geiftes, die legte, die nach der der Geburt 
und der des Geldes noch gültig ift, in Demokratie um. 

Nichts offenbar jcheidet die neue Zeit jo ſcharf von den früheren, als 
diefe Einfehr des Menfchen in fich felbft und in die Wirklichfeit, die fich 
gleichzeitig auf allen Gebieten des Lebens und im allgemeinen Bewußtjein 
vollzieht. Vielleicht, daß unfere Nachkommen in der geſammten Gejchichte 
jeit Chriftus von der franzöfiihen Wevolution und von der Wenve des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts den zweiten Hauptabjchnitt dati- 
ren werden, während fie in den erjten die Entwidelung der ganzen chrijt- 
lichen Welt ſammt der Reformation zufammenfalfen. Aber jo entjchieven 
auch dieſe Abtrennung ift, fo bringt es doch zugleich jenes Prinzip der 
modernen Zeit mit fich, daß fie inniger wie jede andere an die Vergangen— 
heit anfnüpft, indem jie die Arbeit ver verflofjenen Jahrhunderte und Ge— 
Schlechter aufnimmt. ALS deren Nachfolgerin hat fie das Bewußtſein, daß 
fie unwiederbringlich dahingegangen find; aber fie fühlt jich zugleich als 
der Erbe, ver ihre Verlaffenfchaft anzutreten hat. Indem nun der Geift 
alles Menſchlichen und viejer Welt als feines Eigens gewiß ift, unter: 
jucht er wie ein guter Wirthſchafter den ihm überlieferten Befigjtand und 
gewinnt aus ihm nene Schäge. Die Bildung, die ganze Wirklichkeit als 
die wahre Stätte des Menfchen umfaffend, findet in ihr zwei Reiche: vie 
Natur und die Geſchichte. So bewirkt fie, indem fie von der Selbft: 
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beftimmung des menſchlichen Wefens ausgeht, die Naturwiſſenſchaft 
und das Verſtändniß des gefhichtlihen Lebens. 

Letzteres, welches nun zum erjten Male vie Gejchichte als Entwide- 
(ung begreift, findet eben damit den Zufammenhang der neuen Welt mit 
der vergangenen. Es iſt uns fein Zweifel mehr, daß die neue Zeit ihre 
Wurzeln im Altertum, in der Periode des Humanismus und der Refor: 
mation, endlich im Zeitalter der Aufklärung bat; daß wir aus diejfen vie 
Säfte unferes Lebens gefogen und von ihnen genährt neue Früchte zu 
treiben haben. 

So ift unfer Zeitalter — ſoweit der Mitlebenve zu jehen vermag — 
ein ganz neues und eigenthümliches. Ganz abgefchnitten von der Vergan— 
genheit umd doch auf ihren Schultern ſich erhebend; fertig mit den alten 
Vebensformen und ven jenjeitigen Gejtalten, welche die fich ſelbſt täufchenve 
Phantafie abgelaufener Zeiten außer und über fich geftellt hatte, und doch 
die Kräfte und Werke diejer Zeiten in fich herübernehmend und fortbildenv. 
Nicht mehr der vernichtende Kampf fich gegenüberjtehenver, in einfeitiges 
Handeln ausbrechenver Interejjen bejtimmt ven Charakter des Jahrhunderts 
und jeine Entwidelung, jonvdern ver friedliche Wetteifer ver Bildung. 
Keiner Äußeren Autorität unterworfen, nicht mehr blind ergeben in vie 
Fügung eines unbegreiflichen jenfeitigen Willens, erleivet e8 nicht mehr in 
blinder Befangenheit jein Schidjal; jondern mit hellem Bewußtfein tritt 
es in feine Aufgabe ein, die es zu erfüllen bemüht ift, nur fo weit es fie 
als jeine wahre erfannt hat. 

Wie aber verhält es ſich in dem fo befchaffenen Jahrhundert mit ver 
bildenden Kunft? Wie weit find feine unterfcheivenden Dauptzüge einer 
neuen eigenthümlichen Entwidelung verjelben günjtig oder entgegen? Wel- 
her Art die gejchichtliche Entwidelung der modernen Malerei ift, fteht mit 
diefen Fragen im engjten Zufammenhang. 

Ein Umſchwung bes geijtigen und öffentlichen Yebens, ver den Men— 
ſchen auf fich jelber anweist, auf eine natürliche Ordnung der Dinge ftellt 
und damit alle feine Kräfte entfejfelt, fcheint ganz dazu angethan, auch 
eine neue Blüte der Kunſt zu treiben. In einem neuen Lichte erjcheint 
dem aufgebellten und feine Klarheit zurückwerfenden Geijte die überfommmene 
Welt umd er felber errichtet auf ven Trümmern der untergegangenen Zeiten 
eine neue. Er wird das Bedürfniß haben, beide in ven freien Schein der 
dorm zu erheben und in viefem Bilde jich feines neuen Dafeins voppelt 
ju freuen. 
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Um jo günftiger jchienen die Berhältniffe für die Erneuerung ver 
Kunſt zu liegen, als die jchöpferiiche Kraft des Zeitalters in der Dichtung 
jowol als in dem tieferen Verſtändniß der Kunft voll und reif ſchon auf: 
gebrochen war. Die Poefie war ja der politiichen Umwälzung voraufge- 
gangen; fie hatte zuerft das Schäfergewand umd ven Flitterftaat der My— 
thologie ebenfo wie den Keifrod abgeworfen, dagegen fich mit Innigfeit in 
die Natur verjenkt und in vollen Tönen fowol die einfachen Empfindungen 
als die großen Peidenfchaften der menjchlichen Bruft gegriffen. Andererfeits 
hatte zwar die Verſtandesaufklärung, indem fie die Welt in den Gefichte- 
freis der Nützlichkeit hereinzog und an alle Erjcheinungen ven gleichen logi— 
ichen und moraliihen Maßitab legte, das Auge für ihre Eigenthümlichkeit 
verloren; jie hatte feinen Sinn für das Injtincetive und Geniale und daher 
fein Verſtändiß weder für die Gebilde der Natur noch für die Schöpfungen 
der Kunſt. Man braucht nur in die Schriften von Batteur und Hage— 
vorn *) einen Blick zu werfen, um zu ſehen, wie verjchloffen ver Aufklärung 
das Wefen der Kunft war; der eine erklärt dieſe für Nachahmung ver 
„Ibönen Natur“ und jest alfo ein Räthſel an die Stelle des anderen, ver 
andere jieht in der Malerei nichts weiter als eine Dichtfunft in Yinien 
und Farben. Aber indem vie Aufflärung die eitlen Gebilde einer in Selbjt- 
tänfchung befangenen Phantafie, die Irrthümer und Vorurtheile zerftörte, 
‚welche bisher um das Auge eine Binde oder das bunte Gewebe eines 
trügerifchen Schleiers gelegt hatten; indem jie, mit einem Worte, durch 
ihre Verneinungen den Geift reinigte und verjüngte, bereitete fie zugleich 
eine neue und einfache Anjchauung vor, welche die Dinge in ihrem wahren 
Yihte und in ihrem üchten Schein zu erfajfen vermag. Und jo arbeitete 
auch fie ver Erneuerung der Kunſt in die Hände. 

Von größerer Bedeutung aber für dieſe ift, daß noch innerhalb des 
achtzehnten Jahrhunderts große Vorläufer der neuen Zeit auftreten, welche, 
ver Eine mit nachempfindender Begeifterung, der andere mit durchdringen— 
ver Einficht das wahre Wefen ver Kunſt aufveden. Aus dieſem Gefichts- 
punfte angejehen find die näheren Beitimmungen, über welche jich zwifchen 
Winkelmann uud Leffing eine Polemif entjpann, gleichgültig. Darauf 
fan es an, daß beide die Kunft als vie jelbjtindige Welt des Schönen 
und das Schöne als Form erkannten. In der Antife fand Winkelmann 


*) Batteux, les beaux arts reduits & un même prineipe. 1742. Hageborn, Be 
tradptungen über die Malerei. 1762. . 
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wieter, was der Kunjt des Nofofo jo gänzlich abhanden gefommen war: 
eine ideale formvollendete Natur, die zugleich feelenvoller Ausprud war. 
Zudem mit ebenbürtigem Sinn in jie eingelebt, eröffnete er zuerft das 
Verſtändniß ihrer geichichtlichen Entwidelung: er jo überhaupt der Erite, 
der das Yeben der Gejchichte aus fich jelber zu erfaffen, feine Siegel zu 
löjen wußte. Wenn er, der felber mit der jchöpferiichen Empfindung des 
Dichters Das Kunſtwerk wieverbelebte, dabei noch die Grenze zwifchen Poefie 
und bilvdender Kunſt verwijchte, jo fand fich dagegen in Yelfing der ſchärfere 
und kühlere Geift, der die Gattungen fonderte und nach den eigenthün- 
liben Geſetzen einer jeden forſchte. Mag num jeinerfeits er, der nicht wie 
Winfelmann durch eigene Anjchauung in die Kunſt eingedrungen war, die 
Grenzen ver Malerei zu eng gezogen haben, indem er als ihr Prinzip die 
Schönheit der Form beftimmte, welcher der Ausprud fich unterordnen müſſe: 
jo bat er ihr, die man in Folge des ausfchweifenden Altegorienwejens faft 
nur als „ſtummes Gedicht“ betrachtet hatte, doch ihr eigenes Gebiet zurück: 
gegeben. Beide aber famen darin überein, daß fie in der bildenden Kunft 
ein beionderes Ideal wiederentdedten, deſſen Darftellung als die Schö- 
pfung des Schönen fich felbjt Zwed ift und weder mit logijchen Begriffen 
noch mit moralifchen Lehren etwas zu jchaffen hat. Sie vollbrachten jo 
im Namen der Kunftanfchauung, was fpäter Kant im Namen der Philo- 
jopbie leiftete. Indem dieſer den reinen Begriff (die „intereffelofe” Welt) 
des Schönen entdeckte und die Kunſt einerjeits als Produkt des Genies, 
andrerfeits als Erzeugung des Schönen bejtimmte, errichtete er das Fun— 
dament der modernen Aejthetif und gab ven Forichungen feiner Vorgänger 
die wijjenjchaftliche Ergänzung. Endlich verbreitete gleichzeitig das große 
Werf von Stuart und Revett (Alterthümer Athens, jeit 1762) die genauere 
Bekanntſchaft mit ven Eaffiichen Ueberreften der griechifchen Kunft in ven 
weiteren Kreis der Gebilveten. 

In jenen Unterfuchungen zeigt fich jchon ver eigenthümliche Geift des 
neuen Zeitalterd und fein VBerhältnig zur Kunſt. Diesmal gingen ver 
Produktion die gejchichtliche Betradhtung und das kritiſche Verſtändniß vor- 
aus. Ein Verhältniß, bei vem die fich erneuernde Kunft nur gewinnen zu 
können ſchien; und in der That wirften auf diefe, wie wir jehen werden, 
die Studien Winfelmanns und Leſſings zurüd. Der geniale Sinn, mit 
welchem dieſe belebend in die Tiefe der Kunft einprangen, der jchöpferifchen 
Einbildungskraft verwandt, mußte ebenveshalb den nachfolgenden Künjtlern 
su gute fommen. Um fo leichter konnten ſich Yeßtere aus dem trüben jtehen- 
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den Waffer ver überfommenen Anfchauung und Manier retten, als Erftere 
ſchon auf die ächte Quelle zurücdgegangen waren. 

Aber der Vorgang der Theorie war zugleich ein deutliches Zeichen, 
daß wenigftens am Beginn der Epoche die aufnehmende Fähigkeit vie 
produftive in der bildenden SKunft überwog. Es war das der naturgemäße 
Anfang des Zeitalters der Bildung. Ueber Kunft zwar haben auch fchon 
die Alten gefchrieben und noch während der Blüte ihrer jchöpferifchen 
Periode; zudem nicht blos die Architeften, ſondern auch die Maler, ein 
Parrhafios, Euphranor und Apelles über ihr eigenes Fach. Allein bier 
folgten eine Theorie, welche wol nur Regeln für den Künftler gab, und 
eine Bejchreibung, die fih an die vorhandenen Kunftwerfe hielt, erſt auf 
die Produktion; dort hingegen brach die Yiteratur der Kunft die Bahn, 
indem jie im der Zeit des Verfalls ihr ächtes Weſen hervorhob und auf 
das Mufter des Haffiihen Alterthums zurücdwies. Auf dieſes hatten auch 
die Architekten, zum Theil jelbjt vie Maler ver Renaiſſance zurüdgegriffen, 
aber aus rein fünjtleriihem Intereffe und mit unmittelbar nachbilvenven 
Trieb. Es war das ein durchaus praftiiches Verhältniß, zu dem die Kritif 
und die gefchichtliche Forſchung jo wenig mitwirkten, daß man faft unter: 
ſchiedslos das Verſchiedenſte aus ver Antife aufnahm und jich in der Wahl 
der Mufter faft ausjchließlich feinem glücklichen Gefühl, vem damals frei 
(ich fo feinen äfthetiichen Sinne überlief. 

Ganz anders ſtand die neue Forihung zur Antife und zur Kunſt 
überhaupt. Die Kunſtkritik — bier ift natürlich nicht von der neuejten 
Feuilletonwaare die Rede, die weder. die Kunſt fördert, noch das Publi— 
fum aufklärt, ſondern nur zwijchen beiden den geſchwätzigen und charafter- 
(ofen Zwifchenträger macht — die Kunjtfritif im guten Sinne des Wortes, 
welche die Kunftgejchichte als Begriff ver Entwicklung in ſich jchließt, 
ift wie die Aeftheitt ein Erzeugniß des modernen Geiftes. Leſſing, der 
an diefer Schöpfung durch die ihm eigene Verbindung von zerglievern- 
dem Scharfjinn und nachſchaffendem, ich möchte jagen genialem Verjtand 
feinen Kleinen Antheil hatte, durfte daher mit voller Zuverficht behaupten: 
„Wir find darin einig, daß die Kritik für fich eine Wiſſenſchaft iſt, vie 
alle Cultur verdienet; gejegt, daß fie dem Genie auch zu gar nichts helfen 
jollte.* Wie e8 fih nun auch mit Pegterem verhalten mag: fo viel wenig: 
jtens ift ausgemacht, daß eine jo kritiſch angelegte Zeit nicht naiv, nicht 
unmittelbar produftiv geftimmt fein, vielmehr vem fchaffenden Talent vie 
Reflexion beimifchen oder doch als Begleiterin zur Seite ftelfen wird. 
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Namentlich die bildende Kunſt ſollte von dieſer kritiſchen Richtung 
mancherlei Einflüſſe erfahren und ihrem geſchichtlichen Zuge folgend mehr 
wie einmal Form und Anſchaung vergangener Kunſtperioden zu erneuern 
ſuchen. Für die Poefie lagen vie Dinge anders. Sie hatte um fo leich- 
teres Spiel, als die neue Bewegung bejonders auf dem Gebiete der Vor: 
jtellung ſich vollzog; fie konnte urſprünglich und jchöpferifch fein, indem fie 
dem neuerwachten Leben des in fich eingefehrten und die Welt in fich 
zurüdnehmenden Menjchen unmittelbaren Ausdruck gab; in dem biegjamen 
Stoff einer ſchon entwidelten Sprache vermochte fie auch die dunklen 
Stimmungen des Gejammtlebens leicht und raſch zu geftalten. So nahm 
fie wol auch vergangene Kunftformen in ſich auf, aber erjt in zweiter 
Yinie und mit vorwiegender Selbftändigfeit. In dem Bunde, den fie mit 
dem fritifchen und gejchichtlichen Bewußtfein jchloß, war ihre fchöpferifche 
Eigenthümlichkeit das beherrſchende Element. Im der bildenven Kunſt da- 
gegen fand entweder das umgekehrte Verhältniß ftatt over hielten jich beide 
Seiten in jchwanfender Wage das Gleichgewicht. 


2. 

Das Verhältniß der bildenden Aunf und die verſchiedene Stellung ihrer 

einzelnen Bweige zur neuen Epoche. 

Diejes Verhältniß der bildenden Kunft, zur fritifchen und gefchichtlichen 
Dentweife der Zeit erklärt fich einfach. Ausgelebt hatte ſich, wie wir ge- 
jeben, die manierirte und entartete Kunft des achtzehnten Jahrhunderts 
zugleih mit der Gefittung und den öffentlichen Zuftänden; als diefe Welt 
zuſammenbrach, war auch jener mit Einem Sclage ein Ende gemacht. 
Damit war ihr Alles, ſowohl ver bisherige Inhalt, als die bisherige Form 
abgejchnitten. Und jo fand fie jih am Eintritt in ihre neue Yaufbahn einer 
doppelten Schwierigkeit gegenüber: weder fam ihr gleich ein Neues in be: 
ftimmter anfchaulicher Geftalt entgegen, noch vermochte fie unmittelbar aus 
fich felber die Mittel der Darjtellung zu nehmen. 

Eine ſelbſtändige Entwidlung der bildenden Kunſt fett immer zweierlei 
voraus: einmal die Ausbildung des formalen Elements an der Hand der 
Schule und der Ueberlieferung und zum andern eine gewifje Feftigfeit ver 
öffentlichen Lebensformen und Verhältniſſe. Der Inhalt der Zeit muß 
ſchon zu einer gewiſſen Deutlichfeit, zu beftimmten Zuftänden ausgeprägt 
fein, damit ihn die Kunft in ein Gebilve faſſen faun, das mit befannten 
Zügen zum mitlebenden Gefchlecht ſpricht; amdererjeits die Behandlung der 
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Form und der Technik eine gewiſſe Freiheit und Sicherheit erlangt haben, 
um ein folches Gebilve jchaffen zu innen. Mean bat bisher zu wenig 
beachtet, daß es dieſe beiden Bedingungen find, welche vie Stellung der 
Kunft zum öffentlichen Yeben- und zur politiichen Gejchichte bejtimmen. 
Keine Frage, daß die freiheitliche nationale Entwicklung ein mächtiges För- 
derungsmittel für die Kunft ift. Aber nur, wo fie in allmäligem Yaufe 
erfolgte, wo fie fo der legteren Zeit ließ, ihre formale Seite in ftetem 
Fortgang auszubilden, und fie jelber das Geſammtdaſein zu feſten greif: 
baren Zuftänden geftaltete, Menjchen und Dingen eine deutlich ausgeipro- 
chene, charaltervolle Ericheinung gab: nur da fam die Kunft zu einer eigen- 
thümlichen und vollen Blüte. Das bezeugen Griechenland, die italienifchen 
Republifen, die freien deutſchen Reichsſtädte und der Aufſchwung der 
Niederlande im 17. Jahrhundert. Und umgekehrt kann fie, wenn auch 
nicht die höchfte Vollendung, doch immerhin eine hohe Stufe erreichen, wo 
zwar die politifche Freiheit fehlt, aber die Gefittung und Phantajie des 
Bolfes, von der Form der Staatsregierung wenigftens nicht eingeengt, noch 
verfehrt, zu greifbaren Zügen jich ausgeprägt haben und andrerfeits jene 
zweite Bedingung, die Ausbildung der Form durch die Ueberlieferung und 
den Fortſchritt der Schulen, jich findet. So verhielt es ſich mit ver Kunſt 
des fpätern Griechenlands, der römischen Architeftur, ven Spaniern und 
Franzoſen des 17. Jahrhunderts. Wo aber durch ven erfchütternden Ein: 
tritt eines neuen Princips die alte Welt, fei es plöglich oder allmälig 
in Trümmern fällt, die gewohnte Form des Dafeins zerfchlagen, vie alte 
Kultur durch eine neue hinausgebrängt, die Phantafie der Völker von ihrem 
bisherigem Inhalt entleert wird: da verläßt die Kunſt nadt und hülflos 
das zujammenbrechende Haus umd irrt unſtät, verarmt, obdachlos umher, 
bis fie in der neu fich bildenden Welt Mittel und Kräfte findet, jich einen 
neuen Heerd zu gründen. Wie lange brauchte fie bei der Ausbreitung des 
Chriſtenthums, dann nach dem Eintritt der Reformation, bis fie es wieder 
zu einer jelbftändigen und volleren Blüte brachte, weil eben der Aufgang 
der neuen Zeit jene beiden Yebensbedingungen ihr abjchnitt. Ohne Zweifel 
bereiten die großen Wendepunfte ver Gefchichte den fruchtbaren Boden für 
ein eigenthümliches Kunſtleben; aber vie jtürmifche Zeit jelber, im ver jie 
einen alten Weltzuftand aus den Fugen heben, um einen neuen einzufegen, 
ift der frienlichen Arbeit ver Phantafie nicht günftig. 

Wie fteht num die Kunſt in der neueften Zeit? Der Umfchwung des 
politijchen und geiftigen Yebens am Ende des vorigen Jahrhunderts, plöß- 
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(iher und ebenfo tief, wie irgend eine Epoche, in die Gefchichte einfchneidend, 
bat ebenvaher um fo gründlicher mit ven überlieferten Formen aufgeräumt. 
Kaum iſt ſeitdem und feit der Umwälzung aller ftattlichen Verhältniffe eine 
Spanne Zeit verfloffen; noch ijt unfer Jahrhundert in ver gährenden Be: 
wegung begriffen, ein Neues im Werben erft, manches Alte denn doch 
wieder wie die fetten Feten einer abgeftreiften Hülle mit herübergefchleppt ; 
und während die neuentvedten Mittel des Verkehrs, des Handels und ver 
Industrie allmälig der Welt einen ganz andern Zufchnitt geben, jchwanfen 
die Formen ber Gefittung und des öffentlichen Yebens bald in raſchem 
Wechſel, bald in fchleichender Langſamkeit, unfertig und unbeftimmt, gleich- 
ſam noch auf dem „janfenden Webſtuhl“ ver haftigen Zeit. So prägt 
fih feine Geſtalt, feine feſte Erjcheinung aus und das Jahrhundert bietet 
ver Kunſt feine Hanphabe, an ver fie es fallen könnte. Dazu fommt noch, 
daß dieſer nun zum erften Mal die fichere und bequeme Grundlage der 
Religion ganz entzogen if. Still und allmälig Hat fich im modernen 
Bewußtſein nah dem Vorgang der Wiffenfchaft vie Auflöfung des pofitiven 
Chriſtenthums vollzogen, aber jo gründlich, daß weder von ihrem Inhalt 
das Gemüth noch erwärmt, noch von ihren Gejtalten die Phantafie bevöl- 
fert wird. Und während fo der Kunft ein greifbares Gegenüber fehlt, die 
aafglatte, bewegliche Welt der Gegenwart unter den Fingern wegfchlüpft: 
fand fie felber wol in dem raſchen Pauf ver Dinge die Zeit und Muße, 
ih aus der Ueberlieferung oder aus der Natur eine eigenthümliche An: 
ihauung und Form zu bilden? 

Sc ſchienen am Beginn der Epoche die Verhältniffe für eine neue 
Entwicelung der Kumft fo ungünftig als möglich zu liegen. Allein eben 
das, was wol einem naiven und urjprünglichen Aufſchwung verfelben 
hätte hemmend in den Weg treten fünnen, nämlich die fritifche und ge: 
ſchichtliche Bildung des Zeitalters, gerade das wirfte nım in hohem Grabe 
anregerrd und fördernd ein. Die Ueberlieferung — diejenige, die fich un: 
bewußt und unwillkürlich vollzieht — war mit hellem Willen abgerifjen. 
Aber nun fuchte man in der weiter zurücliegenden Vergangenheit 
nah einem Borbild, an das man fich anlehnen könnte, nach muſter— 
gültigen Geftalten, die dem neuen Geifte verwandt, auszufprechen 
vermöchten, was ihn bewegte. Man fand viefes Vorbild an der Hand 
des fritiihen und hiftorifchen Verſtändniſſes, das der Propuftion 
porangegangen war, in ver Antife So wurde dieſe innerhalb ver 
neuen Welt zum zweiten Mal entvekt, um zum zweiten Male die Kunft 
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zu befruchten. In ihr fand zunächft die neue Zeit Alles, was fie brauchte, 
um fich im Gegenfag zu der Manierirtheit und Verwilderung ber voran: 
gegangenen zu erneuern: eine große, ernfte, gehaltwolle Welt aufgegangen 
in "der Klarheit uud Beftimmtheit vollenvdeter Norm. Und fo bietet fich 
das merkwürdige Schaufpiel: faft gleichzeitig griffen die bildenden Künfte 
insgefammt, Architefteur, Plaftif und Malerei, bei allen gefitteten Natio- 
nen zum reinen Quell der Antike zurüd, um fich in ihm zu verjüngen. 
Ein deutliches Zeichen zugleih von dem einen Merkmal der Zeit, ber 
Macht ver Bildung, die gleich mit ficherem Takt das größte Vorbild ver 
Kunft traf, und dem andern, der einheitlichen, alle Völker umfaſſenden 
Geſittung. Es waren diesmal nicht neue, noch barbarifche Stämme, die 
umgeftaltend auf ven Schauplaß der Geſchichte traten, noch ein religiöfes 
Princip, das die Menſchheit zu erbittertem Kampf in feindliche Parteien 
fpaltete; ſondern Kulturvölker, die eine Periode der Entwicklung ſchon 
zurückgelegt hatten und nun aus eigener Kraft eine neue höhere worberei: 
teten. Daß fie in diefer, troß der gährenden, drängenden Wirklichkeit, 
von vornherein ver Kunft eine, und micht die letzte Stelle anwiefen, daß 
fie gleich die fchöne Gewißheit des neuen Auffchwungs im Bilde, in ver 
heitern unverfümmerten Welt des Scheins vor fich haben wollten, das ift 
wahrlich keins der jchlimmften Zeichen unferes Jahrhunderts. 

Und öfter noch ſollte fich jener dem modernen Zeitalter eigene Zug 
wiederholen, öfter noch im gemeinfamen Fortgange die gefammte Kunft an 
den aus dem tieferen Verftänpniß der Gefchichte neuaufgerichteten Vorbil- 
dern ihre weitere Ausbildung anftreben. Ya, wir werden fehen, daß fie 
hierin bisweilen des Guten zu viel that und Formen wiereraufnahm, vie 
fie beffer ganz der antiquarifchen Forſchung und dem bloß gefchichtlichen 
Intereffe überlaffen hätte. Doc fie machte, wie dem auch fein mag, fo 
an der Hand der Bildung den ganzen fünftlerifchen Pauf der Vergangen— 
heit durch, und fo entjtand ihr ungefucht, wie von felbft die Aufgabe: fich 
die vollendete Formenwelt der muftergültigen Epochen, in der die Erſchei— 
nung der Natur zur fchönen durchaus belebten Geftalt umgefchaffen ift, 
zum freien Mittel anzueignen, in welchen fie, was die neue Phantafie 
bewegt, zu vollem ficherem Ausdruck bringen könnte. Die Zeit einer neuen 
Renaiffance war aufgegangen. 

So fcheint die moderne Kunſt wenigftens das Eine gefunden zu haben 
oder doch noch finden zu Fönnen: das Wie? fie es machen müffe, um eine 
neue, eigenthümliche Blüte zu treiben. Für die Formenfchönheit, die Ge— 
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ftaltenfülfe und =beftimmthbeit, welche ihr der ummittelbare Anblid ver 
Gegenwart verfagt, kann fie zum Theil wenigftens einen Erfaß in ber 
Kunſt der Vergangenheit finden: fie fann von ihr fernen, wie fie die Natur, 
die Wirflichleit wiederzugeben und umzubilvden habe, um in-ihr den Inhalt 
des modernen Geiftes zu verfinnlichen. Nicht fo leicht aber als das Wie? 
iheint fich das Was? eben dieſer Inhalt des modernen Lebens zu geben. 
Wie oben bemerkt: in ver raftlofen Unruhe des Werdens, in der Schwebe 
mwiichen einer abgethanen und auffteigenven neuen Welt bat er fich noch 
nicht in ficher umriffene Formen ergofien und bietet daher der bildenden 
Hand des Künftlers nur fchwanfende, wechjelnde, in ihrer fteten Bewegung 
faum faßbare Züge Eins ift in der allgemeinen Umwälzung mitunter: 
gegangen, für die Kunft ein großer Verluft: die naive und daher charafter: 
volle Ginftimmung des Yebens und ver Erfcheinung. Daß zudem bas 
Jahrhundert mehr in das weite und gleichförmige Kulturfeld der Bildung 
ih ausbreitet oder in die Tiefe des Geiftes gräbt, als zu entfchievenem 
Thun und Handeln hervortritt; daß es an die Stelle einzelner helden⸗ 
mäßigen Perfönlichfeiten die gefitteten Vielen fett; daß es endlich im Be— 
wußtfein feiner geiftigen Bedeutung ven Werth des Neußeren und ver 
Geſtalt als gleichgültig herabvrüdt: das Alles erfchwert der Kunſt nur um 
jo mehr, die Wirklichkeit, jo weit fie vom ächten Gehalte der Zeit bewegt 
ift, im Bilde zu fallen. 

Und doch wird man von einer eigenthümlichen Entwicdlung, von einer 
Geſchichte der modernen Kunft nur foweit reden Fünnen, als viefe dem 
jelbftändigen, erfüllten Wefen der Zeit zu folgen, von ihm’ die Welt ihrer 
Gegenftänvde zu empfangen, feine Hauptzüge ausdrucksvoll wiederzugeben 
vermag. Nur dann auch wird fie die aus der Vergangenheit aufgenommenen 
Formen eigenthümlich gebrauchen und zum belebten Ausprud des modernen 
Geiſtes fortbilden fernen. Beides wenigftens bis zu einem gewifjen Grabe 
zu vollbringen — ſoweit e8 die Gunft der Berhältniffe überhaupt zuläßt — 
war bis jegt nur die Malerei im Stande Die Baufunft wie vie 
Plaftif Haben ſich mehr oder weniger auf die nachbildende Aufnahme 
früherer Formen bejchränft und fo nur in untergeorpnetem Maße den 
eigentlichen Inhalt des Zeitalters auszufprechen vermocht. 

Es lag das nach den Bedingungen der Zeit in der Natur der beiden 
Künfte. Daß unſere Periode zu einer eigenthümlichen Stylbildung in ver 
Architektur ebenfo wenig beftimmt, als befähigt ift, ift nur oft genug 
erläutert worden; auch habe ich viefe Frage, fowie die Stellung der heutigen 
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Baufunft zu den verfchievenen Stylen der Vergangenheit und ihre daraus 
fich ergebende Aufgabe ſchon anderwärts ausführlich befprochen *). Daber 
bier nur foviel: die Architeftur, mehr wie jeve andere Kunft gebunden an 
die Bedingungen des Stoffs und an gewiſſe ftruftive Geſetze, findet für 
dieſelben in ihren verjchiedenen Epochen die wahren und volfenbeten, d. h. 
immer giltigen Formen; biefe haben die fpäteren Bauperioven für ihre 
objektiven Zwede mit jelbjtändiger Geftaltungsfraft zu verarbeiten und fo 
in der neuen Verbindung berjelben einen Bauorganismus herzuftellen, der 
ebenfo die großen Charakterzüge ihres Yebens als vie Grundſtimmung 
ihrer Phantafie zu eigenthümlichem, Ausdruck bringt. In den ſchwankenden 
Berhältniffen und dem Uebergangsweſen ver Neuzeit haben fich bis jett 
weder erjtere noch letztere zu feiter faßlicher Erfcheinung ausbilden können 
und daher will ſich auch die rechte Weife jener felbftändigen Verarbeitung 
nicht finden laſſen. So handelte es fich in Wahrheit bisher nur um eine 
einfichtige Neproduftion früherer mit Verſtändniß frei gewählter Style. 
Wol nichts fo Schwächliches und nichts jo Mißlungenes hat die Kunſtwelt 
je gejehen, als die neueſten Verſuche eines modernen Bauftyls, die ohne 
Ausnahme das Brandmal finnlofer Willkür und einer ausgehöhlten 
aber aufgeblafenen Phantafie an ver Stirne tragen. Erſt die neuefte Zeit, 
in ber auch der Charakter des Gefammtlebens fich deutlicher auszuprägen 
beginnt, zeigt einzelne hoffnungsvolle Anfänge einer mehr felbftändigen 
Fortbildung der Architektur. Indem fie entjchiedener und mit tieferer Ein: 
ficht als bisher an die Nenaiffance anfnüpft, deren Anfchauung und Dent- 
weiſe der unfrigen innig verwandt ift, erfchließt fich ihr ein noch immer 
fruchtbares Feld neuer Kombinationen, in denen fich die Zwede und bie 
Stimmung der Gegenwart noch am eheften zum Ausprud bringen laffen. 
Zugleich ſcheint fie fich innerhalb diefer Bauweife ftrenger an das edle Maß 
er Hafjiichen Formen halten zu wollen, und möglich, daß von biefer neuen 
Yäuterung der Renaiſſance durch die Antife eine bis zu gewiſſem Grabe 
eigenthümliche Bauperiode anhebt. 

Auch das Andere, daß in der Neuzeit die Plaftik eine felbftänpige 
Entwidelung nicht durchlaufen kann, jo Anerfennenswerthes fie leiften 
mag, brauche ich wol nicht auszuführen. Sie ift die Kumft, welche ge: 
nöthigt ift, „die Schönheit des Weltalls faft auf einem Punfte zu zeigen, 
ihr Werk ganz abzufondern, um es mit fich übereinſtimmend und zu einer 


*) In verichiebenen Abhandlungen der Grenzboten von 1863 und 1865 (über ben 
modernen Bauftyl und die Architeltur unferes Jahrhunderts). 
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Welt für fih zu machen“ (Schelling). So find ihr Gegenftand die gött— 
lihen Naturen, in denen der Inhalt, die Seele, ganz aufgegangen ift in 
der ungebrochenen, vollendeten Form, die reine, unverlegte, ideale Welt 
des Schönen. Das Erzeugniß alfo einer Phantafie, der die unfrige in 
gewiſſem Sinne gerade entgegengefegt ift. Nur in dem lebendigen Lauf ver 
Geſchichte und in der ganzen raftlofen Bewegung dev Wirklichkeit findet 
diefe die Unendlichfeit des Inhalts, gegen die fie daher die einzelne Form 
berabjegt. Höchitens in einem Nebenzweig zeigen fich Anfänge einer dem 
Zeitalter ſich anpafjenden und zugleich Lebensfähigen Skulptur: in ven 
Denfmälern und Bilonißftatuen der hervorragenden Männer ver Gefchichte. 
Die einzelne große Perfönlichkeit, welche fich durch ihre That für das Ganze 
in die Blätter der Gefchichte einzeichnet, faßt fich doch hie und da in eine 
mächtige Erfcheinung für fich zufammen, die in fich ruht und wenigftens 
geiftig in ihrer Weife vollendet iſt. Verſteht e8 der Bildhauer, die Größe 
einer ſolchen Individualität zum Ausorud zu bringen und ihre Erjcheinung 
durch den Adel des Geiftes, durch vie Freiheit der Bewegung über das 
Reih des Zufälligen zu erheben, ohne ihren Charakter zn verwifchen: fo 
giebt er doch eine Art Erfak für ven Verluſt jener fchönen Welt. Aber 
meiſtens wird er in den Zwieſpalt der idealen Form und Gewanbung mit 
der Wirflichfeit gerathen und, wie das num faft immer der Fall ift, in ber 
ungewiſſen Schwebe zwifchen beiden, feiner genugthun. Und wenn dem 
auch nicht jo wäre, jo ift doch vie Gattung felber zu unbedeutend, um 
einen eigenthümlichen Aufſchwung der Plaftit überhaupt herbeizuführen. 

Sp mahen weder die Baufunft noch vie Bildnerei eine Entwicklung 
durch, welche, von dem tieferen Nero der Zeit berührt, an ihrer inneren 
Bewegung Theil nähme. Sie haben daher, das Wort in feiner ftrengeren 
Beveutung genommen, feine Gefchichte. 

Anders ift es mit ver Malerei*. Sie fann, fie foll eingehen in die 
ganze weite Welt ver Wirklichkeit, welche fih die neue Bildung in einem 
bisher ungefannten Umfang erfchloffen hat und in der als in feiner wahren 
Heimat der menfchliche Geijt fih nun dauernd. einrichtet. Auch ihr find 


*) Die Aeſthetil Biſcher's, deren epochemachendes Verdienſt um bie Kunſtwiſſenſchaft 
man jet, ba man ihre Ergebniffe zu Heiner raſch umlaufender Münze ausgefchlagen 
bat, gern befchneiden und befchränfen möchte, bat auch das Berbältni der Malerei zur 
modernen Zeit mit fcharfem und weitem Blid in das richtige Licht gerüdt. Daher ftügt 
fih die oben folgende Darftellung zum Theil auf das Viiher'ihe Bud; zum amberır . 
Theil freilich bermbt fie auf abweichenden Anfichten. 

Mevper, Aranz. Malerei I. 3 
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die großen Reiche der Natur und Gefchichte durch taufend Thore geöffnet. 
Das ganze Gebiet der Erfcheinung liegt vor ihr ausgebreitet umd für fie 
tritt faft Alles herauf in den Schein des Yichtes; auch was in ver Tiefe 
der Bruſt gährt und verborgen die Gegenwart bewegt, denn es wirft Wellen 
auf die Oberfläche, welche das geheimnißvolle Yeben des rundes ahnen 
laffen. « 

So hat die moderne Bildung im Zufammenwirfen mit dem immer 
erweiterten Verkehr ver Malerei eine Fülle neuer Stoffe zugeführt. Im 
die Vergangenheit hat fih das Bewußtſein jo vertraut, wie früher noch 
nie, eingelebt; mit ihrem geheimen Triebwerk ift ihm nun erſt auch ihre 
Geſtalt, mit der Seele der Körper deutlich geworden. Zugleich hat der 
wanderungsluſtige Sinn fowol das jtilfe traufiche Naturtreiben der nächften 
Gegenden, als die fernen Länder entvedt, in denen noch die Natur in 
urfprünglicher Frifche und Ganzheit Yand und Menjchen zufammenfchlieft 
und der farbige Schein des Yebens noch nicht in Das eintönige Gran der 
modernen Kultur verwifcht ift. Diefes große, weite Feld, im Yichte des 
menschlichen Blicks fcheinend und glänzend, erwartet ja nur die Hand des 
Malers, um in erneutem Schimmer und gereinigter Form unzählige Male 
wiederzufcheinen. 

Auch der auflöfende Charakter ver neuen Bildung ſcheint der 
Malerei nicht zu wiberjtreben. Wol läßt jene nichts, wie fie es findet, 
und was fie fich erwirbt, gewinnt fie nicht durch ein naives, betrachtenves 
Empfangen, fondern durch zerfegende Reflerion, welche vie Geſtalt zerftört, 
um fie aus ihrem Yebensnerv innerlich wiederherzuftellen. Daher bricht 
und fchneidet fie die Erjcheinung, um ihr den regelrechten Wuchs zu geben, 
fie hat feinen Sinn für das Einfache, natürlich Gewordene, fie zerreißt 
die Hülfe und fteigt in die Tiefe hinab, um die dunkel fchaffende Kraft 
an’s Licht zu bringen. Aber was im Innern der Dinge unergründlich 
zurücgezogen fcheint und durch das Bewußtfein an den Tag kommt, das 
läßt fich in gewiffen Sinne auch vom Maler faſſen. Denn in vem far: 
bigen Schein der Wirffichkeit zittert und fchwebt zugleich ihre verborgene 
Tiefe, verräth fich herausleuchtend das Geheimniß ihres Wefens und das 
Licht dringt gleihlam bis in die Nacht der Seele; oder um bei dem 
treffenden Ausdruck Hegels zu bleiben: „es ift das Innere des Geiftes, 
das fih im Widerſchein der Aeußerlichkeit als Inneres auszudrüden 
unternimmt.“ Zugleich vermag die Malerei, indem fie ihren Gegenjtand 
als thätiges oder leidendes Glied in eine ganze Kette von Beziehungen 
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einreiht, dem in die Breite gehenden Zug des modernen Geiftes zu folgen. 
Denn wie im Farbenglanz der Dinge nicht bloß ihre Innerlichkeit auf: 
leuchtet, jondern zugleich das eine im andern fich fpiegelt umd jedes im 
Wechfelfpiel der Neflere auch die übrigen am fich wieberfcheinen läßt: fo 
faßt die Mealerei die Objecte in ihrem mannigfaltigen Verhältniß zur um- 
gebenven Welt, in dem fie fich gegenfeitig treiben, beſtimmen, verflechten 
und ſo zugleich ihre eigne Natur und die Eindrüde der Außenwelt an fich 
erſcheinen Lajjen. Sie führt den Menfchen mit feinen Stimmungen, Leiden— 
haften und Eigenheiten, wie er in das Gewühl des Tages verjchlungen 
ift, in die Kunft ein; auch fein Inneres, aufgerüttelt durch Stürme, und 
Kämpfe, Tann fie zur Anfchauung bringen, ebenfo den Bruch mit ver 
Natur, durch den er zwar den einfach ſchönen Einklang mit ſich und der 
Welt verloren, aber anprerfeits die ganze Welt gewonnen hat, um fich in 
fie und fie in ſich hineinzubilden. Inſofern kann fie alfo auch mit dem 
Bewuhtfein einen Weg geben: fie kann die Unruhe des innerlich bewegten 
Yebens in der gebrochenen Gejtalt zum Ausprud bringen, die Beziehungen 
des Geiftes in eine reiche Fülle umgebender Dinge auseinander legen. 
Aber nicht bloß das ganze menfchliche Dafein, auch die äußere Natur zieht 
fie in den Rahmen der Kunft und erhebt fie zum felbftändigen Bild eines 
war noch verbüllten, aber an das Gemüth tief anflingenden Lebens. 
Endlich hat der Maler felbjt dies mit dem modernen Menſchen gemein, 
daß er die Wirklichkeit in feine Stimmung verarbeitet; er muß fie nicht 
nur in feine Phantafie aufgenommen, er muß fie in ver Seele mit feiner 
Empfindung zu einem Ganzen verjchmofßzen haben. 

Doch nicht bloß durch ihre Fähigkeit, auf die erweiterte Stoffwelt 
einzugehen, vermag die Malerei dem Bildungsgang des neuen Geiftes zu 
folgen. Sie tft ebenjo fehr, und in noch weit tieferer Weiſe als Architektur 
und Plaftif, im Stande, ſich die neuentdeckten Kunftformen früherer Zeiten 
anzueignen. Als die vom Geifte unmittelbar bewegte Kunſt fügt fie ſich der 
Anſchauung, welche fib in die verfchiedenen Epochen ver Vergangenheit 
einfebt und fucht fich an ihnen zu einer durch fie gereiften und erfüllten 
Selbftändigfeit zu entwideln. Ganz entiprechend der hiftorifchen Denkart 
des Jahrhunderts zieht fie jo zugleich nachbildend und verarbeitend ihre 
eigene Gefchichte in fich hinein. Und fo zeigt der Kunftcharafter der neuen 
Zeit darin einen ganz eigenthümlichen Zug, daß die Malerei ven Schweiter- 
fünften in der Aufnahme früherer Formen und Anſchauungsweiſen bahn: 


brechend und wegweilend vorangeht. 
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So haben wir drei Momente, welche fih mannigfach verfchlingent, 
bald einzeln, bald zuſammen, bald fich entgegen wirfend, ven Lauf ver 
modernen Malerei beftimmen: die ihr zugebrachte ausgebreitete Stoffwelt, 
bie Kunftweifen früherer Epochen und die eigene Wirklichkeit und jelbftändige 
Stimmung des Zeitalter. Es ift begreiflih, vaß dieſe Momente bisweilen 
zufammenfallen können, wie fich denn z. B. die Anſchauung des Zeitalters 
in der gefchihtlichen Denkweiſe kundgibt, welche aus der Vergangenheit 
Stoffe und Formen für die Gegenwart herüberzieht; daß andererfeits fich 
Gegenſätze bilden, indem 3. B. im NRüdjchlag gegen den engen Anjchluf 
an eine frühere Form und Anfchauung eine Richtung auftritt, welche in 
erflärtem Widerſpruch gegen die Bildung eine eigenthümliche und ganz 
reale Auffaffung der nächften, unmittelbaren Natur zum Princip macht. 
Es liegt im Charakter diefer modernen Kunft, welche aus der ficheren Enge 
eines naiven Schaffens heraus und von der bewußten Vieljeitigfeit des 
Jahrhunderts durchdrungen ift, daß fie fih in allen Gattungen, allen 
Kunftweifen verfucht und alle Richtungen durchläuft. 

Noch vollftändiger, als in der deutjchen, ift dies in ber franzöfiichen 
Malerei ver Fall. Diefe ift zudem noch in dem Vortheil, eine deutliche 
geichloffene Linie der Entwidelung zu beichreiben. Auch fie ging, und ent: 
ichiedener wie jede andere, von der Erneuerung der Antife aus; der aus: 
ſchweifenden Phantafie des Rokoko ein Ende zu machen, hielt fich ver ernfte 
Sinn des Künſtlers an die einfache gehaltvolle Größe und die ftrenge 
Form der Hafjishen Anſchauung. Nach und nach erweiterte fich der Geſichts— 
freis, wie des Zeitalters, fo auch der Kunft. Mit dem Bewußtfein Schritt 
haftend ımd zugleich von fräftigeren realen Trieben bewegt, Tebte fie fich 
tiefer in den Kampf und die Unruhe der neueren Welt ein und verfuchte, 
indem fie zugleich die Form fortbilvete, in der Geftaltung diejes Stoffes 
eigenthümlich zu werden: die Zeit der Blüte und des vollen Schaffeng, 
die deshalb Gegenſätze trieb und ihre Vereinigung anftrebte. Endlich geht 
fie in das Drängen und Treiben ver Wirklichkeit, in die gegenwärtige Er: 
ſcheinung der Natur und des Lebens ein und fucht zugleich im ver über: 
rafchenden Natırwahrheit der Form jelbftändig zu fein; während fie fich 
andrerjeits in das weite Reich der Fleinen Welt, des Sittenbilds und ver 
Landſchaft, zerfplittert und auf dem Ausdruck eines tieferen geiftigen Lebens 
verzichtend, aber durch die tüchtige Schule der größeren Vorgänger zu vir— 
tuojer Yeichtigfeit ver Behandlung durchgebrungen, vor Allem vie malerifche 
Erſcheinung im Auge hat. Es ift die Aufgabe der folgenden Darſtellung, 
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dies näher im Gang der franzöfifchen Malerei zu verfolgen; aber fchon jo 
zeigt ſich, daß dieſe eine Geſchichte bat, welche im Kulturleben dieſes 
Jahrhunderts eine bedeutende Stelle einnimmt. 


3. 


Der Charakter der modernen Malerei. 


Scheint alſo das Zeitalter wenigſtens der Malerei vorab günſtige Be— 
dingungen entgegen zu bringen, ſo fehlt doch auch die ſchlimme Kehrſeite 
nicht. Und ſo ſtark iſt dieſe hervorgetreten, daß ſie zum Theil den Cha— 
ralter der zeitgenöſſiſchen Kunſt im Unterſchiede von den früheren Epochen 
beſtimmt bat. Daher mag es nicht unnütz fein, ſchon bier, wo von dem 
Verhältniß der Malerei zum Wefen ver Zeit überhaupt die Rede ift, einen 
Blick darauf zu werfen. 

Wie jehr es auch im Wefen diefer Kunſt liegen mag, fich in die reiche 
Mannigfaltigfeit der Erſcheinung und in die Verwidlungen, wie in die 
Tiefe des Lebens einzulaffen, jo ift jie doch an das Gefeß aller Kunft 
gebunden: der Stoff, den fie geftalten will, muß vor Allem in die Phan— 
tafie eingehen. Und zum zweiten muß vie Phantafie jelber viefen Stoff 
in die fichtbare Erjcheinung, in Form und Farbe ganz hinauszuführen, 
mit einem Wort die Welt im malerifhen Schein zu jehen die Fähigfeit 
haben. 

Das war der unendliche Vortheil, ven die hriftliche Mythenwelt, 
jo fange fie in der Seele des Künftlers lebte, vor der Wirklichkeit voraus 
hatte: fie beſtand nur im und durch die Phantafie, die ja ſchon Plato 
als einen innerlichen Maler bezeichnet. Der Stoff war von vornherein 
innerliches Bild; des Künftlers Aufgabe war nur, diejes zur vollen Klar: 
beit auszuprägen, gleichfam ftill auswachjen und reifen zu lajlen und es 
dann mit ebenfo feinfühliger als geftaltender Hand in die fichtbare Welt 
binauszutragen. Nicht, daß er ven Stoff fo, wie er war, hätte gebrauchen 
(innen. Aber durch die allgemeine Phantafie hindurchgegangen, war er 
anfhaulich und bilpfam und wieder in die Form, die er vom Künjtler 
empfangen hatte, ver Anſchauung Aller unmittelbar verftändlich und lebendig. 
Und auch die wirkliche Welt wiverftrebte nicht ſpröde der bildenden Hand: 
denn fie jtand in einer innigen Beziehung zu jenem jeelenvollen Reich der 
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Mythe, und ein warmer Scein, von dieſer auf fie überjtrömend, burch- 
drang und belebte fi. Dem Maler war die jchwere Arbeit, den Stoff 
in ein Produkt der inneren Anſchauung umzufegen, eripart. Er hatte nicht 
erjt nöthig, mit der Neflerion in ihn binabzutauchen, noch die allgemeine 
Phantajie zu erwärmen, daß fie fein Bild im fih aufnähme Denn in der 
ganzen Yuftitrömung der Zeit jchwebten jene Bilder und jo bewegten fie 
fih taufend Bande fchlingend zwifchen der Seele des Malers und des 
Beichauers hin und wieder. Cs war überhaupt die Zeit, da in ber 
Phantafie noch Yeben und Thätigfeit war, da fie die Dinge mit geftalten- 
dem Sinn anjchaute, und jo ſah fie, auch wenn fie der Mythe ſich ent: 
ſchlug, überall Form und Farbe, eine äfthetiiche Welt. Was ver Künftler . 
hervorbrachte, hatte ebenſo jeine ganze Seele erfüllt, ald es die Zeit 
bewegte; es erichien daher in fräftiger Bildung und in großen Zügen, 
belebt von innen heraus, vom menjchlichen Geift ganz durchdrungen und 
doch wirffam wie eine in fich rubenvde Natur: die Geftalt, die den Be 
Ichauer mit fih „aus dem engen, dumpfen Yeben in das Reich des Ideals“ 
erhob. Defhalb brauchte die Empfindung des Malers mit der Mythe 
nicht verwachfen zu fein, ja bei den großen Meiftern war ver Blid voll: 
fonımen frei und von feinem Gefühlsinterefje getrübt. Aber noch war feine 
Seele dur den Zufammenhang mit der allgemeinen Stimmung unendlich 
erregbar, und die Mythe, da fie in diefer noch lebte, auch für feine 
Phantafie voll Yeben. 

Dieſe überirdifche Welt ift in Trümmer gegangen, ihre Geftalten find 
entjeelt und auch die aufgeregtefte Frömmigkeit ift nicht im Stande, ihnen 
ein neues Leben einzuhauchen. Sie waren nur, jo lange jie vie allge: 
meine Vorftellung in fich und aus ſich heraus bildete, von dieſer nicht 
mehr getragen, find fie für immer zufammengejunfen. An die Stelle des 
Glaubens ijt die Bildung des fich ſelbſt beſtimmenden Geiftes getreten und 
fie war es mithin, die jene Bilder auch für den Maler zerftörte. Zwar 
üben die Madonnen Raphaels und Tizians auch auf uns, die wir an die 
göttliche Mutter nicht glauben, noch diejelde wunderbare Wirkung; denn 
durch die Kunft wird das Heilige zum Schönen und zum freien Eigenthum 
der menfchlichen Phantafie. Allein damit es der Künſtler bilden könne, 
muß es im ihm irgendwie lebendig fein. Die Bilder der großen Meifter, 
eine Grablegung Tizians zum Beiſpiel, erjcheinen nicht felten wie allge 
mein menjchliche Vorgänge, vie unter großen, beventenden Individuen 
fpielen; aber um chen in ſolche Stoffe und Gejtalten das allgemein 


Der Berluft ber chriſtlichen Mythenwelt. 39 


Menichliche legen zu fünnen, mußte der Maler zu ihnen, jei es auch nur 
durch die Vermittlung des Zeitalters, ein inneres Verhältniß haben. Ent: 
ihwand ihm doch auch dann das Göttliche nicht jelten fo ſehr unter ven 
Händen, daß nicht wenige Marien Raphaels weit mehr liebliche Mädchen, 
als jungfräulihe Maponnen find. Wir Modernen dagegen jind fo naiv 
niht mehr, in ven Gejftalten des Malers, auch wenn fie nur Menſchen, 
find, noch das Göttliche zu ſehen. Wir wilfen, daß die Figuren des 
Chriſtenthums ein Unendliches in fich tragen follen und verlangen daher 
vom Künftler, daß er es uns aus ihnen entgegenleuchten laſſe. Aber 
zugleich find fie für unfere VBorftellung zu bloßen mythiſchen Typen 
geworden, entjeelte Schemen, leere Yarven, da der göttliche Inhalt aus 
ihnen herausgezogen ift. Es iſt der chrijtlichen Religion eigenthümlich, 
dab ihre Wefen das Abjolute als ein Yenfeitiges in fich fallen; und 
jo jind Jeſus und Maria fammt ver Heiligenfchaar, ſobald fie -ihren 
göttlichen Nimbus verloren haben, nichts weiter als Menſchen. Dann 
iſt aber auch ihre religiöfe Bedeutung dahingefaller und ebenvamit 
ihr ideales Dafein für die Kunſt. Das ift ihr Unterſchied von ven 
mythiſchen Göttern des Altertfums: fie find feine reinen Erzeugnifje 
der Phantafie, in denen der unendliche Inhalt in die Form ganz einge: 
gangen wäre, fondern von einem überirdiſchen Fichte verflärte Menfchen: 
leiber, die der Glaube ewig in dem dünnen Aether zwiichen Himmel und 
Erde fchweben fieht. Nach dem Geſetz der gewöhnlichen Schwere fallen 
jie herab, jobald dieſer Glaube todt if. Und jo fann ihnen der Kiünftler 
nicht mehr vie jeelenvolle Schönheit geben, mit der fie einft in die maleriſche 
Ericheinung binaustraten. Daher it in der Regel jein Werk, wenn es 
ver religiöfen Stimmung entgegenfommen will, entweder eine müchterne 
Schauftellung alavemifcher Figuren, das ven Ausprud frommer Empfindung 
nur lügt; oder, falls es ernſt gemeint ijt, abgejchnitten von dem lebendi— 
gen Pulsichlag der Gegenwart und darum befangen in der Enge und der 
Erhigung einer rückwärts gewendeten Anfchauung. Will er aber jene 
Weſen als rein gefchichtliche Figuren faſſen, jo muß er ihre eigenthüm— 
(ide Bedeutung aufgeben, ohne dafür Erfaß zu finden: Jeſus als Lehrer 
ift nicht malerifch, feine Geburt aber, jein Leben umd fein Ausgang werden 
genrehaft, jobald ihnen das Wunderbare genonmen ift. 

Mag dennoch, wie fich Goethe einmal ausprüdt, ein religiöjer Stoff 
noch immer, wenn er nur allgemein menjchlich ift, ein guter Gegenſtand 
für vie Kumft fein: fo wird auch in die Darftellung eines ſolchen nur. 
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dann ein wirffames Veben fommen, wenn der Maler, ohne eine bejonvere 
Frömmigkeit ausprüden zu wollen, in vie Geftalten den großen idealen 
Zug zu bringen vermag, mit dem fie eine ganze Welt und Zeit beberricht 
haben. Zwar wird unfere Empfindung fo nicht gepadt werden; aber durch 
ernjte Einfachheit der Auffaffung und eine rein fünftlerifche, an ven großen 
alten Meiftern gebildete Durchführung kann eine folche Leiftung tüchtig 
und anziehend fein. Wir werden in einer Richtung der franzöfifchen Malerei 
Werfe der Art antreffen, denen das aufgeregte Nazarenerthum ver deutjchen 
Kunſt Nichts an die Seite zu jtellen hat. 

Nicht ebenjo wie mit der chriftlichen Mythe verhält es fich mit der 
antifen Sagenwelt. In ihr hat die Idee die Erfcheinung ganz gefättigt 
und Geſtalten geichaffen, mit denen die Phantafie jich wieder erfüllen fann, 
auch ohne an fie zu glauben; denn fie machen feinen Anfpruch auf eine 
innerliche, wider: over übernatürliche Göttlichfeit, die aus ihnen ahnungs— 
voll hervorleuchten ſoll. Sie find die mächtigen, aber wunverlojen Vertreter 
der Natur und Sitte. Dieje weltlihen Bilder des Schönen, in denen 
ih das Innere ganz in das Aeußere ergoffen hat, laſſen vie Empfindung 
frei. Die Götter und Heroen haben auf göttliche Verehrung verzichtet, in 
der Kunſt aber ein ewiges Leben gewonnen. Und jo greift eine Richtung 
der modernen Phantafie in diefe formenvolle Welt zurüd, um an ihr die 
Anſchauung zu bilden umd gegenüber ver nüchternen Realität die Fülle 
ungebrochener Schönheit wieder herzuzaubern. Diefes Reich idealer Ge- 
jtalten, obwol von der Bewegung des Zeitalters kaum mitergriffen, wird 
für die Malerei immer feinen Werth behalten, und namentlih für ven 
monumentalen Zweig derjelben unentbehrlich bleiben. Aber leicht wird ver 
Ausprud inneren Yebens fehlen, den doch die Malerei als die in tieferem 
Sinne jeelenvolle Kunft nicht miffen fann, oder der Neiz der Farbenſtim— 
mung, und nahe liegt jo ver Abweg zu einem leeren und afademifchen 
Formenſpiel. 

Der Maler als ein Kind ſeiner eigenen Zeit ſteht nicht mehr auf 
dem Boden einer mit beſtimmten Bildern und Geſtalten bevölkerten Phan— 
taſie, an der ſich die ſeinige entzünden könnte und in die er nur hineinzu— 
greifen brauchte. Die Welt iſt ihm nicht mehr in einer zweiten, menſchlich 
empfundenen Form freundlich nahe, ſondern ſteht ihm in geſchloſſener Härte 
und Feſtigleit rauh gegenüber. 

Er bat nun eine doppelte Arbeit, die er früher nicht hatte: er muß 
fih mit feiner Phantafie in die Wirflichfeit einleben, fie innerlich erwär- 


Ihr Berhältniß zur antileu Mythe, zur Gegenwart, zur Gefchichte. 41 


men und durchleuchten, damit er fie gejtalten fann, und dann die Phantafie 
des Beichauers, die ihm früher auf halbem Wege entgegenfam, fir feine 
Anſchauung erft gewinnen. Wie jtößt ihn da gleich die Gegenwart ab, jo 
weit fie von tieferen Interejien getrieben ift umd ihm alſo größere Stoffe 
bieten könnte. Alles ift ihm entgegen: die Proſa ver Nulturformen, der 
Mehanismus des öffentlichen Lebens, die geſetzliche und polizeiliche Zurich- 
tung des ganzen Dafeins, die jedes individuelle Deraustreten, jede ſchwung— 
volle Bewegung faft unmöglich macht, die fnappe Berſtändigkeit der Eitte, 
die alle Form in ein einförmiges inerlei, die Welt ver Farben im ein 
eintöniges Grau auflöft, endlich vie Einkehr dev Bildung nad innen, 
welche die Ericheinung zum bedeutungsloſen Mittel berabjegt. Schon oben 
mußte auf dieſe Schattenfeiten der Uebergangszeit, unter denen die Kunſt 
überhaupt zu leiden hat, die Rede fommen. Es ift die alte Klage über 
die Spaltung zwiichen dem Inneren und Aeßeren, über die Yoslöfung des 
Einzelnen vom feiten nährenvden Grunde des allgemeinen Wejens Wir 
find erft auf dem Wege zu einem neuen Weltzuftande, der ven Einklang 
wieberberftelfen joll; wir haben das Bewußtſein ver Aufgabe, die Wirk: 
lichfeit tiefer al8 je mit einem nun klar bejtimmten und erreichbaren Ideal 
zu durchdringen, aber jtehen noch am Anfang ihrer Löſung. So ift Alles 
in die Haft und Unruhe des NRingens hereingezogen, die Zuſtände und die 
Menfben, ja der Künftler jelber. Das Morgen verfchlingt das Heute 
und um jo gleichgültiger ift uns der Schein ver Dinge, als in ihnen das 
innere Yeben num erjt recht nur wie verfchwebend und verichleiert wieder: 
zittert. Mit der modernen Geſchichte, mit dem Treiben ver höheren, 
gebildeten Stände und der Gegenwart, joweit fie von den eigentlichen 
Kräften der Zeit bewegt ift, weiß daher der Kiünftler wenig, faft nichts zu 
machen. 

Doch er hat einen Ausweg: er. rettet jich in die Vergangenheit, 
welhe ihm ja durch die Forſchung in ihrer ganzen Breite und Mannig: 
faltigfeit erſchloſſen iſt. Im ihr jcheint fich ihm gleich ein reicher Erſatz 
zu bieten, jowohl für die Ungunft der Gegenwart als ven Verluſt ver 
Mytbenwelt: die erhöhten Momente des gefchichtlihen Yebens, die 
großen hiſtoriſchen Stoffe. An die Stelle der mythiſchen und religiöjen 
Figuren follen die Helven treten, welche die Ideale ver Menfchheit fort: 
gebildet, die Wolfahrt und die Gefchide der Völker bejtimmt haben, deun 
in ihmen faßt fich das beveutungsichwere Leben der gefchichtlichen Wende— 
punkte fichtbar zufammen. Die Gefchichtsmalerei in diefem Sinn ift eine 
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ganz neue Perfpeftive, welche fich der modernen Kunft eröffnet; auch ift 
diefe mit Bewußtjein — in Deutjchland nicht ohne Anregung von Seiten 
der Aeſthetik — in die neue Bahn eingetreten. Noch ſchwebt die fchwierige 
Frage, ob dahinaus wirklich eine Zukunft, eine neue Blüte der Malerei 
liege. Durch die Kritif und theoretifche Erörterungen ift fie natürlich nicht 
zu löſen. Was aber die Produktion anlangt, fo ift wol in dieſer Gattung 
namentlich in Franfreih mandes tüchtige und wol beachtenswerthe Wert 
entjtanden; doch ſchon jcheint bier ihre Zeit abgelaufen, ohne daß fie eine 
fruchtbare und dauernde Entwidlung, einen nachhaltigen Auffchwung ver 
Kunft bat begründen können. Es ift das näher in der Schilderung ver 
franzöfifchen Malerei felber zu verfolgen und vabei zugleich ver äſthetiſche 
Werth der Gefchichte als Stoff zu unterfuchen. Doch find die Schwierig- 
feiten, welche fie dem Künjtler bietet, allgemeiner Art und daher ſchon bier 
zu erwähnen. 

Auch wenn die großen gejchichtlichen Figuren jchon in ver allgemeinen 
Phantafie lebten, würden fie diefelbe doch nicht mit der Macht der Gegen- 
wart erfüllen, welche vie mythiſchen Geftalten haben: wie fremd und ver: 
ichloffen fteht aber jet noch das Reich der Geſchichte dem Künſtler gegen- 
über. Durch welche Maſſe von Material, durch welche Verftandesarbeiten 
muß er fich durchquälen, ehe ihm die Seele des Vorgangs aufgeht, was 
muß er nicht Alles von inneren nnd Äußeren Dingen und Kenntniffen 
beifammen. haben, bis in feiner Anfchauung ein deutliches Bild ver 
Sache aus den fpröden, zerjireuten Glementen zuſammenſchießen kann! 
Und dann ift dies erjt fein Bild; er empfindet aber, daß diefes mur 
Wert‘ und Bejtand bat, wenn es mit ver allgemeinen Borftellung 
zufammentrifft und zur Phantafie des Beſchauers fpricht; jo fühlt er 
ſich unfiher und in der Freiheit des Schaffens durch die Ueberlegung ge: 
lähmt, welche Stoffe und wie er fie wol darftellen könnte. Er muß in 
ſich den Befchauer, deſſen Theilnahme dem Mythenbild von vornherein 
gefichert war, fajt bei jedem Strih um Rath fragen, er muß vor Allem 
fürchten, unverjtändlich zu fein. Wie weit dann feine Auffaffung in 
das Weſen der Gejchichte eingedrungen ift, ob fie das Bedeutende nicht 
verwilcht, das Unbedeutende nicht in den falfchen Schein des Großen - 
erhoben hat, ift eine weitere Frage, in der ein neues Neft von Schwierig: 
feiten liegt. | 

Aber auch, wenn er auf die ſchwere Arbeit verzichtet, die großen 
weltbiftorifchen Momente zum Ausorud zu bringen und jich mehr an die 
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genrebaften, ver malerijchen Auffaffung bequemeren Züge der Gefchichte 
bält, bat er fein leichtes Spiel. Die ächte Erfcheinungsweije vergangener 
Perioden, um die ſich naivere Zeiten wenig fümmerten, ſoll num nicht 
fehlen und doch überliefert jie ibm das Gefchichtsbuch nicht. So muß er 
fh, Koftüm, Lokal, Umgebung erft ſtück- und lappenweife zufammenfuchen ; 
und da fein Sinn für die Außenfeite des Yebens durch die nüchterne Gegen- 
wart wenig gebilvet ift, lebt er fich in den malerischen Reichthum früherer 
Zeiten nur um jo jchwerer ein. Daher wird er nur zu leicht in ven 
Aeperlichfeiten und im Detail jteden bleiben, feine Geſtalten find nur zu 
oft bloße Kleiderſtöcke, behängte Glievermänner, oder falls fie ed zu einer 
natürlichen Bewegung bringen, charafterlofe Movdellmenjchen. Kommt es 
ihm aber doch noch auf einen gewiſſen Gehalt, eine interejfante Situation 
an, jo wird dieſe leicht unverarbeitet, unkünftlerifh aus dem Nahmen 
berausipringen: fie hat die Figuren nicht durchdrungen, und jo haben vieje 
das Ausfehen von deflamirenden Theaterhelven, denen der frembartige Put 
wol oder übel jteht. Wie foll va in das Bild ein volles bewegtes Yeben 
fommen, das in Form und Farbe ganz gefättigt und doch von einer geiftigen 
Strömmung durchfluthet ijt, welche vem Bilde ven Zug und Schwung der 
Seele zur Seele giebt. 

Unter diejen Verhältniſſen iſt es begreiflih, wie fich andere Richtungen 
bilden, um Stoffe zu behandeln, die den äfthetiichen Weg durch die Phan- 
tafie ſchon einmal gemacht haben und vaher in der Vorſtellung leichter 
wieder aufleben fünnen. Daher wird einerjeits um fo entjchievdener zu der 
Mythe zurüdgegriffen, joweit ihre Geftalten auch für das heutige Bewußt: 
fein möglich find umd nicht an einem Ueberſchuß von Unendlichkeit leiden. 
Andrerjeits läßt fich der Maler von der Mührchenwelt, ven Dichtern feine 
Motive geben, ja von der Kunftgefchichte felber, deren Figuren wenigjtens 
jeiner Phantafie näher ſtehen. Hier liegt ihm num der Abweg nahe, indem 
es ihm zugleich zu dem Ausdruck einer tieferen jeelenvollen Stimmung 
treibt, das Dichterifche mit dem Malerifchen zu verwechjeln, es ber 
Iyrijchen oder dramatiſchen Empfindung des Poeten gleichthun zu wollen 
und fo in der Erſcheinung zu wenig zu geben, weil er zu viel geben will. 
Es ift diefelbe Gefahr eines den malerischen Schein überfließenven Inhaltes, 
der den Hiftorienmaler zum Ausorud des Gedanfenhaften verführen ann. 
Man könnte aus der modernen deutſchen Kunſt ganze Gattungen abjondern, 
die eine ſolche trübe Beimiſchung des Poetifhen oder des Gedankenhaften 
fennzeichnet (3. B. eine Richtung der Düffelvorfer Schule und Kaulbach). 
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Hier offenbart ih die Schwäche der modernen Phantafie, der es jo ſchwer 
wird, Form und Inhalt mit abgrenzenver Bejtimmtheit in Eins zu ſchauen 
und durch die Erfüllung ihres eigenen Yebens ver Geſtalt ihren fejten 
Umriß zu geben. Die Franzofen find durch ihr ausgeiprochenes Formgefühl 
und ihr Talent für in fich vollendete Geftaltung diefer Verirrung weniger 
ausgeſetzt, als die Deutjchen; aber auch fie find, wie jchon im erjten Kapitel 
angedeutet, bisweilen von einem Intereſſe nicht frei, das über die Erſcheinung 
hinausgeht. Aus ganz anderen Gründen freilih. Dem empfindfamen oder 
grüblerifhen Sinn des Germanen fommt es darauf an, auf einen tieferen 
Inhalt oder die unfaßbaren Schwingungen einer erregten Seele hinzudeuten 
und dabei verfchlägt es ihm wenig, wenn die Ericheinung obenhin behanvelt 
zu kurz kommt; der Franzoſe dagegen fucht manchmal noch hinter feine 
mit Sorgfalt und Liebe durchgeführte Geftalt eine Stimmung oder Idee 
zu legen, nur um die Wirkung feines Bildes zu fteigern. So bleibt ihm 
in der Negel die Form doch Hauptfache, während der Deutiche zumeift auf 
den Inhalt fieht. 

Diefen Richtungen gegenüber, welche ſich an das weite Reich der 
Phantafie oder an die Gefchichte halten, bilden fich bald andre Gattungen 
aus, welche auf die ideale Ferne und Vergangenheit verzichten und zur 
gegenwärtigen Wirklichkeit greifen, foweit fie in noch malerifcher Er: 
jcheinung und in mehr natürlichem Yeben dem Auge des Künftlers entgegen: 
fommt. Hier erfchließt fich vie Heine Welt des Sittenbilds und ver Land— 
Ihaft in ihrer ganzen Weite und Mannigfaltigfeit. Der Maler hält fich 
an den jelbftändigen Schein der Dinge, der einen befcheidenen Inhalt ge: 
ſchloſſen in fich trägt und durch die Behandlung des Kolorits, den Zauber 
der Farben im Yicht- und Yuftichimmer an menjchlihe Stimmungen anzu— 
flingen vermag: an die Natur und an einfache, allgemein menfchliche 
Zuftände, deren naive Realität ihm die verlorene Phantafiewelt erjekt. 
Indeffen wird ihm auch bier die nüchterne Anfchauung, an ver das Zeit: 
alter leivet, leicht zur gefährlichen Klippe; er kann, ſtatt vie Wirklichkeit 
in ihren tieferen Leben zu erfaffen und ven lichten Aether der inneren 
Stimmung über fie auszugießen, an ihrer Oberfläche hängen bleiben und 
es nur zum matten, jchweren Abbild bringen. Auch für die Holländer und 
Flamänder war das Reich der Mythe entfeelt und abgeblaßt. Aber fie 
fanden dafiir einen ächten Erfaß in der beiteren, farbenreihen Erjcheinung 
und den gemüthlichen Beziehungen eines Yebens, das in einer durch die 
eigene Volfsfraft gegründeten und behaglich befchränften Exiſtenz fich be; 
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friedigt fühlte. Alles wurde ihnen anfchaufich, vie Menfchen und die Dinge. 
Ro ihre Phantafie, zu bequem, um tieferen Bezügen nachzugehen, mehr 
bei dem äußeren Spiel des Yichts und der Farbe verweilte, da wußten fie 
tiefe zauberhafte Welt des Scheinens und Glänzens mit wunderbarem Reize 
wiederzugeben: es war die Seele des menfchlichen Auges, die aus dem 
Bilde bervorleuchtete und die ahnıngsvolle Stimmung des Yichtes über es 
ausbreitete. Dieſe einfache Freude an der Ericheinung hat unjere Zeit 
nicht. Jene waren auch ihres Fleinften Geräthes froh, als eines Stüds von 
ihrer jelbfterworbenen, wenngleich Heinen Welt; wir dagegen mit unferen 
tiefen weitausfchauenden Zweden haben nur ein gleichgültig abſchätzendes 
Auge für diefe geringen Dinge des Dafeins, wie fir das ganze Gebiet 
des nun zur Seite gefchobenen Naturlebens. Für uns hat viefes und 
feine noch unzerjegte Urfprünglichfeit wol noch Reiz, aber durch "ven Gegen: 
Tat zu unſerer refleftirten und naturlofen Gefittung; und nur zu oft blickt 
uns aus dem modernen Genre das Bewußtſein viefes Kontraftes entgegen. 
Mit ungebrechener Luft und Frifche hat fich unfere Anſchauung nur auf Eins 
— wie in den letten Zufluchtsort vor der Alles benagenden Schärfe des 
Seiftes — geworfen: auf die landfhaftlide Natur (und mit ihr 
zufammenhängend das Zhierleben). Und in dieſem Gebiete allerdings 
bat e8 die moderne Malerei zu ganz eigenthümlichen und in ihrer Art 
meijterhaften Schöpfungen gebracht. — Begreiflih wandert nun auch ver 
Künstler, von dem Bedürfniß getrieben, doch irgendwo volle Erjcheinung 
und den Reiz des Malerifchen unverfümmert zu finden, zu den Stämmen 
des warmen, farbigen Südens, zu den von der Kultur noch unbeledten 
Völkern und Gegenden des Abendlandes. Diefe von der Unruhe des 
Wervens wenig angefochten verharren noch in befchaulicher Zuftänvlichkeit, 
bieten aber dafür dem Maler und Befchauer nur ein herabgefommenes, 
von ben großen Intereffen der Zeit abjeits gelegenes Leben. 

Diefe ganze Genre: und Yandfchaftsmalerei ift zum Theil wol aus 
einem jelbftändigen fünftlerifchen Bedürfniß entftanden; zum Theil aber im 
Rückſchlag gegen vie fünftlichen Neubelebungsverfuche der Phantafie, ſei es 
durch die Mythe, die Dichtung oder die Geſchichte. Es fonnte nicht aus- 
bleiben und entjpricht ganz dem Charäfter der Zeit, daß fich diefer Gegen: 
fat mit Bewußtſein und Abficht noch zu einer eigenen Nichtung zufpigte, 
welche für den wahren Gegenftand ver Kunſt die platte Wirflichfeit erklärt 
und das Kiünftlerifche in ver überzeugenden Wahrheit ihrer Erſcheinung, 
das Leben in ver tänfchenden Treue der bloß natürlichen Gejtalt und Be: 
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wegung findet. Cine Richtung alſo, welche in hellem Kontraſt ſowol gegen 
jeden Idealismus und alle Ueberlieferhng, als gegen die von der Natur 
abgewenvete Gefittung, das Gemeine und Alltäglide — joweit noch Natur 
in ihm ift — mit feiner ganzen Ervenjchwere in die Kunſt aufnimmt 
und in ihrer Darftellung nichts weiter geben will, als die unmittelbare 
Wahrheit des Scheine. Diefer äußerfte Realismus neueften Schnittes 
ift in der franzöfifchen Malerei nicht nur zu Haufe, er ift von ihr aus- 
gegangen. — 

Man fieht: die moderne Malerei hat mehr wie jede frühere Kunſt— 
epoche mit der menerjchlofjenen Fülle des Stoffs zu ringen, um fie in ihre 
BVorftellung einzuleben. Sie ift daran, in ihr veichlihen Erſatz fir die 
verlorene Phantafiewelt zu finden. Doc gibt fie auch diefe nicht auf und 
fann fie nicht aufgeben, jo lange ver Fünftleriiche Geift das Bedürfniß 
haben wird nach einem Reich idealer und ungebrochener Schönheit. Aber 
auch diefe Stoffe muß fie mit der neuen Auffaffung des Yebens durchdringen, 
und fo hat fie zu ihnen, ebenfo wie zu dem ganzen Gebiet ver Wirklichkeit 
ein neues Verhältniß. in fo bervortretender Zug der modernen Kunſt ift 
diefes Ringen mit dem Stoff, daß ſich ganze Richtungen verfelben nad 
ven Gegenſtänden beftimmen laffen, die fie behandeln, während früher vie 
Malerei faft durchgängig je nach der formalen Behandlungsweife in Schu: 
fen fih ſchied. Die Unbefangenbeit ift dahin, mit der fie ehmals ſowol 
die Mythe als vie Realität ergriff und ungefucht herausfand, was fich 
maleriich fallen ließ; nahm fie doch feinen Anftand, aus dem rein 
fünftlerifchen Gefichtspunfte, den fie hatte, jene beiden Gebiete zu mifchen 
und felbft neue Geftalten zu jchaffen, vie blos ihr gehörten. Jetzt fteht 
fie in vem Bewußtfein, daß fie die wirffiche Welt in das Ideal zu erheben, 
die ideale mit neuem Leben zu erfüllen hat, beiden unficher und wählerifch 
gegenüber. 

Indeſſen bejtimmt natürlich nicht bloß das Verhältniß zur Stoffwelt 
die verfchiedenen Zweige und Richtungen der modernen Malerei. Mannig: 
fach bedingend und fortbildenn wirft auf ihren Yauf auch das formale 
Element ein: die bald mehr plaftifche, bald mehr maleriſche Anſchauung, 
die bald auf ideale Vollendung, bild auf ven realen Schein, die Natur: 
wahrheit gerichtete Geftaltungsweife. Ya, es bilden fich Richtungen, venen 
die Form — im weitejten Sinne des Wortes — Alles ift und die daher 
ihre Motive ohne Unterfchied aus der ganzen Stoffwelt holen, weil gegen 
das Webergewicht ihrer Auffaffung die felbftändige Bedeutung des Gegen: 
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itandes zurüctritt. Und um fo größer ift der Einfluß der Darftellungsweife 
überhaupt auf ven Charakter und die Entwicklung der Malerei, je mehr 
fie einerfeits, wie fchon bemerft, die Kunftformen früherer Epochen auf: 
nimmt und verarbeitet, andrerſeits fich im neuer und eigenthümlicher Be— 
handlung verfucht. Endlich wird ihr Lauf durch das lebendige Wechfelfpiel 
bedingt, im welchen viefe werfchievenen Formen und jene verfchiedenen 
Stoffe ſich gegenjeitig beftimmen und in ven, Einklang zu kommen fuchen, 
ter das Weſen alfer ächten Kunft ausmacht. 

Namentlich zeichnet fih vie franzöfifhe Malerei durch eine tüchtige 
Entwicklung des formalen Glementes aus, welche in ihren gefchichtlichen 
Fortgang eine geichloffene Folge, Syitem und Zufammenhang bringt. Sie 
tbut es darin der Deutfchen weit zuvor, die fich vielmehr in vie Breite 
ver Stoffwelt zeriplittert und nur zu oft vem Gewicht verfelben unterliegt, 
weil es ihr an dem Halt der formalen Ausbildung und daher an dem 
Mittel, den Stoff zu beherrſchen, gebricht. Mancherlei wirkte in Frankreich 
zu jenem günftigen Verhältniß der Dinge zufammen: das eingeborene Form: 
talent des Stammes, der ihm eigenthümfiche malerifhe Blick, ver fich in 
der neuen Epoche noch mehr, al® in den früheren, bewährt hat, dann auch 
die noch in die neue Zeit herüberreichende Fortdauer der technifchen Ueber: 
fieferung, vie nicht jo volljtändig abgeriffen war, wie in Deutjchland; 
endlich ver durch die Gentralifation bewirkte Zufammenhalt und Wetteifer 
der Kräfte, die Ausbildung der Anfchauung, ver Kenntniffe und Dar: 
ftellungsmittel durch den ineinandergreifenden Fortfchritt ver Schulen. Auch 
ein negativer Zug fommt der franzöfifchen Malerei im Unterſchiede von 
der deutjchen zu gute: daß ihr nämlich ver höchſt zweifelhafte Gewinn des 
afatemifchen Studiums eripart geblieben ift, wie es in Deutjchland ge: 
trieben wird. 

Und jo hat die franzöfifche Kunft wor der veutfchen jedenfalls das 
voraus, daR fie ernftlich ſtudirt Hat, daß fie ihr Handwerk gründlich fennt 
und fo zu einer gewiflen Freiheit künftlerifcher Geftaltung durchgedrungen iſt. 
Sie bat fih nach diefer Seite den Charafterzug des Zeitalters, mittels 
der Bildung die Schäße der Vergangenheit zu heben, wirffich zu Nutze 
gemacht: fich an die großen Meifter gehalten, um von ihnen die Führung 
des Stifts und des Pinfels zu Tegnen, ihnen unermüdlich Form und Farbe 
abzufehen und fich jo zu freiem Gebrauch alfe die äuferlichen Bedingungen 
anzueignen, ohne welche lebensvolle Sejtalten und Bewegungen gar nicht 
möglich find. Sie find nicht wie wir Deutfche aus unreiner und jtofflicher 
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Empfindung eine ganze Zeitlang in einer vorraphaeliichen Periove fteden 
geblieben, um dann des Studiums überdrüflig die alte Kumft jo gut wie 
ganz an den Nagel zu hängen. Sie glauben andrerjeits nicht — wie 
das bei uns zu Lande ebenfalls vorfommt — daß die Betrachtung und 
Abbildung der Meifterwerfe ihre Eigenthümlichkeit vernichte, daß es 
beifer fei, auf eigene Fauſt Gebilde von höchſt zweifelhafter Lebensfähig— 
feit auf die Leinwand zu quälen, als an der Hand ver großen Künftler 
GSeftalten von Fleifh und Blut hervorzubringen. Und indem fie jo jich 
tüchtig in der muftergültigen Kunft umgefehen, haben fie doch das 
Studium der Natur feineswegs vernachläffigt. . Sie haben ihr die harak 
teriftiichen Züge der realen Ericheinung, die Farbenftimmung, das Ver: 
ichweben und VBerzittern der Form in den elementaren Medien mit feinem 
Sinn abgelaufcht, das individuelle Yeben der Bewegung, die bejonderen 
Pinien des Zufalls und der Eigenheit ebenjo genau und forgfältig beobachtet, 
wie die großen die Geftalt beftimmenven Geſetze. Mit einem Wort: fie 
begnügen fich nicht mit einem Ungefähr, jie verfinfen nicht in eine ſelbſt— 
gefällige Unbefümmertheit, ob ihre Figuren ein halbwegs menfchliches Ge- 
fiht haben, mit knapper Mühe ftehen können und ihre Glieder faum zur 
jammenbhalten, wie das wol auf berühmten deutſchen Hiftorienbilvdern nicht 
allzufelten fich antreffen läßt; es ift ihnen nicht einerlei, ob ihre Körper, 
um mit Diverot zu reden, „wie aufgedunſene Blafen oder Wollſäcke aus: 
ſehen“ und in ihrem Kolorit ftatt Ton und Schmelz die Buntheit eines 
Yiqueurladens ift. Auch die kleineren Talente willen eine belebte und 
bewegte Geftalt mit Sicherheit binzuftellen, Licht und Schatten an den 
rechten led zu jegen, eine Empfindung oder Leidenſchaft auszuprüden, 
ohne eine Frate zu liefern; wie fie andrerſeits das latente eben in 
der landichaftlihen Natur, ihren Schimmer und Duft, ihren bejonveren 
Sharafter und ihren traulichen Farbenreiz treffend wiederzugeben wiſſen. 
Und nicht bloß im geiftreichen Erhafchen des flüchtigen Scheins, im 
flotten Feſthalten momentaner Erſcheinung find die Franzoſen Meifter, 
jondern ebenjo in der vollendenden Herausgeftaltung und Durchbilvung der 
Form. 

Doch dies näher zu verfolgen, ift erſt um Yauf der Geſchichte jelber 
am Plage, wie wir auch dort erft die, Schranfen und Mängel ver fran: 
zöfischen Malerei zu beachten haben, die ihr eigenthümlich find. Hier galt 
es nur, die allgemeinen Züge hervorzuheben, welche die moderne Malerei 
im Unterfchieve von den früheren Epochen fennzeichnen: abzuwägen, wie 
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weit die neuen Verhältniffe, die neue Denk und Yebensweife ihrer Ent: 
widelung günftig, wie weit ungünjtig find. Wir haben die Waage fchwan- 
fend gefunden. Auf jede Gunſt des Jahrhunderts kommt eine Ungunft, 
denn jeder Vortheil, den die Bildung, die erweiterte Stoffwelt und bie 
vertieftere Anjchauung berzubringen, wird faft aufgewogen durch die Un: 
jertigfeit aller Zuftände, ven noch gähnenden Bruch des Lebens mit der 
Erſcheinung, des Geiftes mit der Wirklichkeit. Noch ift nicht ausgemacht, 
wohin der Ausjchlag erfolgen wird und doch fcheint, in der franzöfifchen 
Malerei wenigitens, wie wir aus ihrem Verlauf jehen werben, eine große 
Phaſe ver Entwidelung ſchon abgelaufen. — 

Alle Erjcheinungen der modernen Kunft zeigen jenes janusartige 
Doppelgeficht, das durch das zwiefache Verbäftnig des Zeitalters zur Kunft 
bedingt ift. Hat doch fchon der Ausprud „modern“ neben feinem rein 
zeihichtlihen Sinn noch eine eigenthümliche Schwäche der Anfchauung und 
Darftellung bezeichnet. “ Seine Merkmale fallen fih in ver fubjektiven 
Willkür zufammen, welche Losgelöft vom allgemeinen Yebensgrumde alle 
Naivetät eingebüßt hat und daher den einfachen vollen Einflang der Er: 
iheinung mit ihrem Inhalt nicht zu treffen vermag; welche andrerfeits 
zu ſchwach, um in die Tiefe ver aufgejchloffenen Welt zu greifen, mit 
äußerlibem Spiel an der Oberfläche haften bleibt, das Große mit dem 
Gräßlichen, das Ergreifende mit dem Sentimentalen, das Schöne mit dem 
Süfliben und Geledten verwechjelt; welche endlich zu aufgeblafen, um 
eine gründliche Schule durchzumachen, durch den Schein einer lügnerifchen 
Geſchicklichkeit das Auge zu täufchen jucht. Was mit einem Wort dem in 
dieſem Sinne modernen Kunftwerf fehlt — auch dann, wenn es fich über 
die Maſſe des Mittelmäßigen erhebt — das ift „jene unergründliche 
Realität, durch die es einem Naturwerk ähnlich ericheint (Schelling).” 
Ganz frei von jenen Eigenfchaften ijt vie neue Kunft faft nie und nirgends. 
Daber fann, wie ihren Erzeugniffen gegenüber ver Genuß der Anſchauung 
faft nie ganz umverfälicht oder unverkümmert ift, auch der gefchichtlichen 
Betrachtung, ſobald fie vorurtheilslos und unbefangen ven Mafftab ächter 
Kunft anlegt, ein jcharfer Zufag von Kritik nicht fehlen. 

Aber feltfam, das Moverne im argen Sinne, das doch ganz Sache 
des Franzofen zu fein fcheint, ift in der franzöfifchen Malerei bei weiten 
weniger anzutreffen, als in der deutſchen. Im ihr geben den jchlimmen 
Einflüffen der Neuzeit die Zucht der tieferen Kenntniß und Uebung, bie 


feite Schranfe der Schule ſammt ver Naturgabe des künſtleriſchen Blicks 
Mener, Kranz. Malerei I. 4 


50 1. Buch. II. Kapitel. 3. Der Charakter der modernen Malerei. 


ein glückliches Gegengewicht, während ganze Richtungen der deutſchen Kunft 
wenigftens der eine Zug des Modernen, das Unvermögen der Geftaltung, 
fennzeichnet. So bervortretend ift in jener das formale Clement und 
jeine Ausbildung, daß es die Hauptzüge ihres Verlaufs beftimmt, troß 
der einflußreichen Bedeutung, welche wie bemerkt ver Stoff in der Gegen: 
wart für die Malerei erhalten hat. Sie bietet jo ein verhältnigmäßig 
reines Bild fünftleriicher Entwidlung, wie fie wol auch, als Ganzes be— 
trachtet, in der gefammten modernen Kunjt die erjte Stelle einnimmt. 
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Erftes Kapitel. 
David und feine Zeitgenoffen. 





1. 
David vor dem Ausbrud der Revolution. 


Der Umfchwung, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts die geſammte 
Kunft ergriff, war überall, wie wir gefehen, durch die Rückkehr zur Antike 
bezeiehnet. Im dieſem Punkte treffen, jo verfchieden, ja jich entgegengefekt 
jie font find, Carſtens, der Erfte unter ven Erneuern der deutfchen Kunft, 
und Tacques Louis David zufammen. Aber nirgends war der Anfchluß an 
das Altertbum, fowol dem Inhalt als der Form nach, fo entfchieven als in 
Frankreich. Allerdings war hier die Haffifche Welt, ebenfo wie für die Dich- 
tung feit Corneille und Racine, für die Malerei feit Pouffin unerfchöpflicher 
Stoff geblieben, den aud das achtzehnte Jahrhundert in feiner Manier noch 
ausbeutete, und infofern ift die neue Epoche, welche David einleitete, fein 
Bruch mit der Meberlieferung. Man hat darnach in meuefter Zeit feine 
Bedeutung jchmälern und ihn als veformirenden Begründer der neuen fran- 
zöſiſchen Kunſt Faum noch gelten laſſen wollen: dies um fo weniger, als 
noch innerhalb ver abgelaufenen Periode und vor David einzelne Verfuche 
auftraten, die Malerei zu einer ftrengeren und maßvolleren Weife zurüdzu- 
führen. Hat man ihn früher überfchägt, fo wird er nun zu gering geachtet. 

Es ift wahr, daß David in feinem Lehrer Joſeph Marie Bien 
(1716— 1809) einen Vorläufer hatte, der die Haffifchen Stoffe in ein- 
faberer und naturmwahrerer Auffaffung als bisher varzuftellen verfuchte. 
Aber verlei blos plänfelnde Vorfechter fendet jeve neue geiftige Bewegung 
voraus, ehe fie jelber mit ihren Kerntruppen ver alten Zeit den entichei- 
denden Kampf liefert. Faft in allen Zweigen kündigte fich die bevorjtehenve 
Umwälzung auf dem Gebiete der Gefittung und des Geiftes durch folche 
vereinzelte Vorboten an, wie fih auch in der Politif das Herannaben der 
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neuen Zeit in ahnungsvollem Wehen ſchon dann fühlbar machte, als 
Yuowig XVI. zu Berjailles noch die alte Macht zu haben ſchien. Im ver 
Dialerei war veutjcherfeits Raphael Mengs, ver ven Garjtens, Schi und 
Wächter voranging, eine ganz ähnliche, wenn auch beveutendere Ericheinung 
als Bien; felbft in Italien ftrebte ein Pompeo Batoni — ohne daß ihm 
eine eigenthümliche Erneuerung der italienischen Kunft gefolgt wäre — 
aus der überfommenen Manier nach einer reineren Anfchauung. Alle, 
auch Mengs, Talente von untergeorbneter Bedeutung, fofern fie fih an vie 
Form im engeren Sinne halten und in ihrer Yäuterung nach der Antife oder 
den Meiftern des Cinquecento die Reform juchen, ohne doch aus ver über- 
lieferten Auffaffung herauszufommen, weil fie noch auf vem Boden ihrer Zeit 
jtehen. Mittlere Naturen, wie fie felber in der Mitte zwijchen einem Alten 
und einem Neuen ftehen, ohne vurchgreifende Kraft, ohne viel Schwung und 
Begeijterung, aber von redlichem Willen, von verjtändiger Einficht im vie 
Bedingungen der Kunſt und daher nur auf eine äußerliche Reform bedacht. 

So war auch Vien. Sein Yeben lang in der Schwebe zwiichen Zopf 
und Antike, jeine Kompositionen bald antiken Basreliefs nachbildend, wo 
er dann vegelmäßig ins Kalte und Magere fällt, bald wieder zur aus: 
Ichweifenden Manier der Yemoyne und Natoive zurücgreifend, in ver er 
e8 doch zu einem gewiſſen Schein freier Yebendigfeit bringt. Sein Haupt: 
verbienft war, daß er zuerjt iwieder Gewicht auf die genauere Beobachtung 
der Natur legte und ihr Studium jich angelegen fein ließ, ſowol als Maler 
wie als Lehrer; er zuerjt ließ wieder die Schüler nach dem nadten Modell 
arbeiten. Daher auch in feinen Bildern eine gewille Korrektheit ver 
Zeichnung, mehr Wahrheit und Einfachheit in der Bewegung und im 
Ausprud. Da es ihm aber — wie Diverot ſchon 1767 ſchreibt — an 
Kraft und Feuer, an Phantafie, an einem beftimmten Ideal gebricht, fo 
bleibt er entweder in der hergebradhten Weife over in der Nachbildung des 
Modells fteden. Wie aus Beiden gemifcht iſt fein berühmteftes Bild 
„die Predigt des Heiligen Dionyſius“ (in der parifer Kirche Saint-Rod *), 
das -e8 freilich mit dem in ver flotten, bewegten, geichwungenen Rokoko— 
manier fe bingeworfenen Bilde von Dovyen „le miracle des Ardents“ 
in derjelben Kirche nicht aufnehmen fanı. Ohne Zweifel waren Viens 
Princip und Yehre mehr werth, als fein Talent. Im feinem Atelier bildeten 
jih neben David noch Vincent und Regnault, welche, wenn auch nur 


*) So oft von jest an von Kirchen ohne nähere Angabe des Orts die Rebe ift, find 
jolhe zu Paris gemeint. 
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in zweiter Yinie, die nene Malerei mitgründen halfen. Seine Doctrin war 
die, welche die neuanbrechende Zeit überhaupt auf ihren eriten Gängen 
leitete: die Verbindung des Naturſtudiums mit dem der Antife, Gin Ge: 
danfe, der damals ſchon alle bejjeren Köpfe befchäftigte, ohne daß man 
jih freilich die Art und Weife diefer Vereinigung deutlich zu machen fuchte. 
Der begabte Diverot war auch hierin mit der richtigen Ahnung vorange- 
gangen: „Es jcheint mir, jagt er einmal, indem er an Winkelmann, jo hoch 
er ihn jtellt, doch dies tabelt, daß er den Künstler lediglich an die Antike 
verweife — es fcheint mir, daß man die Antike jtudiren müßte, um vie 
Natur jehen zu lernen“. 

David jedoch war noch nicht ver Mann, viefen Grundſatz zur That 
zu machen. Gr benüßte die Natur nur, um fie in den Movel zu bringen, 
der ihm nach der Auffafjung feines Zeitalters für die ächte antife Form 
galt. Allein darin unterjchied er fich von feinem Lehrer und feinen Vor: 
gängern durchaus, daß er nicht bloß eine Reform in ver äußeren Erfcheinung, 
der Geftalt und Bewegung im Auge hatte, ſondern mit entſchiedenem 
Willen und Bewuhtfein zu der Anſchauungsweiſe der Alten — wie er 
fie verftand — zurüdgriff. Nicht nur die Strenge der Form ſondern auch 
die des fittlihen Inhalts war ihm oberfter Grundſatz der Kunſt, fein 
Streben, beveutungsvolle, von großen Intereſſen erfüllte Vorgänge des 
Alterthums in durchaus ernſter Schönheit und mit dem Pathos dramatiſcher 
Bewegtbeit zum Ausorud zu bringen. Der von einer großen edlen Leiden— 
ihaft getriebene Menſch, in einem erhöhten Momente des Yebens, befreit 
von ven Schwächen und Zufällen des alltäglichen Dafeins, in ver Vollendung 
der antifen Form und in ſchwungvoller erregter Bewegung des plaftifch durch— 
gebildeten Körpers: das war das Ziel feiner Kunft, dejjen wirkliches Vorbild 
jeiner tiefften Ueberzeugung nach nur im Alterthume zu finden war, Diefe 
itrenge Auffafjung der Hafjifschen Welt nimmt einen ganz anderen Standpunft 
ein, ald die anmuthige, milde, jelbit im Pathos noch gefällige Anſchauung 
Pouffins und als die willfürliche, pielende, verichnörfelte Behandlungsweiſe, 
mit der deffen Nachfolger die Antife ihrer Zeit mundgerecht machten; fie hat 
ein ganz anderes, weit umfafjenveres Streben, als die wolgemeinten, aber 
ſchwachen Verſuche Vien's einer Umkehr in ven formalen Bedingungen. 

Merkwürdig ift dabei, wie David (1748 — 1825) recht eigentlich aus 
dem 18. Jahrhundert herauswuchs. Er follte zuerjt zu feinem Berwandten 
Boucer in die Yehre kommen; diefer überwies ihn zwar an Bien, be- 
berichte aber noch jo jehr ven Gefchmad ver Zeit, daß der junge Künftler 
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ſich an feinen Bildern infpirirte und noch in feiner Weife das Portrait 
der durch ihren Aufwand damals wol befannten Tänzerin Guimard malte. 
Für diefe hatte er auch die Ausſchmückung ihres Heinen Palaftes zu voll- 
enden, welche Fragonard begonnen hatte. Alfo ver Nachfolger der „Dealer der 
Grazien“, für eine Dame bejchäftigt, welche jhon in „Rameau’s Neffe“ als 
ein-ächtes Gefchöpf ihrer Zeit erwähnt jener Welt angehörte, die unter 
dem zweiten Kaiſerreich als demi-monde zu neuer Berühmtheit gelangen 
follte: jo bewegte fih David eine Zeitlang in dem leichten Fahrwaifer des 
18. Jahrhunderts. Doch allmälig jollte es Ernſt werden mit der fünftlerifchen 
Laufbahn. Es galt, ven „großen Preis“ zu gewinnen, der von der Afademie 
ausgejegt und ertheilt dem Sieger im Wettkampf einen fünfjährigen Aufent- 
halt in Rom zuficherte. Drei- oder viermal hatte David, um ihm zu er: 
ringen, umfonft alle Kräfte angeftvengt; nach dem legten mißglückten Verſuch 
rettete ihn mur ein Zufall vom Tode, zu dem er in der Verzweiflung ent: 
ichloffen war. Endlich fam er zum Ziel und damit nah Rom (1775). 
Hier zuerst jtrebte er nah dem Vorgang feines Lehrer's Vien und 
unter den mächtigen Eindrüden der italienischen Kunft aus ver hergebrachten 
Manier heraus. Doch war fein durch die Anfchauungsweife ver Zeit ſchon 
abgeftumpftes Auge nicht empfänglih für die einfache und in fich 
vollendete Schönheit der Meifter des Cinguecento; weit mehr wirkten auf 
ihn — im Kontraſt gegen die matte und marklofe Süßigfeit des franzöfischen 
Kolorits — die überkräftigen Licht- und Schattengegenfäge der Naturaliften, 
die darauf aus waren, durch eine gejchloffene Beleuchtung die Körper aus 
dem Dunkel reliefartig hervorfpringen zu laſſen. Schon hierin zeigte fich 
die Vorliebe Davids für das plaftijche Herausarbeiten der Form. Während 
er jo das Abendmahl Valentin's — ver obwol Franzofe doch zu jenen - 
italienischen Naturaliften zählt — fopirte und zugleich in Zeichnungen nad 
der Antife die mitgebrachte Manier los zu werben juchte, begann fein 
Formtalent, ihn ver legteren entjchiedener zuzutreiben. Zudem war Rom 
damals der Sig der antiquarifchen Studien, des neuerwachten Interejjes 
für die alte Kunſt und ihre Ueberrefte jowie der erjten noch fchüchternen 
Berjuche, die neue Kunſt nach ihrem VBorbilde zu reformiren. Es war die 
Zeit der pompejanifchen Ausgrabungen und Hamilton’schen Bafenfanımlungen: 
da der Einfluß Winfelmanns noch lebendig fortwirkte und Mengs feinen 
Spuren mit freilich noch ſchwankendem Fuße zu folgen ſuchte. David fcheint 
zwar zu diefer Richtung umd ihren Vertretern in feiner Beziehung‘ geftanden 
zu haben; aber ver Zug ihrer Beftrebungen hatte die ganze Künftlerwelt 


LED "TPBjUHG "ruvag '19a9 


"gavug I °E von 





Stalienifcher Aufenthalt. Erſte Erfolge. ' 57 


ergriffen und ging jo durch die allgemeine Strömung auf den jungen 
dranzofen über. Raſch ging deshalb die Umwandlung in diefem doch nicht vor 
ih. Das Kirchenbild, das er 1779 vollendete („die Peſt des heiligen Rochus“, 
jegt in Marſeille), bezeichnet in der Art Vien's den Untergang aus ver 
tradionellen Manier in die neue Kunftweife: forgfamere Beachtung der Natur 
und größere Wahrheit des Auspruds, aber noch die Eintheilung in verfchiedene 
Stodwerfe und ein überflüfjiger Aufwand an Gewändern und Bewegungen. 

Hab feiner Rückkunft in Paris (1780) bemühte er fich, noch ent- 
jhiedener jene Manier und die überlieferten Regeln abzuwerfen. Es zog 
ihn zur Behandlung klaſſiſcher Stoffe und nun empfand auch er immer 
tiefer die läuternde Kraft der neuentdeckten Antife. Winkelmann war ja 
auh in Frankreich, wie wir an Diderot fehen, der ihn fchon 1765 im 
Allgemeinen ganz richtig zu ſchätzen wußte, nicht unbefannt geblieben, und 
je fonnten bier die römischen Einprüde reifen. 1780— 83 entjtanden die 
Verfe, die ihm in die Afademie brachten: „Belifar, am Thor um Almofen 
flehend“ (fleine Wiederholung im Louvre)*) und „Andromache ven Leichnam 
Heftors beweinend“. Beide fanden großen Beifall; doch bezeichnen auch jie 
noch eine Zwifchenphafe in der Entwidlung des Künſtlers. Namentlich fehlt 
es der Gewandung noch an Breite und. Einfachheit, der -Geberve und Be— 
wegung an Maß und Ungezwungenheit, das Kolorit hat noch den gelblichen 
Ton der damaligen Hiftorienmaler; und jo gänzlich mangelt der Ausprud 
ergreifender Empfindung, der doch beabfichtigt war, daß ſchon hier dem Be— 
ſchauer der Zweifel fommen muß, ob er wol je vem Künftler gelingen werde. 

Die Bilver, die feinen Ruf gefichert hatten, machten ihn zum „Maler 
des Königs“ und verfchafften ihm von Seiten ver Regierung eine Bejtellung: 
„den Schmwur der Horatier“. Der Stoff entzündete ven Mann; in ihm 
fand er, was er brauchte, ein großes allgemeines Pathos, das fih in 
würdevoll bewegter Form darftellen lief. Er fehrte (Ende 83) nah Rom 
zurück, um fich für die Ausführung von Neuem an den alten Sunftwerfen 
ju begeiftern und feine archäologifchen Studien für Lokal und Koftüm zu 
veroliftändigen. Das 1784 vollendete Bild (S. die Abbildung; in der Öalerie 
des Louvre)*) riß ganz Rom zur Bewunderung hin und Pompeo Batoni, 
tief dem Freunde zu: „tu ed io soli siamo pittori, pel rimanente si puo 





*) Geſtochen vou Jean Maſſard (dem Bater); aud von A. U. Morel, der — mie 
überhaupt die Stecher der Zeit unter dem Einfluß Davids fanden — die Weije bes 
Meiftere und den Charalter jeiner Bilder mit bejonderer Treue wiedergibt. 

*) Geftochen von Morel. 
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gettarlo al fiume!“. Kine Aeußerung, deren Kühnheit nicht beſonders 
groß erjcheint, wenn man fich den verwajcenen und berabgefommenen 
Charakter der damals in Manier ganz verjunfenen Kunft vorftellt. In 
dieje allerdings jchnitt für die damalige Anfchauung das neue Gemälde 
Davids epochemachend ein. Und fo war der Erfolg deſſelben noch größer 
in Paris, als in Nom. Man bewunderte an ihm nicht blos den großen 
Styl der Anordnung, die vollendete Durchbildung der Geftalt umd die 


Schönheit des Yinienzugs, fondern mehr noch den Adel der Erfindung und: 


die ergreifende Kraft des Ausdrucks. David hatte das Interefje doppelt 
anzuregen verjtanden, indem er den Moment wählte, wo die Horatier ihrem 
Vater, der ihnen die Waffen für ven Kampf entgegenhält, zu fiegen oder 
zu fterben jchwören, während fich anbrerjeits die Frauen ihrem doppelten 
Schmerze überlafjen, da ja auch die feindlichen Brüder durch Verwandt: 
ſchaft und Verlöbniß ihnen theuer find. Das Rührende neben dem Er: 
babenen, das Unglüd der Familie im Kontraft mit der Größe patriotifchen 
Heldenmuths: das war es, was die nach aufregenden Empfindungen ver: 
langende Zeit entzücdte. Daß dadurch das Bild eigentlich in zwei zerfpalten 
und die Wirfung zerfplittert war, fühlte man wicht, wie man überhaupt 
damals für die dem Künſtler eigenthümlichen Mängel noch blind war. 
Was alfo dem Eindruck feine eigentliche ‚Kraft gab, war der Ernit, 
der aus der ganzen Auffaffung fprach und den Befchauer mit dem ahnungs- 
vollen Hauch einer neuen Zeit anwehte. Schon pamals bejchäftigten römijche 
Geſchichte und römische Tugend die Gemüther und die Hangvollen römifchen 
Namen, mit denen man jpäter von der Rednerbühne des Komvents aus 
Gefchichte machte, waren deßhalb ihrer Wirkung jo ficher, weil ihnen die 
allgemeine Stimmung entgegenfam. „Wir waren, erzählt einmal Nodier, 
anf den eigenthiümlichen Ton der Revolutionsſprache mehr vorbereitet, als 
man glauben jollte, und 28 foftete uns nicht viel Arbeit, von den Studien 
unferer Gymnaſien zu. den Kämpfen des Forums überzugehen. Auf den 
Schulen 3. B. gab es Preisaufgaben der Art: wer höher jtehe, der ältere 
Brutus, der feine Kinder, oder der jüngere Brutus, der feinen Vater 
richtete, und jo haben Yivius und Zacitus mehr gethan, das monarchiſche 
Spftem zu zerjtören, als Voltaire und Rouſſeau“. Auch David war von 


diefem republifanifchen Geifte bewegt, der in dem jüngeren Gefchlechte ver 


Gebildeten ſchon gährte, und deßhalb fam in feinen Horatiern ein Pathos 
zum Ausprud, das im der Bruſt der Bejchauer einen vollen und nach 
haltigen Wiederflang fand. Das Bild war wie der leuchtende Wieder- 
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ſchein des noch latenten, aber mit neuer Kraft jich vegenden Yebens; zudem 
in der römischen Form, in welche jich diefes mit Vorliebe fleivete. Daher 
begann ſchon mit diefem Bilde die Rückwirkung der Kunft- auf die Sitte 
und jhon verjuchten die Frauen, ſich das Haar in der Weife zu ordnen, 
wie ed die Schweitern der Horatier trugen. David ſeinerſeits hatte fich 
bemüht, mit größerer Treue als bisher gebräuchlich das Koſtüm und die 
Arhiteftur des Alterthums nachzubilden, fo daß er felbjt die Bogen auf 
Säulen feines Hintergrundes gegen die archäologifchen Einwände d'Agin— 
court's zu rechtfertigen verfuchte. 

Er ging auf dem mit jo großenr Erfolg betretenen Wege weiter. Ein 
Privatmanın bejtellte ihm den „Tod des Sokrates“ (1787, im Louvre) :*) 
ein Motiv, in deſſen Darjtellung er wieder den erhöhten Moment einer 
großen aufopfernden Empfindung in den Kontrajt mit dem Schmerz und 
der Verzweiflung Umgebender ſetzen konnte. Der noch von den höchjten 
Lingen revdende Sokrates (daß er von der Unfterblichkeit ver Seele fpricht, 
it ihm freilich nicht anzufehen) im Augenblid, da er die Giftjchale ergreift, 
inmitten feiner mannigfach jammernden Schüler, von denen nur Plato in 
ftummer Faſſung am, unteren Ende des Yagers abgewendet fitt: hier war 
ihm auch dies günftig, daß er die Gegenfäte ſchildern fonnte, ohne die 
Einheit der Anordnung aufzugeben. Bon diefer Seite, in der Gruppirung 
und Zufammenftimmung der Linien, ift denn auch das Bild unter ven 
früheren das bejte; daß es trotzdem im Erfolg dem vorigen nicht gleich 
fam, lag am Stoff, der der Zeit nicht ebenjo nahe lag. Dagegen wurde 
ihm bald darauf und ſchon in den erjten Tagen der Revolution ein Motiv 
aufgegeben, das wieder mit zündender Gewalt in die allgemeine Stimmung 
einſchlug: „Brutus in fein Haus zurüdgefehrt nach der Verurtheilung feiner 
Söhne.“ Diesmal fam die Beitellung vom König felber. Seltjames Vor: 
ipiel jeines Schidjals, daß von ihm der Vorwurf gewählt war, im dem 
die junge republikaniſche Tugend gegen die eigene Familie wüthet, um die 
Rückkehr der vertriebenen Könige zu vereiteln. Der Auftrag war ein Zu: 
geſtändniß an die öffentliche Meinung, die fich immer lauter und drohen: 
der gegen den bisherigen Yauf der Dinge vernehmen ließ. Aber von jeher 
iind die Zugejtändniffe ver ausgelebten Macht an die mit neuen Bedürf— 
niſſen und Kräften heraufjteigenve Zeit vergeblich gewejen und jo jollte 
tem König die republifanifche Beftellung nicht einmal dem Dialer gegen: 
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60 II. Buch. 1. Kapitel. 1. David vor dem Ausbruch der Revolution. 


über zum Guten ausfchlagen: auch David ftimmte als Konventsmitgliev 
für die Hinrichtung Ludwigs XVI. Jenem war übrigens noch am Vor- 
abend der Revolution eine in ganz anderer Weife nicht minder merfwür- 
dige Bejtellung vom Bruder des Königs zugegangen. Während fich Yete- 
rer der, neuen Strömung zu fügen verfuchte, bewährte fich der Graf Artois 
jegt, wie fpäter Karl X., als einer der vielen Bourbonen, die nichts haben 
lernen und nichts vergeffen können: er ließ ſich von David eine Liebes— 
jcene zwifchen Paris und Helena (im Louvre) malen. 

Auh der Erfolg des Brutus (in Louvre) war glänzend, wenn er 
gleihwol dem der Horatier nicht gleichfam; Yetteres vielleicht bloß deß— 
halb, weil der von Thatkraft jtrogenven Zeit der angeiparmte Moment vor 
der Handlung doch mehr zufagte als die im fich verfunfene Empfindung 
nach derjelben. Auch hier eine doppelt ergreifende Situation: während im 
Hintergrunde die Yeichname der Söhne in das Atrium des Haufes gebracht 
werden, fitt Brutus von gemifchten Gefühlen bewegt aber in ftummer 
Faſſung abfeits im Schatten der Statue der Roma; auf der anderen Seite 
des Bildes vom tiefen Schmerz iu verfchiedener Weife ergriffen die jam- 
mernden Frauen. Ueber die Vollendung der Form, in der man wieder die 
Großheit der Antife mit der Wahrheit ver Natur -vereinigt fand, den Styl 
der Gruppirung und Gewandung war gleichfalls nur Eine Simme. 

Faſt unbegreiflich erfcheint heute diefe durchſchlagende Wirkung der Bil- 
der, wenn man fie lediglich aus fFünftlerifchem Gefichtspunft betrachtet. 
Was David vorab in allen zur Erfcheinung bringen wollte, einerfeits die 
von großen Yeidenjchaften bewegte Seele, andererfeits die Ergriffenheit des 
vom Schmerz aufgewühlten Gemüths, ebendas ift geradezu ausgeblieben ; 
überall ijt der Ausprud entweder gefucht und übertrieben, oder matt und 
gleichgültig. Den Inhalt, für den der Künſtler doch felber ein tieferes In: 
terefje zu haben jehien, war er wiederzugeben offenbar nicht im Stande. 
Ohne Zweifel eine falte und nüchterne Natur bat er nur mit dem Kopfe, 
mit der Reflerion ſich in feine Stoffe bineingearbeitet und eine Empfindung, 
eine erregte Seele nicht ſchildern können, weil er felber fie nicht Hatte. 
Und fo gelang ihm weder die Darjtellung der großen, noch die der zarten 
Gefühle Sein Paris und Helena find ganz gut gruppirt; aber wie un: 
bedeutend und nichtsfagend die Köpfe, die natürlich das griechifche Profil 
zeigen; der Sofrates wie docentenhaft, wie gemacht die Verzweiflung ver 
Schüler ; über einen Yeiften gejchlagen die drei Horatier im Ausdruck ſowol 
wie in der Geberde und Bewegung, neben ihnen die Frauen nach rich: 


MWirdigung ber Bilder. Sein Verhältniß zur Antike. 61 


tiger Bühnenvegel im Schmerz bingefunfen; vie weibliche Familie des 
Brutus in der Stellung und Gewanbung fo vortrefflich hergerichtet, daß 
jie darüber ihre Gefühle, troß einiger Geberden des Entſetzens, vergeffen 
zu haben jcheint. In den beiden letzten Gemälden bat David ohnedem 
ju wenig gegeben, weil er zweierlei, d. 5. zu viel geben wollte. 

Dod wie großes Gewicht er auch auf den Inhalt legte: offenbar kam 
es ihm noch mehr auf die vollendete Darftellung der Form nach dem 
Haffiiben Mufter und die Erneuerung der Antife überhaupt an. So eng, 
jo genau wie, möglich fuchte er an diefe ſich anzufchließen; den Kopf feines 
Brutus bildete er nach einer Büſte im Kapitol, die Stellung der Frauen 
in demfelben Bilde, fowie Paris und Helena nach alten Basreliefs; in die 
abgejehenen Gruppen ließ fich natürlich hinterher vie Empfindung nicht 
bringen. Was die Form im engeren Sinne anlangt, fo bielt er fich 
während viefer erjten Periode jeiner Yaufbahn an die Plaftif der Kaiferzeit, 
namentlih Hadrians; von der eigentlich griechifchen Kunft hatte man ba: 
mals jo gut wie feine Kenntniß. Dennoch liegt bier, in der Zeichnung 
überhaupt, vie Stärfe der Bilder, wie denn fein eigentliches Verdienſt das 
Verſtändniß des Körpers ift, die Modellivung und Durhbildung von deſſen 
Formen (namentlich in den fpäteren Werfen), Wenn auch die Auffaffung 
derjelben rundlih, zu allgemein und ohne die lebendige Mannigfaltigfeit 
der Natur ift, jo findet fich doch bier im Vergleich zur Kunft des 18. 
Jahrhunderts wieder eine edle und reine Auffaffung, Feftigfeit und Korreft- 
heit der Behandlung und infofern eine wahre Reform. Aber es jcheint, 
daß, um zu dieſer zu gelangen, eine faſt unjelbjtändige Nachbildung ver 
Antike die Bedingung war. Kine folche blieb auch in den Nebendingen nicht 
aus; ja, offenbar glaubte David in der treuen Kopie der antifen Geräthe, 
Gewandung und Umgebung das Altertfum erjt vecht ficher zu befigen. 
Diejer Zug zeigte fi, wie wir gejehen, ſchon in den Horatiern; in 
Paris und Helena und dem Brutus jollte er geradezu in den Vordergrund 
treten. Er entnahm, was er für die nfcenefegung diefer Bilder brauchte, 
antiten Bafengemälden und ließ fich für die Möbel zum Brutus eigens 
Movelle anfertigen, die dann in feinem Atelier zum täglichen Gebrauch 
fteben blieben. So groß wurde nun feine Vorliebe für dies Kleine und an 
ſich bedeutungsloſe Werkzeug des klaſſiſchen Dafeins, daß er feine lebens: 
großen Heldengeftalten wie Genrefiguren in veich möblirte Gemächer jette 
und mit einem wahren Aufwand von Draperien, Sejjeln, Statuen und 
Dreifüßen umgab. Dabei begegnete es ihm freilich, daß er verſchiedene 
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Epochen durcheinandermiſchte; ja, er nahın feinen Anftand, im Hintergrunde 
des Gemachs von Paris nnd Helena die Karyativen des franzöfifchen Bild: 
hauers Goujon (aus dem 16. Jahrhundert) anzubringen. Selbſt in ver 
Ausführung hielt ihn nun zum Nachtheil des Ganzen das Intereſſe für 
das Geräthe feſt; mit derſelben Sorgfalt, demſelben freien und glatten, 
verriebenen Auftrag, wie die Perfonen, find auch die Dinge behandelt. Es 
ift überhaupt in allen diefen Bildern ein höchſt fleifiger, aber niüchterner, 
jierlicher, allzu gepflegter Pinſelſtrich. Diejer gleichmäßigen Sorgſamkeit 
der Ausführung entjpricht das Kolorit, die Eintönigfeit mit der die Farbe 
. blos als Mittel, um die Form zu heben, behandelt ift. 


=. 
Die Revolution und die Annf. 


Die innere Verwandtſchaft diefes Auffhwungs ver Malerei mit ver 
politifchen Revolution und die neue Wechſelwirkung zwifchen Kunſt und 
Sitte ift nicht zu verfennen. David und die Schule, die ſich num ſchon 
um ihn bildete, räumten die ganze echt malerifche Kunftentwidlung, welche 
zwiſchen der antifen Formenwelt und dem 18. Jahrhundert liegt, entſchie— 
den und mit Einem Male zur Seite, ganz ähnlich, wie die Revolution mit 
rüdfichtslofer Schneide jeden Zufammenhang mit der gejchichtlichen Ver: 
gangenheit rundweg löfte, um fich auf den Boden der abftraften „Menfchen- 
rechte“ zu ftellen. Beide, indem fie von ber Weife und dem Syſtem ihres 
Jahrhunderts fich losjagten, brachen zugleich mit den weiter zurückliegenden 
Zeiten. Wie ferner den Männern des Convents und der Ausichüffe — 
denen wenigitens, die e8 ehrlich meinten — die römifche Bürgertugend als 
das höchſte Ideal erjchien, zu dem die Menſchheit um jeden Preis und 
auf dem geradeiten Wege zurückkehren müſſe: fo erhielten die eriten epoche- 
machenden Bilder Davids ebenjowol von viefem politiichen Pathos, als 
von der römischen Anfchauung der Form ihren Charakter und ihre Bedeu: 
tung. Beide endlich erklärten fich. gleich entichieven gegen die Welt des 
Mittelalters und das Reich der chriftlihen Mythe. Für beide gab es 
feinen chriftlichen Gott und feine Heiligen mehr, und ſchon damit Leitete 
David die neue Epoche ver Malerei ein, daß feine Richtung im Princip der 
religiöfen Kunft ein für allemal ein Ende machte. Als ihm einmal ein 
Chriſtus bejtellt war und er alles Weigerns ungeachtet zur Ausführung ge: 
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drängt wurde, lieferte er endlich den Heiland, aber mit den Zügen 
eines Gardeſoldaten. Es war nur die Rückſeite diefes Bildes, wenn 
die Republik das „Feſt der Vernunft“ feierte und als Sinnbild der— 
jelben ein jchönes Weib, in halb Flaffifcher, halb idealer Drapirung, 
auf antifem Sefjel ven Volk vorantragen und dann feinen Blicken ent: 
hüllen ließ, gleih dem Alferheiligften: wie Chaumette im Konvent ausrief, 
„Itatt eines todten Idols das lebendige Bild der Vernunft, ein Meijter- 
werf der Natur“. 

Indeſſen, ebenfowenig wie für das Chriſtenthum hatte jene Zeit ein 
Verftändniß für die realen Verwidlungen des Lebens und der Gejchichte 
überhaupt. Der Menfch follte ohne Weiteres das Ideal einer abjtraften 
Volltommenheit verwirklichen, der Gedanfe unmittelbar in die That über: 
gehen; alle Bermittlungen, indivivnelle Eigenheiten, alle Unterfchieve, das 
endloje Spiel perſönlicher Kräfte und Wechjelwirfungen jah man nur als 
Hinderniffe an, die furzer Hand auszurotten feien. Die Nevolutionspolitif 
fannte fchließlich nur öffentliche Menſchen, die ohne jede Beſonderheit die 
unterſchiedsloſen Glieder des Staates fein follten; das Syſtem der St. Juſt 
und Robespierre ging auf Vernichtung jeder geijtigen Eigenthümlichkeit aus, 
fie erflärten die Nepublif "für „die Berfchmelzung aller Interefjen, aller 
Villen, aller Talente“, und der Gleichheit im Staate follte die Gleichheit 
der Sitte und des Yebens eutjprechen. Aehnlich faßte die neue Malerei 
den Menſchen, was den Inhalt anlangt, nur mit dem Pathos eines öffent: 
lichen Zwedes auf, was die Form betrifft, nur in der normalen Vollen— 
dung jeines förperlichen Dafeins. Inſofern waren beide gedanfenhaft, 
abfichtlich verfchloffen gegen die Mannigfaltigfeit des natürlichen Lebens, 
gleihgültig ebenſowol gegen die tieferen Vorgänge in der menschlichen 
Seele, als gegen bie individuelle und vielfach gebrochene Außenfeite ber 
Erſcheinung. Damit trifft ganz zufammen, daß die Malerei ihre beveut- 
jamen Motive faft nur noch im monumentalen Maßſtab gab; daß fie ven 
Ausdruck einfach menfchlicher Gefühle mit dem des politifchen Pathos nicht 
in Einklang zu bringen wußte, alle Körper in den. Model eines von ber 
Antike abgezogenen Ideals goß und faum ein anderes Gejet der Kompofition 
fannte, als das der Yinienharmonie. 

Auch hatte das Pathos der Bürgertugend, das gleich jehr den Con: 
vent wie die Kunſt begeifterte, bei beiden den gleichen deklamatoriſchen 
Charakter. Wieviel von ihrem Nachruhm hat die Gironde dem rebnerifchen 
Talent und Einfluß ihres Vergniaud zu verdanken; wie oft baben orato- 
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riihe Wendungen — die aus Berechnung jelbft der nüchterne Robespierre 
nicht verſchmähte — das Schidfal des Einzelnen und des Ganzen bejtimmt. 
Merfwürdig, daß fogar diefer Zug in der Malerei wiederkehrt, die e8 doch 
nur mit der jichtbaren Erjcheinung zu thun bat. Ganz ähnlich wirken die 
Bilder Davids, die es mit jenem politifhen Inhalt zu thun haben, wie 
wenn ihre Gegenftände von der Nebnerbühne herab mit gehobener Stimme 
erzählt würden. Und auch das haben wir bei David gefunden, daß Hinter 
diefem deklamatoriſchen Schwung fo gut wie feine Empfindung ſteckt. 
Ebendies ift für die franzöfiiche Revolution fo bezeichnend, daß ſich in 
nicht wenigen ihrer hervorragenden Menfchen mit einem fanatifchen Eifer 
innere Kälte verbindet. Man fennt die gefühllofen Naturen der Sieyes 
und Nobespierre; aber auch die meiſten Girondiſten zeigen jene eigenthüm— 
liche Mifchung. Dan ihwärmte für eine Republif nach antikem Muſter, 
entichied aber mit Fühlem Gleihmuth über das Scidjal Frankreichs, 
Große Talente und Charaktere, welche von innerem euer getrieben vie 
Welt mit fich reißen, batte überhaupt jenes Zeitalter nicht aufzumeifen ; 
es war eine Bewegung, die ganze Klaffen ergriff, ohne ficb in die geiftige 
Stärke Einzelner zu verdichten. Die Roland, die über ihre Zeitgenofjen 
eines Urtheils wol fähig war, ſpricht einmal ihr großes Erftaunen aus 
über „die allgemeine Mittelmäßigfeit“ der Staatsmänner. Im ver Kunft 
und Literatur war es micht anders; auch in ihren Führern fehlte ver 
geniale Funfe, der ein neues mächtiges Yeben hervorruft und zündend auch 
in die Seele der Nachfommen einfchlägt. Daher haben jene epochemachen- 
den Werfe Davids für den Jetztlebenden faum mehr als ein bijtorifches 
Intereffe. Der Mangel an eigenthümlicher Phantafie und ftarfer Natur: 
anlage, der die Zeit fennzeichnet, zeigt ſich ſchon in der unfelbjtändigen 
Nachbildung des Alterthums. 

Beide, das Leben und die Kunſt, fuchten fich nicht bloß in deſſen 
Geiſt einzuleben, jondern auch jeine äußere Erſcheinungsweiſe und Gebräuche 
fi) anzueignen. Hier war, wie wir gejehen, die Malerei vorangegangen ; 
die Gefittung folgte erſt, nachdem fie durch diefe ein Bild von der Weife 
der Alten erhalten hatte. Seit dem Brutus vertaufchten die höheren 
Klaſſen die gepuberte Frifur mit dem freiwallenden Haar und das ge 
ichweifte, geichwungene Geräthe des Rofofo mit den ſtrengen geraden For: 
men des antifen Hausraths. Die öffentlichen Feſte wurden unter ver 
Feitung Davids in der Weife des Alterthums — gut oder übel, wie man 
fie eben kannte — angeordnet; die Aufzüge, Chöre von Mäpchen und 
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Jünglingen entnahm man den Panathenäien, die Hauptrolle aber jpielten 
allerlei Statuen, die nah der abjtraften -allegorifhen Weife der Römer 
irgendwelche allgemeine Begriffe vorftellten. So wurden, als Nobespiere 
„das höchſte Weſen“ wieder eingejett hatte, die aus einer entzündlichen 
Maſſe gefertigter Bilpwerfe der Zwietracht, des Atheismus und der Selbft- 
juht verbrannt, aus deren Ajche dann die Weisheit emporftieg: ein Sinn: 
bild, deſſen müchterne Erfindung der fich fünftlih Hinauffchraubenden Ein: 
bildungsfraft unſeres Malers ganz gleich fieht. Aber die Verfuche, die 
Sitte nach antifem Muſter umzınvandeln, follten noch tiefer gehen. Talma, 
das erſte Schaufpielertalent der Nation, die von Haus aus bie größte 
Begabung für das Schaufpiel hat, nahm mit ver Bühne eine ähnliche 
Reform vor, wie der ihm befreundete David mit der Kunft. Er fuchte die 
dramatifcherr Charaktere durch das Verſtändniß ihrer gefchichtlichen Realität 
treu nach dem Yeben wiederzugeben, erhob fie aber zugleih in Sprache, 
Bewegung und Geberde in die Schönheit idealer Erfcheinung. Dieſelbe 
Kunftrihtung alſo, die David hatte, nur in ihrer Weife wollendeter, und 
in der That, es ift nicht unbegreiflich, wie damals, wo die Gejchichte, felbft 
inmitten der furchtbarften Wirklichkeit fich einen etwas beflamatorifchen 
und theatrafifchen Wurf gab, die Kunft der dramatifchen Darftellung zu 
einer vielleicht feitvem unerreichter Höhe fam. Daher auch der ummittel: 
bare Einfluß des Theaters auf die Sitten. Talma war darauf gekommen, 
die Haffiichen Rollen, die fih bis dahin in die Hoftracht des 17. Yahr- 
bunderts gefleidet, im antifen Koftüm zu geben, wozu er antiquarifche 
Studien machte und David zu Rathe zog. Von der Bühne ging nun 
zugleich wie von den Gemälden des Yekteren diefe Neuerung ins Yeben 
über. Als man nach dem Sturz der Schredensherrichaft wieder aufzuathmen 
und zu leben wagte, orpneten die Frauen ihr Haar nach griechifchem 
Mufter und gaben die falſche Scham ver Neifröde auf, um fih in einer 
der antiken nachgebilveten Tracht, welche die Körperformen mehr zeigte, 
als verhüllte, mit offener Yeichtfertigfeit zu brüften. Das Direktorium 
defretirte fir die Vertreter des Volkes eine Kleidung, die fich möglichft 
dem Schnitt der Alten nähern follte und feine fünf Mitglieder erließen 
ihre Bejchlüffe von curulifhen Siten aus, würdevoll in Togen gehülft. Man 
fieht, wie hier Yeben und Kunſt ineinandertwirfen und in dieſer Verſchmelzung 
die angeborene Neigung des Franzofen zum Schaufpiel ihren Spuf treibt. 

Diefelben Umwandlungen, wie im öffentlichen Yeben und in ber 


Malerei, finden wir im der Poefie uud Literatur. Auch in den Oden des 
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„neuen Pindars“, E. Yebrun’s, tritt an die Stelle ver früheren ausfchwei- 
fenden Grazie ein ernfter feierlicher Schwung, ver nicht ohne Wirkung. ift, 
obwol es ihm gleichfalls an innerer Empfindung gebricht. Die dramatische 
Dichtung löfte in 3. Chenier die verfchnörfelten Zuthaten von fich ab, mit 
denen bie Tragödie im 18. Jahrhundert ausjtaffirt geweſen, das mythologiſche 
Beiwerf und die Yiebesgefchichten; fie verherrlichte nun in ven klang— 
vollen Redensarten des Tages und mit viel aufregender Deflamation 
bei wenig Handlung die neue Freiheit, ver auch fie das klaſſiſche Kleid 
umwarf (großer Erfolg des C. Grachus von Chenier 1792), „Man 
muß die Bühne entfeffeln, jo befchloß ein Erlaß des Wolfahrtsausichuffes, 
damit Melpomene fühig werde, die Sprache der Freiheit ertönen zu laſſen.“ 

Indeſſen, fo günftig auch vor und mit dem Beginn der Revolution 
für die Kunft die Dinge lagen, jo lebhaft das Interejje war, das ihr von 
Seiten des Publikums entgegenfam: jo konnte doch die rafhe Umwälzung 
und Vernichtung alles Beſtehenden die friedliche Arbeit der Phantafie nicht 
fördern. Zu fchweren Fußes zertrat die Revolution das ganze Gebiet der 
Kultur, zu tief wühlte fie den Boden auf, zu fehr jtellte fie alle Be: 
dingungen der allgemeinen Wolfahrt in Frage, als daß gleich ein neues 
volles Leben hätte aufblühen können. Für eine volfsthümliche Kunft, vie 
jih aus den noch unverdorbenen, nun frisch zufchießenden Säften der Na— 
tion genährt hätte, war von vornherein feine Hoffnung. Als fich der 
erfte Sturm der Begeijterung gelegt hatte, zeigte fich, daß dem Volfe vie 
Fähigkeit zur Selbftregierung noch fehle. Nicht ver berechtigte und vernünf: 
tige Wille der Geſammtheit fam zur Herrichaft, jondern die Yeidenfchaft 
und Wilffür der einzelnen kühn beraustretenden Individuen. Was das 
Volk wollte und was es aus eigener Kraft leiftete, war im Grunde nur 
negativ: die Vernichtung des Feudalſtaates und ver Kirche. Alles. Andere, 
jede 'pofitive Yeiftung, bürvete man allmälig dem Staate auf, d. h. einer 
jolhen Regierungsform, bei ver der Einzelne nicht mitzuwirken brauche; 
vorab und zumächit die Ernährung, dann aber auch die politifche Arbeit 
und bie öffentlichen Pflichten. Schon 1792, wie die geringe Betheiligung 
von beiden Seiten am Kampfe des 10. Auguft zeigte, ſehnte fich die Na: 
tion nur noch nach der Ruhe einer Fräftigen Regierung. War fo fchon im 
Bolfe jede Thatkraft erlahmt und fein ftaatsbürgerlicher Sinn vernichtet, 
jo vertilgte die Schredensherrichaft auch noch die Fähigkeit zur Arbeit, 
wie die zum Genuß des Lebens. Alles war dahin, Aderbau, Handel und 
Induftrie; zerftört der gejellige Verfehr, das Glück der Familie und jede 


Die Dichtung. Ungünftige Verhältniſſe für die Kunft. 67 


barmlofe Yuft des Dafeins; vollzogen die Auflöfung der gebilveten und 
befigenden Klaſſen, dagegen die rohe Maſſe des Pöbels in feinen nieverften 
Yeidenichaften aufgeregt und als das Mittel für die Tyrannei Robespierres 
und des Wolfahrtsausichuffes an die Spike geſtellt. Wie hätte in diefer 
ververblichen Unficherheit aller Dinge die Kunjt einen Plat finden fünnen ? 
Erſt jpäter, ja erjt nach dem Kaijerreich follten die großen und fruchtbaren 
Wirkungen der Revolution in der Kunft wie im öffentlichen Leben hervor: 
treten; während des Umſturzes jelber lag fie dvarnieder und weder einzelne 
Werfe, die ein anregender Augenblid hervorrief, noch reformatoriſche Maß— 
regeln von Seiten der Regierung vermochten ihr aufzubelfen. — 

Daher waren auch für David vie Jahre 1789-95 eine im Ganzen 
unfruchtbare Zwifchenpaufe. 1790 erhielt er von der conftituirenden Ber: 
ſammlung ven Auftrag, die Scene des Ballhauſes darzuftellen, aber nur 
der Karton wurde fertig mit einigen in Farbe ausgeführten Portraitköpfen 
(in der Galerie der Zeihnungen im Youvre)*). Die (im Vordergrunde über: 
lebensgroßen) Figuren tragen eine leidenjchaftliche und geberdenreiche Be— 
geifterung zur Schau; drohende Fäufte, gehobene Arme, fich zärtlich um— 
ihlingende Gruppen, gefhwungene Hüte, in bunter Mifchung um den 
Pröfidenten Bailly, der. allein in gemefjener Ruhe die Eidesformel (zu: 
jammenzubleiben bis zur Vollendung der Berfafjung) vorträgt. Ob in 
Wahrheit der Enthufiasmus fo groß war, ijt mehr als zweifelhaft; 
den Vertretern des dritten Standes war es doch nicht ganz heimlich beim 
Beginn des Kampfes gegen den König, deſſen Ausgang damals noch fo 
ungewiß war. Unſer Künftler freilich fchien in feiner fanatifchen Kälte 
die richtige VBorahnung des Endes zu haben: denn er zeigt uns im Hinter: 
grunde Yeute aus dem Volke mit wilden Ausdruck an den Fenſtern fich 
anflammernd und durch die Deffnung auf die fönigliche Kapelle herab: 
zuckende Blitze. Bon einer realen Auffaffung übrigens auch Hier noch 
faum eine Spur. Im einigen Köpfen zwar ijt eine gewijfe Naturwahrheit 
und etwas von der aufgeregten Stimmung des Augenblids; aber die Ge: 
jtaften (alle nadt gezeichnet; im Stich, der nach einer befonderen Sfizze 
gemacht ift, hängen ihnen denn auch die Kleider fremd und ungewohnt um 
ven Leib) find vornehmlih auf die Darjtellung vollendeter Förperlicher 
Form angelegt, duher Normalfiguren ohne individuelle Bejtimmtheit, und 
die Bewegungen haben das Gepräge des bühnenhaften Cifers, der um 





*) Geftochen in Aquatintamanier von Jazet. 
5* 
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fich felber weiß.*) Der rafche Yauf der Greigniffe ließ es nicht zur 
Bollendung des Bildes kommen; dem Künftler felber ſchien der darge: 
ſtellte Moment ſchon nach kurzer Frift ohne Werth und Bedeutung. 
Zudem hatte fih David inzwifchen — wie alle jene jungen Talente, 

die mit ihm eine Richtung gingen, Talma, Yebrun und Chenier — zum 
eingefleifchten Republifaner ausgewacjen, der nun jene Helden des Ball: 
haufes zum größeren Theil als flaue Patrioten verachtete. Mit dem vollen 
Ausbruch der Revolution war er aus ver Stille des Ateliers heraus; 
getreten, um fich als öffentlicher Dann an der politifhen Bewegung zu be: 
theiligen; bald wurde er Mitglied des Konvents und des Sicherheits: 
ausjchuffes, vor Allem aber Jakobiner und begeifteter Anhänger Robes— 
pierre's. In feiner berzlojen Schwärmerei für die Republik war er feiner 
Sefinnung nah der Graufamften Einer; jelbjt für die Nettung von 
Freunden fich bei Nobespierre zu verwenden, jchlug er rundweg ab. Was 
die Kunſt anlangt, jo betrachtete er fie jegt nur noch ald Mittel zum 
Zweck des öffentlihen Yebens, zur Verbreitung der politifhen Ideen; in 
diefem Sinne übte er im Konvent über ihr ganzes Gebiet die Dictatur 
aus und traf Reformen, um fie auch im ihren äußeren Einrichtungen dem 
neuen Staate anzupaſſen. Vorab ließ er fich die Aufhebung der Akademie 
(Auguft 1793) — als einer bevorrechteten Anftalt — angelegen fein, nach: 
dem er jelber, 1792 zum Profeſſor ernannt, ihr mit lafonifcher Grobheit 
einen Abjagebrief gefchrieben. Was font auf feine Anträge bejchloffen 
wurde, war indeß troß mancher hochtrabender Worte über die große 
„philoſophiſche“ Aufgabe ver Kunft nicht von Belang. Einer darunter, der 
glüdlicherweife nur halb ausgeführt wurde, ift ein deutliches Zeichen von 
= *) Melden Beifall dennoh die Zeihnung fand und wie große Hoffnungen bie nene 
Bewegung erregte, zeigt fich im einer Ode, zu der fih Ehenier an dem Karton imfpirirt 
batte. Die folgende Stelle ift zugleich bezeihnend für das oratorifche ‘Pathos ber jungen 
Republifaner im Leben wie in der Kumft: 

„Beprends ta robe d’or, ceins ton riche bandeau 

Jeune et divine Podsie! 

Quoique ces temps d’orage &elipsent ton fambeau, 

Aux levres de David, roi du savant pinceau, 

Porte la conpe d’Ambroisie! 

La Patrie, a son art indiquant nos beaux jours, 

A confirm€ mes antiques discours, 

Quand je lui repetais que la liberte mäle 

Des arts est le génie heureux: 


Que nul talent est fils de la faveur royale 
Qu’un pays libre est leur terre natale“. 


Don 3. C. David. 
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der ebenfo überfpannten als nüchternen Einbildungsfraft, welche der ganzen 
Zeit und namentlich ihm eigen war. Er fchlug als Denkmal der wieder: 
erlangten Freiheit eine koloſſale Statue des franzöfifchen Volfes vor, 
errichtet auf einem Haufen von zertriimmerten Bilpwerfen der Könige und in 
großen Zügen am verfchiedenen Stellen ihres Peibes die Worte tragend: 
„Licht, Natur, Wahrheit, Kraft, Muth“. Das in Gyps ausgeführte Modell 
ſoll, wie felbjt Freunde David's eingeftehen, einen wahrhaft niederträchtigen 
Eindrud gemacht haben. 

Doch zu ein paar Bildern fand der Maler auch während feiner 
politifchen Paufbahn Zeit: zu folchen, vie er aufgeregt durch ein Ereigniß 
des Tages ummittelbar der Wirflichfeit entnahm. Anfang 1793 war das 
Konventsmitglied Lepelletier de Saint: Fargeau wegen feiner für ven Tod 
des Königs abgegebenen Stimme ermordet worden; in feinem republi- 
‘ fanifchen Eifer malte David — nachdem ſchon auf feinen Antrag die 
Büfte des Getöpteten im Konvent aufgeftellt war — den auf einem Bette 
ausgejtrecdten Leichnam mit det noch blutenden Wunde, über feiner Bruft 
einen an einem Faden hängenden Degen, der ein Papier mit den Worten: 
„je vote la mort du tyran“ durchſticht. Eine fonderbare Mifhung von 
alfegorijcher und realer Auffaffung. Noch konnte der Künftler, auch wo er 
fh an die Natur hielt, fein Pathos nicht los werden (der Körper von 
feinem Schüler Gerard, der Kopf von ihm felber und — nach ven Be: 
richten — von energifcher Wahrheit). Aber bald follte ein Ereigniß ein- 
treten, das den Maler tiefer als je irgend ein Stoff ergriff und ihm daher 
wenigitens dies eine Mal feinen pomphaften Idealismus austrieb: Marat’s 
Ermordung. Er hatte für ven Mann gefchwärmt, wie für Nobespierre; 
der Republifaner war in’d Herz getroffen und jo wurde er in dem Augen: 
blide, da er gine der ſchlimmſten Kreaturen der Revolution in der Häß— 
‚ lichkeit eines gewaltfamen Todes ganz nach der Natur und obne jeden 
Nebengevanfen varjtellte, zum erften Male ganzer und ächter Künftler. 
Ein merkwürdiges Bild,*) das einzige vielleicht, das David mit dem vollen 
ihöpferifchen Trieb einer innerlich drängenven Kraft entwarf und vollendete. 





*) Daffelbe ift in den vierziger Jahren in die Hände eines Privatınannes — wenn 
ich nicht irre, aus dem Beſitz der Dawid’fhen Erben — übergegangen; e8 war im Laufe 
des Tetsten Jahrzehuts zweimal in Paris ausgeftell. Es it von A. A. Morel, gleich 
nah feiner Vollendung geftohen worden; von dem Stich eriftiren mur brei Abbrüde, 
wovon zwei in der Sammlung der f. Bibliotyel zu Paris — nad deren Einem bie 
Zeihuung für unferen Holzihuitt genommen ift; — das Dritte in unbelannteu Händen. 
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Marat liegt in der Badewanne, der untere Theil des nadten Körper durch 
diefe und ein darübergelegtes Brett verdedt, die Bruft mit der Maffenden 
Wunde fichtbar, der Kopf auf die Seite gefunfen, von ergreifender Wahr: 
heit und mit dem Ausdruck eines Schmerzes, der nicht aus einer Fleinen 
Seele fommt; die eine Hand ſchwer auf die Erde herabhängend, wie wenn 
jie das Mefjer berausgezogen und hätte fallen laffen, die andere fraftlos 
geftügt noch auf den Rand der Wanne und den Brief der Cordah haltend. 
Auch das umgebende Geräthe ganz nach der Natur; ein Schemel, eine 
rohe gejtürzte Kifte mit Schreibzeug: der Dausrath eines arınen Mannes 
aus dem Volke. Das Bild hat die padende Wirkung einer groß aufge- 
faßten Natur; die gemeine Geftalt, der häßliche Kopf des Mannes find mit 
voller Realität wiedergegeben und doch ift Etwas wie der Hauch eines idealen 
Geiſtes darüber ausgegoffen. Hierzu wirft namentlich die folorijtiiche Be— 
handlung mit: das von Oben feitwärts einftrömende Yicht läßt Kopf und 
Bruſt wie verflärt aus dem umgebenden Hellvunfel hellvorleuchten, während 
zugleich der Fleiſchton und die Farbenſtimmung wärmer und der Natur 
weit lebendiger abgelaufcht, die Ausführung flüffiger und faftiger iſt, als 
dies ſonſt bei David der Fall ift. Es ſcheint jeltfam, daß das tüchtige 
Können Davids erft da zu einen ächt fünftlerifchen Ergebniß fam, wo er 
feine römifchen Ideale aufgab und fich einfach an die Natur hielt. Aber 
in jenen war er befangen, er beherrſchte fie nicht, weder ber Form noch 
dem Inhalte nach und empfand nicht, was er in fie zu legen verjuchte; 
bier, in der eigenen Seele ergriffen und ver gemeinen Wirklichkeit gegenüber, 
erwachte fein fünftlerifcher Geift und wußte diefe zu veredeln, indem er 
jie zugleich in ihrer Wahrheit erfaßt. Daß es ihm Ernft war mit ver 
Verehrung des Mannes, den er als ein Muſter vepublifanifcher Tugend 
und als Märtyrer ver Freiheit betrachtete, darin theilte er die Empfin- 
dung des Volfes, das die Büjten des Marat und Yepelletier an ven 
Straßeneden jtatt der Madonnenbilder anbrachte. Das Gefühl viejes 
Zufammenhangs erwärmte und bejeelte nur um jo mehr die Dand des 
Ktünftlers. *) 


*) Beide Bilder wurden im Konventsſaale aufgeftellt, nad dem Fall der Jalobiner 
aber wieder entfernt. Für beide hatte David feine Bezahlung angenommen, wie er fi 
überhaupt während diefer erften Periode der Revolution als durchaus umeigennüßig er- 
wied. Auch die Horatier und der Brutus, obwol von der Kegierung beftellt, waren ihm 
noch nicht bezahlt worden (fo lautet die eine Nachricht; jpäter ſcheiut er Doch eine mäßige 
Summe angenommen zu haben). 
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So lange David in die Gefchichte des Tages verflochten war, fand 
er weber die Muße noch die Stimmung, zu feinen Hafjischen Idealen 
zurückzukehren. Sobald jedoch feine Verbindung mit dem: öffentlichen 
Yeben fich gelöft hatte, nahm er feine alte Weiſe wieder auf. Mit dem 
Sturze Robespierres war feine politiſche Rolle ausgefpielt; einen Augen: 
blif ging es auch um feinen Kopf und er fonnte froh fein, daß er mit 
dem Berluft feiner Stellung und Freiheit davon fam. Die Art, wie er 
ſich aus feiner jchwierigen Yage berauswidelte, da ev nicht lange vorher 
mit Robespierre jterben zu wollen erklärt hatte, war kläglich: „auch ihn 
babe ver Uuglüdliche getäuſcht'; mit den prunfenden Redensarten hatte 
es ein Ende und der Schweiß ver Todesangjt ftand dem Augeklagten auf 
ver Stirn. Freunde retteten ihn, indem fie einen Aufſchub des Urtheils 
erwirften. Der von feinem Pathos bisher verblendete Mann, nun abge 
fühlt und zur Befinnung gefommen, gab die Politif ein für allemal auf; 
ihon im Gefängniffe wendete er fich wieder ganz der Kunft zu, und zwar 
einer folhen, welche die Beziehung auf die zeitgenöffifche Gefchichte und 
Stimmung aufgab und fich rein im Gebiet ver Schönheit bewegte. Als 
er emblich mit dem Negierungsantritt des Direftoriums ganz freigegeben 
wurde, hatte er den Entwurf zu feinen Sabinerinnen ſchon im Kopfe. 

Den neuen Bejtrebungen Davids kam die veränderte Zeit günftig 
entgegen. Man hatte wieder Muth und Yuft zu leben. Bei der Ausficht, 
welche die neue Regierung auf inneren Frieden und Sicherheit gab, traten 
die gebildeten und wolhabenden Klaffen aus dem Dunkel ihrer gezwungenen 
Armuth wieder hervor, um im Genuß des Dafeins das Verfäumte doppelt 
nachzuholen. Die Frauen gaben den Ton an — jeltfam, daß Dapid 
zugleich in ver Malerei auf den Gedanfen Fam, das Weib zu verherr- 
lichen —; in einer Art griechifcher Tunifa gefleivet, Bänder in antifer 
Weiſe um das Haar gelegt und Sandalen an den Füßen zogen fie nicht 
nur die Vertreter der neu aufblühenden Runft und Wiffenfchaft in die 
wieder geöffneten Salons ſondern auch die Führer ver Republikaner, deren 
Wilpheit fie unter dem fanften och gejelligen Anftandes und einer liebens- 
würdigen, wenn auch ziemlich laren Moral zu zähmen verfuchten. So lange 
batte der Franzoſe der Anmuth entbehrt, der Freuden des Umgangs und 
einer verfeinerten Gejittung, daß er ſich willig in die weichen Schlingen 
fangen ließ. Der gezähmte Yöwe lag ruhig im Schooße ver berühmten 
Frauen, der Tullien, Beauharnais und Recamier. Was fi in der ſchon 
abgefühlten Maſſe noch von republikauiſchem Trog regte, das erlahmte 
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allmälig im Kampfe mit ven Knitteln der „jeunesse dorde*. Sonder: 
bare Zeit, wo neben der Erneuerung der griechiſchen Tracht die finnlofejten 
Verſuche neuer Kulturformen nebenhergingen. Die vergolvete Jugend mit 
dem in Flechten hinaufgebundenen Haar, ven hoben Halsbinven, in welche 
wiürdevoll das Kinn verfanf, den prableriich Hinausgeworfenen Rockkrägen 
das würdige Vorfpiel moderner Modenthorheit: wie fie uns Carle Vernet 
in jeinen geiftreichen Zeichnungen aufbewahrt hat, ift fie das lächerlichite Bild 
vollendeter Unnatur und Gedenhaftigfeit. Im diefer Männerkleivung zeigt 
ſich ebenſo deutlich, wie in der Ausgelajjenheit der Sitten und in ver all: 
gemeinen Unluft, jich an den öffentlichen Dingen zu betheiligen, daß alle 
Formen des Dafeins aus Rand und Band gegangen’ waren. Cine fräftige 
Hand that noth, welche die Zügel kurz und ficher faßte und ven über: 
ftrömenden Fluß des Yebens wieder in ein fejtes Bette lenkte. 

Doch einftweilen noch ließ man ſich von diefem froh und unbefümmert 
forttreiben, geftimmt für alle Gemüffe ver Sinne und des Geiftes. An 
dem neuen Auffchwung ver Dlalerei nahm man natürlich nun erjt recht 
den lebhaftejten Antheil. Die Wechſelwirkung zwiichen Yeben und Kunſt, 
welche die Revolutionsjtürme abgejchnitten hatten, trat im volljten Maße 
‚wieder ein; nie fam die große Menge der mittleren Klaſſen Allem, was 
Neues gejchaffen wurde, wenn es nur ingend eine Saite ihrer aufgeregten 
Seele anjchlug, dankbarer und begeifterter entgegen. Die Reform ver 
Tragoedie, welche man mit ungejtümer Hoffnung von Yemercier erwartete, 
blieb freilih aus. Dagegen ftieg für David nun erjt die Zeit ver An: 
erfennung und des Ruhms voll herauf. Wen er als Schüler aufnahm, 
war faft jchon von vornherein des Crfolges gewiß; Einzelne, die noch 
unter ihm arbeiteten, waren fchon, wie Gerard jeit 1795, zu Auf und 
Namen gefommen. Für Alles war man empfänglich, fowol für den repu— 
blifanifchen Inhalt ver römischen Gejchichte als für die heitere Welt einer 
barmloferen Schönheit. Beides, jedoch das Yegtere vorwiegend, vereinigte 
das neue Werf des Meiſters, für das jchon lange vor feiner Vollendung 
das regjte Interefje im Publikum verbreitet war. Wer es, während David 
es unter der Hand hatte, in feinem Atelier jehen durfte, wußte ſich damit 
nicht wenig, und faft jchien es, wie wenu die jchöne Zeit wienerfehren 
folfte, in der die Griechen es für ein Unglüd bielten, ven Zeus ves 
Phidias nicht gejehen zu haben. Die Frauen rechneten es fich zur Ehre 
an, ihre Gefichtszüge zu den Sabinerinnen benugen zu lajjen; man ver: 
argte es ven Mädchen von Kroton nicht, dag jie dem Dealer Zeuris jogar 
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mit ihrem Körper Modell gejejlen und war fogar nicht weit davon, dieſes 
ihöne Beifpiel eines künftleriihen Sinnes nachahmungswerth zu finden. 
War man doch nahe daran, auch in der Sitte dem Vorbild der Aspajia 
es nachzuthun. 

David felber, ver Kunft ganz zurücgegeben, alle Zeit und Sräfte dem 
neuen Bilde widmend, hatte nun ein höheres Ziel als früher im Auge. 
Er tadelte jegt jelber die römische Anfchauung und die zu anatomifche 
Form in den Horatiern und im Brutus; von feinerlei Beziehung auf die 
Wirflichfeit mehr gefeflelt, nahm er fich ein höheres Ideal, das ber 
griechifchen Kunft. Die Würde ver Kompofition fand er nicht mehr in ver 
Bewegtheit einer dramatiſchen Situation, fondern in einer einfachen Be— 
jiehung edel in fich abgefchlofjener Gejtalten. Vor Allem aber follten 
vieje nicht mehr bekleidet, fonvern nadt erſcheinen, um der Schönheit bes 
menjchlichen Körpers in echt griechiihem Sinne ihr volles Necht zu geben. 
Ein Streben, das um jo bedeutjamer war, als dieſe Richtung auf das 
Nadte und die abgemejjene Haltung großen Einfluß auf die franzöfifche 
Kunft überhaupt gehabt hat. Nicht mehr der bedeutungsvolle, inhaltjchwere 
Moment war ihm jegt die Hauptjache, ſondern vie rein fünftlerijche Gr: 
iheinung. Daher nahm er jich nicht den Raub ver Sabinerinnen zum 
Vorwurf, jondern die Verſöhnung der ftreitenden Romulus und Tatius 
durch die ſich zwifchen fie werfende Herfilia und vie ihre Kinder den Sol: 
daten entgegenhaltenden Mütter; vornehmlich follte die Schönheit ver Ge: 
jtalten wirfen und hierzu war ein mäßig bewegter Moment ver günſtigſte. 
Endlich nad fünfjähriger forgfältiger Arbeit war das Bild vollendet (1800, 
um Louvre)*) und erregte, wie zu erwarten war, wenn auch unter ven Künſt— 
lern einige kritiijhe Stimmen laut wurden, im Publikum die größte Be— 
wunderung. Nun erjt fchien die Erneuerung der Kunft vollendet. 

Noch jekt gilt das Gemälve für das Mkeifterwerf Davids. Jahre 
lang war die Art, wie in den drei Hauptfiguren die natürliche Form des 
Körpers durch die Antife gereinigt und zur idealen Schönheit erhoben erjchien, 
das Muſter und Studium der jungen Künſtler. In der That ift, die im 
engften Sinne plaftiiche und von der Natur abgefehrte Anſchauung zugege- 
ben, die Zeichnung von großer Korrektheit, die Yinien meijtens von an- 
muthigem Fluß und die Modellirung zugleich beſtimmt und gejchmeidig. 
Auch das Kolorit ift weniger ſchwer und troden, und da das theatralijche 
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Pathos mehr zurüdtritt, die Wirkung des Ganzen ruhiger als bei ven 
früheren Bildern. Allein abgejehen davon, daß auch bier im Ausdruck wie 
in der Bewegung die Seele fehlt: der Stoff und die Kompofition find 
jichtbar nur ein Vorwand für die Darftellung jehöner Körper und in biefen 
die Form jo mufterhaft, jo zierlich, jo forgfältig zubereitet, daß der freie 
"Zug des Lebens ausgeblieben if. Man hat nicht unrichtig diefe Helden 
mit Gladiatoren verglichen, die fich möglichft jchön fir den Schaufampf 
bergerichtet haben. Wie ein geſchickt geftelltes lebendes Bild fieht das 
Gemälde aus; nur daß die Menjchen feine natürlichen waren, fondern wie - 
nach einem regelrechten Modell geformt (höchftens machen davon die Kinder 
eine Ausnahme). Und darunter, daß der Maler fein Interejje für den 
Inhalt Hatte, daß ihm die Körperform Alles war, litt auch die Gruppirung; 
fie ift zerfplittert, es fehlt an den Mafjen, und wie an dem inneren, fo 
auch an dem linearen Zuſammenhang. Selbjt damals blieben manchen 
Künstlern diefe Mängel nicht verborgen. Sie fanden ven Romulus kalt und 
leblos, die zügellofen Pferde ſeltſam und jchwerfällig, die mit ausgejtredten 
Armen dazwifchenfpringende Herfilia — die allerdings dem Eindruck ven 
größten Abbruch thut — in ihrer haftigen Bewegung reizlos und gejpreijt. 

Der Künftler hatte gemeint, griechifch zu fein. Offenbar verjtand er 
darunter nichts Anderes, als das Nadte, die abjtrafte Yvealität der Form 
und vie abgemefjene Ruhe der Haltung und SKompofition. Der Styl 
der griechifchen Plaftit im Unterfchied von der römifchen war damals jo 
gut wie nicht befannt; erſt jeit der Sammlung der Skulpturen von der 
Afropolis durch Lord Elgin (1801) fing man in Rom an (namentlich 
Thorwaldſen) die eigenthümliche Kunftweife der griechifchen Blütezeit zu 
jtubiren. Auch, diesmal war im Grunde nur die fpätere Kunft, die unter 
ven erften römischen Kaifern, das Vorbild des Malers gewejen, wie überhaupt 
die Zeit von dieſer ihr Ideal und ihre Vorftellung von der Antike abzog. 
Alles indeſſen wollte nach dem Vorgange Davids griehifh fein. Man 
jtudierte die Athenifchen Alterthümer von Stuart und Revett, man empfing 
mit Begeifterung die in Italien erbeuteten und nach Paris gejchleppten 
Statuen; immer mehr modelte man den Hausrath nach den Muftern auf 
Bafengemälven, brachte auf allen Dingen und Geräthen griechijche Orna— 
mente an, und jchon begann das antikifirende Baufyften, das unter dem 
Namen des faiferlichen ganz Europa am Anfang des Jahrhunderts beherrjcht 
bat. Aber man war und blieb römifch, zudem nach franzöfiicher Art. 
Alle Anftrengungen, vie man machte, das ächt Griechiſche zu finden, 
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gingen ohne Frucht und fpurlos vorüber. Bezeichnend für diefe Beſtrebun— 
gen ift eine Heine Partei, die fi in David's Schule bilvete und in ihren 
Abfihten weit über den Meifter hinausging. Deſſen Anfchauung war ihr 
nicht jtreng und rein genug; fie verwarf die ganze römiſche und italienische 
Kunſt, um allein die Periode vor Phidias, höchſtens dieſen felber noch 
gelten zu laffen. Es waren junge, zum Theil begabte Schwärmer, die fich 
die „Urſprünglichen“ oder die „Denker“ nannten und mit feinem geringeren 
Plane umgingen, als das ganze Yeben nach altgriehifhen Mufter — das 
fie übrigens nicht einmal fannten -—- zu reformiren, um deſto ficherer vie 
Kunſt zu jener Urquelle zurüdzuführen. Der Berfuch jener Reform be— 
ihränfte fich darauf, daß ein paar Mal zwei ver Urfprünglichen als Aga- 
memnon und Paris gekleidet in den Tuilerien fpazieren gingen ; im Uebrigen 
blieb e8 bei ven guten Vorſätzen, die Werfe, die von der ächten Anſchau— 
ung zeugen follten, find nicht entjtanden. Charles Nodier war der Sänger 
der Partei, ein gewiſſer Maurice Quaĩ ſtand an der Spitze. Wie bald 
foliten die jpielenven Einfälle der von der Revolution ermübdeten Zeit von 
den neuen Stürmen des Kaiſerreichs verweht werden! 

Zu feiner Zeit während der Yaufbahn Davids ift feine Herrichaft 
über vie gleichzeitige Kunft jo entfchievden herworgetreten, al8 um die Wende 
des Jahrhunderts. Das Zeitalter, das nur fich felber und das republika— 
nifhe Yeben ver Alten fannte und kennen wollte, fühlte, va es in David 
jenen Dann gefunden hatte; fir eine andere Richtung als die feinige, jo 
unmalerifch jie war, hätte man während der Revolution feinen Sinn ge: 
babt, weder die Maler, noch das Publifum. Die jungen Talente fammel- 
ten fich rajch um ven berühmten Meifter. Er hatte deren bald eine bedeutende 
Zahl um jich; fast alle namhaften Künftler diefer und der nächftfolgenden Zeit, 
auch Ausländer, wie Schid und Serangeli, find aus feinem Atelier her: 
vorgegangen. Aber auch wer nicht von ihm gelernt hatte, fand fich doch 
in jeine Bahn gezwungen. Die Maler, welche, gleichzeitig mit ihn, noch 
in der Manier dee 18. Yahrhunderts aufgewachjen waren, ſchwankten ent: 
weder zwiſchen ver alten und meuen Weife over jchlojfen fich geradezu ver 
von ihm bewirften Reform an; ſelbſt diejenigen, die ihre Selbſtſtändigkeit 
zu behaupten juchten umd mit ihren Werfen ihm entgegenzutreten meinten, 
erjuhren feinen Einfluß. Die einzige Ausuahme bildete Prud'hon, ein 
eigenthümliches und bedeutendes Talent, das unbeirrt feinen eigenen Weg 
ging; er ift daher fpäter für fich zu betrachten. Auf jene Dialer aber aus: 
führlih die Rede zu bringen, lohnt faum dev Mühe. Manche verjelben, 
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die fich neben David Anjehen und Geltung verſchafft haben, find jett ſchon 
vergeffen und ihre Bilder die früher die Säle des Louvre ſchmückten, liegen 
nun auf dejjen Speichern. Ihren Werfen fehlt vie lebendige Fortwirkung, 
weil ihnen vorab der Charafter fehlt. Die Einen werfen fich namentlich 
auf die pathetifchen Momente des Altertbums, zumal der römiſchen Ge- 
fhichte, und den antiquarifchen Apparat, welchen David mit feinem Brutus 
in die Mode gebracht hatte; die Andern ftreben nach einem mehr anmutbi- 
gen Inhalt und ver Formenſchönheit, mit der die Sabinerinnen vorangingen. 
Die letstere Gattung war in der Zeit zwijchen der Schreckensherrſchaft und 
dem Kaiſerthum als der Ausdruck der wiedererwachten Yebensluft ziemlich 
reichlich vertreten. 

Natürlich fehlte e8 zunächſt an folchen nicht, welche in der alten Ma— 
nier und Anfhauung tiefer befangen blieben und nur mühſam binter den 
neuen Beftrebungen vaherhinften (Yebarbier, Suvée). Dagegen fuchte 
ungefähr gleichzeitig mit Vien Pierre Peyron (1744—1815) der Kunft 
durch ein ftrengeres Studium der Natur und der Antife wieder einen ern: 
jten Charafter zu geben; er hatte, wie in feiner erften Periode David, eine 
Vorliebe für beveutfame Stoffe aus dem Altertum und ftellte mit ihm in 
demjelben Jahre einen Tod des Sofrates*) aus. Doch bleibt er in ber 
Bewegtheit der Kompofition, der Behandlung der Form und Gewandung 
nach zopfig. Jean-Joſeph Zaillaffon (1746 — 1809), Schüler von 
Bien, ſchlug eine ähnliche Richtung ein, aber mit geringerem Talent; er 
begnügte fich öfters die antifen Stoffe jo varzuftellen, wie fie Racine zu— 
rechtgemacht Hatte. Einen größeren Ruf als beide, ja feiner Zeit einen 
bedeutenden, hatte Guillaume Guillon Yethiere (1760—1832), zehm 
Jahre lang Direktor der franzöfifhen Akademie in Rom. Auch er malte 
einen Brutus**) (1801), aber in dem Augenblide, wo nach der Hinrichtung 
des erjten Sohnes die Römer umfonjt den Vater um die Begnadigung des 
zweiten anflehen; man machte ein großes Wejen von dem Bilde, denn noch 
lang die republifanifche Stimmung ver Nevolutionsjahre nah und auch 
bier war das Nadte und die Gewandung nad dem Vorbild römiſcher 
Skulpturen in der Weife der David'ſchen Reform gehalten. Der Künjtler 
wollte die vier großen Epochen Roms darftellen mit Brutus, der Tödtung 
ver Virginia durch ihren Vater vor Appius Claudius, dem Tod Cäſars 
und der Niederlage des Marentius, Nur das zweite Bild wurde noch 
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jertig (die Zeichnung jhon 1795); erſt 1531 ausgeftellt, ftach es von den 
Werfen der damals ganz andere Wege gehenden Kunft auf das Seltfamjte 
ab, wie ein aus der Mode gefommenes Kleid (der Brutus wie die Vir— 
ginia jett in den Vorrathsfammern des Louvre)*). Während des Kaiſer— 
reih8 war Lethière auch für die Verherrlihung Napoleonijcher Feldzüge 
befhäftigt, ja fpäter felbft noch, ohne daß feine Weife fich änderte, für die 
rejtanrirten Bourbonen mit Stoffen aus der franzöfifchen Gefchichte. Ob— 
gleich er eine nicht unbedeutende Schule bildete, war er faſt jchon bei 
Vebzeiten vergeflen; der Haffifche Mantel, ven er fi umgeworfen, verlor 
um jo raſcher jein Anjehen, als er ihn aus zweiter Hand empfangen hatte 
und zubem unter ihm feine Natur war. Einer von denen, die in der um: 
beftimmten Schwebe zwijchen dem Alten und Neuen blieben, das Eine 
nicht aufgeben, das Andere nicht erreichen fonnten, war Guillaume 
Menageot 61744—1816), ebenfalls eine zeitlang Direktor der franzöfi- 
ihen Akademie in Rom. Nicht ohne Geſchick behandelte er allegoriſche 
und mythologiſche Motive noch in der zopfigen Weife, doch machte auch er 
einige Anjtrengung, es in der Darftellung römiſcher Geſchichte David nach: 
zuthun. 

Einen Namen von längerer Dauer als die eben Genannten haben 
ih Jean Baptijte Regnault (1754—1829) und Francois Andre 
Vincent (1746—1816) erworben; bie Einzigen, welche neben David einen 
hervorragenden Rang behaupten konnten und daher Schulen um fich ver- 
fammelten, aus denen manche jpätere Künftler von Auf hervorgingen. 
Regnault war ein gefälliges und bewegliches Talent, das fich mit Leich— 
tigkeit verſchiedenen Weifen anbequemte und, wie er ebenfo heiter das 
Leben nahm, mit allen Regierungen ausfam und für alle thätig war. 
Seine Anfhauung war eigentlich ver Kunft des 18. Jahrhunderts nicht 
abgeneigt, für die Grazien und Nymphen behielt er fein eben lang eine 
liebenswürdige Schwäche; aber früh nah Rom gekommen, war er ven Ein: 
flüffen Bouchers und Vanloo's entgangen und mit in die Strömung ge: 
ratben, welche zur Antife zurückkehrte. So war auch er im Princip für 
die Reform gewonnen, ohne jedoch der italienischen Tradition ganz untreu 
ju werden; noch feine Kreuzabnahme vom Jahre 1789 (im Youvre) zeigt 
einen engen Anſchluß an die Garacci und Guido Neni. Das Werf, mit 
dem er ſich ben Erneuern der Kunft nach dem Haffischen Muſter beigeſellte, 
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die Erziehung Achills (1783, Louvre)*) begründete feinen Namen. Die ein- 
fache Kompofition — nad einem berfulanifchen Wandgemälde zeigt die 
rauhen Formen Chirons in wirffamen Gegenfat zu der zarten Schönheit 
des jugendlichen Achilles, den jener eben den Bogen führen lehrt. Schon 
bier war das Streben ausgejprochen, eine burch das Studium der Antife 
geläuterte Zeichnung mit anmuthiger Bewegung und Farbenreiz zu ver: 
binden. Dieſe Richtung bildete er dann im Gegenſatz zu David weiter aus, 
während er doch zugleich deſſen Einwirkung unterlag. Er wollte namentlich 
die ftrenge Spealität der Form und die reliefartige Gruppirung vermeiden, 
vermochte übrigens nicht, dies mehr malerifhe Bedürfniß zu rechtem Aus: 
druck zu bringen. Wie er umwilffürlich in Davids Spuren ging, beweift fein 
Tod der Kleopatra (1799), die er in eine förmliche Sammlung von Antiquis 
täten feßte; den Sabinerinnen ftellte er drei nadte Grazien (1798) entgegen, 
die ihre Modellabkunft allzuveutlich verrathen und doch im Grunde nach dem 
Beifpiele Davids plaftifch gedacht find. Das Nadte leuchtete ihm über: 
haupt ein und nun blieb er bei der Darjtellung entblößter Anmuth: Toilette 
der Venus, Alcibiades von Sokrates aus den Armen der Wolfuft gerifjen, 
Urtheil des Paris, das waren die Motive, mit deren Behandlung er Bei: 
fall fand, wie er fih denn die Danaön und Pfychen auch unter der 
Reſtauration nicht nehmen lief. Die Stoffe und ihre Bedeutung machten 
ihm immer wenig Schwierigfeit, und jo foftete es ihn nichts, einmal einen 
Triumph Napoleons, der ihm noch unter deſſen Regierung bejtellt ar, 
nad ver Rückkehr der Bourbonen in ein triumphirendes Franfreich umzu— 
wandeln. Gin Künftler, ver nicht fowol in der Mitte zwijchen beiden 
Epochen jteht, als ihre Mifchung bezeichnet und der ebenvehhalb feinen 
faßbaren Charakter hat; der aber durch fein Geſchick, fein Gefühl für Gr: 
fheinung und ein leichtfliefendes Talent immer einen Theil des Publitums 
für fih hatte. — Vincent, ein Schüler von Vien, hat fich neben David 
nicht fowol ‚durch jeine Betheiligung an der klaſſiſchen Umgeltaltung der 
Kunſt behauptet, als durch die Darftellung vou Stoffen aus ver franzöji- 
chen Gefchichte, die er mit einer gewilfen Empfindung, dem Weiz ver 
Yofalfarben und des malerifchen Koftims wiederzugeben fuchte (Hauptbild 
aus den Frondekriegen: ter Präfivdent Mole unter den Aufftändifchen, 1780, 
von Pubwig XVI beftellt). Infofern war er ein Vorläufer ver jpätern 
Geſchichtsmalerei. Indeſſen hatte auch er unter der Yeitung Viens an ber 
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neuen Reform mitgearbeitet und ſchon vor David mit dem Streben nad 
reinerer Form und ernfterer Auffaffung einen Almojen empfangenden Belifar 
ausgejtellt. Sein Name war fchon gemacht, ehe Yetsterer mit feinen Haupt: 
werfen auftrat; doch, wie er in berfelben Richtung begonnen hatte, fo ver: 
fuchte er ſich auch fernerhin nach deſſen Vorgang und Beifpiel in klaſſiſchen 
Motiven. Auch er ift in feinen franzöfifchen Scenen nicht frei von ver 
übertriebenen, an die Bühne erinnernden Bewegtheit, wie er fich denn zu 
einem Wilhelm Tell an dem Trauerfpiel von Lemierre begeifterte; im Ko: 
lorit fommmt er über die dürftige Manier ver neuen Malerei nicht hinaus; 
dagegen ift feine Zeichnung, die von Kenntniß zeugt, flüffig und ziemlich 
lebendig. Sowol dies als jein Gefchid für die Behandlung nationaler 
Stoffe machten ihn zum Haupt einer Schule, aus der unter Anderen Horace - 
Vernet hervorgegangen ijt. 


3. 


David unter dem Kaiſerreich und in der Verbannung. 
Der Charakter und die Bedeutung feiner Aunf. 


Die Vorliebe für das Altertum, welche während der Revolution mit 
dem Inhalt republifanifcher Gefinnung erfüllt gewefen, war allmälig in ein 
ipielenpes Gefallen an antifem Formenwefen ausgelaufen. Das war die 
eigentliche Bedeutung des Unterſchieds zwifchen „Römerthum“ und „riechen: 
thum“, im welche die Zeit fich theilte. Die republifanifche Begeifterung, 
jeit der Schredensherrichaft immer mehr verraucht, war von dem Jubel 
über die italienischen Siege und die Demüthigung Dejterreihs vollends 
verwebt. Gegen die inneren Angelegenheiten ftumpf geworden griff man 
num mit Begierde nach dem neuen Reiz der äußeren Machtjtellung Frank: 
reichs. Zudem hatte man in politischen Dingen nur noch den einen Wunfch 
nach einer fräftigen Regierung, welche fowol ven Umtrieben der Royaliften 
und ver noch übrigen Jakobiner als der Unficherheit im Inneren des Yanz 
des ein Ende machen ſollte. Begreiflih, daß fih Alles aus diefer flauen- 
Stimmung und dem Webervruß an ven bisherigen Zuftänden mit leiden— 
ihaftliher Bewunderung dem jungen Groberer von Italien zuwendete und 
in ihm den einzigen ficheren Halt inmitten der allgemeinen Auflöfung er: 
blidte. Nach ven neuen Unruhen unter dem Direktorium hatte er, aus 
Aegypten zurüdgefehrt, alle Wünfche und alfe Hoffnungen für fi, und als 
er mit kühner Hand bie Zügel der Herrichaft ergriff, war an demſelben 
Tage die Republik, wenn ſich auch das Konfulat noch mit dem Mantel 
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ber Freiheit drapirte, in dem allgemeinen Jubel über ven neuen Helden 
und fein Regiment begraben. Gin Ende hatte es jett auch mit dem aus: 
gelafjenen Spiel und Genuß des Yebens, wie mit der Erneuerung griech: 
iher Sitten und Formen. Die junge Regierung des Konfuls brach mit 
den Gewohnheiten des Direftoriums; ſchon bei dem Felt zu Ehren bes 
Bertrags von Campo Formio hatte die römische Toga ihre letzte öffentliche 
Rolle gejpielt. Bald fiel ganz, trog „Konfuln und Senat“, die antike 
Umhüllung, welche fih die junge Republik gegeben hatte und von ben 
römischen Gebräuchen blieb nichts mehr übrig, als der lobpreifende Styl, 
in welchem fich von Auguftus an die Cäfaren verherrlichen ließen. Als Napo— 
leon feine Herrfchaft mit der Kaiferfrone befiegelte und mit ihr den Pomp 
und Lärm eines glänzenden Hofſtaates wieder einführte, da verwarf er bie 
Zeichnungen zu den Hoffoftümen, die ihm David noch nach halb antifem 
Zufchnitt gemacht hatte; er 309 es vor, an die monarchiſche Tradition 
wieder anzufmüpfen umd aus dem Alten durch Zufäte und Veränderungen 
ein Neues zu machen. Doch blieb e8 in der Architektur, wie in der Form 
und den Ornamenten der Geräthe bei dem Haffischen Mufter. Das Ernite 
und Feierliche feiner Formen, jowie das Koloffale und Prächtige der römi- 
ihen Bauwerke jchien auch dem Kaifer ein würdiger Ausdrud für die neue 
Epoche, die er heraufführte. 

Dagegen wünfchte er nicht, daß ſich die Malerei mit dem Alterthum 
weiter bejchäftige. Davon abgejehen, daß ihm der republifanifche Anjtrich 
nicht gefiel, den dieſe Stoffe öfters noch hatten, wußte er fich jelber ver 
Mann, aus eigener Kraft feine Zeit zu einer weltgeichichtlichen zu machen 
und jo der Kunft ein neues großes Feld zu eröffnen. Als er von David 
erfuhr, daß derjelbe nach den Sabinerinnen fich „Yeonidas in den Thermo: 
pylen“ zum Vorwurf genommen, begriff er nicht, wie ſich der Künſtler mit 
der Darftellung von Befiegten abgeben könne. Er fonnte natürlich die 
Malerei nicht hindern, auf dem einmal betretenen Wege weiter zu geben; 
aber bald ließ fich dieſe bereitwillig genug finden, feine kriegeriſche Pauf- 
bahn in allen ihren Cinzelnheiten zu verherrlichen. Auch wird der eigen: 
thümliche Charakter, ven die Kunft unter dem Einfluß der neuen Macht 
annahm, nicht ſowol durch David, als durch feinen Schüler Gros bezeich— 
net, den eigentlichen Maler des Kaiſerreichs, der in dieſer Hinficht feinem 
Meijter ven Rang ablief. 

SHeihwol war auch David für vie neue Negierung gewonnen. Er 
ſah in dem jungen Helden, als er das erfte Mal fiegreich aus Italien 
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zurückkam, einen echten Nachfommen der Alten; zudem entzüdte ibn das 
flaffiiche Profil und bald war der ehemalige Freund Robespiere's ein auf: 
ribtiger Anhänger Bonaparte's. Nah dem Siege von Marengo beftelfte 
ihm der Konſul fein Bildniß; „ruhig auf feurigem Pferde“, fo wollte er 
ielber fich vargeftellt fehen. Der Maler begeiftert von der Aufgabe fekte 
jeinen Leonidas bei Seite und machte fich mit ganzer Seele an das 
neue Merk: das befannte Reiterbild Napoleons, wie er fühn aus dem 
Rahmen jchauend, mit erhobener Hand, als ob er den Soldaten den Weg 
sum Gipfel zeige, der Mantel im Winde flatternd, ganz Muth und Kraft 
über die Alpen fprengt. In Wahrheit hatte freilich Napoleon ven Leber: 
gang ganz anders gemacht; auf einem langfamen Maufthier, das ein Führer 
leitete, gedanfenvoll in fich verfunfen: wie ihn fpäter Delaroche gemalt 
bat, in bezeichnendem Unterfchieve von David's idealifirender Auffaffung. 
Aber ficher war diefe ganz nach dem Sinne des Helden. Und in der That 
gelang bier David die Verbindung von Ideal -und Wirklichkeit; das Bild 
ift fein letter glücdlicher Wurf und, wenngleich die Bewegung des Erha- 
benen an das Theatralifche ftreift, auch auf den Befchauer von heute noch 
von Wirfung. Hier war feine auf das Klaffifche verfeffene Ueberſchwäng— 
lichkeit durch eine große, aber ganz gegemmwärtige Natur in der Wirklichkeit 
feftgehalten und andererjeits ließ fich in der edlen Erfcheinung des Kaiſers 
ein mächtiges Pathos wol ausdrücken. Das Gegenftüd zum Marat 
und nach dieſem vielleicht das befte Werk des Künftlers: feltfam, daß ver: 
jelbe Maler ven Mann des Umfturzes in dem häßlichen Krampf des Todes 
und den Herrn über Frankreich in einem erhöhten Yebensmomente mit gleich 
ergreifenver Auffaffung darzuftellen wußte. Es war doch fein Feines Talent, 
das beides vermochte, jobald e8 nur aus der Defangenheit eines falſch 
verftandenen und einfeitig verfolgten Ideals heraus und von dem Stoff in 
feiner realen Bejtimmtheit wahrhaft erfüllt war. 

Wie fih David ar den Konful gewöhnt hatte, jo gewöhnte er fich 
auch an den Kaifer; ohnedem mochte er der inneren Verwirrung überdrüffig 
fein, bei der äußerlich wenigftens trog aller Anerkennung feine Kunſt Fein 
Fortlommen gefunden hatte. Zudem ſchien für die Malerei eine neue Aera 
angebrochen und der glücliche Vorgang feines Schülers Gros in der Dar: 
ftellung von Scenen aus dem Leben Napoleons mochte ihn zum Wetteifer 
anfpornen. Mit Luft und Liebe unterzog er fich daher dem Auftrag, der 
ihm wurde, im vier großen Gemälden die Hauptmomente ver Einfegung ber 
faiferlihen Macht darzuftellen. Nur zwei famen zur Ausführung: die Krö- 
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nung und die VBertheilung der Adler auf dem Marsfelde (beide im Muſeum 
von Berfailles). Doch waren diefe Motive dem Maler nicht günftig. Bier 
war feine große, in einer fahbaren Ericheinung ausgefprochene Realikät 
und ebenſo wenig Gelegenheit für Haffifche Formen; die Hauptfadhe war 
ver blinfende Schmud und die ſeidenen Gewänder, der ganze ceremonielle 
Apparat einer weltbiftorifchen, aber für die Kunft ganz gleichgültigen Scene, 
überdies behängt mit dem jteifen und nüchternen PBrunf, der von da an 
der modernen Zeit eigen ift. Nun zeigte fih auch, wie wenig Verſtändniß der 
Kaiſer für das eigenthümliche Leben der fünjtlerifchen Schönheit hatte. Er 
war ganz befriedigt von den pomphaften Werfen feines Malers, gerade fo, 
wie er vom Drama vorab eine vornehme und würdevolle Handlung ver: 
langte und an den Spontini'ſchen Opern wegen ihrer rauſchenden ımilitä- 
riijhen Pracht feine Freude hatte. Ihm erfchien die Kunft nur als ein 
Mittel, den Glanz feiner Regierung zu erhöhen. 

Die Krönung gibt den Moment wieder, in welchem ver Kaifer vor 
dem Pabjte, der hoben Geiftlichfeit und einer reichen Berfammlung von 
nengefchaffenen Fürften und Hofleuten feiner Gemahlin die Krone auffegt: 
eine Auffafjung, mit der Napoleon, der den Pabſt nur als müßigen Zu: 
ſchaner zugelaffen und fich felber ebenfalls mit eigener Hand die Krone 
aufgejett hatte, vollfommen einverjtanden war. David hatte bier vor 
Allem eine Reihe von Bildniffen berühmter Perjonen zu geben; man rühmt 
noch jegt die dem Kaiſer zunächſt ftehenden Gruppen, namentlich die ber 
GSeiftlichen, als ein Muſter von lebendiger und treffender Darftellung, und 
in der That ift die Gruppe am Altar, wo die Portraitfiguren in einfacher 
würdevoller Anordnung zuſammenſtehen, die beite Partie des Bildes. Bei 
‚ weitem weniger gelungen ift die entgegengefette Seite, ein einförmiges Ge: 
dränge von Gejtalten. Yeben ift zudem nur in den Köpfen; ben meiften 
Körpern merft man unter dem Put die Allgemeinheit einer von der Antike 
abgezogenen Norm an. Namentlich aber fehlt es’an der Geſammtwirkung. 
Die Kompofition ift durch eine Tribüne mit Zufchauern in der Mitte durch: 
Ichnitteg, und dann verftand David -nicht, worauf es bei einem folchen 
Bilde vor Allem ankommt: Yicht und Schatten mit der Farbe zu großen 
harmonischen Maſſen zu vereinigen und die Gruppen in eine Stufenleiter 
von Tönen zu fegen, die jich ebenfo von einander abheben, als zur vollen 
Erſcheinung des Ganzen zufammenftimmen. Schwer und eintönig in ben 
Schattenpartien, matt auch im Yichte, nur zur einen Hälfte gut gruppirt, 
von einer Würde in den Bewegungen, die an Steifheit grenzt: jo ift das 
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berühmte Gemälde, Alfes in Alfem genommen, nichts weiter als ein faltes 
Geremonienbild, aus dem man fich die guten Köpfe herauslefen muß. Viel 
ihlimmer noch. fieht e8 mit dev Vertheilung der Adler aus. Auf ber 
einen Seite der Kaifer mit feinem Gefolge in ruhiger Haltung, aber -ver: 
ſchwindend gegen vie verfpringenden Marfchälfe, die in theatralifcher Auf: 
regung Treue gelobend ihre Kommandoſtöcke in die Luft binausftreden; auf 
ver anderen Seite — die Hauptgruppe im Bilde — die Vertreter ber 
verfchievenen Waffengattungen mit lächerlicher Heftigfeit wie Ein Mann 
auf den Kaijer losjtürzend, um ihm ven Fahneneid zu leiften: ein wirrer 
Knäuel von laufenden Beinen und ausgetreten Armen. Im modernen 
Koſtüm ift das Uebertriebene und Gefpreitte aller diefer Figuren vollends 
unerträglih; nur einige Prinzeffinnenföpfe, ein paar ruhige Pagen um 
allenfalls der Kaifer noch find von einiger Wirkung. Von Neuem zeigt fich, 
daß die falte und phantafielofe Natur des Künftlers ganz und gar nicht 
gemacht war für Scenen der Bewegung. Daher ift auch fein bejtes Bild 
aus diefer Zeit ein einfach gehaltenes Portrait des Papftes Pius VIL, zwar 
nicht bedeutend im Ausprud, aber tüchtig in der Zeichnung und Modellirung, 
Har und warm in der Farbe und von gediegener Lebendigkeit in der gan- 
zen Ericheinung. 

David war wol allmälig felber zu dem Bewußtſein gefommen, daß 
die Darftellung ruhiger Situationen feinem Talent am meiften zufage. Im 
diefem Sinne war fein Yeonidas (im Louvre)*) angelegt, den er num nach 
faft zehnjähriger Unterbrehung wieder aufnahm. Er hatte fich den Mo: 
ment der Vorbereitung und ftillen Sanımlung vor dem Kampfe gewählt; 
auch war ihm, als er das Bild entwarf, die Formvollendung des nadten 
Körpers in der Weife „rein griechifcher" Kunft die Hauptfache und dazu 
ichien ihm eine einfache Gruppirung, welche jede Geftalt für fich zur vollen 
Geltung brächte und nicht die Figuren in dramatifcher Erregung einander 
zubewegte, die günftigfte Anordnung. Zudem war er der theatralifchen 
Ausdrudsmalerei, wie fie allerdings von feiner Schule zum Aeußerſten ge- 
trieben wurde, endlich überbrüfjig. Nichts wollte er zur Erjcheinung bringen, 
als das erhebende Gefühl der Vaterlandsliebe. Daher die Darftellung des 
Helden in gefaßter, ergebener Stimmung, in welcher feirie leidenjchaftliche 
Bewegtheit die Geſchloſſenheit der Erfeheinung ftört. Freilich tritt ihm jet 
der Ausdruck hinter die Schönheit der Form fo fehr zurüd, daß auch jene 
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einfache Empfindung in dem Bilde faum angedeutet ift. Und fo ift über: 
haupt diefem einen Zwed Alles, auch die Kompofition und die tiefere Be— 
ziehung der Figuren geopfert. Damit jede Geftalt in ihrer körperlichen 
Vollendung für fich wirfe, ift das Ganze in einzelne Gruppen und Berfo: 
nen aufgelöst," die unter fich nicht den mindeften Zufammenhang haben; es 
hat in dem ruhigen Nebeneinander und der friedlichen Bejchäftigung ver 
ſchönen Geftalten einen blos idyllifchen Charakter, nichts verräth ven be- 
deutungsvollen Moment und die Nähe des Kampfes. Wenn fih David, 
wie Delecluze ) meint, zu diejer einfachen Anordnung an ven Florentinern 
infpirivt hat, fo hat er jedenfalls nicht wiederzugeben wermocht, was diefe 
alfein wirffam macht: das die Figuren ganz erfüllende, tief aus ihnen 
berausleuchtende Yeben. Zudem leidet das Bild, fo ſchon ohne einheitlichen 
Charafter, an einer zweifachen Behandlungsweife Ein Theil der Geſtalten, 
fo die mit einer unnatürlichen Haft Kränze Darbietenden, der die Infchrift 
in den Feljen Grabende, die Gruppe des Greifes mit dem Sohne, find, 
bald nach den Sabinerinnen entjtanden, in der Strenge der antififirenden 
Form gehalten; andere, wie die ihre Waffen Ergreifenden, der neben 
Leonidas Sitende, bedeutend jpäter nach dem lebenden Modell gemalt, als 
fih David in feinen Kaiferbildern wieder mehr mit dem Studium der 
Natur abgegeben hatte. Der Leonidas, in feiner Stellung nach einer an: 
tifen Gemme gebildet, hält die ungewijje Mitte zwifchen Beiden. Das 
. Bild ift im Grunde nur eine ziemlich niüchterne Zufammenftellung von 
mehr oder minder gut ausgeführten Aftfiguren mit leeren Köpfen. und 
nichtsfagenden Bewegungen. R 
Als David fein Gemälde vollendete, zogen die Alltirten in Paris ein. 
Auch während der hundert Tage blieb er Napoleon ergeben. So zugleich 
treuer Anhänger des Kaiſers und „Königsmörder“ war er den Bourbonen 
doppelt verhaßt und mußte 1816 in die Verbannung wandern. Er ging 
nah Briüffel, wo er wieder eine Fleine Schule bildete und bis zum Tode 
noch immer als der große Maler, ſelbſt von der belgiſchen Königsfamilie, 
geehrt wurde. Ya, fein Märtyrerthum jchien die Bewunderung der Mit: 
welt für den Kiünftler nur noch erhöht zu haben; der König von Preußen 
drang in ihn, die Direktion aller Kunftanftalten in Berlin zu übernehmen 
und dort eine große Schule zu eröffnen. Selbft die Bilder, die er jett 
mit alternder und nachlaffender Hand ausführte, fanden fajt die gleiche 
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Anerfennung wie die früheren, obwol ihn und feine Richtung der neue 
Umfhwung verwarf, der mit dem Beginn der zwanziger Jahre in ver 
Malerei eintrat, hatte er doch noch außer einer weit verbreiteten Partei 
die Menge für fich, die an ihn und feinen Auf gewöhnt war. Der Künft- 
ler aber ging feit feiner Verbannung andere Wege als früher. Die Zeiten 


und Verhältniſſe waren nicht mehr, in denen fich die Kunſt mit einem in 


alfen Gemüthern wiederflingenden Inhalt erfüllen konnte; und auch das 
batte David an jich jelber erfahren, daß die Vorliebe für die Antike nun 
im Abnehmen begriffen war und die Anfchauung fich wieder der Natur und 
vem eigentlich Maleriſchen zuwendete. Er blieb zwar bei feinen Haffifchen 
Stoffen; aber zum erjten Male entnahm er fie jett der Sage und Dich: 
tung, nach poetifchen Motiven juchend, die ver Phantafie gefällig entgegen: 
fümen. Er hatte num zugleich die mehr natürliche Schönheit des Körpers 
und die jinnliche Anmuth weibliher Formen im Auge; er wollte zudem 
jeigen, daß auch er „wie ein Flamänder“ malen könne und ftrebte nach 
Wärme und größerem Reiz der Farbe. In diefer Weife find fein Amor 
und Pſyche, jein Telemach und Eucharis, Mars von Venus und den Gra— 
jien entwaffnet (alle 1813—24 entjtanden). Bilder, die in den Yinien zum 
Theil nicht ohne Anmuth find und immer noch von einer tüchtigen Kenntniß 
der Form zeugen; aber ungleich behandelt, leer und reizlos — wie übrigens 
immer bei David — im Ausdruck der Köpfe und in einer ſchwankenden 
Mitte zwiichen vegelfertiger Formenftrenge und einer bloß movdellhaften 
Naturfchönheit. Sie verrathen den Nachlaß ver Kräfte und die Unficher: 
beit des neuen Strebend. So fehlt ihnen vorab, was durchgängig allen 
früheren Werfen - Davids eigen war: die Bejtimmtheit der Auffaffung und 
die Energie der Durchführung. 





Worin die epochemachende Bedeutung Davids liegt, ift ſchon früher 
bemerkt; daß feine Bilder nicht die ächte und erfüllte Schönheit des wah- 
ren Kunſtwerks haben, hat fih uns bei den einzelnen Werfen ergeben. 
David erlöste die Malerei von dem Zwang einer konventionellen Anfchau: 
ung, um ihr die neue Feſſel einer gleichfalls gemachten und wieder in’s 
Alademifche auslaufende Schönheit anzulegen. Es fehlt faſt durchaus an 
der Urfprüngfichkeit, an dem Wurf des Lebens. Indem er einfeitig und 
unfelbftändig an der Hafjifchen Form fefthielt, nahm er der Malerei gleich- 
ſam ihre eigene Seele, um ihr eine plaftifche einzubilven. Mit Recht ift 
bemerft worben, daß die Horatier und der Brutus ebenjogut Basreliefs 
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jein könnten; Yeonidas und feine Kämpfer find im Grunde nichts als eine 
Anzahl in einen Raum zufammengebrachter jtatuarifcher Figuren. Auch 
fehlt es meiftens an der tieferen malerifchen Beziehung ver Geftalten, an 
der von Einer Handlung zufammengeichloffenen Anordnung. Diejem pla: 
jtiichen Charakter entjpricht ferner das eintönige, glutlofe, bald gupsartige, 
bald bunte Kolorit, die durchfichtige, verjchmelzenve, glatte Arbeit des 
Pinjels. Immer tiefer riß diefe Richtung den Künftler in ihre enge Bahn, 
und fo wandte er jich in jpäteren Jahren mit entjchievener Vorliebe zu 
der Daritellung ruhiger Situationen und ver Bildung des Nadten, 
Er hatte feinen Sinn für die bewegte farbenglühende Erſcheinung des in 
die Wirklichkeit verjchlungenen Yebens; ganz von der Form beberricht, ſah 
ev von jeher nur auf die Reinheit des Yinienzuges und den Adel „klaſſi— 
ſcher“ Körper. 

«Cr gab die Mythe auf und alle Stoffe, deren Reich die Phantafie 
ift, und griff in anderem und tieferem Sinne als vie frühere Kunſt zur 
Sejchichte: er war fo der Erfte, ver in ver Malerei der modernen Welt: 
anſchauung Ausdruck gab. Aber jchon die erjten Schritte derjelben auf ver 
neuen Bahn jollten zeigen, wie ſchwer nun ihr Weg if. David wollte 
aus feinen Motiven den inneren geiftigen Funken berausjchlagen; er jelber 
war nicht ohne höheren fittlihen Inhalt und ging darauf aus, die großen 
Empfinpungen, die ihn und feine Zeit trieben, in den Stoffen der alten 
Welt wiederzufinden und zur Griceinung zu bringen. Dennoch war jein 
Pathos abjtraft, gedanfenhaft, nicht zur Natur geworden, jeine Stoffe 
gingen ihm nicht in lebendiger Anfchauung auf. Das war wol zum Theil 
ein Mangel jeines Talentes. Aber zugleich zeigte fich, daß der Inhalt und 
die Anfchauung der neuen Zeit noch lange nicht reif genug waren, um eine 
eigenthümliche Kunſt zu erzeugen und die Welt ver Erjcheinung jchöpferifch 
und lebenbilvdend zu durchdringen. Es ift ſchon ausgeiprocdhen: wie die 
Revolution mit gewaltjamer Berneinung aus dem Gedanken felber Gefchichte 
machen will und jedes naive Werden und Entjtehen abfchneidet, jo will 
die Kunft mit Einem Schlage neue Ideen zu volfendeter Darjtellung brin- 
gen und greift abfichtlih zu fertigen Formen zurück, welche fie für die 
wahren erflärt und wol oder übel zu ihrem Gefäß macht. Ihre Ipenlität 
fann fi mit vem wirklichen Yeben nicht erfüllen; denn dieſes bat noch 
feine eigene, die Phantafie anjprechenvden Formen und bietet jo der Kunft 
feine Handhabe, an der es fich faſſen ließe. 

Auch daher find denn die ivealen Geftalten ver David'ſchen Bilder 
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natırlos und kalt, ohne tieferen Ausdruck und Charakter, der Yeib ohne 
individuelle Bildung, die Bewegungen faft immer theatralifch, die Grup: 
pirung ohne Sinn für die Berjchlingung des natürlichen Vorgangs; ſelbſt 
die Yinien, auf deren Schwung der Kiünftler vor Allem bedacht war, ohne 
ven jeelenvollen Fluß des Lebens, die Movellirung ohne die weichen Ueber- 
gänge der menfchlichen Form. Weil der Inhalt fich feinen eigenen Yeib 
nicht Schaffen kann, wird tie von der Antife übernommene Form zur Haupt: 
fahe. So bleibt David dem Vorbild unterworfen und in feinen Aeußerlich— 
feiten hängen, ganz verſchieden darin von Winkelmann, dem die Haffifche 
Schönheit aus ihrer eigenen Seele wieder auflebte. Um für jein Pathos 
bewegte Figuren zu erhalten, hält ſich David namentlich in der früheren 
Zeit mit Vorkiebe an den Styl der alten Vajengemälve, an deren weit 
ausholende Bewegungen und oft über das Maaß ausprudsvolle Geberven, 
die der Bühne entnommen find; wie im Gefühl, daß die alte abgemefjene 
Form die neue Empfindung doch nicht ganz auszuprüden vermöge, ſucht 
er fie in ihrer ftärfften Bewegung auf und fommt jo dazu, fie über ihre 
Grenzen in. das Gejpreizte hinauszutreiben. So ift ev da am unerträg— 
lihften, wo er den ftraffen Moment einer bewegten Handlung faffen und 
vie Schönheit mit der Veidenfchaft eines welthiftorifhen Thuns vereinigen 
wild. Wo er fich dagegen dem Eindruck einer mächtigen Realität hingibt, 
jo aus der eigenen Bruft ſchöpft und feine Haffische Weife einer großen 
gegenwärtigen Anſchauung unterorbnet, da find jeine Bilder, wie der Marat 
und das Neiterbild Napoleons, auch heute noch von bedeutender Wirkung. 

Mit rein künſtleriſchem Maßſtab gemejjen, hätte David eine jo aus- 
führlihde Beiprehung faum erfordert. Aber feine gefchichtliche Stellung, 
jein Einfluß und feine Nachwirkung auf die zeitgenöffifche Kunft weifen ihm 
einen hervorragenden Pla an in der modernen Malerei. Wir haben ge 
ſehen, wie feine Bilder weit über die eigentlich künſtleriſche Sphäre hin- 
auswirften, wie fie mit den Anftoß gaben zu einer Aenderung der franzd- 
fiichen Sitten und Kulturformen. Er zuerjt hatte vem noch dunfel und 
unbeftimmt in der Maffe gährenden Geifte den überzeugenden Ausdrud 
gegeben, und fo half er die Hülle fprengen und ihn in's Yeben heraufführen. 
Seine Werke waren ein Spiegel, in dem das Zeitalter fi) um jo genauer 
wiebererfannte, als es in ihm zugleich vie antife Hülle erblidte, die es 
eben umzuwerfen im Begriff war. Aber von noch größerer Bedeutung 
als dies, iſt die Macht, mit der er vie Kunſt beherrſchte. Eine Macht, 
die jelbft über die Grenzen Frankreichs hinansging. In feiner Schule waren 
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der Bildhauer Tief und Schid, einer der Erneuerer der deutjchen Malerei 
gewejen; und wenn fich diefer von der hohlen und gejpreizten Auffafjung 
Davids bald abgeftoßen fühlte, jo hat er doch der Uebung und Kenntniß 
der Form, die er unter ihm erwarb, ven Vorrang unter ben beutjchen 
Künftlern feiner Zeit zu verdanfen. Aus Davids Atelier brachte Serangeli 
die neue franzöfifche Weife nach Mailand, aus ihm ift auch der bejte italie- 
nische Bildhauer der Neuzeit, Bartolini, hervorgegangen. In Frankreich ſelbſt 
empfing auch die Architektur von Davids Vorgang die Anregung, zur Antife 
zurüdzufehren, und in Chaudet erfuhr die Plaftif feine unmittelbaren Einflüfje. 

Namentlich aber hat die Richtung Davids auf die franzöfiiche Malerei 
nachhaltig eingewirkt. Wie die gleichzeitige Kunft faft durchgängig ihre Züge 
trug, fo hat ſelbſt die neueſte Zeit noch deutliche Nachflänge diefer „klaſſi— 
ſchen“ Art aufzuweifen. Wichtig jedoch in weiterem Sinne und wirklich 
fruchtbar war ihr Einfluß dadurch, daß fie die neue Kunſt von vornherein 
in eine ftrenge Zucht nahm und auch für die Folgezeit dem Künſtler das 
ernste Studium des menfchlichen Körpers und die technifche Tüchtigkeit 
überhaupt zu nothwendigen Beringungen feines Fortgangs und feines 
Schaffens machte. Sie felber entging dem Schidjal der einfeitigen Ent: 
wicklung nicht, fie wurde akademiſch und konventionell; aber fie hat Schüler 
gebildet, wie Ingres und Yeopold Robert, welche im Rückſchlag gegen vie 
Neuerungen des Naturalismus und einet blos malerischen Phantafie das 
ichöne Leben der Form und des Ideals im ächten Sinne verjüngten. Aus 
der Vermittlung diefer beiden Nichtungen entwicelte fih dann die höchfte 
Blüte. Hätte die deutſche Kunft einen David umd feine Kunftfchule ge: 
habt, auf die wir nun fo vornehm herabbliden, jo wären wol jet nicht 
— von den namenlojen Produkten aller Art zu jchweigen — im Treppen: 
haufe des Berliner Muſeums Geftalten zu fehen, die meinetwegen von 
einer geiftreichen Auffaffung der Gefchichte zeugen mögen, bie aber ohne 
jede Feftigfeit des inmeren Baues brei- und mollusfenartig die menfchliche 
Form in einer mißverjtandenen widerlich ſüßen Schönbeitslinie nicht dar: 
ftellen, jondern lügen. 

Ein umnbedeutender Menſch, konnte der nicht fein, der jo entfchieven 
ber Kunſt feines Zeitalters und allen Talenten, die ihm in die Nähe kamen, 
jein Gepräge aufprüdte Es mußte in feiner Perfönlichkeit eine eigenthüm— 
lihe Macht liegen, daß ſelbſt Schüler, wie Gros und Gerard, die ihm an 
natürlicher Begabung ficher nicht nachjtanden und in ihrer eigenen Weije 
Meiſter wurden, auch dann noch mit treuer Anhänglichkeit in ihm den 
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großen Yehrer ſahen. Sehen wir näher zu, was ihm diejen großen Cin- 
Hug auf jeine Schule und die Verehrung derſelben verſchaffte und erhielt: 
fo ift e8 einerſeits der gediegene Ernjt feines Strebens und eine feltene 
Willensſtärke, es zu verwirflichen, andrerfeits fein Bemühen, der Kunſt 
durch einen hohen, fittlichen Inhalt und eine große geläuterte Form eine 
nene fejte Grundlage zu geben. Gegenüber der Zerfplitterung und bunten 
Mannichfaltigfeit, in welche gleich Anfangs die moderne deutſche Malerei 
dem Inhalt wie der Anfchauungsweife nach auseinanderging, zeigt die 
franzöfifche in David den fichern Beginn einer einheitlichen und gefchloffenen 
Entwicklung. 

Was aber David zum Lehrer noch beſonders befähigte, das war eine 
Eigenſchaft, die man ihm kaum zutrauen follte: daß er nämlich den jungen 
Künjtlernaturen, auch wenn fie von der feinigen verfchieden waren, gerecht 
zu werden fuchte und jeder, allerdings auf der Grundlage feiner allgemei- 
nen Brincipien, zu ihrer Ausbildung freien Spielraum ließ, indem er fie 
doch zugleich im eine jtrenge, für jene Zeit ganz pafjende Zucht nahm. 
Hätte er mit ftrenger Konfequenz den Schüler angehalten, nur den von 
ihm betretenen Weg zu geben, jo hätte fich feine Richtung früh ausgelebt, 
jein Einfluß bald aufgehört und ein wilder Umfchlag wol bald jede Regel 
und jedes Studium über den Haufen geworfen. Die malerifche Phantafie 
fand bald in dem dünnen Aether der antiken Welt zu wenig Lebensluft; 
fie fuchte fih auf anderen Gebieten auszubreiten und nun für die neuen 
Stoffe die Form fortzubilden, welche fie vom Meifter überfommen hatte. 
Das eben machte die Schule lebens: und entwiclungsfähig, das diefer wol 
den Ernft der Auffaffung, das Gefühl fir die Schönheit der Form und 
die forgfältige Durchführung der Arbeit fortzupflanzen ftrebte, die Wahl 
der Motive aber und die dem Cinzelnen eigenthümliche Anfchauungsweife 
vollfommen frei gab. Daher müfjen für feine Schüler auch diejenigen gel: 
ten, welche feine Form und Behandlungsweife im Ganzen zwar beibehalten, 
aber für die von ihnen meuerjchloffenen Stoffgebiete gleichfam erweitert 
und dadurch Bedeutung erlangt haben. Mit diefen haben wir es im mäch- 
ften Kapitel zu thun: während die unter David gebildeten Maler, welche 
war eine gewiſſe Verwandtfchaft mit feinem Streben nicht verläugnen, 
aber entjchieden in eine neue Richtung eingebogen find, einem ſpäteren 
Zeit: und Kunftabfchnitte zufalfen. 


Zweites Kapitel. 
Die Schule Davids und die Malerei des Kailerreiche. 
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Drounis. Girodet. Gerard und die Vildnifmmnlerei der Beit. 


As eines Vorläufers der zu Namen gefommenen Schüler Davids 
ift zunächit des in ver Blüte der Jahre geftorbenen Jean-Germain 
Drouais (1763 — 58) zu gedenken, auf den ‚ver Meifter felbit große 
Stüde bielt und die Zeitgenojjen nicht geringe Hoffnungen fetten. Als 
er im Jahre 1784 mit feinem Weibe von Kanaan *) den großen afademifchen 
Preis gewonnen hatte, ging David mit ihm zurüd nah Rom; er fühlte 
ſich von der anregenden Gejellihaft des Jünglings, der fih mit dem 
feurigſten Eifer der neuen Richtung bingab und auch ihm für ein hervor— 
ragendes Talent galt, in feinem eigenen Streben geförbert. Im der That 
hatte Drouais’ zweites Bild, „Marius zu Minturna“ **) den zu feiner Töd— 
tung abgejchidten Sflaven mit den befannten Worten ***) zurückſchreckend, 
als e8 — wie es jcheint gleichzeitig mit den Horatiern — in Paris aus- 
geftellt wurde (1785, im Youvre), feinen geringern Erfolg als das epoce- 
macende Wert Davids. Der Ernft des römischen Motivs, die neue 
Strenge der Form, die überrafchende Gefchiclichkeit bei der Jugend des 
Malers: dies zufammen entzündete den allgemeinen Beifall. Für uns ift 
Drouais, der nah dem Marius nur noch zwei Wilder und in derfelben 
Weife ausführte (er ftarb unter der Vollendung des zweiten), nichts weiter 
als ein David aus zweiter Hand und vielleicht rührte eben des Meifters 
Vorliebe für ihn aus dieſer inneren Verwandtichaft. In feinen Bilvern 

) Geftohen von Duval und R. U. Maffarb. 

*) Geftohen von Darcis. 
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iſt viejelbe glatte und geleckte Behandlung, daſſelbe theatralifhe und am 
fich nichtsiagende Pathos der Bewegung. Und fo ift e8 ein zwar herbes aber 
im Grunde richtiges Urtheil, wenn der der ganzen Richtung abgeneigte 
Prud'hon, der mit Drouais zugleih in Rom war, mit befonderem Bezug 
auf ihn an einen Freund fchreibt: „Dean jieht auf den Bildern und in 
den Theatern Menjchen, welche Leidenſchaften zeigen, aber die, weil fie den 
Charakter nicht haben, der den Dargeftellten eigenthümlich ift, immer ausfehen, 
wie wenn fie Komödie fpielten und die nachäfften, welche fie fein jollten.“ 

Ein Talent von mehr felbitändiger Art und größerer Begabung war 
Anne=Youis Girodet de Rouſſy, genannt Girodet Triofon (von 
feinem Adoptiv-VBater, 1767— 1824). Er ift innerhalb ver Haffifchen Rich: 
tung der Vorbote ber bald hereinbrechenden romantischen Phantafie des 
Jahrhunderts und dadurch von Intereſſe. Einer mehr malerifchen und 
ftimmungsvollen Anſchauung zugeneigt, als fie bei David zu finden war, 
wandte er ſich gleih am Beginn feiner- Laufbahn lieber zur griechifchen 
Motbologie als zur römischen Gefchichte. Bon Rom aus, wohin ihm ver 
Gewinn des afademifchen Preifes ven Weg geöffnet hatte, ſchickte er 1792 
einen Enpymion nach Paris: auf ven im Walde hingeftredten Schläfer 
fällt durch das von Amor als Zepbyr zurüdgebogene Yaub der volle Strahl 
des Monves (im Louvre)*). Girodet, dem es um eine neue und poetifche 
Auffaffung zu thun-war, gab alſo die antife Verförperung der Natur in 
der Göttin auf und ſetzte an deren Stelle jene felber, die Mondbeleuch— 
tung, wodurd er zugleich die malerifhe Wirkung feines Bildes erhöhte. 
Mitten in den Aufregungen der Revolution nahm das Publikum dennoch 
mit entfchiedenem Beifall dar Werf auf; nachdem man ihm feit ein paar 
Jahren genug Gemälde mit dem pathetiichen Inhalt römischer Tugend 
vorgefegt hatte, war es nun für den Ausdruck einer poetifchen Stimmung 
und für die manmnigfaltigen Reize eines anmuthigen und im franzöfifcher 
Weife „geiftreih“ behandelten Motivs doppelt empfänglich. Jetzt freilich 
wirft — abgefehen von der Seltfamfeit der halb antiken, halb modernen 
Auffaffung — die fühe umd gezierte Empfindung, die aus dem Bilde 
ipricht, um fo widerwärtiger, als die feiten Formen der David'ſchen Schule 
in dem ziemlich bunten Schimmer des Colorits nicht gelodert, ſondern wie 
aus Holz gefchnitten erfcheinen. Denn in der Darftellungsweife folgte 
Girodet, obgleich er vorfäglih einen eigenen Weg zu nehmen werfuchte, 


) Geſtochen von Chatillen. 
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ven Spuren des Meijters; er ließ fih das Studium der Antife in deſſen 
Sinne angelegen fein und entnahm daher auch feinen Enbymion einem 
antifen Relief aus der Billa Borgheſe. Das Gepräge der Schule zeigte 
ſich noch deutlicher in feinem Hippofrates, ver die Gefchenfe des perfiichen 
Königs verweigert (1792) *). Hier war wieder ein würbevoller Auftritt des 
antiten Patriotisinus; zugleich Tiefen fich in einer reichen Stufenleiter ver: 
ichievdene Seelenbewegungen zum Ausdruck bringen und bot fich eine treff- 
(ihe Gelegenheit zu allerlei biftorifchen Koftümen. Worin fich aber nament— 
lih der Einfluß der David'ſchen Schule zeigte, das war die theatralifche 
Bewegtheit der Figuren, in deren SHeftigfeit Girodet e8 dem Yehrer noch 
zuvorthat. Daffelbe gilt vom Ausprud, der öfters an's Fragenhafte grenzt 
und in den antifen Gemmen und Büften entnommenen Köpfen fih um fo 
jeltfjamer ausnimmt. 

Von Rom durch den wüthenden Angriff der Eingeborenen auf die 
revolutionären Franzofen nertrieben, ging er längere Zeit nach Neapel und 
Venedig, wo er fih namentlich mit Tandfchaftlichen Studien bejchäftigte 
(natürlich hatte er nur für Die Haffifche Laudſchaft mit bijtorifcher Staffage 
Sinn), die ihm bei feinen fpätern Bildern zu gute kamen, Endlich 1795 
nah Paris zurücgefehrt, traf er unter dem Direktorium neue Sitten und 
neue Menjchen und ebenfo in der Kunft die neue, dem „nadten“ Griechen: 
thum zugewandte Anſchauung. Er ließ ſich willig von dieſem Strom mit 
forttreiben, nur daß er — wie wir ihn nun fchon kennen — in feine Ent- 
würfe einen originellen Zug zu bringen bemüht war. So entjtand feine 
nadte Danae, aufrecht ſtehend auf einem üppigen Lager, feitwärts in einen 
von einem Amor gehaltenen Spiegel blidend: aber, anftatt in dem gewohnten 
Goldregen, ſich ſchmückend mit Juwelen aller Art und umgeben von koft: 
baren Dingen**). Eine freilich eigenthümliche Auffaffung, die aus der antifen 
Danae eine moderne Phryne macht und die diesmal, anftatt ins Poetifche 
zu fpielen, in eine abjtoßende Profa umfchlägt. Im Grunde genommen 
nichts weiter als eine gute Altfigur von tüchtiger und ziemlich breiter 
Modellivung. — Girodet producirte mühjam und wenig; fein Beftreben, 
durch, eigenthümliche Motive und eine befondere Auffaffung eine ergreifende 
Wirkung hervorzubringen, hielt ihn immer lange bei den einzelnen Werfen 
feft. Er wurde nicht müde, eine Maſſe Vorftudien und Skizzen zu machen, 
danı das begonnene Bild immer wieder zu ändern und in geheimnißvolfer 
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Stile nah großen, überrafchenden Effekten zu fuchen; nur die endliche 
Ausführung ging dann feiner geübten umd ficheren Hand rafch von Statten. 
Eine haftige und leivenjchaftlihe Natur, von abenteuerlicher und erregter 
Phantafie, aber in der Produktion jchwerfällig und wie gehemmt von 
inneren Hinderniffen, die ven Fluß jeiner Einbildungstraft immer wieder 
ftauten, Feuer in hartem Stein eingefchloffen. Dazu fam noch die David'ſche 
Veife, deren ausführlihe Bejtimmtheit nicht gemacht war, ibm fein 
Schaffen zu erleichtern. 

Ein Bild, jo recht nach feinem Sinne und bezeichnend für des 
Maunes Art, fand er Gelegenheit 1801 für den Conſul Bonaparte aus: 
führen: Die Schatten franzöfifcher Generäle werden in ven elpjeifchen 
Feldern von Offian und den geifterhaften Nachkommen Fingals empfangen 
(mit der Yeuchtenberger Galerie nach Petersburg gefommen). Man machte 
damals auch in Frankreich großes Aufheben von den Dffianifchen Ge: 
fängen *), die man für ächt hielt; das Urfprüngliche, Helvenhafte und zu: 
gleich ahnungsvoll Unbeftimmte entiprac der Stimmung des Zeitalters, 
vas bier zudem den Hauch einer. tieferen Empfindung fand, die es viel: 
feiht in Homer vermißte. Dies poetifche Nebelreih war ganz Girodets 
Sache. Dennoch hatte diesmal fein Bild faft nur bei dem Bejteller, dem 
Conful, Erfolg; das Publikum wußte denn doch nicht, was es aus diefer 
fonderbaren Berfammlung von franzöfiihen Militäruniformen zwifchen 
leuchtenden Wolfen, alten Barden, Kriegerphantomen und luftigen phan— 
taſtiſchen Jungfrauen mit Yeyern machen ſollte. In der That ein Bild 
von um jo finnloferer Ericheinung, als die im geifterhaften Luftſchimmer 
fait durchfichtigen Körper doch die Feftigfeit der gewohnten plaſtiſchen Form 
haben. — Nah erneuten Studien ftellte Girodet 1806, diesmal wieder 
mit großem Beifall, feine „Scene aus der Sündfluth“ (im Youvre)**) aus. 
Hier war es vorab auf einen furchtbaren und erjchütternden Eindruck ab: 
geſehen. Ein Dann erflimmt ven aus dem Waſſer ragenden Felfen, auf 
feinem Rüden hängt der Vater; er ift bemüht, feine Frau, die ein Kind 
an der Bruft hält und faum feiten Fuß gefaßt bat, an ver Hand nad: 
zuziehen, aber fie, fraftlos und erfchöpft, zudem -von einem Knaben, der 
fih von hinten an fie anflammert, zurückgezogen, wird rücklings von 
Neuem binabjtürzen; zugleich bricht der Aft, den der Mann erfaßt hatte, 





*) Bald darauf (1804) in der poetiichen Ueberfegung von Baour-Lormian allge: 
mein verbreitet. 
) Pithbograpbirt von Aubry:le: Comte. 
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und jo ift ver Augenblick feftgehalten, in dem die ganze Familie eben ge: 
rettet von Neuem zu Grunde geht. Man fieht, wie in viefer verwidelten 
Kette von Unglüdsfällen vie ſchauerliche Phantaſie der fpäteren Roman: 
tifer ihr Spiel beginnt. Vielleicht, daß ebendaher feiner Zeit das Bild 
einen jo beveutenven Erfolg hatte; man war nahe daran, in ihm Michel: 
angelo und Rafael vereint zu finden, bewunverte von Seiten der Künſtler 
die Meifterfchaft ver anatomifhen Form und gab ihm vor ven Sabine: 
rinnen Davids den Preis, den Napoleon 1810 für das beſte Werk ver 
Malerei aus dem legten Jahrzehnt ausgefegt hatte. Für den Befchauer 
von heute hebt die anfpruchsvolfe und afademifche Behandlung des Nadten, 
die fünftlich hergerichtete Anordnung, das Aufeinanderjtoßen der Pinien in 
häßlichen Eden und Winfeln, endlich die glatte und wie gefchliffene Aus: 
führung die Wirfung auf die Empfindung auf, die der Stoff an fich 
ihon haben foll, oder vielmehr ift der Gegenſtand in diefer feiner Natur 
widerfprechenden Behandlung boppelt abjtoßenv. 

Einen beſſern Wurf that Girodet mit dem Bilde, deſſen Motiv Atala's 
Begräbnif nach der romanhaften Dichtung Chateaubriands gleichen Namens 
ift: Chactas und ver Einfiebler Aubry halten mit ſchmerzlicher Empfindung 
den Körper der Atala, um ihn eben zu beftatten (1808, im Youvre, ſ. d. 
Abbildung)*). Der Maler that einen feiner Natur ganz entfprechenden Griff, 
als er ich feinen Stoff aus dem Poeten holte, der nicht bloß der Vor— 
läufer, ſondern auch einer der Führer der franzöfifhen Romantik ift. Unter 
dem SKaiferreih war man allmälig der Haffiichen Welt überdrüſſig ge 
worden: man wollte wieder die Empfindungen eines mehr innerlichen Lebens 
geichilvert fehen und die Kämpfe ver mit fi und der Welt in Widerftreit 
geratbhenden menfchlichen Natur. Man folgte daher, indem man eben erft 
die Uebel der Civilifation und dann ihren Umfturz erfahren, mit Begeiſte— 
rung dem Dichter, ver den feit Rouſſeau gepriefenen Naturzuftand mit feinem 
ftillen Glück und feiner leidenſchaftlichen Kraft als verwirklicht, zugleich aber 
bereichert mit dem pifanten Weiz moderner Gefühlsweife und im Konflikt 
mit einer altgeworbenen Kultur darſtellte. Die bildende Kunft ließ fich, 
wie das in unferer Zeit fo oft ver Fall ift, von dem Zauber, ven bie 
dichtende auf die Phantafie ausübte, verleiten, in der Behandlung von 
Motiven, die der lekteren entnommen find, ähnliche Stimmungen auszu- 
drüden und ähnliche Wirkungen anzuftreben. So fuchten neben Girodet 


*) Geftohen von R. U. Maſſard. 
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noch andere Maler die Gejtalten Chateaubriands zu verwerthen, ohne zu 
fühlen, daß gerade diefe Figuren ohne Fleifh und Blut für den bildenden 
Künftler wenig dankbar find. Indeffen nur feine Stoffe ließen jie ſich 
vom Dichter geben; die romantische Form und Darftellungsweife jollte erſt 
jpäter und zwar felbjtändig, ohne unmittelbare Anregung von Seiten der 
Dichtung in die Malerei eintreten. Das Bild Girodets, wohl jein beftes 
Werk, ift in der ftimmungsvollen Anordnung und Beleuchtung, der elegi- 
ihen Ruhe des Austruds und dem harmonifchen Zug der Linien 
nicht ohne Weiz; doch das Leiden diefer Menfchen bietet zu wenig 
allgemein menfchliches Intereffe, um in fo anfpruchsvollem Format und 
in gleihfam monumentaler Erfcheinung aufzutreten, und fo faffen auch hier 
die Geftalten die Geviegenheit und innere Fülle des Lebens vermiffen. — 
As dann unter dem Kaiferreich die Schilderung der Zeitereigniffe in der 
Kunft eine beveutende Stelle einnahm und vie idealen Vorwürfe mehr 
zurückdrängte, verjuchte ſich auch Girodet in derartigen Bildern: er malte 
„Napoleon empfängt die Schlüffel von Wien“ (1808) ein gleichgültiges 
und ziemlich fteif gehaltenes Geremonienbild und „die Empörung von Kairo” 
(1810; beide in Berfailfes). In letterem ift der Tumult und die Be: 
wegung der Kämpfenden ziemlich lebendig, aber die Anordnung wieder un- 
geſchict; ein breinhauender Hufar und ein nadter Araber nehmen fajt das 
ganze Bild ein; die übrigen Streitenben ftürzen in unentwirrbarem Knäuel 
übereinander. Zudem hat Girodet das weitausholende Gebervenfpiel, das 
man damals den römifchen Helden gab, auf feine Solvaten. übertragen, 
die fo ein ſeltſam gejpreistes Wefen haben. Die Darftellung folcher realen 
Vorgänge war doch feine Sade nicht. 

Er probucirte von da an wenig, aufgerieben. durch feine unruhige 
Natur und feine. feltfame Art zu arbeiten, wie er denn meiftens tief in bie 
Nacht hinein bei Yampenlicht malte. Auch gab er fich mit allerlei poeti- 
ſchen Berfuhen ab — meiſtens in der bejchreibenden Weife, die damals 
durch Delille anfgefommen war — und mit -Uebertragungen Anafreons und 
Catulls. Während einer Reihe von Jahren machte er von biefen Studien 
angeregt zu den alten Dichtern eine Reihe von Zeichnungen, namentlich 
zu Anafreon, Moſchus und Birgil; Scenen von wenigen, meiftens nadten 
Figuren in der gejpannten afademifchen Weife der Schule, mit dem üblichen 
„Haffifhen“ Linienzug, in dem nicht felten die Bewegung wie erjtarrt it, 
dabei von fehrwächlicher moderner Empfindung. Nur zu einem Gemälde 
noch, indem es ihm offenbar wieder um den Auedruck einer poetifchen 
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Stimmung und ungewöhnlicher Gefühle zu thun war, vaffte er fich in 
diefer fpäteren Zeit zufammen: dem ven „Staunen und zweifelnder Freude“ 
bewegten Pygmalion belebt fich enplich feine geliebte elfenbeinerne Statue 
(1819; nach Ovid's Metamorphofen, 10. Buch)*). Schon hat fich über das 
Bildwerk zur Hälfte der farbige Hauch des Lebens ergoffen, in den Zügen 
zeigt fich ſchamhafte Yiebe an und zwifchen beiden fich zuneigenden Gejtalten 
ſchwebt verbindend der geflügelte Amor. Der lebhafte Beifall Ludwigs XVII. 
genügte, um einen großen Theil des Publikums für das ſeltſame Bild zu 
begeijtern; doch findet fich auch im veutfchen Kunftblatt von 1520 ein faft 
überihwänglices Lob. Ich habe das Bild jelber nicht gefehen: nach den 
verfchiedenen Berichten ift auch hier dev Ausprud ver Empfindung ausgeblieben 
und die Härte der Form, die Kälte der Bewegung im Widerftreit mit dem 
Vorwurf. Maleriſch günftig ift eine Figur halb von Stein, halb von 
Fleiſch ficher nicht, und der Augenblid des in Pygmalion endlich befriedig: 
ten Berlangens, der in feinem Werfe aufgehenden Seele wol ein Motiv 
für die Dichtung, nicht aber für die bildende Kunft. 

Merkwürdig wie in Girodet, deifen Behandlung ganz in der Hajfischen 
Weiſe befangen blieb, die Verirrungen der fpäteren Romantif vorge;eichnet 
find: auf der einen Seite ein Uebergreifen über das Tragifche in das 
Gräßliche, auf der anderen über zarte Empfindungen hinaus in verfchiwe: 
bende Iyriiche Stimmungen. Damit ijt fein Streben nach eigenthümfichen 
Yicht: und Farbeneffekten ganz in Einklang. Aber über vie afademifche 
Regel und die von David überfommene Form fam feine fchwer arbeitende 
Phantafie nicht hinaus und fo bat er im Grunde, bei geſchickter Hand 
und tüchtiger Kenntniß der Mittel, von beiden Richtungen nicht fowol 
die Vorzüge, als die Fehler. Er muß übrigens troß dieſer ſchwan— 
kenden Stellung, da vorab in der bildenden Kunjt die Form das den 
Meifter fennzeichnende Element ift, ganz der Haffifchen Schule zugezählt 
werden. — 

Zu einem größeren und nachhaltigeren Ruf als Girodet ijt Frangois 
. Gerard (1770—1837) gelangt, wenn fich auch ver Glanz des Namens, 
den er fich unter dem Kaiferreich erworben, noch zu feinen Pebzeiten wieder 
getrübt hat. Im ihm begann bereits vie malerifche Anfchauung, vie fich 
in jenem erjt angefündigt hatte, die Faffifche Weife umzubilven, freilich 
ohne fie ganz zu durchbrechen und fich unterorbnen zu fünnen. Er hatte 
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ven Trieb, zum Theil auch die Nähigfeit, die Geftalten, denen er nach ver 
Art der Schule eine von der Antife abgezogene Formenreinheit gab, mit 
einer wahren und natürlichen Empfindung zu durchdringen; dem war ber 
Zug feiner Yaufbahn günftig, die ihm aus der Gegenwart und Gefchichte 
danfbare Stoffe zuführte. Dazu kam endlich noch, daß er, durch vie 
Mutter ein halber Italiener und in Nom geboren, von Haus aus für die 
großen Werfe der italienifchen Malerei empfänglich auch nach dieſer fich 
zu bilden juchte. 

Nachdem er zuerjt im Atelier des Bilhauers Pajou, dann unter Brenet, 
einem Maler vom gewöhnlichen Schlage des 18. Jahrhunderts, gelernt 
hatte, ging er nach dem durſchlagenden Erfolge von Davids Horatiern in 
deſſen Schule über und ward bald vom Meifter würdig befunden, ihm in 
jeinen Arbeiten zu helfen (j. ©. 69). Nah dem Tode feines Vaters fah 
er ſich durch mißliche Familienverhältniffe gezwungen, feine Bewerbungen 
um den großen römifchen Preis aufzugeben; ein jung gefchloffene Ehe ver- 
mebrte noch die Sorgen für ſich und die Seinigen. Das allgemeine Auf: 
gebot von 1793 drohte dann feine Notb aufs Aeußerfte zu fteigern und 
ihn aus wer fünftlerifchen Yaufbahn herauszutreiben. Doch jchon hatte 
David daS hervorragente Talent feines Schülers bemerkt, zumal diefer in 
einer öffentlichen Preisbewerbung, vom Nationalconvent ausgefchrieben, für 
ein Gemälde der Situng des 10. Aug., die dem Königthum den letten Stoß 
gegeben, mit feiner Skizze den Sieg davon getragen hatte. Das Bild 
freilib, von dem rafchen Yauf der Zeitereigniffe überholt, wurde fo wenig 
fertig, wie Davids Schwur im Ballhaufe und fo entging Gerard die aus: 
geiette Belohnung, während umgefehrt jene Skizze, von den Bourbonen 
übel vermerft, unter der Rejtauration ihm um ein Haar theuer zu ſtehen 
gelonmen wäre. David aber erhielt feinen Schüler der Kunſt, indem er 
ibm eine Sefhworenenjtelle im Nevolutionstribunal verjchaffte, freilich alfo 
um einen Preis, der auf dem von nur geringem republifanifchen Eifer be: 
jeelten Maler ſchwer genug laſtete. Seinen Unterhalt erwarb er fi in 
dieſen Jahren durch eine Reihe von Zeichnungen, welche er fiir die Divot': 
ben Ansgaben ver Hirtengefchichten des Yongus, der flogen und Geor: 
gifa Virgils und der Tragödien Racine's lieferte: Arbeiten, die ganz in 
der Weife der David'ſchen Schule gehalten, auch alle ihre Mängel an fich 
tragen, indeß bisweilen, namentlich in der Darftellung gefälliger Motive, 
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eine gewiſſe anmuthige Einfachheit in 1 ber Erfindung und ein natürlicheres 
Gefühl zeigen. 

Doch nad dem Borgang Girobets trieb es Gerard, troß feiner engen 
Verhältniſſe fich durch ein größeres Werk hervorzuthun. Er malte feinen 
Belifar, der feinen jungen von einer Schlange verwundeten Führer auf dem 
Arme tragend am Rande eines Abgrundes bei hereinbrechender Nacht ven 
Weg fucht (1795; mit der Yeuchtenberger Galerie nach Petersburg gekommen, 
f. die Abbildung) *). Belifar war als der Mann des Volks, der aus eigener 
genialer Kraft zu großen Thaten und hohen Ehren gelangt enblich das 
Opfer fürftlichen Undanks wurde, ein in der Revolutionszeit beliebter Stoff, 
und da Gerard mit feinem Bilde auf die Empfindung zu wirken ver: 
ftanden, hatte er einen durchſchlagenden Erfolg. In der That eines ber 
beiten Werfe der ganzen Richtung. Faſt zum erften Male fah man nun 
in der neuen Malerei die Darftellung eines einfachen VBorwurfs, welche 
die gewohnte Haffifche Auffaffungsweife nicht vermiffen ließ, dabei aber 
das innere Leben mit natürfihem und daher padendem Ausdruck und in 
einem wärmeren, der Stimmung des Gegenftandes angepaßten Kolerit 
wiedergab. Das volle Maß des Yeidens ſprach aus jedem Gefichtszuge 
und doch war über die ganze Geftalt die Faffung einer großen Seele aus: 
gebreitet; dazu die Wirfung des Kontraftes zwifchen dem noch rüftigen 
Alter Belifars und der Jugend des fchönen ſterbenden Knaben, endlich eine 
Form, die, weil einfacher bewegt, noch lebendiger durchgebildet erfchien ala 
bei David. Für unfere Anſchauung tragen freilich Modellirung und Farbe 
noch das conventionelfe Gepräge jener Schule, aber die Schönheit ver 
Compofition und der ächte Ausdruck der Empfindung behaupten auch jet 
noch ihr Recht. Indeſſen, ver allgemeine Beifall, ver dem jungen Maler 
zu Theil geworben, hätte ihm nicht aus feiner Noth geholfen, wenn nicht 
der Miniaturmaler Iſabey fich feiner angenommen und das Bild vor: 
theilhaft für ihn verkauft hätte. Als Zeichen feiner Dankbarkeit malte 
darauf Gerard das Bildniß feines Freundes mit deſſen Eleiner Tochter in 
ganzer Vebensfigur (1795, jet im Louvre) und begann damit feine Yauf- 
bahn als Portraitmaler, in der er zu einem wahrhaft einzigen Anſehen 
in unſerm Jahrhundert gelangen follte. Auch zeigten fich jchon in dieſem 
Bilde in voller Entfaltung alle die Cigenfchaften, durch die er fpäter, 
wie man fich ausbrüdte, zum „Maler ver Könige und zum König ber 
Maler” wurde; ja, wenn auch vielleicht einige Portraits aus der nächſt— 

) Geſtochen in dem belannten vortrefflichen Blatte von Boucher-Desnoyers. 
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folgenden Zeit diefem erjten gleihfommen, fo ift e8 doch von feinem über: 
troffen worden. Hier zum erften Male ſah er mit eigenen Augen und 
nicht bloß durch die flaffische Brille. Er fahte die Natur in ihrer auf fich 
beruhenden Erjheinuug auf, ohne die hergebrachte pathetijche Iealität ver 
Schule, und indem er zugleich mit feinem Verſtändniß alle Mittel und 
Bedingungen der Wirkung abwog, und die Behandlung zu möglichjter 
Bollendung trieb, wußte er doch vieje einfache Anjchauung beizubehalten 
und durchzuführen. So find Vater und Tochter im einfachen Hauskleive 
bargejtellt, in ganz ungezwungener Haltung, im natürlichen Ausdruck ftill 
zufammengefaßter Stimmung, auf dem Abfag im Winfel zweier Treppen 
und eben im Begriff, die untere ins Freie hinabzufteigen; wie Gerard wol 
oft beide die Stufen des Youpre, in welchem Iſabey fein Atelier hatte, 
berabgehend antraf (das Bildniß der Fräulein Brogniart aus derſelben 
Zeit, das ich nicht gejehen habe, gleichfalls ein Meifterbild des Malers, 
jeigt nach übereinjtimmenven Berichten viejelbe einfache, die Nealität mit 
Geſchmack und Einficht erfaffende Behandlung). Auch das Kolorit des 
Bildes ift kräftig, harmonifh und in den Tönen — was font nicht die 
ftarte Seite des Meiſters — von fein abgewogenem Verhältniß. 

Doch noch war das Streben Gerards auf große und ideale Kunſt— 
werfe gerichtet und noch dachte er nicht, fich vorzugsweife dem Portrait 
juzumwenden. Es war die Zeit, wo man für die Formenreinheit der grie: 
chiſchen Kunſt und das Nadte ſchwärmte; auch Gerard meinte, in diefer 
Weife jich hervorthun zu können und verwandte den Fleiß zweier Jahre 
auf jeine Pſyche, die den erjten Kuß Amors empfüngt (ausgejtellt 1798; 
im Youore)*). Aber das Bild erregte nicht die gleiche Bewunderung wie 
ver Belifar. Schon damals fühlte man deutlich, daß der gezierten Anord: 
nung der Reiz der um fich unbewuhten Yiebenswürbigfeit fehle; die An: 
muth ijt gefucht, daher der Ausprud kalt und die Haltung manierirt. So 
ſehr war diesmal der Maler darauf aus, den Stoff zu vergeiftigen und 
die Form zu reinigen, daß ſowohl die Seele wie das finnliche Yeben aus: 
blieb, wo doc beides am wenigjten hätte fehlen dürfen; die plaftifche 
Keuſchheit wird in den gemalten Figuren zur Nüchternheit und bie Ein: 
fahheit der Zeichnung zur gezwungenen Linie Und zur Flauheit in der 
Mopdellirung. Freilich, verglichen mit der wildausfchweifenden Phantafie 
der vorangegangenen Periode find die Reinheit ver Auffaffung, die ftille 
Einfachheit der Compofition, die Zartheit de Ausoruds und Milde der 
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Farbe nicht ohne Reiz, während fie zugleich die neue Kunft nach der einen 
Seite wenigftens über die frühere weit hinausheben. Noch einige Male 
verfuchte fich Gerard in dieſer antififirenden Darftellung idylliſcher Motive. 
Aber wenn er auch in den derartigen fpäteren Bildern, die übrigens hinter 
der Pſyche zurückſtehen, fi in mehr malerifhem Sinne an die Natur 
hielt, fo zeigt ſich doch durchgängig, daß fein Talent zu dieſer die Form 
jorgfältig ausprägenden und ins Plaftijche übergreifenden Gattuug eigent: 
lich nicht angethan war. Auf dem ihm fremden Gebiete traf er den Aus» 
drud der Empfindung ebenfowenig, als er mit der Farbe zurechtfommen 
fonnte. In feinen drei Pebensaltern — in einer ſchönen Landſchaft ein 
junges Weib, Vater, Gatten und Kind zu einer Gruppe verbindend, als 
der Führer des erjteren, das Glück des zweiten und die Stüke des dritten 
gleihfam auf ver Reife des Yebens (1806, jett in den Studii zu Neapel) *), 
— ift die Gruppivung gut angeoronet, aber Kolorit ımd Ausdruck gleich 
matt, auch in der Form eine gewille Flauheit; noch ſchwächer ift Daphnis 
und Chlo& (1824, im Youpre)**), mit dem der Künftler im fpäteren 
Alter zu beweifen dachte, daß er zu einem Haffifchen Kunftwerf noch das 
Zeug babe. 

Begreiflih, daß in der Art Gemälden fein Talent nicht zur wollen 
Geltung fam, da ihm bierin feine ſchon früh ausgebildete Gabe, die Natur 
n breiter, ungezierter und edler Rortraitauffaffung darzuftellen, wenig bel: 
fen fonnte. Im der That macht feine Stärfe das Bildniß im weiteren, 
geichichtlihen Sinne aus, das die Individualität zugleich in der Art ihres 
Pebens und im Charakter ihrer Zeit wiedergibt, wenn er gleichwol felber 
das ideale Gebiet für fein eigentliches Feld hielt. Schon verfchievene 
große Familienportraits, die er nah dem Iſabey's noch unter dem Diref: 
torium ausführte, gründeten ihm einen ficheren und ausgebreiteten Ruf. 
Namentlich wußte er die Frauen in der jener Zeit eigenen Erſcheinung zu 
treffen, welche zwiſchen einem gewiſſen freien Anſtande und leichtfertiger 
Anmuth eine ſeltſame Mitte hielt, während uns zugleich ſeine geiſtreiche 
Behandlung über das widernatürliche Zeitkoſtüm hinweghilft. Ein recht 
bezeichnendes Beiſpiel ſowol für die Frauen, welche unter dem Direktorium 
eine Rolle ſpielten und in der neueröffneten Geſellſchaft den Ton angaben, 
als für die Kunſtweiſe Gérards in dieſer ſeiner erſten Periode iſt das 
etwas ſpäter (1802) gemalte Bildniß der Récamier: die berühmte Freun— 
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din Chateaubriands und der Sta@l zeigt fich in einem Badegemach antiken 
Style, wie eben dem Babe entjtiegen, mit nadten Armen und Füßen, 
aber den Yeib mit einem weißen anliegenden Gewande antifen Schnitts 
verhülft, in anmuthig nachläffiger, figender Haltung. Bewegung und Aus: 
druck haben trog dieſer faſt zweideutigen Situation durchaus nichts von 
frivoler Grazie; der Maler bat es verftanden, das die leichte Art der Zeit 
fennzeichnende Motiv in den Grenzen einer liebenswürdigen Befcheidenheit 
zu halten. Auch als Ausführung eines feiner beften Portraits: harmoniſch 
in der Färbung und in der Form jorgfältig durchgebilvet, ohne hart oder 
troden zu fein. Diefem Bildniß voraufgegangen waren jchon diejenigen 
ver Mutter und der Gattin des erjten Konfuls, ſowie die mehrerer Ge- 
nerale von ſchon ansgemachten Rufe. Fortan war Gerard der auserwiühlte 
Portraitmaler für die Familie und die neuen Männer, welche Buonaparte 
allmälig an die Spike Franfreihs, dann von halb Europa ftellte. Sein 
Talent hatte den richtigen Ausdruck gefumden und eben deßhalb durchge: 
ihlagen; es war auf feiner Höhe ſchon angelangt, als es auch äußerlich 
jeinen höchſten Triumph feierte und 1805 das erjte Bildniß des neuen 
Kaifers, in großem, prächtigem Style gehalten, vem Fürft und Maler be- 
wundernden Yande gab. 

Für die moderne franzöfiiche Malerei haben die Portraits Gerards 
eine doppelte Bedeutung: fie bezeichnen einmal gegen vie plaftiiche Weife 
Davids und feiner unfelbftändigen Schüler einen entſchiedenen Fortſchritt 
zum Maleriſchen, andrerſeits aber innerhalb dieſer ganzen Richtung den 
Gegenjag der neuen Naturauffaffung zu der Manier des achtzehnten Yahr- 
hunderts. Die Portraitmalerei diefer Epoche hatte Hhacinthe Rigaud 
(1659 — 1743) beherrſcht. Von ihm jtammt vie befannte Weife her, ver 
ganzen Erjcheinung des Originals den Wurf gefteigerten Selbjtgefühls und 
bewußter Ueberlegenheit zu geben und es durch ein ebenjo pomphaftes als 
geziertes Wefen über vie Alltäglichkeit hinaufzuheben; ſelbſt das Beiwerf 
erhielt diefen Charakter herausfordernder Pracht und oft ijt es, wie wenn 
in die Draperien des Hintergrundes und die Gewänder ein Sturm führe, 
um fie in kühne Wellen aufzubaufchen. Einem fo ftolzen Geſchlechte hatte 
Rigaud mit Necht nicht felten die Attribute mythologiſcher Götter gegeben. 
As dann an die Stelle des olympifchen Koftims im Einklang mit 
dem Wechfel ver Zeiten das. befcheidenere, aber nur um fo reizendere 
Schäfergewand trat, blieb die Auffaffung im Grunde dieſelbe. Da nur in 
der anfpruchsvoll umgeworfenen Hülfe die Perjönlichkeit ſich dünkte etwas 
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Rechtes zu fein, jo fam der Dialer natürlich dazu, auf Kleid und Um— 
gebung wenigitens ebenfoviel Gewicht zu legen, als auf die Köpfe, hinter 
deren geiftreichem Yächeln fich jo häufig ein leeres Nichts verftedte. Da— 
her amdrerfeits, wo ver Künſtler fich enger an das Zeitkoſtüm bielt, als 
ruhmvolfes Kennzeichen von der Geiftesart des Originals ein Aufwand von 
prunfvolf behandeltem Beiwerf, unter dem jenes faft vergraben ift (fo in 
den Portraits von der gewandten Hand Latour's). Greuze hatte dann im 
Rückſchlag gegen diefe Ueberfülle des Details und den Put der deutlich 
ausgeführten Stoffe die Perfon jelber mehr herauszuheben gefucht; aber 
die leichte, weiche, verichwimmende Behandlung follte. doch wieder ver 
Erjcheinung einen bejonderen Reiz geben und verwifchte ihren Charakter 
in einer fließenden, unfaßbaren Anmutb. Das lette bedeutende Talent im 
Portrait vor dem Ausbruch der Revolution: die Yonife Vigée-Lebrun 
(1755 — 1842, ihrer Weife nah ganz dem achtzehnten Jahrhundert ange- 
hörend), eine liebenswürdige, der Angelifa Kauffmann verwandte Natur, 
juchte zwar die Form entjchievener wiederzugeben als ihr Yehrer Greuze, 
erreichte aber deſſen in ihrer Yeichtigfeit meifterhafte Behandlung nicht und 
fam doch ebenjowenig über jene gefällige, zwar einfachere aber charakterlofe 
Grazie hinaus. 

Gerard dagegen machte ſowol dieſer unentfchiedenen Manier als jener 
äußerlichen und prunfenden Auffaffung ein Ende. Er war bemüht und 
verftand es wol bis zu einem gewiflen Grade, die individuelle Eigenthüm— 
lichkeit in ihrer ernſten Tüchtigkeit zu falfen und doch über die Enge des 
Portraits hinaus die Perſon in eine pajjende, ihre Bedeutung charafte- 
riftifch hervorhebende Umgebung, gleichjam in ein biftorifches Yicht fegen. 
Indem: er fo durch eine geſchmackvolle Anordnung die Wirkung zu fteigern 
fuchte und in den Außendingen die Weiſe des Originals von verfchiedenen 
Seiten wieverfcheinen ließ, führte er zugleich das Beiwerf auf fein rich 
tines Maß zurüd. Im dieſer feiner erjten und beften Periode ging daher 
das Beitreben, die Perfönlichkeit nicht bloß ihrem inneren Wefen nad, 
fondern auch in ihren äußeren Verhältniffen und Beziehungen wiederzu- 
geben, mit einer treuen und aufrichtigen Beobachtung der Natur Hand in 
Hand. Zudem wußte er das Original von feiner edlen, im guten Sinne 
vornehmen Ericheinungsweije zu fallen. Cr verjtand es freilich nicht, wie 
ein Holbein, ein Tizian, ja noch ein van der Helft es vermochten, mit 
genialer Dingebung die Natur gleihjam aus ihrem eigenen inneren Grunde 
wiederzufchaffen; e8 fehlt feinen Bildern das tief herausblidende Leben, die 
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padende Wahrheit, die aus den ganz einfach aufgefaßten Bildniffen jener 
Meifter in die Sinne und die Seele des Beſchauers überzeugend einpringen. 
Ebenjowenig erreichte er die feine, wie aus innerem Seelenadel ftammende 
Vornehmheit ver Geftalten van Dycks: der ariftofratifche Zug feiner Figu- 
ven iſt mehr äußerlich und befchränft jich meijtens auf einen würbevollen 
Anftand der Erfcheinung. Sp überwiegt doch in feinen Bildern das be- 
iondere Gepräge des Zeitcharafters die allgemeine fünftleriiche Wirkung, 
welche dem Original gleihjam ein unvergängliches Dafein und eine un- 
endliche Bedeutung gibt; es Flebt ihnen das Zufällige und Willfürliche 
der neuen Staatsform, der neuen Zuftände an. Natürlich bleibt er auch 
binter jenen Meiftern in. ver Ausführung, in der Form, wie im Colorit 
jzurüd. Im jener zwar weiß er Beftinmtheit ver Zeichnung mit einer ge- 
wiffen Weichheit der Behandlung zu verbinden, in biefem aber fehlt es 
ihm zumeift am Einklang und ver richtigen Abjtufung der Töne, wodurch 
der Geſammteindruck beeinträchtigt wird. 

Welcher Art vas Talent Gerarbs war, zeigt ſich am deutlichjten eben 
in jeinen guten Portraits. Weder ift ihm ein feuriger, unmittelbar vie 
Natur ergreifender und ſchaffender Trieb eigen, noch eine große und eigen- 
tbümliche, die Stoffe nach ſich umbildende Phantafie; mit Gefchmad und 
Einficht erwägt er vielmehr alle Bedingungen der Wirkung und bemütt mit 
feiner Wahl die Mittel derjelben. Aber er weiß dabei die Naturwahrheit 
bis zu einem gewiſſen Grade zu treffen und in der Ausführung eine ges 
wiſſe Friſche und Unmittelbarkeit ver Ericheinung dennoch zu erreichen. Er 
zog Alles herbei, um feinen Perjonen Bedeutung, feinen Bildern eine 
fünftlerifche Abrundung zu geben. Begreiflich, daß den Lebenden eine jolche 
Weife gefiel, welche in gejchmadvoller Anordnung Alles vereinigte, um das 
Original zur Geltung zu bringen, und zugleich ein Kunſtwerk lieferte, wo fie 
nur die Natur in ihrem volljten glänzendften Augenblide wiederzugeben jchien. 
Aber auch für die Beſchauer von heute hat dieſe freiere und im guten Sinne 
elegante Auffaffung ver Invividualität, welche zum Theil für ven Mangel an 
dem tieferen Ausprud des inneren Lebens entſchädigt, noch ein Intereffe und 
einen künſtleriſchen Werth. Sie unterſcheidet ſich wol von ver oberfläch- 
lihen Behandlungsweife und dem äufßerlichen Geſchick, mit welchem bie 
Movemaler zu allen Zeiten in ihren Bilpnijfen die Individualität ver- 
wiſchen und verwäflern, indem jie ihr eine leere Anmuth oder eine an- 
ipruchsvolle Würde geben und über ihre Unfähigkeit, das eigenthümliche 
Leben zu faſſen, durch eine beftechenve Yeichtigkeit des Pinfels und eine 
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bunte Heiterfeit zu täufchen juchen. Die Robert Yejevre und Kinjon, 
die neben Gerard auf ſolche Weile zu einem gewillen Anfehen gelangt 
waren, find num vergejlen, während fein Name in Frankreich noch immer 
einen guten Klang bat, wenn verjelbe auch natürlich jett jchwächer und 
nur noch ein leifer Nachhall des früheren Ruhmes ift. 

Wo von der Bortraitmalerei ver Nevolution und des Kaiſerreichs die 
Rede ift, dürfen die Miniaturbildniſſe Jean Baptifte Iſabey's (1767 
bis 1855) nicht vergeflen werden. Dieſer fam darin Gerard gleich, daß 
auch er alle fürjtlihen und hervorragenden Perjonen jener Zeit zu malen 
hatte. Schon unter dem Direktorium war er zu Ruf und Anſehen ge: 
fommen; er hatte namentlib die Aſpaſien jener Zeit („les merveilleuses“) 
zu treffen verjtanden, die in Sandalen umd der griechiſchen Tunika nach— 
gebildeten und über den Arm aufgenommenen Kleidern, mit entblößten Brüften 
und Füßen, ja nicht jelten auch mit kokett hervorſchauendem Bein, Wit 
und Anmuth in die Geſellſchaft zurüdführten und die Republifaner zu zäh— 
men wußten. Unter dem Konſulat wurde er dann ver Miniaturmaler des 
neuen Hofes, und Zeitgenofien verjihern, daß Niemand jo ficher und 
(ebendig wie er Napoleons Geficht und Geſtalt in ven verfchievenen 
Epochen jeines Yebens wiederzugeben vermodt. In der That macht das 
Bildchen: der General Bonaparte in den Gärten von Malmaifon, ganz 
einfach und anfpruchslos gehalten, ven überzeugenden Eindrud der Treue 
und Naturwahrheit; vie hagere, energifche Geſtalt, die nervige Stellung, 
die entjchloffenen, gevanfenvoll in fich zufammengefaßten Gefichtszüge find 
wol im Stande, von dem zugefnöpften, aber innerlich tief bewegten Weſen 
des jungen Groberers uns eine Vorjtellung zu geben. Auch zeigt jich in 
der Beftimmtheit und Breite der Zeichnung, im der jicheren Anlage ver 
Form die gute Nachwirkung der David'ſchen Schule. In der Zufammen- 
jtellung von Portraitfiguren bewies er. ebenfalls ein die Mannigfaltigfeit 
der Charaktere erfajiendes und zugleich maleriſch anordnendes Gejchid 
(Revue des erften Konjuls). Bei Napoleon hatte er in großer Gunft ge 
ſtanden; aber auch mit den folgenden Regierungen wußte er fich auf einen 
freundlichen Fuß zu ftellen, wie er denn ebenjowol das Geremonial zu der 
Krönung des Kaijers angab, als bei den beforativen Vorbereitungen zur 
Salbung Karls X. thätig war. Er ging auch in diefer Beziehung mit 
jeinem Freund Gerard, den er jelber zuerft in die Höhe gebracht hatte, 
einen und denjelben Weg. — 

Was dieſen anlangt, jo eröffnete ſich ihm ein größeres Feld ver 
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Thätigkeit, als ihm Napoleon die Schlacht von Aufterlig (vollendet 1810, 
jetzt im Muſeum von Berfailles)*) beftelltee Er wählte ven entſcheidenden 
Moment, in welchem General Rapp beranfprengt, um dem inmitten von 
Verwundeten und jeines militwirifchen Gefolges mit ruhiger Größe vas 
Ganze beberrichenven Kaifer die Niederlage ver rufjiichen Garde zu ver: 
finden. Wenigftens zwölf Figuren find Portraits und hierin natürlich 
fonnte es dem Maler nicht fehlen. Aber nun zeigte fich doch, daß es 
jeiner Phantaſie an Schwung, feinem Talent an der Empfindung gebrach, 
die große Bedeutung des Augenblicks zu faſſen. Seine fühle und verjtändige 
Natur reichte wol aus, das Ganze geſchickt anzuorpnen, Bewegung aber 
und Ausprud find lahm, ohne Leidenſchaft, ohne Schwung, die Gruppirung 
ohne Zug, die Geſammtwirkung auch durch ven bleiernen Ton des Kolo— 
rits Schwer und troden. Selbft in den Biloniffen iſt nicht mehr die alte 
Geſchmeidigkeit und Fülle der Form, die Umriſſe find härter, die Mo— 
vellirung ſchwächer und jo auch die einzelnen Figuren ohne rechtes Yeben. 
Gerard hatte das Bild, das für einen Plafond beftimmt war, als Teppich 
behandelt, den er von vier koloſſalen allegorifchen Figuren (jett als ſelbſt— 
ftändige Gemälde im Louvre) halten und abrolfen ließ: hat auch die frojtige 
Idee wenig Reiz, jo find doch vie weiblichen Gejtalten jelber, welche ven 
Ruhm, den Sieg, die Gefchichte und die Poeſie vorftellen — das Alles 
jab vie Zeit in den Schlachten des Kaiſers verwirfliht — von weit 
befferer und erfreulicherer Wirkung als das eigentliche Bild. Sie boten 
einfache Motive, zu deren Darftellung e8 eines befonvderen Aufwandes von 
Phantafie nicht bepurfte; der Geſchmack, die eigentliche Fähigkeit Gerards, 
batte jich hier an der italienischen Kunft, namentlich, wie fein Biograph 
Yenormant berichtet, an den Sibyllen Raphaels begeiftert, und in ver That 
ift den Figuren eine gewijie Breite der Form, Schwung der Pinien und 
der Ausprud ernjter Würde nicht abzufprechen. 

Eins hatte jih an dem Gemälde herausgejtellt: daß zwar die Bildniß— 
malerei der Kunftweife Gérards genütt hatte, indem fie ihn aus ver 
Haffifchen Enge in die Weite der Natur führte, aber auch gejchavet, indem 
ihn der Erfolg verleitete, die Arbeit leicht und äußerlich zu nehmen. Seit 
es jich die Fürften und die hohen Würdenträger des Reichs fait zur Ehre 
anrechneten, von ihm gemalt zu werden, that fich ver Maler jelber mit 
dem Reiz einer geiftreichen Anordnung und einer anjprechenden Eleganz 


*) Geftochen von Gobeftoy. 
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der Erfcheinung genug. Er war fein Mann, der dem losſpannenden Zug 
äußerer Glücksumſtände eine innere Wiverftanpsfraft entgegenzufegen gehabt 
hätte. Wol hatte er Augenblide ver Entmuthigung, in denen er feinen 
Abfall von dem Ernft und ächten Wejen der Kunſt bitter empfand; aber 
neue Beftellungen, neue Erfolge, der Umgang mit den Großen riffen ihn 
auf ver breiten Heerftraße geichäftsmäßiger Noutine immer weiter fort. 
Wie er in ver Kunft die Natur mit Umficht und Geſchmack aufzufafien, 
fich ihr gleichfam zu fügen wußte, jo war er im Leben elaſtiſch, für die feineren 
Genüſſe empfänglih, von glänzenden geſellſchaftlichen Fähigkeiten und da— 
ber zum Weltmann wie gefchaffen. Kunft und Weltleben gingen nun bei 
ihm Hand in Hand; äußerlich hoben fie fich gegenfeitig, aber ver innere 
Werth feiner Arbeiten litt unter dieſer geräufchvollen und zerjtreuenden 
Wechſelwirkung. Vollends unter der Reſtauration befam er alle Hände 
voll zu thun. Gerard war fchon zum erjten kurzen Zwijchenreiche verfelben 
(eichten Schrittes übergegangen; fein Talent, wie fein Charakter, gleich 
biegfam, fanden fich leicht in vie veränderten Verhältniſſe und folgten 
willig dem neuen Strome. Bon den Bourbonen huldreich aufgenommen, 
nachdem er fich gegen falfche Beſchuldigungen über feine Betheiligung an 
der Revolution gerechtfertigt hatte, malte er jchon 1814 den wiedereinge- 
ſetzten Ludwig an feinem Schreibtifch in den QTuilerien mit der Verfaffungs- 
urfunde bejchäftigt (eine Wiederholung im Muſeum von Verfailles) Da 
hatte e8 freilich mit der idealen Auffafjung ein Ende und der Maler hatte 
das richtige Gefühl, daß fich viefe fette, profaifche Mittelmäßigfeit, ruhig 
und gleichgültig im königlichen Ornat vafigend, er, ver fraftloje aber be- 
leſene König, zwiſchen Büchern — ftatt wie der Kaifer unter Waffen — 
noch am bejten ausnehme. Der Einzug der Fremden in Paris bezeichnete 
dann die Höhe feines Ruhmes: an einem und vemjelben Tage jaßen ihm 
nah einander der Kaiſer Alexander, der König von Preußen und 
Yudwig XVIII. F\ 

Indeſſen, nach vollendeter Wieverherftellung hatte er ftatt ver Könige 
nur noch die Minifter zu malen. Allmälig mochte doch die neuejte Wen- 
dung der Dinge auf ihm laften, bei der die Gejellichaft aus dem Er- 
babenen in's Platte fiel. Er empfand, daß es mit feiner Kunſt in Wahr- 
heit bergab gehe und doch fühlte er in fich zu Zeiten noch die alten Kräfte 
und den Sporn zu einem höheren Anlauf. Da wird ihm gerade noch im 
rechten Augenblid ein günftiger Auftrag, der ihn innerlich wieder empor: 
bob: ver Einzug Heinrichs IV. in Paris (ver König, mit feinem Gefolge 
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eben eingezogen und mit jubelndem Zuruf von der Bevölkerung empfangen, 
nimmt die vom Stabtgouverneur und dem Gilpemeifter dargebotenen 
Schlüfjel entgegen), ein Symbol für den Triumph des Königthums, für 
die Rüdfehr ver Bourbonen und zugleich die Darftelfung des großen hiſto— 
riſchen Ereigniſſes, das die Dynaſtie gegründet hatte (vollendet 1817, jet 
im Muſeum von Berfailfes)*). Gin Vorwurf, der einer malerifchen Be— 
handlung wol entgegenfam, zudem als Schilderung eines feftlihen Aufzugs 
glänzender Perfönlichkeiten bei mäßig bewenter Handlung für, Gerarv’s 
Talent ganz geeignet. Das Bild fand einen durchfchlagenden Erfolg und 
bäufte neue Ehren (die Stelle des erjten Malers des Königs und ben 
Adelsjtand) auf feinen Urheber. Es ift infofern epochemachend geworben, 
ald es — einige wenige Vorläufer blieben ohne Einfluß — der neuen 
Malerei den erften Anſtoß gab, ihre Motive aus der Vergangenheit Frank: 
reich, der vaterländiichen Gefchichte zu holen. Die günftige Erfcheinung, 
welche die malerifchen Rulturformen früherer Zeitalter dem Künftler bieten, 
dann der Vortheil eines bedeutenden, das nationale Intereſſe erregenven 
Inhaltes, enplich die Freiheit, mit der die Phantafie über den vergangenen 
und doch nicht fremden Stoff verfügen fann: das Alles war in Gérard's 
Wert für die Maler von überzeugender Wirkung. Freilich beginnt auch 
ver gefährliche Reiz des Koftüms aus der Renaiffancezeit ſchon hier feine 
Rolle, und fo bricht auch von diefer Seite das Romantische in die Da: 
vid'ſche Schule ein, während anvererjeits ebenjo fich zeigt, daß mit dem 
Pomp und dem Durcheinander einer ſolchen Staatsaktion der Kunft doch 
all zu viel zugemuthet wird. Indeſſen hat das Gemälde an fich einen 
eigenen Werth: die fiqurenreihe Anordnung ift lebendig und Har, vor 
Alem aber ſpricht fih der Vorgang und die Empfindung veffelben in 
ven mannigfach bewegten Gruppen, ben verfchievenartig charakterifirten 
Geftalten (worunter viele gejchichtliche Perjönlichkeiten, auch die fchöne 
Gabriele d'Eſtrées auf einem Balkon, die übrigens nicht fowol dem Kö— 
nige,. al8 einem ihn begleitenden Ritter zulächelt) warm und entfchieben, 
dabei mit dem Reiz lebenswoller Abwechfelung aus. Das Kolorit — in 
dem zwar Gerard, wie ſchon bemerkt, weniger grau, Fräftiger und leben- 
diger ift, als die Schule überhaupt, aber es faft immer an ver Harmonie des 
Tones fehlen läßt — ift auch diesmal die fchwächere Seite des Bildes ; 
die fchweren Schatten und Halbtöne, jchon von der zeitgenöſſiſchen Kritif 
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getadelt, beeinträchtigen jett, ſtark nachgedunfelt, nur um jo mehr vie 
Wirkung. 

Sein Heinrich IV. war des Künftlers legter Aufihwung; was er von 
da an noch bervorbracdhte, war ungleich jchwächer. Im feiner Corinne 
jwar, die auf dem Vorgebirge Mifeno vor ihren Begleitern und einigen 
Yazzaronis ihre Efftafe improvifirend in einen Hymnus ergießt (nach dem 
gleichnamigen Buche der Stael, vom Prinzen Auguſt von Preußen 1819 
beitellt und dann der Recamier zum Geſchenk gemacht, jegt im Muſeum 
von Yon) *), in diefer halb-griechiſch faiferlichen Corinne fand nicht nur 
A. W. Schlegel das Motiv glüclich gewählt und die jeelenvolle Bewegung 
„Telbftvergeffener Hingeriſſenheit“, ſondern jogar der jugendliche Thiers vie 
VBerkörperung des modernen Ideals und ven Beweis, daß fich der Ausprud 
tiefer Empfindungen und innerer Größe mit dem modernen Koftüm wohl 
vertrage; für den Beſchauer von heute aber haben vie jchemenhaften 
Figuren diefer matten romantischen Scene in dem fteifen, halb Hafjiichen 
Gewande nur die Gefpreiztheit eines gemachten Pathos. Auch die von 
ver Regierung beftellten Bilder aus der neueren Geſchichte geriethen dem 
Maler nicht beſſer. Zudem fam unter der zu Ende gehenden Herrſchaft 
der Bourbonen jchon durch den Zwang der Umftände die officielle Kunſt 
überhaupt immer mehr herunter. Das öffentliche Yeben wurde immer flauer 
und bürftiger, die Kulturformen immer magerer und projaifcher, die Ge: 
jchichte verlief fih in das Breite und Gewöhnliche eines diplomatifchen 
Weltfriedens und fahte fich nicht mehr zu großen Handlungen in hervor: 
ragende Perjönlichfeiten zufammen. Schon „Ludwig XIV. jeinen Gnfel 
zum König von Spanien erflärend“ (1824, jekt im Muſeum zu Berfailles) 
— als Symbol für die fpanifche Erpevition von 1823 — war nur ein 
nüchternes Geremonienbilp **). Noch ein [hwächeres Propuft ijt vie Salbung 
Karl’sX. zu Rheims. Gab fchon der Gegenftand, die Auffrifchung einer 
monarchiichen Antiquität mit dem ganzen Pomp des herkömmlichen Kirchen- 
und Hofftaates, Anlaf zu fcharfen Bemerkungen, jo erfuhr andrerjeits bie 
Trockenheit und Steifheit ver Behandlung eine um fo jchneidendere Kritik, 
als damals ohnehin (1827) die fiegreiche romantische Richtung vie alt- 
gewordenen Nachzügler der Haffiichen mit Verachtung zur Seite jchob. 
Ueber Gerard fam das peinigende Gefühl, fich überlebt zu haben; es ge- 
reicht dem Manne zur Ehre, daß er dennoch feine äußere glänzende Stel: 


EL Lithographirt von Aubry les Comte. 
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fung noch dazu benußte, einzelne der jungen Talente, wie Y. Robert, 
Ingres, Ary Scheffer vorwärts zu bringen. Als die Yulirevolution aus: 
brach, ging es vollends mit ihm zu Ende. Zu eng hatte er fich zudem an 
vie Bourbonen angeichloffen, als daß er fich wieder ver neuen Regierung 
hätte in die Arme werfen können. Nun war e8 auch mit jeiner Rolle im 
aefellibaftlichen Yeben vorbei. Noch wurde er auserlefen, Ludwig Philipp 
darzuftellen, wie er im Stadthaufe die Generaljtatthalterichaft des König: 
reihs annimmt (jett im Mufeum von Berfailles). Aber das Gemälve, in 
dem es ſich um eine bloße Bortraitauffaffung handelte, zeugt ebenfo vom 
Erlöihen des Talentes, als die allegorifchen Figuren in ven Zwideln 
ver Pantheonskuppel, die Gerard 1834— 36 vollendete. Seine Zeit war in 
jedem Sinne um; denn wenn er auch das neue Gefchlecht mit hatte er: 
ziehen helfen, jo war er ſelber doch von ver alten Schule. 


2. 


Gros und die Aunf der napoleonifden Beit. 


Schon David und feine eben angeführten Schüler waren, wie wir 
geieben, fir die Verherrlihung der napoleonifchen Regierung thätig ge— 
weien. Aber der eigentliche Maler des Kaiferreihs war Jean Antoine 
Gros (1771— 1835). Wol von den Künftlern feiner Zeit der Begabtefte 
und im Gegenjat zu Gerard von ungeftümer, leichtfließender Schaffens: 
kraft, zeichnete er fich durch ein eigenthümliches Talent aus, das vor Allen 
die bewegte Natur, die geichichtlihe Gegenwart in ihren bezeichnenven 
Zügen und der Aufregung des Momentes zu faſſen vermochte. Er kam 
fo ganz gelegen, der welterobernden Macht der Regierung und der Be 
geifterung der von ihr mitgeriffenen Nation den rechten Ausprud zu geben. 
Auch verjtann er es, etwas von der inneren ftirmifchen Kraft, welche 
Raifer und Volk antrieb, die Welt durcheinanderwarf und Morgen und 
Abenrland zufammenbrachte, in feine Gemälde zu bringen und doch ven 
mannigfaltigen Charakter der Wirklichkeit zu treffen und zugleich den Vor— 
aängen, die er barftellte, ihre malerifhe Seite abzugewinnen. 

Ein Mann der Revolution war er auch als Künftler nicht. Die Tage 
ver Schredensherrichaft machten ihm den Aufenthalt in Paris unheimlich 
md da er ohnedem das Bedürfniß empfand, nachdem er unter David feine 
Studien vollendet, fih in Italien weiter auszubilden, verfchaffte ihm dieſer, 
was damals nicht leicht war, die Möglichkeit, das Yand ungehindert und 
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ohne Gefahr zu verlaffen. Er hielt fich zumeift in Genua und Florenz 
auf und fcheint dort von den Rubens und van Dyck die erjte Anregung 
zu einer mehr malerifhen Anſchauung erhalten zu haben; vabei malte er 
— der fpäter nicht felten die Figuren feiner Vorvergründe koloſſal hielt 
— fonderbarer Weife Miniaturbilpniffe, mit denen er fich feinen Unter- 
halt und einen gewiſſen Ruf erwarb. Schon an ihnen, namentlich an dem 
Portrait von Maſſena rühmt man die breite Behandlung, die Wärme 
der Farbe und die feine Abftufung ver. Töne neben ver tüchtigen 
Sharakteriftil. Endlich nach ein paar kümmerlich hingebrachten Jahren 
ward es ihm befier: in Genua (1796) yon der liebenswirdigen Joſephine 
freundlich aufgenommen, folgte er ihr nah Mailand und erwarb ſich dort 
raſch die Gunft des jugendlichen, durch feine Siege ſchon gefeierten Bona— 
parte. Schon war die Phantafie des jungen Malers von den erſten 
Schlachten erfüllt, die viefer geliefert hatte, und jo ftellte er ihn, als er 
fein Bildniß zu malen befam, in dem Augenblide var, da er die Fahne 
in der Hand auf ver Brüde von Arcole den Truppen voranftürmt*). Die 
Auffaffung entſprach den geheimen Abfichten des jungen Helden, ver jchon 
das Zeug zu einem Welteroberer in fich fühlte; er verichaffte dem Künſtler 
eine Stelle, die ihn im feine Umgebung brachte und jo war deſſen Yauf- 
bahn zugleich entſchieden umd gejichert. In Paris erregte das Bild Auf: 
jehen, wenn auch feiner Neuheit wegen nicht ungetheilten Beifall. Man 
war die fühne Naturwahrbeit der Bewegung, den warmen Ton und den 
leichten, breiten Pinfelftrih von der bisherigen antififirenden Malerei nicht 
gewohnt, aber man fühlte wol den Zug ächter Begeifterung und den 
Ausdrud des von feurigem Muth gehobenen Yebens, die der Maler in 
fein Wert gebracht hatte; dabei waren die feingejchnittenen entfchlofjenen 
Züge des Generals in der energiichen Erregung des Augenblids wol ge 
troffen. Ein Hafjifches Motiv, das Gros bald darauf, etwa 1798, auf 
Beftellung behandelte, die in's Meer ſich eben hinabftürzende Sappho (in 
Mondbeleuchtung), zeigte ſchon damals, dag er für derartige Darftellungen 
nicht gefchaffen war. Die feltfame, dem Auge unangenehme Bewegung, da 
eben die Geftalt mit an die Bruft gebrüdter Leyer fih von der Kante des 
Felfens zum Falle neigt, zubem die edigen Yinien, der gezwungene Aus: 
druck der Verzweiflung, die robusten unweiblichen Formen: das Alles be 
fundet die mißlungene Anftrengung des Talentes zu einer ihm fremden 
und unnatürlichen Aufgabe. | 
j *) Geſtochen von Longhi. 
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Inzwifchen war e8 dem Maler zu Gute gefommen, daß er dem Ge- 
neral auf feinem Feldzuge folgend das Getümmel des Kriegslebens aus 
eigener Anfchauung fennen gelernt hatte. Nach, Paris zurüdgefehrt trug 
er in einem Preisausfchreiben der Regierung auf den beften Entwurf der 
Schlacht von Nazareth (in der der General Junot mit 500 Mann den 
Angriff von 6000 Türken zurüdgeichlagen hatte) mit feiner Skizze Getzt 
im Mufeum von Nantes) den Sieg davon; die Ausführung derjelben, die 
im größten Maßſtabe beichlojfen war, ſoll Napoleon verhindert haben, ver 
andere Siege als die feinigen ungern verherrlicht fah. In der Skizze 
aber hatte fich das Talent des Malers fchon in feiner vollen Reife ent: 
faltet: ver wilde Zufammenftoß der Maffen, die Wuth des Handgemenges, 
die Berfchlingung der Gruppen, ver Gegenfag der Racen, das Alles iſt 
(lebendig und wirfjam wiedergegeben und in ter ganzen Compofition bie 
ftürmifche Bewegung, der braufende Zug des Kampfes. Entfchieden  ift 
bier ein neues Weſen zu der Weile ver Schule Hinzugetreten. Noch 
ift die plaftiiche Auffaffung des Körpers, die Beftimmtheit der Form bei: 
behalten, aber in ihrer Realität ver Natur abgelaufcht — (bezeichnend ift, 
dab Gros in der neuen Malerei der Erfte war, ber fich wieder auf bie 
Pierde verſtand) — und Bewegung une Gruppivung wicht mehr nach fon- 
ventionelfen Geſetzen abgewogen,*fondern aus dem Drang einer treibenden 
Phantafie und unmittelbarer Anfchauung vielmehr hingeworfen; ähnlich ift 
auch pie Farbe tiefer, faftiger und von dem lebloſen Grau befreit, das 
den Bildern der Schule das Anfehen von dünn bemaltem Stein gibt. 
So durchſchlagend wirkte diefe neue, mehr naturaliftiiche Weife auf bie 
inngen Talente, vaß Gericault, ver Begründer des Realismus in ver 
franzöfifchen Malerei, um eine erkleckliche Summe das Recht erfaufte, das 
Bild eine Zeitlang für fein Stubium zur Verfügung zu haben. Die 
Mängel freilich, welche der Kunſt des Kaiferreihs überhaupt anhaften, 
andererfeitd Gros eigenthümlich find und die wir fpäter zufammenfaffen 
wollen, treten auch hier ſchon an den Tag. 

Bonaparte mußte den Maler für die Abbeftellung entſchädigen und 
gab ihm daher den Auftrag, auf ver Hälfte der Leinwand, die für den 
Kampf von Nazareth beſtimmt gewejen, feinen Befuch bei ven Peſtkranken 
u Jaffa zu ſchildern (1804, jett im Youvre, f. die Hauptgruppe auf ver 
Abb.) *). Schon hatte jich auf ven Helven, in dem ſich alle Größe und 


") Geftohen von Laugier; in MHeinerem Mafftab von Queverdot und Pigeot. 
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Kraft ver Zeit zufammenzufaflen jchien, das ganze öffentliche Intereffe ver 
Nation gefammelt; kaum ein günftigeres Motiv fonnte e8 daher für den 
Künftler geben als der gewaltige Mann in einer ächt menfchlichen Situa- 
tion, ruhig und tröftend, mit der Theilnahme eines unerjchrodenen Ge— 
müths an dem ververblichen Orte des Todes verweilend, in dem doppelten 
Gontraft der Tugend: Friiche und Kraft mit dem Siechthum und des fieg- 
reihen Franzoſen mit dem unterworfenen Orient. Auch beute noch ift 
das Bild durch die lebendige Anordnung, die malerifche Yichtwirkung, vie 
Mannigfaltigkeit der Gruppen und durch die Wahrheit, mit der der Vor: 
gang ausprudsvoll wiedergegeben ift, von Wirkung; dazu in der Zeichnung 
und Bewegung der Körper, in der breiten Form» und Farbengebung, der 
Sharakteriftit der Köpfe und Racen eine tüchtige Arbeit. Freilich ging 
Gros in feinem Eifer, die Wirklichkeit ganz in die Kunſt hereinzunehmen, 
über die Grenze der legteren hinaus. Der Anblick eines folchen in voller 
realer Beſtimmtheit bargeftellten körperlichen Yeidens ift ſelbſt dann kaum 
erträglich, wenn das Dauptintereffe des Bildes anf ven edleren Gejtalten 
ruht; bier ift gar mit den nadten Körpern der Peſtkranken ver ganze 
Vordergrund angefüllt, und wenn dieſer auch im Schatten gehalten dem 
Auge weniger fih aufprängt, jo füllt doch auf die Gruppe neben Napoleon 
und ihre Leichenähnlichen Körper das voMe Yicht. Was dagegen der mo- 
dernen Kunſt bier zum erften Male zu Statten fam, das war das Her 
eintreten des malerifchen Orients in ven Kreis der neuen Gefchichte, und 
Gros verftand es wol, davon Gebrauch zu machen: ein warmer ſüdlicher 
Himmel blidt durch die Hallen und der ſchöne Wurf der morgenländifchen 
Trachten giebt dem Gemälde einen weiteren Reiz. Cine noch größere Rolle 
jpielte der Orient im nächſten Bilde: ver Schlacht von Abufir (1806, 
im Mufeum von Verjailles). Hier nahm Gros den entfcheidenden, die 
Zürfen in’s Meer drängenden Neiterangriff unter ver Anführung Murats 
zum Vorwurf, um die ftürmijche Bewegtheit des Kampfes zu jchilvern, 
aber in dem Augenblid, wo der Sieg ſich ſchon entſcheidet: vergebens 
jucht der verwundete Befehlshaber ver Türfen feine Truppen in ver Flucht 
aufzuhalten, und Murat, jiegreich, mit ftolzer ruhiger Kraft ven Pauf feines 
Pferdes hemmend, empfängt mitten im Getümmel das Schwert, das ihm 
der Sohn des Anführers überreiht. Möglich, daß Gros die Konftantins- 
ichlacht Raphael's als Mufter vorgejchwebt hatte; wie diefer wußte er vie 
Seele des Vorganges in dem Zufammentreffen der Felvberren — die frei: 
ih nicht wie bei Raphael die Hauptvertreter zweier aufeinanderfiohenden 
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Velten find — zum Ausdruck zu bringen, während er anvererfeit8 in ber 
maleriihen Vermifchung der nadten Körper. und der nationalen Trachten, 
in dem Ungeftüm ver Angreifenven, in ber wilden Flucht der Gejchlagenen 
die äußere Erfcheinung des Kampfes gab. Dagegen fehlt e8 an der An- 
ordnung: die Gruppen find nicht auseinander gehalten und verichlingen 
jih fo zu einem vertorrenen Knäul, jtatt fich zu einem anfchaulichen Ganz 
jen zu verbinden. Im Jahre 1808 enplich folgte das Schlachtfeld von 
EHlau*). Bei der Unentfchievenheit des Sieges war hier der danfbarere 
Moment nach ver blutigen Schlacht dargejtellt, in welchem ver Kaifer, ver 
jelber diesmal die Schreden des Krieges beflagt haben ſoll, auf dem 
Kampfplage vie Verwundeten pflegen läßt und den Dank ber feinplichen 
Soldaten empfängt: Alfo wieder der Held groß und gefaßt in einer ächt 
menjchlichen Stimmung, aber diesmal mit jchmerzlich bewegtem Ausdruck 
und den Blick nach oben gewendet; vorn die Verwundeten in koloſſalen 
Verbältniffen, halb fchon begraben unter der weißen Dede, im Mittel: 
grunde der Kaifer und die Generäle in prächtiger Winterfleivung, zudem 
berausgehoben durch das voll auf fie fallende Licht, vor und neben ihnen 
in fcharfer nationaler Beſtiumtheit, jeder Einzelne von eigenthümlichem 
Charakter, die ruffiihen Soldaten fi aufrichtend, knieend und dankend. 
Das Ganze auf dem Schneeboven und in dem grauen unheimlichen Ton bes 
Winters zugleih ein Bild ver Verwüftung und der Greuel des Krieges *). 

So durchgreifend war der Erfolg biefer Gemälve, jo entichieden felbft 
die Bewunderung der Künftler, daß diefe nach allgemeinem Uebereinfonmen 
über dem Bild von Yaffa eine Palme aufhingen, um Gros vor Allen den 
Preis zuzuerfennen, und ihn Girodet bei dem zu feinen Ehren veranftal- 
teten Feſte in Alerandrinern verherrlichte. E8 ging Allen ein Gefühl auf, 
wie wenn nun erſt mit dem Herzichlag der Gegenwart, mit ver Begeiſte— 
rung für ven Helden und die großen Geſchicke des Yandes in die Kunft 
das rechte Leben gefommen fei; was Großes das Zeitalter bewegte, erhielt 
nun in ihr feinen unverhüllten und, wie die Zeitgenofjen meinten, vollen- 
beten Ausdrud. In dem Augenblid, da Frankreich die Welt beherrichte, 
ſchien auch die Malerei der neueren Zeit eine Höhe erreicht zu haben, bie 
fie den größten Epochen gleichtellte: die iveale Kunjt, welche — jo war 
man überzeugt — in David und feinem engeren Schülerkreis eine neue 
Haffiihe Blüthe getrieben, fand nun ihre Ergänzung durch die Kunjtweife 

*) Geftochen von Ballot ; auch von Oortman. 
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von Gros, welche mit der Formenſchönheit die Bewegtheit und vie farben- 
glühende Erſcheinung der Wirklichkeit verband. Von nichts Geringerem 
ſprach die zeitgenöffifche Kritif als von einem Wiederaufleben der Veroneſe 
und Rubens in dem Maler des Kaijerreichs. In der That war dies feine 
Bedeutung, daß er das volle warme Farbenlicht der Außenwelt in die bis 
dahin dem Sonnenftrahl veriperrte Kunft einließ und zugleich in feinen 
belebenden Schein vie große Gejchichte des Tages rüdte; wie er anderer: 
ſeits an die Stelle klaſſiſcher Schemen die mächtige Erfcheinung wirklicher 
Naturen ſetzte und aus der Berührung des Yandes mit fremden Nationen 
neue malerifche Motive jchöpfte. Aber mit mancherlei Mängeln war dieſe 
Kunft behaftet, indem fie einerjeit8 doch in der Haffischen Formenregel 
ftefen blieb und — vielleicht eben defwegen — andererſeits in der Dar: 
ftellung des Natürlichen und in ihrem realiftiihen Zuge über das Ziel 
binaushieb. Unter diefem zwielpältigen Wefen litten zumächft Form und 
Zeichnung, die zwilchen der plaftiichen Art Davids‘ und - naturaliftifcher 
Auffaffung eine ſchwankende Mitte halten und daher bald in konventionelle 
Härte zurüdfallen, bald zu jehr in's Maffige oder Muskulöſe gehen. Wei- 
ter verfteht ſich Gros. wol auf die Charafteriftif wirklicher Natur, auf Die 
Verſchiedenheit der Racen, die er bis in die Bewegung durchzuführen und 
jelbjt in den nackten Körpern, die auch er anzubringen nicht leicht ver- 
ſäumt, auszuprägen fucht: aber feine Geberden haben häufig noch das 
Gefpreizte und Uebertriebene der Schule und andererjeits läßt er fich in 
der Schilverung ver Realität zum Häßlichen und Abfonverlichen fortreißen 
(wie bei den Beitkranfen von Yaffa und manchen Verwimdeten bei Abufir). 
So hat auch jein Kolorit, das fowol in der faftigen Fülle der Farbe ale 
in der dem Motiv angepaßten Stimmung des Tones über die David’fche 
Weife Hinausgeht und ein neues, ächt malerifches Element binzubringt, 
doch wieder eine gewiffe Schwere und Trübheit, die den Maler noch in 
ven Schranken feiner Zeit befangen zeigen. Endlich giebt Gros, ebenfo 
durch die ungeftüme Natur feines Talentes als durch den Zug feiner Rich: 
tung getrieben, einen Vorzug auf, den die ideale Kunſtweiſe feines Meiſters 
immer anftrebte: das Ebenmaß der Anordnung und den Rhythmus ver Li- 
nien. Und fo ftehen, Alles zufammengenommen, in jeinen Werfen - die 
überfommene klaſſiſche Anfchauung und die neue lebendige Auffaffung ber 
Wirklichkeit fih mannigfach entgegen, bald fich kreuzend und vermilchend, 
bald miteinander ftreitend, ohne in's Gleichgewicht zu kommen. Doch tritt 
in jenen feinen befferen Werfen dieſer Konflikt hinter der energifchen Ge— 
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lammtwirfung zurüc, die Gros dadurch erreichte, daß er den Vorgang an- 
ſchaulich zu fchildern, ihn in den Hauptgeftalten hervorzuheben und mit 
ihm Yeben und Bewegung ver einzelnen Figuren in Einklang zu bringen 
mußte. Es fam ihm zu Statten, daß eine mächtige Perfönlichkeit in ent- 
ſcheidenden Schlägen das Schidjal der Welt beftimmte und die Seele dieſer 
Kämpfe in feiner heldenmäßigen Führerfchaft zur Anfchauung brachte. Die 
Mängel freilich, die dem modernen Schlachtenbilde überhaupt anhängen 
und darauf beruhen, daß fich vie weltbiftoriiche Bedeutung der neuen 
Kriege im einzelnen Kampfe doch nicht fafien läßt und daher der Maler 
auf Epifovden angewieſen ift, find auch bier nicht ausgeblieben, wenn jie 
auch bei der Feldherrnnatur des Kaifers und den Ausjchlag gehenden Wucht 
ſeiner Schlachten noch weniger hervortreten. Wir werden ſpäter bei Ho— 
race Vernet ſehen, wie das moderne Schlachtenbild auch bei monumen— 
talem Maßſtab im Grunde mehr genreartig, als ächt hiſtoriſch iſt. 
Indeſſen, ſo günſtig die neue Wendung der Dinge dem Aufſchwung der 
Malerei zu fein ſchien, bald zeigte ſich auch zu ihrem Schaden die Schatten- 
jeite des neuen Heldenthums und feiner Macht. Bon der Militairherr- 
ihaft, in welche die Revolution müde ihrer felbjt ausgelaufen war, mit 
Ruhm überfchüttet, folgte eine Zeitlang die Nation den Triumphen verfel- 
ben mit Begeifterung und fo erhielt ver Nimbus, der den Raifer und feine 
Soldaten umfloß, einen vollsthümlichen Schein, der fich natürlich in ver 
Kunft glänzend wiederipiegelte. Aber bald ging dem Volk das Bewußtfein 
auf, daß es nur ein Werkzeug in der Hand des unbefchränften Herrn war, 
und damit die allgemeine Theilnahme an feinen Thaten zu Ende. Die 
Armee wurde zur Solvatesfa, die der Nation jo gut wie fremd gegenüber: 
itand, die Umgebung des Kaifers zum prunfenven Hofftaat, der ihn immer 
mehr von jeinem Volke abſonderte. Mit banger Sorge vor der Zukunft 
und dem drückenden Gefühl einer ungewiffen Gegenwart brachte man ven 
neuen Siegen nur noch einen officiellen Yubel dar und fo fehlte bald ver 
Kunft jener fruchtbare Boden ver volfsthümlichen WBegeifterung. Auch 
ipielte bald die Friegerifche That nicht mehr auf dem großen Dintergrunde 
eines Kampfes von Völkern, ſondern nur auf der leichten Folie eines eigen: 
finnigen Einzelwillens ; was dagegen Napoleon wirklich Großes leiftete, die 
Zertrümmerung ausgelebter Reiche und Stantsorpnungen, das ließ jich von 
dem Künftler nicht faffen. Anvererfeits hatte ver Kaiſer jelber, in deſſen 
Händen nun das ganze Gejchid des Landes lag, feinen Sinn für die ſelb— 
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zur Ausführung feiner Pläne zufammenfaßte, jo war ihm jene wie fchon 
bemerft vor Allem nur Mittel, den Glanz feiner Thaten zu erhöhen. 
Ihm war die Hauptfache der Stoff, den feine geniale Kraft der Kunft 
gab, und dieſe follte nur in pomphafter, würdevoller Erſcheinung vie 
ruhmvolle Wirklichkeit noch einmal,verewigen. Große Monumentalbauten, 
die er errichten ließ, hatten ebenfalls nur den Zwed, Crinnerungszeichen 
jeiner Siege zu fein; dazu erfchien ihm allerdings vie ernjte Würde der 
Antife der paſſende Styl, aber in’s Koloffale vergrößert, und das Bars 
thbenon mußte das Mufter hergeben für einen Tempel des Ruhmes, ver 
wol allerlei Trophäen aufnehmen follte, in Wahrheit aber ohne Inhalt 
war. Und jo war, wie vie Poejie unter ibm am Boden lag, auch für 
die bildende Kunſt unter feiner Regierung troß aller Bejtellungen und 
Preisausfchreiben fein Auffommen: wo fih alle Macht und Kraft des 
Yandes nach außen werfen muß, da fehlt den Künften das Mark der inne: 
ren gefunden Entwidelung und vergebens juchen fie durch die Menge zu 
erjegen, was ihnen an innerem Gehalt und daher am ächten Schein des 
Vebens abgeht. Wir werden gleich fehen, wie während der Napoleo- 
nifchen Zeit die Malerei im Ganzen zwar bijtorifche und „klaſſiſche“ 
Bilder dutendweife lieferte, aber wirkliche Kunftwerfe Feine hervor: 
brachte. 

Auch Gros unterlag dem Einfluß dieſer Verhältniffe. Seine gute Zeit, 
in der gleichfam feine Malerei mit ven Siegen des noch jugendlichen und 
von der Nation gefeierten Bonaparte gleihen Schritt gegangen, war vor: 
über. Nun verwandelte fich feine Begeifterung für die Thaten des Feld— 
herren in das hohle Pathos der Schmeichelei für den Kaiſer. Schon in 
den Bildern von 1810 hat ihn fein guter Genius verlaffen; er trifft nicht 
mehr den malerifchen Moment und kann daher ven Inhalt nur andeuten, 
ftatt ihn in die Form aufzunehmen. Im feiner „Einnahme von 
Madrid“ (Mufeum von Berjailles) — Abgefandte ver- Stadt find 
gefommen, die Milde des Siegers anzuflehen — ftehbt Napoleon 
gleichgültigen Ausoruds umd mit nichtsfagender Geberve den mannigfadh 
bewegten Spaniern gegenüber, die noch gut charakterifirt find, aber ihre 
ſüdländiſche Natur in einer haftigen Gefpreiztheit an den Tag legen. 
Napoleon vor den Pyramiden (ebenfalls in Berfailles;)) — 
„Soldaten, von der Höhe diefer Monumente betrachten Euch vierzig 
Jahrhunderte!“ — auf feurig anfpringendem Roß in die Ferne zeigend 
ift nicht viel mehr als ein Theaterheld, der mit Geftifulationen feine Rede 
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begleitet”); umfonft hat Gros verjucht, das Nachher mit dem Vorher ver: 
bindend, durch einige im Vordergrunde zufammengemegelte nadte Orien: 
talen dem für die Kunft undanfbaren Moment einen malerifchen Neiz zu 
geben. In beiden Bildern find die Nebenfiguren und die Pferde das 
Beite, in den Bhramiden auch der warme Duft und Schimmer des Sü— 
dens gut wiedergegeben; wo fich Gros, vom Gewicht des Stoffes nicht abge- 
sogen, feinem Talent unbeirrt überließ, da merkt man immer noch bie 
fünftleriiche Hand und Phantafie. Auch in einigen Skizzen zu Schlachten: 
bildern aus dieſer Zeit ift jtellenweife noch der alte Wurf. Dagegen zeigt 
ih, wie in feinen biftorifchen Gemälden, fo auch in ven Bilbniffen die 
empbatiiche, prunfenve, übertreibende Weije diefer zweiten Periode, wäh 
rend in den früheren Portraits, 5. B. in dem des Generals Laſſalle (1808) 
wol das Kriegerifche und Unternehmende fe und lebendig, aber noch mit 
Maß ausgedrüdt ift. Im ver „Zuſammenkunft Napoleons mit dem Kaifer von 
Deſterreich nach der Schlacht von Auſterlitz“ (gemalt 1812) liegt die Seele 
des Vorganges vollends ganz außerhalb der Erfcheinung: das figurenarme 
Bild, eine jener Tafeln, die nur Illuftrationen zu Zeitungsberichten ab: 
geben können, ift ohne alle Wirkung. Gegenüber viefen offiziellen Schau: 
jtüden der Zeitgefchichte war es für Gros eine dankbarere Aufgabe „Franz J. 
und Karl V. die Gräber von St. Denis beſuchend“ (gemalt 1812, jet 
im Louvre)*) zu fchildern. In der That das erfreulichite Bild des Künſt— 
(ers aus der fpäteren Zeit. Wenn auch das äußerlich Maleriiche ver Ne 
naiffancezeit, ver Reichtum und Glanz der Erjcheinung an dem Stoffe, 
dem die Bedeutung eines innerlichen Lebens eigentlich fehlt, vie Hautſache 
it, jo hat doch Gros die entgegengefetten Charaktere der beiden Könige 
wel zu treffen und auch die Nebenfiguren zu individualiſiren verjtanden ; 
zudem ift die Anordnung Elarer und abgerundeter als fonft bei ihn, und 
das Kolorit, dem bier ein weiter Spiefraum gegeben war, in dem Spiel 
des Lichts auf den reichen Farben ver Koftüme und in der Harmonie des 
heller al8 gewöhnlich gehaltenen Gefammttones wirffam und lebendig (Gros 
jelber foll veßhalb das Bild fein „bouquet“ genannt haben). Man fieht, 
wie von allen Seiten aus der Schule David's die Anfänge der ſpäteren 
romantifchen und biftorifchen Kunſt hervorbrechen, wenn auch noch um dieſe 


*) Das Bild ift durch bie Vergrößerung, die jpäter Debay, ein Schüler von Gros, 
mit ibm vornabm, vollends entftellt und häufte jo im Salon von 1836, ba ber be: 
rühmte Meifter eben geftorben war, auf fein Anbenten Tadel und Spott. 

"*) Geftochen von Forfter. ° 
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eriten Verfuche die klaſſiſche Weife ihre feiten Bande ſchlingt. Daher hat 
auch bei Gros die Schilderung der der Natur abgelaufchten zufälligen Ge: 
ftalt und Bewegung noch etwas Ungelenfes, Unfertige® und geht an: 
vererjeits noch im den engen Spuren der überfommenen Formenftrenge. 

Seine Kunft, ſchon in der zweiten Hälfte des Kaiferreihs von ihrem 
Gipfel herabgeftiegen, ging unter der Reftauration vollends bergab. Auch 
deren Berfonen und Geſchicke jollte er verherrlihen; aber an dieſen Stoffen 
ging fein Talent, ohnedem ſchon in jich jelber nachlafjend und verbraucht, 
ebenfo zu Grunde wie das Gerarv’s. Ruhm und Siege gab es hier nicht 
darzuftellen, fondern nur das rührende Unglüd und Yeiden eines alten, 
wiederholten Wechfelfällen ausgejetten königlichen Hauſes: „vie Abreife 
Ludwigs XVIII. aus den Tuilerien“ (gemalt 1817, jett in Verfailles) und 
„die Einſchiffung der Herzogin von Angonlöme zu Bordeaux“ (gemalt 
1819). Im Fadellichte zieht der unbeholfene Wanft muthlos und trüb: 
jelig ab, während die Hofleute bis auf die Bedienten hinab tiefe Trauer 
mit gezierter Manier an den Tag legen; umfonjt hat Gros der ſchwer— 
fälligen Darftellung durch eine aparte Beleuchtung aufzubelfen gefucht. In 
der Abfahrt ver Herzogin — die befanntlih Napoleon den einzigen Dann 
in der Familie nannte — drängen fich in pathetifcher, jtürmifcher Eile, wirr 
aufeinandergehäuft allerlei Wolf und Soldaten hinzu, ihre legten Yiebes- 
jeichen zu empfangen; bier meinte Gros, namentlich durch zwei balbnadte 
Matrofen im Vordergrunde feinem Werfe ein künſtleriſches Imterefje zu 
geben. Wie tief zeigt fich hier ebenfo in ven Motiven wie in der Dar: 
ftellung der Fall von der mächtigen Größe des neuen Helden zu der Kleinen 
Mifere des ausgelebten und flüchtigen legitimen Königthums! — 

Noch einmal jedoch jchien Gros einen Anlauf zu neuem Aufſchwung 
zu nehmen: in dem foloffalen Kuppelgemälde des Pantheon (1824 vollen: 
det), das die Franzoſen als eines ihrer Meifterwerfe monumentaler Ma: 
lerei rühmen. Indeſſen war auch bier ſchon das fchlimm, dak fich die 
Ausführung aus der Kaiferzeit in die Neftauration hinüberzog und dadurch 
die urjprünglice Anordnung nothiwendig eine andere wurde. Nach ver 
erjten unter Napoleon feitgejegten Anlage (1812) jollte die heilige Geno— 
vefa — als die Beihügerin des Yandes, der das in eine Kirche wieder 
umgewanbelte Pantheon geweiht war — in der Höhe auf Wolfen thronen, 
von Engeln umgeben; um fie herum in vier verfchiedenen Gruppen als vie 
Vertreter der vier franzöfifchen Herrfchaftsgeichlechter Chlodwig und Clo— 
tilve, Karl der Große mit Hildegard, der fromme und heilige Ludwig mit 
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der Königin Blanche, und endlih ver Kaiſer mit Marie Louiſe und 
dem Könige von Rom: auch diefe auf Wolken, in mannigfacher Be: 
wegung nach oben zur Heiligen gewendet und ihr die Früchte ihrer Re: 
gierungen gleichſam varbringend. Bei der Genovefa und den drei erften 
Gruppen hatte es nach der Reftauration jo ziemlich fein Verbleiben: 
aber an die Stelle der faiferlihen Gruppe trat Yubwig XVII. im fönig- 
lihen Hermelinmantel,. begleitet von der Herzogin von Angouldme, mit 
feinem Scepter ein mit dem Ordensband behängtes nadtes Knäblein, ven 
Herzog von Borbeaur beichütend, das Ganze umflogen von allerlei Ge: 
nien, von denen zwei die neugegebene Charte halten. Zudem jollten num 
die vier Paare als die Begründer der großen religiöjen Epochen erjcheinen, 
auch Ludwig XVII. mithin als Urheber einer neuen Aera. Damit war 
ebenfowol in die urfprüngliche Anordnung ein Riß gemacht, wie der Be— 
geifterung des Malers für feine Aufgabe ein Stoß verjegt: ver dicke König 
und die moderne Herzogin in ihrer gejpreizten Efitafe verderben von ‚vorn: 
berein die Wirkung des Bildes. Freilich, wir willen nicht, wie fich ftatt 
ihrer das faiferlihe Paar ausgenommen hätte. Es ijt überhaupt mit der 
Einmifhung ver neueften Gejchichte in jolche ideale, halb allegoriiche Dar: 
itellungen und mit dem Nebeneinander von modernen Perfonen, Cherubim 
und Seraphim eine mißliche Sache; die naive fpielende Auffaffung ver 
Zepfzeit ift verloren und an die Stelle tritt eine nüchterne Abfichtlichkeit, 
die aus dem flatternden mythiſchen Gewande blaffen Antliged und mit 
bohlen Augen berausjieht. Die Engel, in verjchievenen Stellungen frei 
und Iuftig zwijchen ven Wolfen hin- und berichwebend, jind noch die er: 
freulichften Figuren; bier fonnte der Künſtler feiner Phantafie freien Lauf 
laſſen, bier fan ihm zugleich jeine Kenntniß des Körpers und des Nadten 
zu gute. Das Ganze, nicht ohne Geihid ausgeführt, indem die Schwierig- 
feit ver Verfürzungen an der gewölbten Fläche glüclich überwunden ift, aber 
vom Auge zu weit entfernt, um fich deutlich unterjcheiden zu laſſen, macht 
nur durch die Klarheit und Frifche der Farbe — die man freilich nicht 
dem Kolorit von Rubens hätte gleichjegen follen — und die flotte Be— 
wegung ber nadten Engel einen gewiſſen Eindrud. Im Grunde waren 
doch jolche ideale Aufgaben des Schlachtenmalers Sache nicht. Noch deut: 
licher tritt dies in den zwei Dedengemälven in den äghptifchen Sälen des 
Louvre hervor (1827— 31: „ver wahre Ruhm ftügt fich auf die Tugend“; 
„der Genius von Frankreich belebt die Künfte und beſchützt die Menſch— 
beit“). Mit folchen allegorifchen Motiven, die auf einem ganz mageren 


120 U. Bud. II. Kapitel. 2. Gros und bie Kunft ber napoleonifchenr Zeit. 


und profaifchen Gedanken beruhend, eigentlich nur durch den Wollaut ver 
Linien und die Reinheit der Formen wirken können — wußte Gros vollends 
nichts anzufangen: mag auch das alte Talent fich nicht ganz verleugnen, 
fo find doch die Figuren in ihrer wiverwärtigen Hohlheit völlig ausdrucks— 
(08 und zudem ift in der Ausführung nicht mehr vie alte Kraft und Sicher: 
heit des Meiiters. 

Das Kuppelgemälde des Pantheon war der lette Triumph, den Gros 
feierte; zu der allgemeinen Bewunderung gefellten ſich vie Ehren, welche vie 
Regierung auf ihn häufte (wie Gerard wurde er in den Adelſtand erhoben). 
Aber ſchon begann mit überflügelnder Jugendfraft eine neue Kunftweife, welche 
die Haffiihen Feſſeln abgeworfen hatte, dagegen ver Natur, allen Yeiden- 
ichaften des Herzens und damit zugleich den ergreifenden Reizen des ma- 
leriſchen Scheine Thür und Thor öffnete, die alten Meifter in den Hinter: 
grund zu ſchieben und bie ganze jüngere Künftlerwelt mit fich fortzureißen. 
Seit 1815, als David in die Verbannung ging, hatte Gros deſſen Ate 
fier übernommen und fo nicht bloß durch feine Werke, ſondern auch durch 
feine Schule etwa bis 1820 in der Kunft den erften Plat behauptet. Als 
aber mit dem Beginn der zwanziger Jahre die Urheber der romantifchen 
Schule fih gegen die „Tyrannei“ der klaſſiſchen Weife auflehnten, da 
batte auch er dieſen ;Rückſchlag bitter zu empfinden. Ihn felber quälte 
das Bewußtſein, zuerft von der Strenge und ver würbevollen Anjchauung 
des von ihm bis an fein Ende verehrten David abgelafjen und durch feine 
Wahl der Stoffe und ihre ungebundene Behandlung den Aufruhr ver 
jungen Talente mit hervorgerufen zu ‚haben. ‚Erfchredt von der neuen Be: 
wegung fühlte er Neue über feine eigenen Werfe, für bie er doch feine 
beiten Kräfte ausgegeben hatte; von David in mehreren Briefen aufgefor- 
fordert, zu ächten „biftorifchen Gemälden“ und zur Haffifchen Welt, „ven 
Alerandern, Mutius Scävola und Regulus“ zurüdzufehren, machte er fich 
wirflih auf feine alten Tage wieder an mythologiſche Stoffe, für deren 
Darftellung doch von vornherein fein Talent ganz und gar nicht geichaffen 
war. Nun malte er Bachus und Ariadne, Saul und David: aber wie 
hätte feine alternde Hand, feine ermattete Phantafie mit diefen Dingen 
den ftürmifchen Anlauf der neuen Richtung aufhalten können! Waren feine 
früheren Bilder auch in den Künftlerfreifen über Alles gepriefen worden, 
jo wurden dieſe neuen ebenjo angefeindet, ja mit Hohn behandelt. So 
nüchtern und zugleich in's Uebertriebene verzerrt, wie nur bei irgend einem 
Ausläufer der David’ihen Schule, find hier Ausprud und Bewegung, 
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während das Kolorit ftatt der angeftrebten Wärme nur einen unangenehm 
röthlihen Gefammtton zeigt. Umſonſt juchte Gros, von der Kritik aufs 
Empfindlichfte getroffen und von dem Gefühl feiner Schwäche gepeinigt, 
noch einmal feine Kräfte zufammenzuraffen, um ver Welt zu zeigen, daß 
er noch der Alte und „am Leben“ fei: das Werk dieſer Anftrengung, 
„Herfules, der den Diomedes feinen eigenen Pferden zum Fraße vorwirft“ 
(ausgejtellt 1835) war nur ein neues Zeugniß von dem Erlöfchen feines 
Zalentes, durch den Wiperftreit der alabemiichen Kälte -in Norm und 
Farbe mit dem Gräßlichen des Motivs und dem lngebeuerlichen ver Be- 
wegung geradezu abſtoßend. Diefe neue Niederlage zu verwinden nicht 
mehr im Stande und von dem Gefühl aufgerieben, an dem neuen Auf- 
ihwung ver Kunft feinen Theil mehr und fich überlebt zu haben, gab er 
fih den Tod. 

Wie der tragifche Ausdruck erfcheint dies Ende für den Ausgang der 
Kaffiihen Richtung, welhe am Anfang des Jahrhunderts ven großen 
Epochen der Malerei für ebenbürtig gegolten und nicht bloß die geſammte 
Kunft des Zeitalters, fondern auch die Gefittung beherricht hatte. Worin 
ihre dauernden Vorzüge bejtanden und wiefern ſie auch in der fpäteren 
Malerei fortwirkte, ift jchon früher angedeutet (vergl. S. 55 u.87); aber als 
jelbjtändige Kunftweife war fie ausgelebt, dem Stoff, wie der Form nad), 
und mußte einer neuen Anſchauung ven Plag räumen. Iſt e8 der mober: 
nen Kunſt, welche nicht ohne weiteres die Ideale der Zeit verbildlichen 
fann, überhaupt eigenthümlich, daß fi der Umlauf ihrer verfchiedenen 
Richtungen raſch vollendet: jo hatte zudem vie klaſſiſche Schule den Inhalt 
des neuen Lebens in ein zwar fchöngeformtes, aber der Bergangenheit 
und einer fremden Phantafie entlehntes Gefäß gezwängt. In deffen engem 
Berichluß litt e8 den neuen Geift nicht mehr, als er heranwuchs und feine 
Kraft fühlte. Er zertrümmerte die plaftifche Hülle, welche ihn vrüdte, un 
ergoß fich ungemefjen in die mannigfaltigen Formen, welche ihm einerjeits 
eine näherliegende Zeit bot, der er ſich verwandter fühlte, andererjeits bie 
ihn umgebende Natur und Wirklichkeit feinem malerifchen Auge aufichlof. 
Schon in Girodet und Gerard haben wir ein allmäliges Fortfchreiten, in 
Gros endlich ven beutlichen Uebergang zu diefer neuen Anfchauungsweife 
bemerkt. Im ihm tritt zum erjten Dale vie künſtleriſche Individualität 
mit entjchievenem Gepräge hervor, ungeduldig die Feſſeln ver Schule zum 
Theil wenigftens abwerfend. Nicht mehr auf die Formenſchönheit als ſolche 
fommt es ihm an, fondern auf den fräftigen Ausprud des natürlichen Le— 
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bens in Geſtalt und Bewegung; er weiß der Realität ihre jprechenden 
Züge abzulaufchen, er verfteht e8, ven Reiter wie gewachien auf jein Roß 
zu jegen, das er in bejtimmter Race eher verb als verfeinert bilvet; feine 
Behandlung ijt nicht mehr wie die David's, ein glattes, verſchmelzendes 
‚neinanderarbeiten und Vertreiben der Töne, wodurch die Erfcheinung das 
Anjehen einer gegofjenen- plaftiichen Maſſe erhält, fondern keck und feft 
trägt er Farbe neben Farbe auf, über bie er nur ftellenweife Yafuren zieht, 
und erreicht durch ihre richtige Abftufung die Harmonie des Gefammttons 
(daher auch der frifche, faftige Einprud feiner Malerei, wo er nit — 
wie er das namentlich in fpäterer Zeit zu thun pflegte — Asphalt an: 
wendete). In allen dieſen Eigenjchaften geht er der neuen, im eigentlichen 
Sinne malerifhen Richtung vorauf, der er dann do, von der Haffiichen 
Weife und ihrer Fonventionellen Auffafjung noch feftgehalten, fich felbft 
wiberjegte, die aber eben deßhalb fchonungslos über ihn wegging. — 


Beide, David und Gros, beherrichten während der zweiten Hälfte des 
Kaiſerreichs die damalige Kunft mit faft gleichem Anſehen: hatte aber ber 
Eine jhon mit feinen Sabinerinnen die Blütezeit hinter fich, der Andere 
bald nach der Gunſt den hemmenden Ginfluß der Zeitverhältniffe erfahren, 
jo. ging es fofort mit denen, die ihren Spuren folgten, noch jchlimmer. 
Die Ausstellungen von 1804— 1812 zeigen regelmäßig die doppelte Rich 
tung, welche die Daviv’ihe Schule genommen hatte. inerfeits die Dar: 
ftellungen aus der antifen Gejchichte und Mythologie bald in der ernten 
pathetiſchen Art des Meifters, bald in der leichteren, mehr anmu- 
thigen Manier, welche nach ven Loderen Sitten des Direftoriums und 
nah dem Vorgang Gérard's aufgefommen; andererfeits eine Maſſe von 
Bildern, welde die Thaten des Heeres und das öffentliche Leben des 
Kaifers in allen möglichen, auch ganz unbedeutenden Situationen be> 
bandelten: in Berhandlungen, Paradefcenen und Schlachten, vor um 
nach dem Kampfe, in den Momenten ver That und der Ruhe, bald in 
ver feierlichen Rolle des weltbeherrichenven Helven, bald in der vollsthüm— 
lihen Weife des angebeteten Heerführers. Mit ganz wenigen Ausnahmen 
bewegten jich die Künftler, auch die Schüler Regnault's und Vincent’, nur 
auf dieſen beiden Gebieten, die meiften auf beiden zugleich; in beiden 
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ichloffen fie fich mehr oder minder eng an David und Gros als ihre Vor: 
bilder an. Begreiflih, daß in diefen Talenten zweiten Ranges und unter 
ven der Kumft ungünftigen Bedingungen des fpäteren Kaiferreichs, deren 
oben gedacht ift, die ganze Schule ihrem Verfall immer raſcher entgegen: 
ging, die Malerei immer mehr herunterfam. Damals waren nach Paris 
die edelſten Kumftichäge der ganzen Welt zufammengetragen: aber jo ver: 
rannt waren bie Künftler in die von David überfommene Manier, anbrer: 
jeit$ in den Prunk, die Uniformen und die geſpreizte Würde ver faijer: 
fihen Geſchichte, daß jih von einem Einfluß jener unvergänglichen Muſter 
auf ihre Anfchauung und Ausübung auch nicht das Geringite verſpüren 
läßt. Sie felber fat vergeffen, ihre Werfe (viele auf ven Speichern des 
Louvre) größtentheils verſchollen; nur Weniges ift noch im Muſeum bes 
Louvre und in ver Galerie von VBerfailles vorhanden. Eine Kunft, die 
eimerfeits zur bloßen alademiſchen Formel, amvererjeits zu einer arm— 
jeligen Illuftration der Tageschronif in monumentalem Maßftabe ge: 
worden war. 
| Was zunächft die antififirende Richtung anlangt, fo beichränfte fie fich 
auf eine Zufammenftellung von Motiven aus ver Plaftil des Alterthums, 
eine abjtrafte Schönheit der Yinie und auf die todte Ausführung eines 
fenventionellen Formenjchema’s. Dabei meinte fie Empfindung und Hand: 
lung um fo entjcbievener ausgedrückt zu haben, je ausfahrender und über: 
triebener fie die Bewegungen und Geberven bildete. Das Interejje, das die 
Revolution am Altertum genommen, ver Inhalt, den fie in dajjelbe gelegt, 
war zerftoben; jo war biefen Stoffen der Geijt ausgetrieben und nichts 
zurücdgeblieben als vie todte, erftarrte, mumienhafte Hülle, welcher wie 
einer abgezogenen Haut die Künjtler ohne Phantafie und ohne Seele nad) 
fertigen Regeln bald dieſe, bald jene Form gaben. Einer der talent: 
vollften noh von viefen Schülern Davids, François-Xavier Fabre 
(1766 — 1837), der am Beginn feiner vielverſprechenden Yaufbahn den 
Girodet und Gerard gleichgeftellt worden, producirte, meiftens in Italien 
fih aufbhaltend, wenig, und erfüllte nicht, was man von ihm erwartet hatte; 
jwar jtellte er noch 1808 ein Urtheil des Paris aus, doch konnte er jich 
— vielleicht im Gefühl, daß es mit diefen Dingen aus ſei — zu großen 
„Haffifhen“ Gemälven nicht mehr entfchließen und hielt fich dafür an das 
Bildniß und die Yandfchaft. Ihrerfeits find die Darftellungen aus ver 
Kaifergefchichte meiftens ſchwache und beveutungsloje Nachahmungen der 
halb Haffiichen, halb realiftifchen Weife von Gros, nur gebundener noch 
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an die von David überfommene Form und fein anfpruchsvolles Pathos: 
daher von berfelben leeren Weberfchwänglichkeit des Ausdrucks, von ber 
gleichen lebloſen Erfcheinung, wie vie Bilder der erfteren Gattung. Und 
was allenfalls dieſe Werfe durch die Gegenwärtigfeit ver Motive gewonnen, 
das verloren fie andererfeitS wieder durch die fchwerfällige Steifheit der 
neuen Kulturformen und Koftüme und die den eigentlihen Vorgang nicht 
felten vergrabende Fülle des militärischen Beiwerks. Die Verfertiger dieſer 
Machwerfe, zumeift in beiden Gattungen zugleich geichäftig, gingen Alle 
Einer hinter dem Andern denfelben einförmigen Weg; in David's Atelier 
oder doch nach feinem Mufter angelernt, gewannen fie jich die afademifchen 
Preife, famen dann als Penfionaire nah Rom, trieben dort ihre Kunft 
nad) dem mitgebrachten Recept weiter und hatten von da an die Anwart- 
ichaft auf öffentliche Beftellungen. Deren Namen fich wenigftens eine 
Zeitlang erhalten haben, find etwa folgende: Youis Ducis (1773 bis 
1847), Charles: Baul Landon (1760 bis 1826); beide namentlich 
in der Darftellung finnlichsgefälliger Motive aus der Mythologie thätig; 
ver letztere mehr befannt durch feine Ausgaben von Funftgejchichtlichen 
Werfen und Ausftellungsberichten mit Umrißzeichnungen); Philippe Auguſte 
Hennequin (1763—1833), Claude Gautherot (1765—1825), Char: 
les Thevenin (1760-1838), Jean-Baptiſte Debret (1768—1845), 
Rene: Theodor Berthon (geb. 1777), Frangois:Henri Mulard, 
François Colſon (geb. 1785), Charles Mepnier (1768 — 1832). 
Einige von diefen arbeiteten noch unter der Reftauration fort, indem fie 
fih mehr oder minder, jo gut wie Jedem möglich, in die neuen Ideen und 
Anſchauungen zu fehiden oder neben ihnen zu behaupten juchten; wie wir 
denn auch noch während jener Zeit nicht wenige Nachläufer der klaſſiſchen 
Nichtung antreffen werben, die während des Kaiſerreichs ihre Bildung 
empfangen haben, aber in die veränderten Verhältnifje fich zu finden wiffen 
und daher unter den Bourbonen die officiellen Maler ver Kirchen und 
Schlöſſer, ver allegorifhen Plafonds im Louvre und öffentlichen Gebäuden 
werden. Sie machen mit jenen Ueberreften der faiferlihen Kunft eine 
große Klaffe aus, die im Princip an der idealen Kormenwelt fejthält, ohne 
ihr ein neues Leben einhauchen zu Fönnen und von ver neuen Behand- 
lungsweiſe äußerlih nur jo viel aufnimmt, als fich mit ihrer Schule ver: 
trägt: afademifche Größen, die den jungen anftürmenden Talenten gegen: 
über die jtehengebliebene ımd an alte Regeln angeflammerte, aber zu 
äußeren Ehren gekommene Mittelmäßigfeit bezeichnen. 
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3. 


Der klaffifcye Formalismus in Guerin und fein malerifiher Gegenfak in 
Prud'hon. — Das Sittenbild. 


Während durch jene zweifelhaften Talente die Haffifche Kunſtweiſe 
unter dem Kaiferreiche immer mehr berabfam, andererjeits aber mit Gi: 
rodet, Gerard und Gros in die David'ſche Schule neue belebende Ele— 
mente eindrangen : brachte neben ihnen ein Maler aus der Schule Regnault’s, 
Pierre Guérin (1774— 1833), die antififirende Richtung noch einmal 
zu Anſehen und Geltung. Allein gerade dieſer neue Triumph verjelben 
follte ihr Joch vollends unerträglich machen. 

Guerin war zur Malerei wie zu einem Gejchäft gefommen: durch 
äußere Umſtände und ohne inneren Beruf. Doc jagte feinem ernften und 
nachdenklichen Weſen jene Auffaffung zu, welche in ven antiken Stoffen 
und Formen das aufgeregte Pathos der Revolutionszeit oder eine einbring- 
lihe Empfindung mit dramatiicher Bewegtheit zum Ausorud brachte; er 
batte Sinn für das Wirkſame einer jtarf ausgefprochenen Yeidenfchaft, vie 
doch zugleich durch die Gemefjenheit antifer Form und Handlung in ven 
Grenzen großartiger Würde beichlofjen blieb, dazu ein unabläffiges Stre- 
ben, feine Sache fo gut als möglich zu machen. Was ihm indefjen gleich 
am Beginn feiner Yaufbahn einen großen Erfolg verjchaffte, war nicht 
blos fein Geſchick, durch einen wol berechneten Effeft und eine aufregende 
Eituation den Beichauer zu paden, fondern mehr noch die Wahl eines 
Stoffes, der auf die Zeitverhältniffe anfpielend in die allgemeine Stim— 
mung einfchlug. Er ſtellte nämlich 1799 einen Marcus Sertus*) aus (feine 
biftorifche, fondern eine fingirte Perjon), wie er, durch das Nechtungs- 
geſetz Sulla's vertrieben und nun aus der Verbannung zurüdgefehrt, in 
verichloffener Verzweiflung, unbeweglich bei dem Yeichnam feiner Gattin 
ist, ihre Hand in ven feinigen haltend, während die Tochter, in Thränen 
aufgelöft, zu feinen Füßen niedergeſunken ift (im Louvre), Man ſah in 
dem Bilde fofort das Schickſal der damals zurüdgefehrten Emigrirten ver: 
finnliht, denen im Jubel über das Ende der Schredensherrichaft das all- 
gemeine Mitleid entgegenfam und ver Umfchlag ver öffentlichen Gefinnung 
eine beſſere Zukunft verſprach. Guérins Sertus zwar war zuerjt ein zu 





*) Seftochen von Blot 


126 11. Buch. IT. Kapitel. 3. Guérin und ber klaſſiſche Formalismus. 


jeiner Familie zurücgefehrter Beltfar geweſen (wir erinnern uns, daß 
dieſes Opfer fürftlichen Undanks ein damals beliebter Stoff war) und erſt 
auf den Rath eines Freundes hatte er dieſem die Augen geöffnet und die 
neue Bezeichnung gegeben. Aber durch eine einfache und zugleich unge: 
wöhnlihe Anordnung, fowie durch eine fich einprägende Stärfe des Aus- 
drucks hatte er doch die Wirkung des Gegenftandes zu heben gewußt: ver 
an das Lager vor dem Yeichnam angelehnte Sertus bildet mit demſelben 
geradezu ein Kreuz und nur die an fein Bein angefchmiegte Tochter bricht 
etwas den ftarren, gewaltiamen Gegenjag der Yinien. Kaum war jeit den 
Horatiern Davids ein Werk der neuen Richtung mit ſolcher Begeifterung 
aufgenommen worden; der Künftler, ſogar in den Theatern mit Jubel 
empfangen, wurde der gefeierte Held des Tages und fat zum Nebenbubler 
Davids. Zudem rühmte man — und zwar weit über Gebühr, da Guerin, 
ein Schüler Negnaults, fein Yeben lang in der Form und Modellirung 
ziemlich ſchwach blieb — die anatomische Korrektheit der Zeichnung, vie 
Reinheit des Stils und die Präcifion der Ausführung. An der Glätte und 
Kälte ver Behandlung, die bier auf die Spike getrieben war und ven 
Figuren das Anfehen von bemaltem Gyps giebt, ftieß man fich nicht, da 
man fie von David und feiner Schule gewohnt war. 

Der rafch erworbene Ruhm laftete auf dem Künjtler, dem der frijche 
Muth des eingeborenen Talentes fehlte; aber er bejaß eine tüchtige Bil— 
dung, in feinem Fach eine ziemliche Uebung und die Einficht, daß er fid 
durch die Anjtrengung aller Kräfte, das Zufammenhalten aller Mittel und 
durch die Erfinnung neuer überrajchender Effekte auf der einmal erftiegenen 
Höhe behaupten müſſe. Das gelang ihm auch: fein „Hippolyt, von Phä- 
dra vor Theſeus angeklagt“ (1802, im Youpre)*) fand den gleichen Beifall 
wie fein Sertus. Auch bier wenige Figuren in einer einfachen, aber auf: 
fallenden, fontraftirenden Anordnung, mit gehaltenen und doch ſcharf aus- 
geprägten Geberven, im Ausdruck heftig und leidenjchaftlich, aber doch wie 
im Bewußtſein ihrer Haffiihen Würde fich wieder bezwingen. Guerin 
batte mit dem Bilde recht eigentlich das Ziel getroffen, das der damaligen 
Kunft vorfchwebte und der Stimmung des Publikums entſprach: er hatte 
eine gewählte Faffiiche Form mit dem Pathos des Bühnenjpiels ge- 
radezı vereinigt und fo für den Franzojen jener Zeit den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Nicht nım war die Situation genau der Tragödie Ra— 





. *) Seftochen von Desnoyers; von Pigeot. 
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cine's entnommen, jondern die Kompofition felber der Aufführung des 
Theätre frangais, Geftalt und Bewegung der Phädra der damals be- 
rübmten Schaufpieferin Duchesnois abgefehen *); nur wußte er bie eine 
und andere Figur der Art zu wenden, daß fie zugleich an antife Statuen 
erinnerte, und daher das Antife mit dem Modernen für den Gefchmad 
jener Tage trefflich zu vereinigen. Ganz ver gleiche Fall war es mit feiner 
Andromache, welche von Pyrrhus das Leben des Aſtyanax erfleht, während 
Oreftes im Namen der Griechen feinen Tod fordert (1808, im Youpre) **); 
das Bild ift gleichfalls nach der Tragödie Racines — diesmal der Orejtes 
in einer Geberve, die nur durch die Rede verftändlich wird, nach Talma 
— faßt aber zwei verjchievene Scenen in eine zufammen. Es hatte in- 
deifen unter den veränderten Zeitverhältniffen nicht ven gleichen Erfolg, 
wie die früheren; ‚auch war bier doch die Leivenjchaftliche Bewegung allzu 
ſehr in's Gefpreizte getrieben und ihr Kontraft mit der ſymmetriſchen Ruhe 
der Kompofition allzu fünftlih und geſucht. Was ven eigentlichen Werth 
diefer Bilder anlangt, fo ift er genugfam bezeichnet durch jene jeltiame 
Verbindung von antifem Sfulpturftyl mit dem Ausdruck und Geberven- 
weien ver franzöfiihen Bühnen. 

Guerin aber mußte nun auf neue Mittel finnen, um fich in ber 
Gunſt des Publikums zu erhalten. Im feinem nächften großen Werfe ging 
er auf die Alten felber zurüd und zog zugleich alle die Reize herbei, die 
er bisher verſchmäht hatte: finnliche Anmuth und Schönheit, malerifche 
Umgebung, die Mannigfaltigfeit reicher Stoffe und eines koſtbaren Bei: 
werfs, wogegen er die Bewegtheit eines dramatiihen Pathos aufgab. 
Er ſchilderte nach Virgil den feine Abenteuer erzählenden Aeneas, ihm 
gegenüber weich und verführeriich auf koſtbarem Ruhebett ausgejtredt Divo, 
ihr zur Seite den nadten AmorsAscanius, zu Häupten an das Lager 
gelehnt die zuhörende Schweiter: auf offener Teraſſe mit reichem land» 
ſchaftlichem Hintergrunde und das Ganze übergoffen von dem warmen 


*») Gin um jo fchlimmeres Borbild war für die Malerei die franzöfiihe Bühne von 
damals, ale man von den Darftellern das Pathos der Maffifchen Stüde in weit aus: 
holender, ftolz daherſchreitender Rebe und Bewegung ſtark aufgetragen baben wollte und 
ein natürliches Spiel für gewöhnlih und dem tragifchen Kothurn unziemend gehalten 
hätte. Gerade bie Duchesnois joll im Ausdrud der Empfindungen wie in ihrem ganzen 
Gebahren von dem einfachen und nnbewußten Zug der Natur auch nicht das Geringſte 
mebr gehabt haben. 


”*) Geftohen von Richomme. 
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Schimmer füblichen Yichtes (ausgeftellt erſt 1817, im Youpre)*). An vie 
Stelle großer Yeidenichaften tritt hier das Gefällige und eine gezierte 
Grazie, denn Guerin fuchte natürlich fein poetifches Vorbild zu übertreffen 
und überjette fo deſſen Empfindung, der es felber jchon an Urſprünglich— 
feit fehlt, in’s Manierirte und Berfeinerte; nicht mit Unrecht ift bemerkt 
worden, daß die üppige Divo inmitten ihres prunfenden Geräthes mehr 
an die Recamier oder Tallien erinnere, ald an die farthagifche Königin. 
Dennob iſt das Bild für das heutige Auge anfprechenver, als jene, in 
denen der Maler auf tragiſchem Kothurn einherjchreitet. Den zwar gab 
er auch jett noch nicht auf: nur daß er jeßt mehr an den Dramen ver 
Alten jelber ald an Racine fich zu begeiftern und von der fortjchreitenvden 
Kunſt diefer jpäteren Zeit angeregt den ausprudsvollen Reiz der Farbe 
berzuzuziehen fuchte. Diesmal wählte er in dem Streben, die Wirkung 
immer fchlagender zu machen, ven fpannenden Mioment vor einer furdht- 
baren That: Elytemneftra, auf dem Wege, ven hinter einem halbauf- 
gezogenen Vorhang fchlafenden Agamemnon zu ermorven, noch zaudernd 
und angetrieben von dem haſtig fie vorbrängenden Aegiſthus: die Scene 
bei Nacht, im Halbdunkel blutroth beleuchtet, indem durch den purpurnen 
Vorhang das Yampenlicht, das heil auf den Oberkörper Agamemnons fällt, 
nur gedämpft zu ben beiden vorderen Figuren dringt, während burch eine 
geöffnete Ede des Hintergrundes fich der vom blaffen Schein des Mondes 
erhellte Himmel zeigt (1817, im Louvre). So war nichts gejpart, um 
die Empfindung des Beichauers auf das Heftigfte zu erregen: wieder ein 
ftarfer Kontraft in der ganz einfachen Kompofition, in der Clytemneſtra 
verhaltene, im Aegiſth bervorbrechende Yeidenjchaft, dazu das die tragiſche 
Stimmung der unbeilvollen That verſtärkende Spiel des Lichtes. Allen 
binter dieſer fünftlichen Zubereitung und der fauberen, porzellanenen Glätte 
der Arbeit merkt ver Bejchauer die falte Berechnung wie das Unvermögen 
des Malers, der alle Mittel anwendete, die Seele zu bewegen, doch das 
Eine nicht vermochte, was allein wirkſam ift: nämlich aus fich jelber Seele, 
"eben und Bewegung in fein Werk zu bringen. 

Diefe doppelte Probe feiner Kunft, die fo zugleich das Anmuthige 
und Furchtbare jchilverte, ficherte Guérin noch einmal den Beifall ver 
Künstler wie des Publikums: ſchon waren David, Girodet, Gerard und 
Gros von der Höhe ihres Ruhmes herabgeftiegen, noch die neuen Talente 





*) Geftochen von Forfter. 
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nicht hervorgetreten. Aber mit viefem lebten Triumph war auch er zu 
Ende, feine beften Karten ausgegeben, oder vielmehr das Spiel, mit dem 
er ald ver Lebte zu gewinnen verftanden, nun ausgefpielt. Nicht länger 
ließ fih die Kunft in die Regel des alademiſchen Formenweſens zwängen, 
die lebendige Natur von den blaffen Schatten der klaſſiſchen Welt ver: " 
drängen. Denn nur diefe hatte die afademifche Richtung heraufzubeſchwören 
vermoct, dagegen das innere Leben des Alterthums nicht weden können, 
jo wenig fie im Stande war, dem neuen Yeben ver Seele ihres Zeitalters 
den eigenen Leib zu jchaffen. Guerin vollends hatte der menschlichen Ge- 
ftalt alle Natur und Seele ausgetrieben, dafür in ein todte®, von ber 
Antife abgezogenes Formenfpiel die gemachte Empfindung bes Schaufpielers 
geitedt und dem entiprechend durch feine Behandlungsweife den natür- 
lihen Schein der Dinge in eine gläferne, förperlofe Hülle verwandelt. 
Eben dieje völlige Abfehr von der Natur in Form, Ausdruck und Aus: 
führung, durch welche vie klaſſiſche Weile, die fonft der Kunft des Rofofo 
geradezu entgegengejegt war, in einen Dauptfehler derjelben zurücfiel, und 
die Erjtarrung in konventioneller Manier brachten in der eigenen Schule 
Gusrins den Umschlag gegen die antikifirende Weife zu Wege: aus feinem 
Aelier gingen Gericault, Sigalon, Delacroix und Ary Scheffer hervor, 
die Urheber einer neuen Anſchauung, die Begründer ver realiftifchen und 
romantifchen Kunſt. 

Den geraden Gegenſatz zu Guerin bildet Pierre Paul Prud'hon 
(1758 — 1823), der überhaupt der Richtung Davids vereinzelt und ganz 
eigenthümfich gegenüberfteht: ein im eigentlichen Sinne malerifches Talent 
von ausgefprochener und unzerftörbarer Naturanlage, an dem daher vie 
das ganze Zeitalter beherrſchende Kunftweife faft Tpurlos vorüberging. 
Kein Wunder mithin, daß er, auch darin das Gegenftücd zu Guerin, bei 
feinen Lebzeiten nur fpärlichen Beifall und erft nach feinem Tode die ver: 
dienfe Anerfennung fand. Er entlehnte von der Antike nichts weiter als 
ihre mythologiſchen Figuren von der anmuthigen Art: die Geftalten ver 
Grazien, Aphroditen und der Amorinen. Dabei war es ihm um nichts 
weniger als die Haffische Form zu thun. Ihn trieb es vielmehr, das warme 
Yeben in der Schwellung des TFleifches, gefteigert noch durch das ſchim— 
mernde Spiel von Yicht und Schatten, und im reizenden Körper ben Aus: 
drud jeelenvolfer Freude und Lebensluft feftzuhalten. So hatten für ihn 
ähnlich wie fir Correggio, mit dem ihn die Franzofen gern vergleichen, 
die mythologiſchen Wefen nur den Werth eines weichen und IE 
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Stoff, dem er feine Empfindung einbrüden und aus eigener Phantafie 
den Zauber finnlich beiterer Schönheit aufprägen könnte; die klaſſiſche 
Welt als folhe ift ihm gleihgültig, ihm Liegt nichts an dem plaftifchen 
Zug ihrer Linien, noch an dem Pathos ihres würdevollen Inhalts. 

Bon armen Eltern in der Provinz geboren, jung an eine unwürdige 
Frau verheirathet und ſich lange mit biefer unglüdlihen Ehe ſchleppend, 
von der klaſſiſchen Schule immer zurücgefchoben, hatte er über vie Häffte 
jeines Yebens mit der Noth zu kümpfen und fam erſt in reiferen Yahren 
zur vollen ungefchmälerten Ausübung feines Talentes. Seine künftlerijche 
Bildung, in Dijon begonnen, wo er einen Preis gewann, ber ihm ven 
Meg nah Rom bahnte, vollendete er dort faſt ganz auf eigene Fauſt; er 
ftudirte die Meifter des Ginquecento, namentlich Lionardo da Vinci (der 
auch Correggio's Vorbild gewefen) und wandte ſich ſchon damals, Ende ber 
achtziger Jahre, von der David'ſchen Weife, die auh in Rom vie Kunft 
zu beberrichen begann, entſchieden ab. Die Art, wie er fich in den neuer: 
dings veröffentlichten Briefen, aus denen ſchon oben (S. 91) eine Stelle 
angeführt ift, über Trouais ausſpricht, bekundet deutlich die eigenthüm— 
libe Natur des Künftlers und feine Stellung zu jener Schule. Er ver: 
mißt an dem Werfe feines Pandsmannes die Wahrheit der Empfindung 
und ben Ausdruck lebensnoller Charaktere; durch beftechende Mittel gebe 
man auf eine äußerliche Wirkung aus, während tech ver Künftler mit 
fteter Piebe zu feiner Arbeit in ven Geftalten ihr eigenthümfliches Yeben 
zur Erſcheinung bringen müſſe. Seine einfache und eben vefhalb in ihrer 
Art tiefere Natur fühlte pas Theatralifhe und Gemachte an jener Nic: 
tung früh heraus und bewahrte ihn zeitlebens vor ihren Einflüffen. Nach 
vollbrachter römischer Studienzeit nahm er 1789 feinen Aufenthalt in 
Paris und brachte fih, fo gut wie unbefannt, mit Dliiniaturbilvern, Zeich— 
nungen aller Art, ſelbſt zu Aoreffen und Gefchäftsanzeigen, mühſam vor: 
wärts. Nur allmälig fam er durch Stiche nach verſchiedenen Zeichnungen, 
in denen er namentlich Amor in verichiedenen Situationen barftellte, dann 
durch feine Blätter zu den Didot'schen Ausgaben von Daphnis und Chlof, 
der Aminta Taſſo's und den leichtfertigen Gedichten eines ziemlich frivolen 
Posten des achtzehnten Jahrhunderts (Bernard, gen. Gentil-Bernard) zu 
einigem Anſehen; die Zeitgenoffen fühlten doch, daß die natürliche Empfin- 
dung und Anmuth diefer Geftalten nichts gemein habe mit ver leeren, nad) 
einem gewilfen Schema immer wiederfehrenden Grazie des achtzehnten Jahr: 
hunderts und zugleich in ihrem leichten zarten Fluß, ihrer gefälligen Be 
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wegung verfchieden feien von der Weife Davids. Die Gemälde aber, mit 
denen Prud'hon in den neunziger Jahren herportrat, wollte man nicht 
gelten laſſen. Es waren alfegoriiche Darftellungen (mur eine erhalten: „die 
von ber Liebe verführte Unſchuld, fortgezogen von der Luft und gefolgt 
von der Reue”, in ver Sammlung Laſſalle zu Paris) *), indeſſen nach ver 
eigentbümlichen Auffaffung des Meifters feine. anfpruchsvollen Gruppen 
afabemifcher Figuren, ſondern wirkliche dem Leben entnommene Vorgänge, 
menjhliche Wejen von Fleifh und Blut, in’s Ideale erhoben und mit 
heiterem Lebensgefühl die ihnen zugebachte Rolle ausführen: das war 
nicht nach dem Gefchmad ver Zeit, die Alles im ernften Gewand ver An— 
tife und befchrieben in jtreng gemefjenen Linien fehen wollte Doch gelang 
es ihm endlich, von der Regierung einen Auftrag zu erhalten und fo aus 
dem kleinen Gebiet der Illuftration fich in das Höhere der monumentalen 
Malerei aufzufchwingen. Seitdem ward es ihm auch in feinen Pebensver: 
bältniffen beijer und nachdem er der Verbindung mit feinem böfen Weibe, 
das ihm unerträglich geworvten war, ein Ende gemacht hatte, gingen ihm 
noch glüdlihe Tage auf. Zu derſelben Zeit nämlich, da er als Künftler 
zu einiger Anerkennung und größeren Werfen fam, trat er in ein ver: 
trautes Berhältniß zur Malerin Conftance Mahyer (1778— 1821), die, 
eine weiche Natur und ein jchmiegfames Talent, vem Meiſter wie dem 
Menfchen mit gleich begeifterter Verehrung anhing. Sie lebte ſich ganz in die 
Anſchauungs⸗- und Behanplungsweije des Freundes ein, die fich von der weib- 
lien Phantafie wol faffen ließ, und erlangte durch gefällige Kompofitionen 
in der Art Prud'hons, welche meiftens das Glück ver Liebe oder Mlutter: 
freuden und =jchmerzen halb allegorifh, Halb nach dem Leben jchildern, 
jelber ihrer Zeit einen gewiſſen Ruf. Prud'hon hat uns das Bilonif 
jeiner Geliebten — zugleich ein treffliches Beifpiel für feine Behandlung 
des Portraits — aufbewahrt (gewifchte Zeichnung): fein fchöner, aber ein 
finnlich rveizender Kopf mit fchalfhafter Wendung des Haljes und fchel: 
mifh lächelndem Ausprud, im Wechfelfpiel von Licht und Schatten 
(durch die von oben genommene Beleuchtung) von faſt herausfordernder 
Vebhaftigfeit. 

Die Ausftellung von 1808 endlich brachte ihm eine öffentliche An— 
erfennung und größeren Erfolg, als er bisher gefunden hatte. Es war 


*) Seftohen von Bartbelemy, einem Schüler Prub’bons, der in bie Weile des 
Meifters ganz einzugeben nnd den Charakter feiner Gemälde Bis in ihre feinften Züge 


zu treffen mußte. 
9* 


132 U. Buch. TI. Kapitel. 3. Das malerische Element in Prud'hon. 


ihm von der Regierung ein alfegorifches Bild beftellt worden: „pie Ge— 
rechtigkeit und die göttliche Rache das Verbrechen verfolgend“ (für 
ven Saal des Kriminalgerichts, jetst im Louvre) *). Prud'hon wufte in feine 
Darftellung einen ergreifenden Zug und den Wurf des Lebens zu bringen: 
in öder Felſengegend, unheimlich von dem zwilchen Wolfen hervorbrechen: 
den Monde beleuchtet, flieht Kain, mit Schaudern auf den nadten Leich— 
nam des eben gemorbeten Bruders zurüdblidend, ihm durch die Luft 
nachftürmend mit braufend: bewegten Gewändern die Race flatternpen 
Haares und mit ausgeftredt packender Hand, die Gerechtigkeit won eblerer 
Schönheit mit zufammengefafter Waage und erhobenem Schwert. Cine 
fühne, Teidenfchaftliche Vewegtbeit ift in den wie vom Sturmwind getrie- 
benen Gejtalten, dazu als wirkſamer Gegenſatz in dem bingeftredten Leich— 
nam bie anflöfende Ruhe des Todes; die tragifche Stimmung noch ae: 
hoben durch die in das Dunkel der Wolkenſchatten phantaftiich einfallenven 
Monpdftrahlen. Im Grunde waren folche ichauerliche, gewaltfame Scenen 
Prud'hons Sache nit, aber man fühlt doch, daß er fie mit eigener Em- 
pfindung und aus feiner maleriihen Anfchauung zu beleben vermochte. 
Dagegen batte fich in einem anderen Werfe derſelben Ausjtellung die ganze 
Fülle und Natur feines Talentes ausgefprocen: in ver Entführung Pſyche's 
durch Zephyr (ſ. die Abbildung) **). Yeicht wirb die zarte ſchlafende Gejtalt 
von Zephyr und Amoretten aufwärts durch die Yüfte getragen, ver ſchöne Körper 
ganz unverbüllt von dem Gewand, das vom Winde weggetrieben ven ſchwe— 
benden Zug der Gruppe verfinnlicht. Die anmuthig finnfiche Haltung, der 
natürliche Fluß der Glieder, fowie ihre Verkürzung erinnern wol an Cor: 
reggio, wie auch Prud'hon darin ihm nachjtrebt, daß er den Umriß im 
farbigen Schein gleihlam auflodert und vie verfchiedenen Pläne der Mo— 
belfirung im Schimmer des Lichts und der helfen Schatten weich in einan- 
der übergehen läßt. Hier zeigt fich ganz die ihm eigenthümliche Behand— 
(ung: wie eingehülft ift die Form in das weiche Element der Puft, die 
Bedeutung der Linie hinter den warmen Schein des im Wechiel von Hell 
und Dunfel aus fich felber leuchtenden Fleifches zurückgetreten. In diefem 
Reiz der Bewegung und der Befeelung des Leibes durch das Spiel der 
Töne und Farben, fowie in der anfpruchslojen Ericheinung des rein ma— 
ferifich und mit naiver Empfindung behandelten Gegenftandes Tiegt bie 
Wirkung des Bildes, die e8 auch jest noch auf den unbefangenen Beſchauer 


*) Geſtochen von Roger. 
*) Seftochen von H. Ch. Müller. 





Etat Kuh. Stmtisurt. 


Die Entführung Plyhe's durch Zephyr. 
Bon 
Prud’hon. 


Wener, rang. Malerei 1. Seile 132. 


Digitized t 


IV 


Google 


| 
Digitized by Google 


— — 


Charakter feines Talentes. „Zephyr“. „Mariä Himmelfahrt“. 133 


macht. Freilich, das feine, die Gejtalten bis in die Fingerfpigen durch⸗ 
dringende Lebensgefühl Correggio's, die Freiheit, mit der er ihnen den 
vollen Zug ſinnlicher Natur und doch eine ideale Schönheit gab, die 
Meiſterſchaft endlich, mit der er die Lokalfarben im allgemeinen Lichtton 
feſtzuhalten, auch in die Schatten die pulſirende, leuchtende Wärme des 
Fleiſches zu bringen und ſo die maleriſche Wirkung auf's Höchſte zu ſtei— 
gern wußte: das Alles war dem Franzoſen in weit geringerem Grade 
eigen; nicht zu reden von dem hinreißenden Liebreiz der Köpfe und dem 
Zauber des in der finnlihen Erregung feelenvollen Auspruds, in dem 
Correggio auch unter feinen Zeitgenoſſen einzig it. Bei Prud'hon jind 
die Schatten meiftens jchwer, die Yofalfarbe in ven Gefammtton mehr 
oder minder aufgefogen, daher das Kolorit eher grau, filberartig und 
durchſichtig, als faftig und farbig; die Form oft unbeftimmt und mafjig, 
von einer materiellen Derbheit, die mit ver Anmuth des Gegenstandes nicht 
in Einklang jteht, die Köpfe endlich immer von einer gewiſſen Einförmig— 
feit der Typen und des Auspruds *). 

Pſyche und Zephyr, die Yiebesgätter, Venus und Adonis, Piyche und 
Amor — das war der Kreis, in dem fih Prud'hon am liebften und am 
freieften bewegte: doch David hatte Unrecht, wenn er, obwol fein Talent 
anerfennend, ihn den Boucher feiner Zeit nannte, der Form und 
Ausdruck immer über denſelben Yeiften jchlage. In feinen Bildern ift na- 
türlihe Empfindung, eine unbefangene Luft am malerifchen Reiz und eine 
Heiterkeit ver Phantafie, vie unbewußt das Sinnlihe in das Ideale, das 
Jbeale in das Sinnliche jpielen läßt. Dabei ehrt er fich keineswegs von 
der Natur ab: Form und Bewegung find ihr vielmehr glüdlich abgelaufcht, 
nur durch die eigenthümliche Anjchauung des Malers immer von einer be: 
ftimmten Seite aufgefaßt. Was Prup’hon durchweg fennzeichnet, ijt ein 
friiher ausgejprochener Sinn für die Erfcheinung, die auf einen tieferen 
Inhalt feinen Anspruch macht, ſondern ihre ganze Seele in ven fpielenven 
Genuß des Dafeins legt und im jonnigen Licht des Tages froh fich gehen 
läßt. Eins feiner liebenswürbigften Bilder der Art iſt noch fein Zephyr, 
der fich am zwei Aeſten über der Duelle fhaufelt **); der Weftwind, der bie 

u Daß er dennoch bisweilen durch den Ausbrud eines erhöhten Sinnenlebens und 
die malerische Behandlung einen gewiffen Reiz aud in den Köpfen zu erreihen mußte 
und fo feinem Vorbilde fich näberte, beweift fein Jo-Kopf in dem Bilde Correggio's (im 
Berliner Mufeum), den er befanntlich für den vom Sohne des Herzogs von Orleans 


(des Regenten) ausgeichnittenen einzujegen hatte. 
») Seftochen von Yaugier; von Pitaur. 
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Fläche des Waſſers fräufelt, als nadter lachenver, allerdings ziemlich der— 
ber Knabe, zwiſchen Yaub und Bäumen feine Spiele treibend, ganz- ver: 
junfen in die Yuft der fchwingenden Bewegung. Bon feiner durchaus 
malerifchen Art, die Natur zu ſehen und wiederzugeben, geben auch feine 
Zeichnungen Zeugniß; in ihnen ift die Form öfters nur ganz flüchtig, aber 
immer wirfjam durch den Wechjel von Yicht und Schatten hervorgehoben. 
Nicht, daß es ihm am Sicherheit der Form fehlte, wie denn einzelne 
Blätter von ihm auch in diefer Beziehung mit großer Beftimmtheit aus- 
geführt find*). Aber fein Ange folgt am liebſten vem großen Zug ver 
Formen in ihren Deaffen, wie fie in ber fchimmernden Hülle von Licht 
und Luft vor- und zurüdtreten. Auch in der technifchen Behandlung ift er 
ganz Kolorift und von der David'ſchen Schule durchaus verfchieven: er 
legt eine graue Untermalung zu Grunde und fucht dann in allmäliger 
Steigerung bald durch paftofen Auftrag, bald durch Laſuren die gewolfte 
Wirfung zu erreichen. Umgebung und Yandjchaft weiß er immer mit den 
Hauptfiguren jo in Einklang zu fegen, daß fih von ihrem dunklen Grunde 
diefe leuchtend abheben und fie, wenn auch in ihrer Erfcheinung gedämpft 
und zurüctretend, doch die Stimmung des Vorgangs erhöhen. 

Nicht lange währten die guten Tage, die das Kaiferreich dem Maler 
gebracht hatte. Die Bourbonen, die doch Gros und Gerard zu Gnaben 
aufgenommen, jchienen es Prud'hon nicht vergejjen zu können, daß er 
Marie Louiſe unterrichtet und den König von Rom zwifchen Balmen und 
Porbeern gemalt hatte. Ich weiß nur von einer Bejtellung, die ihm unter der 
Reftauration wurde, eine Himmelfahrt Mariä (1816, jett im Louvre) ). 
Das Bild kommt ven früheren Werfen des Meifters nicht gleich; folche 
Aufgaben gingen nicht feinem Talente, und an vie Stelle des Anmuthigen 
tritt bier das Süfliche und Weiche bei anſpruchsvoll ſich vordrängender 
Behandlung. Bald verließ auch ſonſt ven ftillen und zurüdgezogenen 
Mann das Glück; der ſchlimmſte Schlag traf ihn, als feine Freundin 


*) Hier ift ein trefflicher Stich zu erwähnen, „Phrosine et Mélidore“ (nad einer 
Dichtung des obengenannten Gentil Bernard), den Prud'hon nad feiner eigenen Zeich— 
nung ausführte. Die bargeftellte Scene ift die Umkehrung der Gefchichte von Hero und 
Leander: Phrofine ſchwimmt allnächtlic über das Meer zu ihrem Geliebten, dem Ein- 
ſiedler Melidore ; dieſer hält auf dem Blatt den jchönen nadten Körper ber ohnmächtig 
&eworbenen an feiner Bruft und ſucht ihn mit feinen Küffen wieder zum erwärmen... Auch 
bier ift die Auffafjung maleriſch, das Bild von einer gebeimnißvollen und einbringenden 
Stimmung. 
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1821, gepeinigt von dem zweibentigen Schein, der ihrer Verbindung mit 
Prud'hon anbaftete, und für dieſen felber beforgt, fich das Leben nahm. 
Der Bruch, den er dadurch in jenem Gemüth erlitt, wirkte auf feine 
Phantafie zurüd; er malte nun nicht mehr vie heitere Schönheit Pſyche's 
und Zephyr's, ſondern Scenen des Unglüds und Schmerzes. Ganz recht 
fam es ihm, daß die Geliebte das Bild einer armen, von Elend und 
Kummer heimgejuchten Familie eben erjt begonnen und ihm, fo jchien cs, 
zur Vollendung überlafien ‚hatte. Und wirklich ift der Sammer ver um 
ven fterbenden Vater verfammelten Angehörigen, in dem blafjen Yichte des 
ipärlih in die Dachſtube fallenden Tages, von ergreifender Wahrheit des 
Auspruds. In feiner gebrüdten Stimmung unternahm Prub’hon noch die 
Darftellung eines fterbenvden Chriftus am Kreuze (nicht ganz vollenvet, jetst 
im Louvre)*). Zwar zeigt fich auch hier, daß jein Talent zur Scilverung 
großer Naturen und einer mächtigen Stimmung nicht ausreichte, aber in 
der einfachen Anorbnung und der phantaftifch fahlen Beleuchtung jpricht 
ih eine wahre Empfindung aus, in der fnieend das Kreuz umklammern: 
den Magpalena, ver in düſteres Hellpunfel zurücktretenden Gruppe der zu: 
jammengefunfenen Maria mit Johannes vie natürliche Bewegung jchweren 
überwältigenden Schmerzes. Durchaus ift es wieder auf die einpringliche 
Eriheinung des Vorgangs in realer Bejtimmtheit abgejehen, nicht auf 
edle Formen und Charaktere, noch auf einen Eaffifhen Schwung ver Yi- 
nien. Es war das legte Werf Prud'hons, an dem er noch arbeitete, als 
er von jenem Berluft innerlich aufgerieben ſchon zu Ende ging und das 
zu vollenden ihm nicht vergönnt war. 

Innerhalb der Kunft der Revolution und des Kaiſerreichs jteht 
Prup’hon ganz allein und nur auf fich, ohne näheren gefchichtlichen Zu— 
jammenhang weder mit ver gleichzeitigen noch der folgenden Malerei. 
Denn nicht an ihn ſchließt fich die romantiſche und realiftifche Nichtung 
der nächſten Periode an und fo kann er auch, abgejehen von dem anderen 
Charakter feiner Kumftweife, nicht als Vorläufer vderjelben gelten. Aber 
wenn nicht Vorläufer, fo ift er doch der Vorbote einer von der Faffifchen 
ganz verjchievenen Anjchauungsweife, die erfte vor der Zeit hervorgebrochene 
Knospe gleihjam, vie der malerifche Zweig der Kunft angejegt bat, ehe 
er zu voller Blüte ausjchlug; das Anzeichen, das die moderne Malerei 
von vornherein auf alljeitige Entwidelung der verjchievenen Gattungen 
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angelegt war. Manche Züge ber jpäteren romantifchen und realiftiichen 
Kunft fpielen doch ſchon in feine Auffaffung hinein: immer vrüdt er vie 
Stimmung des Vorgangs in dem Gefammtton aus, während er in Form 
und Bewegung das Zufällige und Augenblidfiche ver drangvollen Wirklich: 
feit bringt, und auch jchon er läßt einmal den Schein des Lichtes auf das 
Unglüd und die Noth des ‘gewöhnlichen Lebens fallen. Aber, wie ſchon 
bemerkt, jein eigentliches Feld war das anmuthige Spiel ſinnlich reizenver, 
zugleich in eine iveale Welt erhobener Geftalten. Eigenthümlich ift ihm, 
daß ihn nicht im Geringften kümmerte, was feine Zeit erfüllte und be- 
wegte. Kaum, daß fih von ihren allgemeinen Charakterzügen eine Spur 
in ihm auffinden läßt, da er auch die Antike nur äußerlich aufgenommen 
bat, als einen paffenden Rahmen, um die Bilder feiner Phantafie hinein- 
zuftellen. 


Das war es freilih auch, was Prub’hon feiner Zeit entfremdete. 
Die damalige Kunſt, beherrſcht von einem voppelten Pathos, dem für bie 
großen Hiftorifchen Züge des Alterthums, welche an die neue Bewegung 
anflangen, und die eigene ereignißvolle Gejchichte des Kaiſerreichs, dem an- 
deren für die Großheit der Haffiichen Formen, befriedigte vollſtändig bie 
äfthetifchen Bedürfniſſe des Zeitalters und ließ daher eine andere Kunit- 
weife nur ſchwer auffommen. Sie war durchweg, auch in den Fleineren 
Staffeleibilvern, auch in der Behandlung mehr genreartiger Motive, auf 
das Monumentale und Heroifche aus und fo wäre e8 eigentlich ihre Sache 
gewejen, in den breiten Zügen des Fresfoftyls auf den Wänden öffentlicher 
Bauten die Gefinnungen und Thaten der neuen Epoche zu verzeichnen. 
Aber einerſeits wechfelten vie Dinge in raftlofem Umlauf zu vafch, ale 
daß man die Herftellung neuer architeftonifcher Räume hätte abwarten 
fönnen und anbrerfeits klebte doch der Fresfomalerei von der Kunſt des 
Rokoko "her, die Kirchen und Paläfte mit ihren leichtfertigen Göttern und 
Nymphen bevedt hatte, noch der Mafel des Frivolen und Würdeloſen an. 
Ernft follte es mit der Kunft werden, wie es im Leben ernſt geworben 
war. Sein Raum war mehr für lächelnde Genien und auf Wolfen gebettete 
Heilige, fo wenig fich die Leinwand des Malers mehr hergeben mochte für 
die Sitte und beſchränkte Behaglichkeit des täglichen Dafeins, für das fried- 
liche aber dunfle und unbewußte Yeben der Yandjchaft. 
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In der That, die großen Tafeln mit lebensgroßen Haffifchen Figuren 
oder Schlachtenfcenen ver Kaiferzeit, welche die Schule Davids nad 
Dugenven lieferte, batten jene Heinen Fächer jo gut wie ganz verdrängt. 
Von eigentlihen Genrebilvern aus jener Zeit ift faft nichts erhalten, auch 
nur wenig gemalt worden. Ein gewiffes Gejchid hatte Martin Drol- 
ling (1752 — 1817) in ver fauber vurchgeführten Darftellung von wohn: 
lich eingerichteten und einem gefchlofjfenen Licht heimlich erhellten Innen: 
räumen mit Figuren aus dem bürgerlichen Sleinleben in ver Stille 
häuslicher Geſchäfte (eine Küche im Louvre); aber ſeine trockene, gleich— 
mäßig ſorgfältige, glatte Behandlungsweiſe weiß den Reiz gemüthlicher 
Stimmung nicht zu treffen und ſo kommt von jenem alltäglichen Treiben 
nicht viel mehr zum Vorſchein, als ſeine Proſa. Das gewöhnliche Daſein 
und Gebahren der niederen und mittleren Stände wurde zwar von Léo— 
pold Boilly (1761 — 1845) und Louis Philibert Debucourt (1755 
bis 1832) namentlich wie es ſich auf der Straße gibt, in ſittenbildlicher 
Weiſe, mit naturwahrer Auffaſſung und komiſchem Anflug geſchildert, aber 
meiſtens in flüchtig ausgeführten Stichen, die als Tagesilluſtrationen keinen 
Anſpruch auf künſtleriſchen Werth machen können; und wenn Boilly ver: 
artige Scenen zuweilen in Gemälden behandelte, wobei er dann vie un— 
teren Voltsflaffen mit wenig Humor bejonders von ihrer häflichen Seite 
gibt, fo leidet feine Malerei, hart und glatt, gepußt und Fonventionell wie 
fie ift, an ven Gebrechen feiner Zeit überhaupt, die in diefer auf den Weiz 
der Farbe angewiefenen Gattung nur um jo fühlbarer find. In Wahrheit 
hatten doch auch die Revolutionsftürme der Behaglichkeit des Privatlebens 
md damit feiner heimlichen Darftellung durch die Kunft ein Ende gemacht, 
überdies feine Form und Ericheinung in ihren unruhvollen Wechjel auf: 
(öfenp mit bineingerifjen. 

Leichter Tiefen fi) von der Hand des Künftlers die neuauffommenpen 
Trachten und Sitten, das feltfame Gebahren des jungen übermüthig dem 
Neuen nachjagenden Gefchlechtes, wie es fich nun freigelaffen auf ver 
Straße und dem öffentlichen Marfte gab, in komifchen Zügen faſſen: ſchon 
oben (S. 72) war von den Incropables und Meerveilleufes die Rede, de— 
ren Art Carle Bernet (1758 — 1835, Sohn von Joſeph, Vater von 
Horace B.) mit leicht farrifirender Fever vortrefflich wiederzugeben ver- 
ftand. Es war ein realiftifches Talent, aber nicht von der durchgreifenden 
Art, welche im Gegenfat zu der idealen Weife auch den tieferen Inhalt 
des Lebens in die zufällige Form ver Wirklichkeit zu legen jucht, ſondern 
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ein feiner Beobachter, der die Welt, in der er fich umtrieb, an ihrer 
äußeren Ericheinung und am ihren bezeichnenden Zügen zu paden und in 
genreartiger Auffaffung lebendig fejtzuhalten vermochte. Eben dieſe Gabe 
fam ihm fehr zu Statten, als ihn fein Yebenslauf und Umgang mit der 
eleganten Welt darauf bradten, das Treiben des Reiters, Roß und Mann 
in allen möglichen Zuftänden, auf der Jagd, im Gefecht, im Wettrennen, 
auf der Promenade, zu ſchildern (mehr noch in Lithographien, durch vie 
er fich namentlich feinen Namen gemacht bat, als in Bildern) und ebenjo 
jpäter, als vie Feldzüge Napoleons ihm das neue weite Feld des Solvaten- 
(ebens eröffneten. Behandelte Gros die kaiſerlichen Schlachten zur Ver: 
berrlihung feines Helden im großen biftorifhen Sinne, jo feierte dagegen 
Bernet das Heer in Fleinen fittenbilvlihen Skizzen. Zwar bot auch ihm 
fih einige Mal vie Gelegenheit, in das größere Gebiet ver Schlachten: 
malerei überzugreifen und aus dem Striegsleben des Kaiſers bedeutende 
Momente in monumentalem Maßſtab darzuftellen (Schlacht von Rivoli, 
von Marengo, der Kaifer den Marjchällen Befehle austheilend vor der 
Schlacht bei Aufterlig, Uebergabe von Madrid, Einnahme von Pampeluna, 
fämmtlih im Mufeum von Berfailles); allein jo wenig ihm vie [ebens- 
‚großen Verhältniſſe recht gelingen wollten, fo wenig war er im Stande, 
eine tiefere Stimmung, eine beroifche leidenſchaftliche Bewegtheit lebendig 
auszubrüden. Dagegen verjtand er wol, ven Kampf der Majjen und bis 
zu einem gewiſſen Grabe vie ftrategifche Entwidelung der Schlacht an- 
ſchaulich zu machen. Im den rechten Zug aber fam er auch bei diefen Bil- 
dern erft dann, wenn es galt, Roß und Reiter Fräftig und beftimmt im 
natürlicher Bewegung wiederzugeben ‘(daher auch jenes Gemälde von Aufter- 
lig im Grunde nur eine Verſammlung veitender Marjchälle um ven rei— 
tenden Kaifer ift). So bildet er ein Zwifchenglied zwijchen der Weife 
Gros’ und der feines Sohnes Horace, der, wie wir fehen werben, vie 
Mitte hielt zwifchen ver fittenbilvlichen und hiſtoriſchen Auffaflung des 
Kriegslebend. An E. Vernet reihen fich als Eleinere Talente, vie wie er 
in der Schwebe zwifchen beiden Epochen ftehen, Nicolas Antoine 
Taunay (1755 — 1830), der mit naturaliftiihem Sinn bejonders gern 
das Treiben der Märkte in Heinem Maßſtab varftellte, anprerjeits aber 
in ähnlicher Weife Epifoven aus den napoleonifchen Felpzügen mit Gejchid 
behandelte (3. B. die franzöfifche Armee im ſpaniſchen Feldzug einen jteilen 
Hohlweg erflimmend, in Berfailles); und Swebach Desfontaines 
(1769— 1824), ver wie Vernet das Pferb und feine Verwendung für das 
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menschliche Yeben in allen möglichen Beziehungen ſchilderte (varunter eine 
Reihe ruſſiſcher Scenen): auch er, wie Boilly, in feinen Stichen beſſer, 
als in feinen Bildern, die ebenfall® an ver dünnen und faftlofen Malerei 
der Zeit leiven. - 

Wie neben der klaſſiſchen Schule wenig Spielraum war für die natur: 
wahre Auffaffung der Realität in ihren zufälligen und charakteriſtiſchen 
Zügen: jo war auch, was in der Landfchaft geleiftet wurde, nicht von 
eigenthümlicher Bedeutung. Es find Arbeiten mittelmäßiger Künftler, vie 
nur die Bedeutung haben, eine ſchwache Vermittelung zu bilden zwijchen 
der früheren Anſchauungsweiſe ver landfchaftlihen Natur und einer neuen, 
die erft im Werden ift: zum Theil mehr in der erfteren fejtgehalten, zum 
Theil mehr die letztere vorbereitend, und daher am beften da zu befprechen, 
wo von diefer die Rebe ift. 

Wol beginnt ſchon in der zweiten Hälfte des Kaiſerreichs fich im 
Rückſchlag gegen die antififirende Richtung eine neue Kunftweife zu bilden, 
welche die neuere Gefchichte, die malerifhe Welt des Mittelalters und der 
Renaiffance aus ihrem Dunkel hervorholt und an ihrer äußeren Erſchei— 
nung fich verſucht. Allgin diefe Anfänge find die Vorboten einer neuen 
Zeit und fallen daher in dieſe hinüber. 
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1. 


Die Einkehr in das Mittelalter und die Renaiſſance. Das Interieurbild 
und die Cyoner Schule, 


Ali der Umkehr ver politifchen Lage unter der Reftauration jollte 
auch in der Malerei ein neuer Umfchwung erfolgen. Die Berherrlichung des 
Kaiferreichs, die der Kunſt alle Hände voll zu thun gegeben, hatte ohnedem ein 
Ente; alle Werke ver Art, auch die von felbftändigem fünftleriichen Werth, wie 
die Arbeiten von Gros, wurden von den Bourbonen aus den öffentlichen Sälen 
auf die Speicher verwiefen, wenn fie nicht gar verbrannt wurden, wie das 
in den Provinzen mit Bilpniffen Napoleons von Gerard wol vorkam. 
Aber auch der pathetifchen Wiederbelebung der antifen Welt, wie fie fich 
die Revolution hatte angelegen und Napoleon als eine Art Erbichaft ber: 
jelben gefallen Laffen, war ſchon vefhalb vie neue Wendung der Dinge 
entgegen. Man brauchte feinen Cato und Brutus mehr und für die patrio- 
tiiche Leivenjchaft der alten Helven hatte ihrerfeit8 auch die Nation, in 
das alte Geleis wieder eingefahren und an ihre Vergangenheit wieder an: 
gebunden, den Sinn verloren. Zudem war die Haffiihe Richtung, 
allmälig im fich felber zerfallen. Was von ihr noch blieb — ihre 
Ausläufer und Nachzügler, deren Thätigfeit ich weiter unten zufammen- 
faſſe — das lieh erlahmt und ermübet von der idealen Strenge der er: 
nenerten Antife ab und begnügte jich entweder mit dem harmloſen Geftalten- 
ipiel der Mythologie oder ſchickte fich in die neuen Verhältniffe und Auf: 
gaben fo gut es eben ging. Auch in ven äufßerlichen Schidfalen ihrer Ur- 
beber fpiegelte fich der Ausgang der Maffifchen Kunft: jowol in Davids 
Verbannung als in der fpäteren Thätigfeit der fügfameren Gros und Gé— 
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rard, die ihre Talente in das neue Regiment fchmiegten und nun Epifoden 
aus feinen Wechfelfällen wol oder übel jchilverten. 

Die Bourbonen aber fühlten, daß ihr thatenlojes, nur durch die Ge 
walt ver Ueberlieferung wieder eingefettes Reich für die Kunft wenig 
Stoff biete. Ihr legitimes Necht hatte ihnen die Herrfchaft als das Erbe 
der Vorfahren wieder verſchafft: jo lag der Gedanke nahe, dieſe zu ver: 
herrlichen, die eigene Macht als die angeftammte des Haufes anfchaulich 
zu machen und zugleich der Malerei in der Vergangenheit das ergiebige 
Feld zu öffnen, das die Gegenwart nicht bieten Fonnte. Ob freilich fie 
jelber auf die Förderung der Kımjt jo bedacht waren, ift mehr als zweifel- 
baft, wenn ihnen auch fonft daran lag, durch die Wiederanfnüpfung an 
„bie Kette der Zeiten“ die ruhmvollen Zwifchenjahre ver Revolution und 
des Kaiferreich8 aus dem Gedächtniffe ver Menfchen zu tilgen. Die Nation 
und die Kunſt ſchlugen zunächſt aus freien Stüden den Weg ein, den zu 
gehen im Imtereffe der. Regierung lag. Aus dem Taumel ver Weltherr: 
Ichaft, den es doch theuer genug hatte bezahlen müfjen, war das Yand 
wieder ermüchtert und fträubte fich nicht, mit den Segnungen des Friedens 
auch das wieder hergeftellte Königthum zu fchäten und fich in die eigene 
Geſchichte der früheren Jahrhunderte wieder einzuleben. Man war doch 
des eifernen Zwanges, mit dem die unüberwindliche Hand des Kaiſers auf 
alle Berhältniffe, auh auf die Regungen des geiftigen Lebens gebrüdt 
hatte, herzlich ſatt; ſchon im Wechſel der Dinge ſah man die glückliche 
Gewähr einer freieren Bewegung und durch alle Klaſſen lief das Gefühl, 
daß nun Frankreich eine ihm fremde Rolle abgeworfen und fich felber zu: 
rüdgegeben ſei. Daher der aufrichtige und unbedingte Jubel, mit dem vie 
Bourbonen bei ihrer erjten Rückkehr empfangen wurben; daher ver merk: 
würdige Erfolg der Schrift Chatenubriandse „von Bonaparte und ven 
Bourbonen“, die auf den einft fo gepriefenen Helden Schimpf und Schande 
häufte. Und wie die Nation, der lang getragenen‘ Felleln levig, wieder 
zum freien Gebrauch ihrer Glieder fich anfchidte: jo fuchte auch die Kunſt 
die engen Bande loszuwerden, in denen vie Haffiiche Schule fie fo lange 
gehalten hatte. Diefe Herrihaft war mit jener Hand in Hand gegangen; 
und jo begreift fih, daß nun auch die fich erneuernde Kunſt mit dem neuen 
Königthume, das alle Stände mit „Begeifterung, Hoffnung und frohen 
Ausſichten“ (Worte eines Zeitgenofjen) erfüllte, wenigſtens eine Zeitlang 
gemeinfchaftlihe Sache machte. Freilih, wir werben fehen, daß diefe ge 
hobene Stimmung, die den Bourbonen entgegenfam, durch deren eigene 
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Schuld bald fich wieder verlief. Naturgemäß ſank dann die Kunft, die auch 
dann noch bei ihnen aushielt, zur dienenden Dolmetfcherin ihrer Zwecke 
herab, während fich zugleich aus dem fruchtbaren Boden des neuerwachen- 
den geiftigen Lebens eine neue Kunſtweiſe erhob, die eine Fräftigere Blüte 
der modernen Malerei anfeste und zur Neife brachte. 

So nothwendig war in dem Weſen ver neuen Kunft ver Rückſchlag 
gegen die klaſſiſche Richtung begründet, daß fchon am Anfang des Yahr- 
hunderts innerhalb ver Daviv’ihen Schule jelber eine Art von Umkehr zu 
den nationalen und malerifhen Stoffen der franzöfifchen und der neueren 
Geſchichte überhaupt erfolgt war: gleichjam der ftille Vorbote auf dem 
abjeits gelegenen Gebiete der Kumft zu dem Umfchwung in ber politischen 
Geſchichte. Unter ver Revolution hatte man die religiöjfen und biftorifchen 
Aterthümer, vie in den aufgehobenen Kirchen und Klöftern gefunden und 
der Zerftörung entgangen waren, gefammelt und allmälig in einem bejon- 
deren Mufeum (Musee des monuments frangais in der Kirche und dem 
Kofter des petits Augustins) vereinigt. Es ift bezeichnend für die neue 
Zeit, daß auf eine folche Weife das Intereffe für viefe bisher unbeachteten 
Dinge erwachte und man fich für vie vaterländifche Gejchichte an Trüm— 
mern begeifterte, die aus ihrem biftorifchen Yolal und Zufammenhang 
beransgeriffen dem modernen Bewußtjein nicht mehr durch lebendige Leber: 
(ieferung gegenwärtig, jondern als todte Dinge des Studiums gegenüber: 
fanden. Schon fanden fich Einzelne, welche mit ihrer Zeichenmappe aus 
dem Antifenfabinet und direft aus dem Atelier Davids zu den nationalen 
Denfmälern wanderten. 

In diefer Erneuerung der Vergangenheit Frankreichs ſchlug die Kunft 
den ganz naturgemäßen Weg von außen nach innen ein, indem fie zuerft 
den Schimmer des Malerifchen in dem Hellpunfel alter ehrwürdiger Ge- 
bäude aufſuchte und in diefen architeftonifchen Rahmen hiſtoriſche Perſonen, 
jedoch fie ihm unterordnend, hineinſetzte. Bier berührt fich die neuan— 
bebende Richtung ver franzöfifchen Malerei mit der deutfchen romantischen 
Schule, welche die gothiſche Baufunft wieder zu Ehren brachte und über- 
haupt in Ruinen und alte Klöfterhöfe mit fchwärmerifher Sinnigkeit fich 
ju verlieren liebte: nur daß der Franzofe, logifcher angelegt und die Gat- 
tungen weniger vermifchend, nicht in unbeftimmte poetifche und myſtiſche 
Empfindungen hinüberfchweifte und fich mehr an das eigentlich Maleriſche 
hielt. Francois-Marius Granet (1775 — 1849) und Philippe 
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Yeben lang dur innige Freundſchaft verbunden und ver Zweite als das 
geringere Talent immer den Spuren des Grfteren folgend, waren es, 
denen zuerjt der äſthetiſche Neiz des Mittelalters und der Renaiſſance in 
der Architektur aufging. In ihren Bildern ift diefe faft immer die Haupt: 
ſache. Da man aber ihrer Zeit die Aufgabe der Kunft immer noch in die 
Darftellung eines bedeutſamen menjchlichen Borgangs jeßte, fo find ihre 
Figuren feine bloße Staffage, ſondern ftellen faſt immer ein gejchichtliches 
oder novellijtifches Creigniß dar, das dem Gebäude gleichfam die Weihe 
des Geiftes gibt, oder ſtehen doch zu demjelben in einem bedeutſamen 
Verhältniß. Doch geben beide Maler immer darauf aus, den Vorgang 
mit der arditeftonischen Umgebung in einen wirkfungsvollen Einflang zu 
bringen und durch das Spiel der Yuftferne und des in den alterthümlichen 
Raum gefangenen Yichts ihren Bildern den Reiz des ächt Maleriſchen zu 
geben. Ihnen kommt es alfo vorab auf den Ausdruck des gejchloffenen, 
jtimmungspollen Yebens an, das der im die alten Kreuzgänge, Chöre und 
Hallen einfallende Tag um fich her breitet und in ein mamigfach abge- 
ftuftes Helldunfel ausklingen läßt; es ijt der Ton, ver in feine verſchwe— 
bende, in die Seele des Beichauers eindringende Wirkung ebenjo die be- 
jtimmte Kraft der Yofalfarben als die felbftändige Bedeutung der Figuren 
wieder aufhebt: die erjte Reaktion einer maleriichen Anfchauung gegen den 
plaftifchen Zwang der antikifirenden Weife. 

Für Granet, ein tüchtiges Talent von ausgefprochener Eigenthüm— 
lichkeit, traf es fich ganz günftig, daß er aus Mangel an Mitteln vie 
Daviv’ihe Schule früh verlajfen mußte. Wenn ihn auch der Meifter, ver 
jeine Eoloriftiiche Anlage erfannte, gewähren Tief, jo hätte doch auf vie 
Dauer das Beifpiel und der Einfluß der Schule die Entwidlung jeiner 
Natur nur aufhalten können. So hingegen kam er ſchon 1802 mit For: 
bin nah Rom, wo ihm in den antiken Ruinen und den altchriftlichen 
Kirchen bald die Welt aufging, in der jeine Bhantafie jich heimiſch fühlte ; 
und fo fehr feſſelte ihn dieſe malerijche Atmojphäre, daß er fich ganz dort 
feftfegte, erjt 1819 nach Paris zurüdfehrte und von da an den Aufenthalt 
in beiden Städten wechſelte. Auf der Ausftellung von 1810 errang er 
mit dem Bilde: „Der Maler Stella zeichnet eine Madonna. an die Mauer 
feines Gefängniſſes“ (mit der Yeuchtenberger Galerie nach Petersburg ge 
fommen) feinen erjten Erfolg, in dem zugleich jchon der Gegenſtoß gegen 
die klaſſiſche Malerei zum Ausprud fam. Wahrhaft durchſchlagend war 
aber 1819 die Wirkung feines Chors der Kapuzinerkirche auf dem Plage 
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Barberini (mit Meſſe abhaltenden Mönchen), eines Bildes, das er für 
Fürften und Kunftfiebhaber vierzehn mal wiederholen mußte. Zum Theil hatte 
es Granet wol auch der religiös-kirchlichen Färbung des Motivs zu ver: 
danken, daß er unter der Reftauration Einer der gefeierten Meifter wurde, 
und darnach zu jchliefen, daß er ſeitdem mit Borliebe firchliche Scenen 
malte, in denen es ſowol durch die dargeftellte Handlung als die Yicht- 
wirkung auf eine in's Feierliche gefteigerte Stimmung abgejehen ift G. B. 
Leichenfeier in der Unterfirche zu Affiffi, vie Ehriften in ven Katafomben, 
Einfleivung einer Nonne in der Klofterfirhe, Savanarola in feiner Zelle 
in der Münchener Pinafothef), war er felber durch eine gewiſſe religiöfe 
Empfindung für derartige Stoffe eingenommen. So wirkte Mancherlei 
zuſammen, ihm auch dann noch die allgemeine Anerkennung zu erhalten, 
als die romantische Richtung fowol in ver Wahl ergreifenvder Motive als 
in der malerifchen Durchführung über ihn binausgegangen war; noch 1833 
fand fein Loskauf von Chriftenfflaven durch Nevemtoriften in einem -unter: 
irdifchen Gewölbe von Tunis (im Louvre), 1834 fein fterbender Pouffin, 
in jeinem Atelier vie legten Tröftungen der Religion in der Gegenwart 
des Kardinals Maffimo empfangend (in ver Villa Demidoff bei Florenz), 
warmen und ungetheilten Beifall. Im den legteren Gemälden, wie auch 
fonft oft, jpielen die Figuren eine mindeſtens ebenfo bedeutende Rolle als 
die Architeftur und überjchreiten fo vie bejcheidenen Grenzen des eigent- 
lichen Interieurbildes; aber doch bleiben fie gleichfam noch eingefchloffen in 
der malerifchen Yichtftimmung des Ganzen und machen fo feinen Anſpruch 
auf hervortretende hiſtoriſche Bedeutung. Damit ftimmt auch die Art, wie 
fie behandelt find: in Bewegung und Ausdruck wol charafterifirt und nach 
dem Leben genommen, aber der Form nach nur in breiten Maffen, bie: 
weilen faft flüchtig ausgeführt, und mit dem Raum, der fie umgibt, mit 
ver Hülle von Licht und Luft, in der fie fich beivegen, wie in Eins ver: 
woben. Daber ift bei ihm die meifterhaft individualifirende Durchbildung 
eines Terburg nicht zu erwarten, wie er überhaupt mit ven Holländern 
wenig gemein bat; ebenfowenige zeigen feine Bilder das flare gefättigte 
Licht bei kräftigen Lokalfarben in den Innenräumen eines Pieter de Hoogh, 
noch den feinen filberigen Ton und bie leichte, geiftreiche und doch forg- 
fältig durchführende Handſchrift eines Teniers. Sein Auftrag ift leicht und 
flüſſig, die Töne nicht ineinanderverfchmelzenp, jondern fe und bejtimmt 
nebeneinanberjegend; jein Kolorit fpielt meiftens in's Graue und hat öfters 
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Lichtwirkungen. Steht er jo in der Behanblungsweife hinter den Hol- 
(ändern zurüd, fo hat er dennoch auch über die Bewunderung ber 
Zeitgenoffen hinaus dadurch einen allgemein Fünftlerifchen Werth, daß 
er das Maleriſche in den gefchlojjenen Innenräumen alterthümlicher 
Bauten nicht blos zu entveden, ſondern auch wirkjam wiederzugeben 
und durch die anfpruchslofe und harmonische Zuthat fittenbilvlicher 
Vorgänge aus der Gefchichte zu erhöhen wußte. Als er unter Louis 
Philippe Direktor der Galerie von Berfailles geworben war, verfuchte er 
ih nebenbei in Schilderungen ver heimathlihen Natur mit paſſender 
Staffage, auch bier auf den Ausorud der Yicht- und Yuftftimmungen be- 
dacht, und nahm jo feinerjeits Theil an dem eigenthümlichen Auffchwung 
der modernen Landſchaft. 
Forbin, von ſchwächerer Begabung und nicht blos durch den Vor: 
rang feiner Geburt fondern auch feiner inneren Anlage nach von etwas 
vilettantifcher Art, dabei von ſüdlicher Yebhaftigkeit, ging eben deßhalb auf 
ftärfere, auffallende Effekte aus, die er jowol durch die Wahl ungemwöhn- 
licher Motive als beſondere Beleuchtungen zu erreichen ſuchte. Schon als 
er noch ganz dem Vorbild des Freundes folgte (Stabiä und der Ausbruch 
des Veſuvs mit dem älteren Plinius, opfernden Prieftern u. f. f.; eine 
Nonne in dem Kerfer der Inquiſition, beide 1817), ftrebte er nach glän- 
zenden Efolorijtiichen Wirkungen und nahm, um die Harmonie des Ton 
zu erreichen, eine verſchmelzende, die Halbtöne vervielfältigende Behandlung 
an; dann aber, nachdem er den Orient, Aegupten und Paläjtina bereijt 
hatte, jtellte er mit Vorliebe vie Ueberrefte ihrer Monumente dar, in 
abenteuerlicher Häufung, in abenteuerlihem Lichte und mit feltfamer Staf- 
fage. Imtereffant als ein Vorläufer der Richtung, die nach malerifcher, 
von der modernen Gefittung noch unberührter Natur begierig den Orient 
in den Bereich der Kumft zieht, ift er doch in feinen Werfen ohne eigent- 
(ich künftlerifche Bedeutung und um die Kunft jeines Zeitalter mehr ver- 
dient durch den Schuß, den er als Direktor der königlichen Mufeen man- 
hen jungen Talenten angeveihen ließ. „Von den übrigen Nacahmern 
Granets, an denen es fowol die Neuheit als der Erfolg der Gattung 
nicht fehlen ließen, hat fich feiner über die namenlofe Mittelmäßigfeit er- 
boben. j 
Zogen ſchon dieſe Künftler die maleriſche Welt ver neueren Gefchichte 
in den Bereich der modernen Kunjt herein, aber fo, daß fie die Figuren, 
wern fie auch wejentlih zur Sache gehörten, doch der Architektur unter 
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ordneten: fo bildete fich neben ihnen eine eigene Schule (die fogenannte 
Schule von Lyon, weil dort ihre Begründer zu Haufe waren), welche 
jwar die Umgebung noch als wichtiges malerifches Moment benüßte, aber 
gegen die Perjonen und Vorgänge, welche fie durchaus dem Mittelalter 
und ber neueren Zeit entnahm, als ihren eigentlichen Vorwurf herabjekte. 
So beveutfam jedoch für den Ausprud der Stimmung und die ganze Wir: 
fung war auch ihr noch der Raum, in dem fie ihre Scenen fpielen lief, 
daß es bisweilen, namentlich bei ihrem einen Urheber, F. Fl. Richard, 
zweifelhaft bleibt, ob die Figuren, ob die Umgebung das eigentliche Bild 
ausmachen, und jo das Sittengemälde wieder in ein Interieurbild umfchlägt. 
Auch dieſe Richtung, welche tiefer in die Vergangenheit des eigenen Yandes 
einzubringen fuchte, fam doch über die Außenfeite der Gefchichte noch nicht 
binaus, wie fie andererjeits nicht die großen entjcheidenden Momente der 
äht hiſtoriſchen That, fondern die anefvotenhaften Züge des gefchichtlichen 
Kleinlebens heransgriff. Sie bildete fih in einem gewiffen Gegenfag zu 
der ivealen Kompofition und dem hohen Pathos der Haffifchen Richtung. Ihr 
Biel war die Schilderung einer intereffanten Begebenheit aus dem Leben 
der romanifchen Völfer und zwar in ver farbigen Mannigfaltigfeit der 
äußeren Erſcheinung und in der Gewöhnung der den Zeiten eigenthüm— 
(then Sitte: der erjte noch umabfichtliche Anfang der romantifchen Einkehr 
in die Vergangenheit. Taher hielt fich’ diefes Intereſſe für die neuere Ge: 
ſchichte, namentlich an ihren äußeren Denfmälern wach gerufen, wenig be: 
fümmert um ihren weltbewegenden Inhalt, vorab an die Gebräuche, Ge: 
rätbe und Trachten, die ver Maler um jo emfiger mit biftorifcher Treue 
wiederzugeben juchte, je weniger er nach den tieferen Beziehungen des ein: 
zelnen Borganges frug. Hierin entſprach die Kunft ganz dem Fleinen, 
jtillen Gang des in das alte Geleis wieder eingefahrenen Staatslebens; 
und da es auch den Bourbonen mehr darauf anfam, ihre Vorfahren in 
frievfihen Situationen als in der Entſcheidung weltgefchichtlicher Kämpfe 
dargeftellt zu jehen, traf fie mit den Wünfchen ver Regierung zufammen. 
Zudem hatte es feinen Reiz, im Gegenfag zu der Alles gleichmachenpen 
Einförmigfeit der modernen Gefittung auf die Zeiten zurüdzugehen, ba ber 
Einzelne noh Etwas galt und die Individuen mit dem vollen Recht der 
Berfönlichkeit im Kampf gegeneinander oder mit dem Ganzen hervortraten. 
Die Poeſie des Ritterlichen, des Chevaleresten, welche fich die Bourbonen 
fo gerne zugefchrieben hätten, follte wenigftens im Bilde wieder aufleben, 
und fo wurde man nicht müde, Franz I. und Heinrich IV., Bayarb und 


150 111. Bud. I. Kapitel. 1. Die Anfänge der romantifhen Kunft. 


Duguesclin in den verfchiedenjten Yebenslagen darzuftellen. Auch won diefer 
Seite bildet die Richtung den Anfang der romantiſchen Kunft. Sie 
erklärt thatfächlic die maleriichen Stoffe der romanischen Welt für vie 
wahrhaft äfthetifchen und entnimmt ebenvefhalb ihre Motive öfters auch 
dem italienifchen Epos; fie iſt zugleich von dem dunklen Gefühl geleitet, 
daß dieje vergangene Welt um jo jchöner fei, ald fie eine untergegangene 
ift. In dem Wettlauf, ven die moderne Kunft und die moderne Poefie 
bejchreiben und in dem fie fich wechjeljeitig überholen, ging diesmal in 
Frankreich, in geradem Gegenfate zu Deutfchland, vie bildende Kunſt der 
dichtenden voraus: eines der Anzeichen, daß in der Entwidlung des 
modernen franzöfifchen Geiftes die Malerei eine bebeutendere Stelle ein- 
nimmt, al® dies beutjcherjeits der Fall ift. 

Die Gründer ver Schule waren: Frangois Fleury Richard und 
Pierre Baul Revoil (1776— 1842): Beide Schüler Davids, wie Granet 
und Forbin innige Freunde, bier jedoch der Yebtere ven erſten Urheber 
überragend, und was bezeichnend ift, beide won gut chriftlicher, an's Kirch: 
liche ftreifender Gefinunng. Richard gab jchon 1802 die Darftellung eines 
empfindfamen Motivs aus der franzöfiichen Gejchichte mit bunten Fenftern 
und in der Yarbigfeit mittelalterlicher Koftüme; dann bis 1824 mehr oder 
minder anfprechende Züge aus dem Leben Karl’s VII, ver Maria Stuart, 
der Dille. de la Valliere und fanzöfifcher Kriegshelden, auch Scenen aus 
dem Leben der großen Poeten des Cinquecento. Bisweilen benugte er den 
Borgang fait bloß als Staffage zu einem Architefturbild; meiftens läßt es 
jchon das Größenverhältniß der Figuren zum umgebenden Raume und Ge 
räthe unklar, was denn ber eigentliche Gegenftand des Bildes fei. Von 
jeinen Gemälden, an denen man die gefällige Erjcheinung und einen ge 
wifjen harmonifchen Ton rühmte, bat jich wenig erhalten; er hat nur bie 
geihichtliche Bedeutung, Anführer der Schule und einer der Vorboten ver 
romantijchen Kunftweife zu fein. Bon größerer Begabung und feiner Zeit 
faft unbeftritten anerfannt war Revoil, dejjen Thätigkeit ſich von 1810 
bis in die breißiger Jahre erftredt. Gleich eines feiner erjten Bilder 
(Karl V. läßt für die Herzogin von Ejtampes in die Schüffel, welche fie 
ihm hält, einen Ring fallen, ohne daß es der mit feinem Narren be 
Ihäftigte König Franz gewahr wird) fand auf der Ausftellung (1810) 
einen ſolchen Erfolg, daß e8 den Namen: „Der Diamant des Salons“ 
erhielt. Das figurenreiche Bild verftand, indem es verfchievene Epifoden 
vereinigte (es läßt felbit hinter-einer Säule den Primaticcio, im Begriff 
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Karl V. zu zeichnen, hervorſchauen), Allerlei zu erzählen; die fo oft wie 
berbholten Götter und Helven des Altertfums wußte man endlich aug: 
wendig und nun war es ein neuer Reiz, den pifanten Zügen aus ber 
vaterländifchen Gejchichte auf der Leinwand nachzuforichen. Zudem hatte 
man jeine Freude an den mit antiquariicher Sorgfalt nachgebildeten Trach: 
ten und Geräthen, die ven unverkennbaren Stempel ver Zeit trugen, wie 
man zugleich die Feinheit der Ausführung bewunderte, mit der Alles bis 
zum fleinften Geräthe herab gleichmäßig vollendet war, und an der Frifche 
und Beftimmtheit des farbigen Kolorits fein Gefallen hatte. Auch ver: 
ftand fi Révoil auf eine glüdlihe Wahl der Motive, wie auf eine 
anjprechenve, leichtverftändlihe Auffaffung. Seine Stoffe zumeift dem 
Mittelalter und der Nenaijjance entnehmend, hielt er ſich an vie hervor: 
tragenden Figuren der Gefchichte, denen von vornherein das Interefje des 
Beichauers gefichert war, und jchilverte gefällige Züge ihres Yebens, in 
denen eine liebenswürdige Empfindung und zugleich die Sitte des Zeit: 
alters jich ausſprachen: Der genefende Bayard unter den ihn pflegenden 
Frauen in Brescia (1817), die gefangene Jungfrau von Orleans in 
Rouen (1819), Heinrich IV. mit feinen Kindern fpielend, Maria Stuart 
von ihren Dienern Abjchied nehmend (1822), Bertrand de Guesclin als 
Sieger auf dem Tournier zu Nennes: Alles Stoffe, welche eine gemüth: 
lihe Mitte halten zwifchen hiſtoriſcher Bedeutjamfeit und der behaglichen 
Beſchränktheit des bloßen Sittenbildes. Bisweilen auch hielt ſich Révoil 
einfach an das Yestere, matürlich wieder nur in Schilderungen des ver: 
gangenen Yebens, wobei er mit Vorliebe das ritterliche Treiben der höheren 
Stände in anmutbigen Scenen behandelte. Was ven Maler felber ans 
langt, jo zeigt jchon fein Yeben, wie die neue Richtung ver Malerei mit 
dem ermeuten Regiment der Bourbonen Hand in Hand ging. Deren Rück— 
fehr hatte ihn zu Verſen begeiftert (eine gewiſſe literarifche Bildung fehlte 
jelbjtverftändlih dem in der. Gejchichte fich fleißig umfehenven Künftler 
nicht, wie er denn auch hiſtoriſche Romane und Xitterliever verfahte); 
nicht wenige feiner Bilder gingen in ven Beſitz der königlichen Familie 
über, er jelber wurde Dealer ver Dauphine und ließ fi 1830 den Sturz 
feiner Beichüger jo zu Herzen gehen, daß er jeine Profeſſur an der Kunſt— 
ichule zu Lyon miederlegte und ſich in Stille und Cinfamfeit zurüdzog. 
Erſt ſpäter, nachdem er nach Jahren einen neuen Erfolg errungen, be— 
freundete er ſich mit dem Julikönigthum und war dann noch für die 
Galerie von Verſailles thätig. 
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Nah dem Vorgang Richard’8 und Revoil’8 gingen bald Mehrere aus 
der klaſſiſchen Schule Davids und jeiner Anhänger zu ver biftorifchen 
Genremalerei über: Bermay (früh aus Frankreich ausgewandert und ver: 
ſchollen), Bierre-Nolasque Bergeret, Aler. Menjaud (1773—1832), 
der ebenfalls an ven Bourbonen gute Kunden fand, indem er ihre Vor: 
fahren verberrlichte und nebenbei in den Kreis - feiner Darftellungen bas 
eben der großen italienischen und franzöfiichen Künftler zog, der oben: 
erwähnte Ducis, der feinerfeits am liebſten aus ben überlieferten Ge 
ihichten der Poeten und Maler feine Borwürfe holte, Aleris Nicolas 
Perignon (1785—1864), der gleiche Stoffe mit beſtechender Glätte zu behan- 
deln wußte, Grenier und Destouches, die fich übrigens ſpäter ausſchließlich 
dem bürgerlichen Sittenbild zuwendeten, endlich Fofeph Beaume (geb. 1790) 
aus der Schule von Gros, der in beiden Gattungen gleich unermüdlich, 
doch in der eleganten Behandlung der Koftüme, namentlich aus den Zeiten 
Ludwigs XI. und XIV. feine Stärke hatte und außerdem eine Reihe 
Heiner Schlachtengemälve für Verfailles Tieferte; während andere Nach— 
folger der Haffifschen Richtung, wie Nicolas: Andre Monfiau (1754— 
1837), zwar von dieſer nicht ließen, aber doch auch in ber neuen Gat- 
tung ſich verfuchten und in dieſe natürlich die pathetiiche Bewegtheit ver 
Schule mit hinübernahmen. Bon allen diefen fam im Grunde Keiner über 
Revoil hinaus, der fie, Alles in Allem genommen, nicht blos als Be 
gründer der neuen Weife, jondern auch in der Ausführung überragte. 

Was die Anſchauungs- und Behandlungsweife diefer ganzen Genre: 
malerei anlangt, fo unterjchied fie fi von der David'ſchen Schule durch 
eine naivere an die Wirklichkeit fich enger anfchliegende Auffaffung und in 
Bewegung und Geberde durch einen einfacheren, weniger gefpreizten Aus: 
druck. Indeß verläugnet fie ihren Urſprung aus jener Schule infofern nicht, 
als ihr vie konventionelle Formengebung derſelben noch anklebt. Im Kolorit 
ftrebt fie zwar nach größerer Mannigfaltigfeit und ihren Vorwüfen gemäf 
nach dem fatteren volleren Schein des realen Lebens; aber fie fucht noch 
nicht nach dem eigentlich malerijchen Ausprud, in dem gleichfam vie Seele 
des Vorgangs ftimmungsvoll herausſchlüge und die Form fich unterorbnete, 
noch nicht nach dem jelbjtändigen Reiz der farbigen Erſcheinung und der 
ineinanderjpielenden Töne. Ihr fleißiger, aber trodener Auftrag giebt ven 
Bildern ein etwas fchweres und nüchternes Anſehen, wie auch die Stel- 
(ungen das Gezierte der klaſſiſchen Schule noch nicht überwunden haben 
und bie Köpfe den Charakter, das invividuelle Leben vermiffen laffen. So 
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begründete diefer erjte Nüdjchlag gegen den vorangegangenen Idealismus 
feinen entjchiedenen und eigenthümlichen Fortſchritt in der Fünftlerifchen 
Darjtelfung, ebenfo wie er nicht aus der Tiefe der mobernen Weltan: 
ſchauung die neue Stoffwelt ergriff, fondern oberflächlich an fie herantrat. 
Die blos die Anekdote fein Bereich war, fo war feine Scilverungsweife 
nm auf einen ganz äußerlichen Neiz der Erjcheinung gerichtet. Für eine 
ſolche Auffaffung und Behandlung ift vorab die Bedeutung bezeichnenb, 
weldhe die ganze Richtung auf das Beiwerk legt, auf Koftüme und Lokal 
ber vergangenen Zeiten, auf die Möbel und Waffen, Stoffe und Geräthe. 
Den Charakter ver Gejchichte glaubte man in ihrem Kleide zu faffen, ihr 
Weſen in den äußeren Formen ber Gefittung zu haben; viefer Malerei 
ging das Malerifche ver rommmtifchen Zeitalter noch ganz in ihrem Ge: 
wand auf. So hatte zuerft die Lyoner Schule das Schidjal, dem fo oft 
bie moderne hiſtoriſche Kunft verfällt: daß fie, unfähig ven Geijt der Ge 
ſchichte aus dem Leib der Erfcheinung herausfeuchten zu lafjen, an die Um— 
büllung fih hält und entweder im Schein von Sammet, Seide und Yeber 
ih vertändelt oder mit pebantifcher Gewiffenhaftigfeit den Schnitt alter 
Reiterftiefel, die reihen Formen alterthümlichen Hausraths nachbilvet. 
Beides natürlich gehört mit zur Sache. Aber daß vie Kunft Beides dem 
Ausdruck des inneren Lebens unterorbnen follte, das fühlte man fchon 
damals, da doch die Zeit felber, ermattet und in unthätigen Kleinmuth 
verfunfen, noch nicht im Stande war, zum eigentlichen Nerv der Ge 
ſchichte durchzudringen und in das inmere Triebwerk der großen hiftorifchen 
Greigniffe hineinzufehen. Es blieb von der Kritif nicht ungerügt, daß 
Revoil mit gleicher Sorgfalt wie die Figuren das Beiwerk behandelte, ja 
biejes, nach reichen und feltenen Muftern in’s Kleinfte ausgeführt, öfter 
jogar vor den Figuren bervortreten ließ. Auch war die kleinliche Aus: 
führung, der es vor Allem um Glätte und Sauberkeit zu thun ift, nur 
die natürliche Folge jener Vorliebe für das Gerümpel verflofjener Jahr: 
hunderte. Die ganze Schule kennzeichnet es, daß Révoil allmälig eine 
bedeutende Sammlung von allerlei Waffen, Trachten und Möbeln zu: 
lammenbrachte und fo in feiner Perſon ven Maler mit dem Antiquar 
bereinigte. 
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2. 
Das Sittenbild der neuen Beit. 


Obwol die Lyoner Schule eine größere Bedeutung nicht erlangte und 
in ihren Vertretern auf die Stadt bejchränft, nach ver fie benannt war, 
in Paris als felbjtändige Richtung kaum anerfannt wurde, bildete fie doch 
einen Kreis von Künftlern, der die Fleineren Fächer der Malerei, das 
Sittenbild überhaupt und die Landſchaft der einheimischen Natur, welche 
die Kunſt der Revolution und der Kaiferzeit vernachläffigt hatte, wieder 
aufnahm. Auch darin befand fie fich im Gegenſatz zu ber letzteren; viele 
hatte im Einklang mit der ftürmifch bewegen Zeit, vie mit dem fchweren 
Tritt der großen Greigniffe über vie friedliche Beſchränkung des 
täglichen Dafeins zerjtörend Hinwegtrat, die Darftellung des Klein— 
lebens verachtet. Unter dem Alles erhaltenden Regiment der Bour: 
bonen follte auch diejes wieder zu feinem Rechte kommen, denn mun 
erhielt das ſtille behagliche Treiben des Privathaufes wieder Reiz umd 
Werth. Freilich fehlte vemfelben der breite Boden einer feft gegründeten, 
aus dem Volke felber erwachjenen -Gefittung; die Kette der Zeiten war 
abgerifjen und eine neue Sitte, eine neue Kultur erjt im Werden, die 
charaktervolle Selbitändigfeit aber, die dem Privatleben noch eigenthünslich 
war, hatte fich ganz in die Sphäre der innerlichen Geiftesbildung zurüd- 
gezogen. So fam es, daß auch auf diefem Felde die Künftler mur die 
äußerlihe Erſcheinung zu faſſen wußten, welche des tieferen Inhaltes ent: 
behrte. Die Weije, wie Drolling (vergl. ©. 136) das befcheivene Innen: 
leben der bürgerlihen Stände in pünktlicher Ausführung geichilvert hatte, 
fand nun Anklang und Nahahmung, nur daß jett die Figuren mehr in 
den Vordergrund traten. 

Unter den Künftlern diefer Richtung zeichnete fich im erjten Jahrzehnt 
der Reftauration und von den Bourbonen begünftigt Michel Philibert 
Génod aus (geb. 1795), ein Schüler von Revoil, der das Intereffe diejer 
feinen Philifterwelt, die nım in die Kunſt eingetreten war, durch die Zuthat 
rührender Familienvorgänge zu erhöhen fuchte, dabei aber nach ver Weije des 
Meifters auf Gerümpel und Hausrath allen Fleiß verwendete. Neben ihm 
behandelte in ähnlicher Weife und mit gleichem Erfolg ein anderer Schüler 
Nevoils, Jean Claude Bounefond (1790—1860, Direktor der Lyoner 
Kunftichule) die mehr malerischen Stoffe des VBagabundenlebens umd des im 


Gench. Bounefond. Iacomin. Grobon. — Iacquanb. 155 


Freien hantierenden Handwerfers: Savoyarden, Huffchmiede beim Gefchäfte, 
Geflügelhändler und herumziehende Mufifanten, mit trodener Auffafjung ein- 
jah an die Natur ſich haltend und mit der gewohnten forgfältigen Aus: 
führung der Schule; fpäter indefien, vom Jahre 1827 an, nahm der Maler 
jeine Vorwürfe aus dem italienifchen Volksleben, im Anſchluß an Schneg 
und L. Robert, neben denen wir ihn daher noch einmal treffen werden, 
und bob fi dann auf eine höhere Stufe der künſtleriſchen Darftellung. 
Jacomin endlich, ein geringeres Talent, jchilderte Heine Vorfälle aus dem 
Soldatentreiben, während die Schule in Michel Grobon auch ihren 
Yandihafter hatte, der vie bejcheivene Natur der Heimath mit Treue und 
Fleiß wiederzugeben bemüht war, daneben aber ebenfalls in Genrebilvern 
bie niedere Sphäre des täglichen Treibens behandelte. Der ganzen Rich— 
tung Eebte die Proſa ver von den vorangegangenen Helventhaten erichöpf: 
ten Zeit an, mit der fie fich zudem im Nüdjchlag gegen die Mealität der 
Klaſſiler Etwas wußte; daher ift in der Auffaffung der Genannten weder 
der geringfte Humor noch bie’ in fich gehaltene Tiefe und Fülle des Yebens, 
die 3. B. den ganz einfach gegebenen Figuren eined Metsu eigen ift. Da: 
mit fteht die Darſtellungsweiſe im Einklang, die eine gewiſſe Trodenheit 
um Härte, mamentlih im Kolorit Schwere und Stumpfheit nicht los 
wird. — 

Eine Zukunft konnte diefe Schule nicht haben, und jo wurde fie denn 
auh bald von beveutenderen Richtungen, denen durchſchlagende Talente 
Bahn brachen, überholt und zurücdgedrängt. Nur ein Anhänger derjelben 
und Schüler von F. Richard hat jih einen Namen — von freilich zweifel: 
bafter Bedeutung — gemacht und faft bis in vie jüngſte Zeit zu erhalten 
gewußt, Claudius Jacquand, indem er das bifterifche Sittenbild nach 
der Weife der Meifter fortbehanvdelte, aber jpäter nach dem Vorbild ver 
tomantiihen Schule in die Ausführung eine größere freiheit, in das 
Kolerit mehr Stimmung, mehr Reiz und Wärme zu bringen fuchte. 
Defters gibt er nur Schilderungen der Gefittung früherer Zeiten; anvere- 
male aus dem Leben großer biftorifcher Perfonen anekdotenhafte Begeben- 
beiten, die ſich indeſſen manchmal malerifch nur halb ausfprechen, va fie 
vollftändig nur durch das Wort mittheilbar find: ein Gebrechen an dem 
übrigens, wie wir noch ſehen werden, die moderne biftoriiche Malerei nicht 
jelten feivet. So ftellt eines feiner beften Bilver die lette Zufammenkunft 
Karls 1. mit feinen Kindern dar (Ausftellung 1855; jeßt in der Samm— 
lung des Luxembourg), in dem Augenblid, da er das befannte Wort jpricht: 
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„mein Kind, nun werben fie deinem Vater ven Kopf abichlagen“; das ift 
durch eine Geberde ausgebrüdt, die natürlich den Vorgang nur anveuten 
fann, und jo bilvet auch bier, wo es doch auf die Empfindung des Be 
ſchauers abgejehen ijt, das Gepränge mit ven malerifchen Rulturformen 
und Koſtümen bie Hauptfache. Eine äußerliche malerische Wirkung ift denn 
au fo ziemlich Alles, was Jacquand anftrebt und durch das VBermifchen 
alter und neuer Manier, zu der er fich nicht erheben kann, nothdürftig 
erreicht. Im Ausdruck bleibt er matt und gezwungen, in ber Bewegung 
no in der Steifheit der alten Schule befangen. 

Auch in der Schilderung des bürgerlichen Lebens war die Lyoner 
Schule der Vorbote einer neuen raſch fich ausbreitenden Gattung: nur 
daß dieſe, das Fach weiter ausbildend, fich nicht mehr mit der äußerlichen 
Erſcheinung viefer Heinen Welt begnügte, fondern durch die Darftellung 
- ihrer Yeiden und Konflikte, durch den Ausprud einer tieferen Empfinbung 
auf die Seele des Beichauers zu wirken ſuchte. Man fühlte die Yeere und 
Berwafchenheit, welche durch den plöglichen Bruch mit der vorangegangenen 
Gefittung in die Erjcheinung des Volfslebens gekommen war, und dachte 
biefen Mangel durch einen rührenden Inhalt, durch die Kämpfe und Schid: 
fale ver bürgerlichen Eriftenz zu erjegen. Die Leidenschaften und Wechſel— 
fälle, welche bisweilen den ftillen Kreis der Familie von Grund aus auf 
wühlen, traten num um fo mehr in ben Vorbergrund, als das thatenlofe 
Regiment der Bourbonen die Aufregung des öffentlichen Lebens vermiſſen 
ließ, dagegen die Entwidelung des perfünlichen Lebens, die unferem Jahr: 
hundert eigenthümfich ift, begünſtigte. Doch befchränften fich hierbei vie 
Maler faft durchgängig auf die niederen Stände, in denen fie doch noch 
mehr Natur und günftigere Formen fanden, als in ven höheren. So nahm 
diefe Kunft das Sittenbild wieder auf, wie e8 Greuze am Ende des adıt- 
zehnten Jahrhunderts gelaffen hatte; er war ja der Vorläufer einer neuen 
Zeit gewefen (j. S. 18) und fo lag dieſe Erneuerung in dem Yauf der 
Dinge begründet. Nur ging jet, was der vereinzelte Griff eines großen 
Talentes gewejen, in bie Breite der allgemeinen Anſchauung und in bie 
vielen Hände einer Zahl minder beveutenver Künftler über. Das ſtille 
Glück und Leid des Familienlebens, das in der Salonatmojphäre des acht— 
zehnten Sahrhunderts nicht gut hatte auffommen können, trieb jeßt mit 
dem Hervortreten des Bürgerthums nah allen Seiten feine Spröflinge. 
Daher fehrte auch vie Verwanbtichaft, welche die Malerei von Greuze zur 
Poefie gehabt Hatte, nun in anderer, weit umfafjenderer Weile wieder. 
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Waren die bürgerlihen Dramen Diberots, damals fo ziemlich die einzigen 
ihrer Gattung, mit den Sittenbilvern des Zopfmalers Hand in Hand ge 
gangen: jo bifveten jett die neuen Genremaler diefer Art die Vorläufer 
einer ganzen Literatur, welche das Leben des „Mannes aus dem Volke“ 
in allen feinen Konflikten und Verhältniffen fowol auf ver Bühne, wie in 
Romanen, bald komiſch, bald tragiih, am Tiebften aber mit einer unge: 
wiſſen Mifchung von Beidem als Rührſtück behandelte. Auf Rührung ſah 
es auch jene Kunſt ab, fie wollte die Seele des Beſchauers in Schwingung 
verjegen, indem fie ihm vor Augen führte, wie auch das Heine Dafein ber 
niederen Stände von unendlihem Schmerz und Kampf bewegt fei. Natür- 
(ih ging das nicht anders, als indem fie einen novelliftifchen Hergang fo 
gut wie möglich zur Anſchauung brachte, d. h. im Bilde erzählte. Da fie 
die tieferen Regungen und Widerſprüche des menfjchlichen Lebens dem Blick 
aufihließen wollte, begnügte fie fich nicht mit den einfachen Situationen, 
welche die bolländifchen Genremaler in den Rahmen ver Kunft ganz ein- 
zuſchließen mußten, fondern fchilverte ein beveutfames Glied aus einer 
Kette verwidelter Verhältniſſe, das die Einbildungskraft bald vors bald 
zwüdwarf, bald wieder an fich 309: ein Lebergreifen ver Malerei in ein 
ver Poefie eigenthümliches Stoffgebiet, wie e8 uns in der modernen Kunſt 
noch öfter8 begegnen wird. Uebrigens blieben dabei jene Dialer innerhalb ver 
beſcheidenen Grenzen jener Fleinen Welt, ohne jchon von der focialen Frage, 
welche jpäter die niederen Stände in einem bejonderen Lichte erjcheinen 
ie, ein Bewußtfein zu haben. Erſt die neuere Kunſt verjuchte jene Stoffe, 
jo gut es eben ging, auch von diefer Seite zu fafjen. 

Dieſe Art von Sittenbild war namentlich vertreten durch die jchon 
obengenannten Destouches, Grenier und Beaume, die vom hiftorifchen 
Genre zum bürgerlichen übergegangen waren; bann noch durch Roehn un 
Bigneron. Borab war ed Paub Emile Destouches (geb. 1794), ver 
ünderfennbar die Weife von Greuze wieder aufnahm (ohne freilich deſſen 
geiftreihe Darftellung und meifterhafte Leichtigfeit erreichen zu fünnen) 
und mit feiner empfindfamen Auffaffung des häuslichen Lebens eine Zeit: 
lang Glück machte. Die Rückkehr der gefallenen Tochter in's elterliche 
Haus, wo fie von den Ihrigen mit verfchiedenen Empfindungen aufgenom: 
men und ihres fchmachvollen Putzes wieder: entkleivet wird (1827); bie 
durch die Anfprüche einer verlaffenen Geliebten „unterbrochene Unterzeich- 
„Mung des Ehevertrags“;*) die Liebe als Arzt am Bett eines reichen Mutter: 
Geſtochen von Sirbeniers in Aquatinta- Manier. 
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jöhnchens, das die Yeidenjchaft zu einer Bäuerin Frank gemacht hat (beide 
1831) 9; eine Gefellfchaft von Näherinnen, von denen eben die Eine den 
Abfagebrief ihres Piebhabers erhalten (1833) **): das waren Stoffe, die ams 
dem Leben des Tages gegriffen das Publikum um jo mehr anſprachen, als 
jie einerjeits der fandläufigen Moral des beftraften Lafters Genüge tbaten 
und andrerfeits die Einbildungskraft finnlich befchäftigten. Indeſſen ſpukte 
noch in diefen Bildern Etwas von der Unnatur des achtzehnten Jahrhun— 
derts und der Bauernwelt der komiſchen Oper, während fie zugleich ein 
Vorfpiel gaben des fpäteren Grifettenprama’s; es fehlte ihnen an den 
lebendigen und ungefchminften Zügen des wirflichen Yebens, überhaupt an 
der Urfprünglichfeit und fo ftehen fie auch in der Auffaffung und Empfin— 
dung hinter ven Werfen von Greuze, die ihre Weile wenigftens nicht aus 
zweiter Hand haben, weit zurüd. Die Bebandlungsweije ift weniger ſorg— 
fältig als die Lyoner Schule, jedoch leichter und im- Kolorit weniger 
ftumpf. — Francois Grenier (Saint-Martin, geb. 1793), der fich zur 
erft in ver klaſſiſchen Weife verfucht hatte, gab dieje bald auf, um fich, 
von einem entjchievenen Talent der Beobachtung getrieben, der Genre 
malerei zu widmen. Nachdem er dann eine Zeitlang feine Stoffe aus dem 
Solvdatenleben geholt, griff er mit noch größerem Erfolg zu dem Sitten- 
bilde der niederen Stände In feiner Auffaffung ift er barmlojer als 
Destouches, in der Darftellung einfacher und wahrer, wie er denn mit 
ziemlichem Glück ven Charakter und die Mannigfaltigkeit der Natur trifft 
und auch im Ausdruck der Empfindung naiver ift. Er ſchilderte gern die 
feinen Yeiden nnd Freuden einer armen Familie: verlorene, wiedergefun— 
dene, von einem Wolf angefallene, als Holzdiebe ertappte Kinder (1827 
bis 1833). Den größten Beifall fand jevoch fein „Bagabund, mit Weib 
und Kind auf der Landſtraße ziehend“ (1831), diefe mit allen Zeichen bes 
Jammers, er jelber jchon mit vem Stempefedes Verbrechens ***): die Gruppe, 
wie die Umgebung recht nach dem Leben und indem die Figuren nicht auf 
die Spige eines ſpannenden Momentes gejtellt find, von einer größeren 
Wahrheit der Ericheinung als bei Destouches. — Beaume, in allen 
Fächern des Sittenbildes thätig, verfuchte fich bisweilen auch und mit 
u *) Geſtochen von Maile. 

») Geftochen von Jazet, in Aquatintamanier, Diefe flüchtige und verwaſchene 
Manier, in der es namentlich Jazet zu einem zweibeutigen Ruf gebracht, bat nicht wenig 
dazu beigetragen, alle diefe billig zu befchaffenden Blätter zu einem zweifelhaften Schmuck 


bürgerlicher Wohnungen zu machen. 
**) Geftochen von Jazet. 
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Glück in diefer pathetiſchen Gattung (feine Bauern bei der Ernte vom 
Sturm überrafht: Kinder und Eltern in allen Situationen des Iammers 
und der Verzweiflung, 1833, lebendig im Ausdruck und in der Gruppirung). 
Neuerdings ift er zu einfacheren Motiven zurücgefehrt, vie er in der feinen 
Ausführung der älteren Weife etwas troden und hart behandelt, indeffen 
durch jchöne Yichtwirfungen anziehend zu machen weiß (1861 verjchiedene 
Jagdfcenen). — Hierher zählt noch vie furze Thätigfeit des Malers Le— 
jerre (früh geftorben und verfcholfen), deſſen franfer Savoyarbenfnabe, 
auf elendem Lager, von feinem Bruder gepflegt, durch die naive Wahrheit 
ver Erſcheinung und den ergreifenden Ausdruck des Leidens im Salon von 
1831, wie felbjt Heine hervorhebt, Aufjehen erregte. — Im der Schil- 
derung von Sammer und Unglüdf des modernen Pebens, die förmlich auf 
Erihütterung des Gemüths ausging, trieb es endlich Pierre-Roch 
Bigneron (geb. 1789) auf die Spite (der Yeichenzug des Armen — nur 
em Hund folgt der Bahre; das Duell*); eine Mutter, die das Elend zwingt, 
ihr Kind zu verlaffen (1822); eine andere, die, vom Balle heimkehrend, 
das ihrige neben der Amme erftickt findet (1833**)); ver zu Grunde gerich- 
tete Spieler u. ſ. f.). Diefe Schauerftüde, deren Wirkung der Maler 
durch eine gewiſſe Natürlichkeit der Darftellung zu fteigern wußte, waren 
damals fo jehr nah dem Geichmad des Publikums, daß fie durch Stiche 
md Lithograpbien vervielfältigt und von Anderen mannigfach variirt und 
nahgeahmt wurden. Sie waren bie Borboten jener Schauerdramen, bie 
feit ven dreißiger Jahren die Parijer Volkstheater füllten; das erfte Zeichen 
der erichlafften Zeit, vie von der Kunſt faliche Reizmittel und die Er- 
fegung einer berben, jtofflichen Empfindung wollte. — Dagegen hielt fich 
Adolphe Roehn (ver Vater, geb. 1780) in jeinen Familienbilvern in 
ven beicheidenen Grenzen einer weicheren Sentimentalität, wie er denn 
auch auf die Beziehung zur Gegenwart wenig Gewicht legt und daher 
öfters feine Scenen in das Koftüm vergangener Jahrhunderte kleidete. Er 
bildet ven Uebergang zu den Genremalern, die ſich ohne Unterjchien aus 
alfen Gebieten des niederen Kulturlebens mehr oder minder dankbare 
Stoffe holen und denen es fo wenig auf einen befonderen Inhalt anfommt, 
daß fie öfters ihren Figuren gar feinen mitgeben. 

Was die Darftellungsweife diefer ganzen Gattung im Gegenſatze zur 
llaſſiſchen Schufe kennzeichnet, aus der ihre Vertreter doch herfommen, ift 


*) Geftochen von Jazet; von Durand, von beiden in Ayuatinta. 
*) Geftochen von Jazet in Aquatinta. 
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ein engerer Anfchluß an vie Natur, an die harakteriftifche Form und Be— 
wegung der Wirklichkeit: und hierin liegt, jo untergeorpnet auch im Gan- 
zen biefe Kunft ift, der Anfag eines Fortfchritts. Noch veutlicher zeigt 
fih dies an den Genremalern jener Zeit, denen an ver Erjcheinung mehr 
liegt, als an einem rührenden Imtereffe, das ihr Reiz geben foll, die fich 
daber einfachere Situationen zum Vorwurf nehmen und das Familienleben, 
überhaupt das Thun und Laſſen ver verjchievenen Stände, von feiner 
barmlofen, gemüthlihen und malerifh vankbaren Seite faſſen. Unter 
diefen ift namentlih Pierre Duval le Camus (1790—1854) zu nennen, 
deſſen anfpruchslofe Gemälde als wirkliche Sittenbilver wenigftens für die 
äußerlichen Formen der Zeit gelten können und durch die Lebendigkeit des 
Auspruds, die äußere Gewandtheit der Formengebung und freilich trodene 
Feinheit der Ausführung fich die Gunft des Publikums lange erhalten haben. 
Gleich eines feiner erften Werke, eine Trauung in einer Parifer Satriftei (1822), 
das freilich für unfer Auge durch die Unnatur des damaligen Koſtüms etwas 
unabfichtlich Komifches hat, half ihm zu einem Namen. — Allmälig trat num 
außer der nächjtgelegenen auch die entferntere Kulturwelt in den Gefichts- 
freis der Kunft und zwar zumächit, wie fi erwarten ließ, das itafienifche 
Volksleben. E8 war eine Frau, Hortenfe Haudebourt:Fescot (1785 
bis 1845), die zuerft die malerifchen Stoffe dejjelben in die moderne Kunſt 
hereinzog; freilich noch mit befchränfter Auffafjung, der die angeborene 
Größe jenes Stammes und der breite Wurf feiner Erfcheinung ebenjo ver- 
ſchloſſen blieben, wie die verfchleierte Tiefe jeiner Empfindung, die jpäter 
L. Robert enthüllte. Sie entdedte das Maleriſche nur äußerlich, in der 
freien, rumden Bewegung und in der Farbigfeit des füblichen Lebens und 
empfand fo wenig das Eigenthümliche vejjelben, daß fie faft ebenfo gern 
und ebenfo oft ihre Vorwürfe dem Heinen Treiben des franzöfifchen Mittel: 
ftandes entnahm. Zudem fehlt ihren Bildern, die zwar in Form und 
Bewegung nicht ungeſchickt find, durch die oft grellen, umgebrochenen Far: 
ben und den harten, gejtoßenen Auftrag der Reiz des Tons und der har: 
monifchen Wirkung. Aber auch fo war der Griff zu jenen Stoffen ein 
guter gewejen und der Erfolg blieb nicht aus. Die verfchievenen Gefchäfte 
und Beluftigungen des Volkes, das mit angeborener Anmuth Luft und Leid 
ftatt in der Stille des Hauſes unter freiem, warmen Himmel burchlebt, 
boten ihr unerfchöpfliche günftige Motive, durch deren Darſtellung fie fich 
von 1812 bis in die zwanziger Jahre hinein ven Beifall des Publikums 
zu fichern wußte. 
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So wurde das antife, fowie das neue napoleonifche Heldenthum ſo⸗ 
fort durch die beſcheidenere, aber umfaſſende Welt ſowol des vergangenen 
als des gegenwärtigen Kulturlebens zurückgedrängt. Neben das hiſtoriſche 
Bild trat in breiter Ausdehnung das Sittenbild, das den Menſchen in 
ver Gewöhnung des täglichen Daſeins und verſenkt in die Gattung, in 
die allgemeine Gefittung faßt. Denn auch das gefchichtliche Genrebild 
gibt feine Perſonen in dem’ einfachen Kleive des Privatlebens und in 
Situationen, die auf die weltbeftimmenvde Macht der Geſchichte nur von 
ferne hindeuten, ober bejondere Greigniffe, die nur die fleinen Aus— 
flüffe find ver großen Begebenheiten. Aber indem fich die Kumft in bie 
Weite dieſer neuerjchlojfenen Stoffwelt ausbreitete, hielt fie fih nur an 
die äußere Erfcheinung oder an ein folches Intereſſe beſonderer Momente, 
das über die Erſcheinung hinausging. Sie vermochte nicht den tieferen 
Vebensinhalt, der auch der Wirklichkeit de Tages nicht fehlt, zum Aus: 
drud zu bringen und halb noch in der David'ſchen Formenweife befangen, 
halb dem Naturftubium zugemwendet, ohne eigenen Charakter, ihrer Dar: 
jtellung weder den Reiz einer eigenthümflichen Auffaffung, noch ven Zug 
und Wurf der Realität zu geben. Sollte fi die Malerei wirklich er- 
nenern und im Gegenjat zur vorangegangenen Epoche das ganze Leben, 
auch in feinen gewöhnlichen Stoffen, in fich aufnehmen, um es in ben 
Adel feelenvoller, fünftlerifher Erfcheinung zu erheben: fo mußten neue 
Talente auftreten, welche mit ver klaſſiſchen Weife entjchieden brachen und 
anf den Schultern der neueren großen Kunftepochen aus eigener Kraft vie 
ganze dem modernen Geifte ſich enthüllende Stoffwelt zu befeelen und in 
neue lebensvolle Formen zu gieken vermochten. Sie find die Fortbilpner 
der modernen Kunft, welche einen neuen tiefen Einfchnitt in ihre Gefchichte 
bilden. Doch ehe wir uns mit ihnen befchäftigen, haben wir nach ven 
Ausläufern ver Daviv’ichen Periode zu jehen und nach der Stellung, bie 
fie in der Kunſt der Reftauration einnehmen. 


3. 
Die Nachſolger der klaſſiſchen Epoche und die Aufträge der neuen Regierung. 


[I 
Den vielen Nachfolgern der Haffifchen Kunftperiove, zu denen auch 
die Schüler Negnaults und PVincents zählten und die ſämmtlich von 
der einmal angelernten Anfchauungsweife Davids nicht mehr laſſen 


fonnten, wurde es dennoch nicht fehwer, fich mit den Neigungen umd 
Meper, Franz. Malerei 1. 11 
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Grundfägen der neuen Negierung zu verftändigen. Sie unterſchieden ſich 
darin von ben Vertretern der klaſſiſchen Dichtung, die unter dem Kaifer- 
reih zu Anſehen und Bedeutung gelangt, unter den Bourbonen durch: 
gängig antiroyaliftiich waren. Die Reftauration hatte fofort die römifche 
Akademie als eine Einrichtung der Vorfahren wieder bergeftellt; es war 
ihr zudem ganz Necht, durch die Fürforge für die jungen Talente die Kunft 
in eine gewiſſe Abhängigkeit vom Staat zu bringen und über ihre Leiftungen 
eine Art von Aufficht zu führen. Sie hatte nichts gegen das regelfertige 
Formenweſen ver Schule, da der alte Inhalt ver Nömertugend und re 
publifanifchen Gefinnung aus ihm gewichen war und nun feine am Weber: 
fommenen fejthaltende und geübte Gefekmäßigfeit ein ganz bequemes Gefäß 
abgab für einen neuen, ver Regierung erwünfchten Inhalt. 

Soweit aber dieſe Kunft noch jelbftändig war, konnte man fie ruhig ge 
währen laffen. Denn fie hatte fich verloren in die bunte Geftaltenmenge ber 
Mythologie, mit der fie nun ein beveutungslojes Spiel trieb. Der Berfuchung, 
die ver Malerei von jeher nahe liegt, an ven nadten Gottheiten und der heiteren 
Sugenwelt der Antife die finnlich reizende Seite hervorzuheben, hatte jchon 
die Kunft des Kaiferreichs nicht widerftanden; jest ergab man ſich ihr um 
- jo bereitwilliger und emfiger, ald man fo auf neue Erfolge hoffen durfte. 
So waren feit der Rückkehr der Bourbonen die Piebesfcenen der Götter 
und Halbgötter, Piyche und Aphrodite in allen möglichen Zuſtänden an 
der Tagesordnung, und der Hof, der zwar tugenphaft geworben, aber doch 
von dem loderen Blut der Vorfahren noch fo viel in fich haben mochte, 
um derlei nicht ohne Wohlgefallen anzujehen, ließ die Anhänger der Eaffifchen 
Weife gerne gewähren. Uebrigens verhielt fich dieſe Kımft zu der ähnlichen 
Gattung der NRofokozeit ungefähr ebenfo wie ber rejtaurirte Hof zu dem 
Ludwigs XV.: fie war zwar ehrbarer und von einer gewilfermaßen an- 
ftändigen Nadtheit, indem fie noch immer auf die Maffifche Pinie und das 
Vorbild der Antife pochte, aber ausorudslos, langweilig und lag in ben 
legten Pebenszügen. Man wollte anmuthig fein und zugleich in ber Zeich: 
nung forreft bleiben; aber abgejehen davon, dag man das warme fchwel- 
(ende Peben des Fleiſches wiederzugeben auch nicht entfernt im Stande 
war, ging bie beabjichtigte Grazie in der tobten, den Alten ohne Ber: 
ſtändniß abgefehenen Yormeneleganz vollftändig verloren. Außer dem oben- 
genannten Ducis waren in biefer Weife namentlicy noch thätig: Joſeph 
Ferdinand Lancrenon, Schüler von Girodet, Jean Joſeph Anfiaur, 
Schüler von Vincent (1764—1840), Baulin Guérin (1783—1855, 
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außerdem fleifiger PBortraitmaler), Louis Edouard Nioult (geb. 
1780), Pierre Felir Trezel (1782—1855), Schüler von Prudhon, 
deſſen Weife fich anzueignen er fich vergeblich bemühte. Auch die anderen 
Nachfolger ver Daviv’ihen Zeit, von denen gleich die Rede fein wird, 
griffen bisweilen — wie David felber am Ende feiner Tage — in diejes 
nicht undankbare Fach hinüber. So beliebt war eine Zeit lang viefe 
etwas lüfterne Grazie, daß ſelbſt das alte Tejtament für fie feine Stoffe 
bergeben mußte. Es war Herfent (j. umten), ver 1822 mit einem fol- 
hen Bilde, das Ruth und Booz auf dem Fiebeslager im Morgendämmer: 
lichte parftellte*), das Publikum um jo mehr gewann, al8 man fich erzählte, 
daß Yubwig XVIIL felber eine folche heilige Anfpielung auf eine Yeiden- 
Ihaft feines alten Herzens für eine junge Künftlerin gewünſcht habe. 

Nur ein Ausläufer der Epoche, welche David beherricht hatte, ein Schüler 
Bincents, Edouard Picot (1786— 1863) wußte in derartigen Darftellungen 
über die gewohnte Mittelmäßigfeit hinauszukommen und eine gewifje Wir- 
fung zu erreichen. Sein Amor, ver fi eben vom Yager erhebend bie 
ſchlafende Pſyche verläßt**), Hatte im Salon von 1819 einen unbeftrittenen 
umd nicht ganz unverbienten Erfolg. Im der That war Picot ein ange 
nehmes Talent, das jolchen Motiven mit einer mehr natürlichen Einfachheit 
und einem wärmeren, leuchtenden Farbenton, als jonft ver Schule eigen war, 
ein gefälliges Leben zu geben verftand und insbeſondere in die Darjtellung 
beiterer ruhiger Scenen eine gewiffe Stille und Wahrheit ver Empfindung 
zu bringen ftrebte. Der Art find auch fein Oreſtes, der von der Verfol- 
gumg der Furien im Schooße der Elektra ausruht, und fein Raphael mit der 
Fornarina (beide 1822)***), felbft feine Verkündigung Mariä (1827) ift 
in demſelben Geifte behandelt. Ihn trieb offenbar feine eigene Natur zu den 
reizenden Stoffen der Mythenwelt und mit einem tieferen Sinn für bie 
edle Anmuth einer klaſſiſch gebildeten Form und Bewegung fuchte er fie 
wiederzugeben. Als dann die romantifche Schule durchgeſchlagen hatte, be- 
mübte er fi mit der Formenreinheit des ftrengeren Styls das wärmere 
Gefühl und die malerische Anfchauung verjelben zu verbinden: wozu freilich 
feine Kraft nicht ausreichte, jo daß er über vie alte Schule doch nicht 
binausfam. Immerhin gehören von den Plafonds des Louvre und bes 
Barifer Stadthauſes die feinigen (dort: zwei Allegorien, die eine auf das 


*) Geftohen von Tarbien. 

*") Geftochen von Burbet. 

+) Geſtochen von Garnier. 
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Kulturverhältniß Egyptens zu Griechenland, die andere auf den Untergang 
vom Pompeji und Herfulanum; bier: die Gerechtigkeit, an die verbienten 
Männer Frankreichs Kränze austheilend) zu ven befjeren: es ſpricht aus 
ihnen eine maßvoll bewegte Phantafie, fie find mit Sinn und Gefchmad 
angeorbniet, die Geftalten im Schwung der Linie, fowie das helfe, zarte 
Kolorit, wenn auch noch in der überfommenen Manier befangen, doch von 
größerem Reiz. Das Gleiche gilt von feinen religiöfen Gemälden (in der 
Apfis der Notre-Dame de Yorette Madonna mit Apofteln und Engeln, in 
der Apfis der Kirche Saint Bincent de Paul koloſſaler Chriftus mit den 
Propheten, nach byzantiniſchem Mufter einfach ftatiiarifch angeordnet): fo 
wenig fie den Vergleih mit den Flandrin’schen Arbeiten (vergl. das fol- 
gende Buch) aushalten können, jo fehr unterfcheiden fie fich wieder zu 
ihrem Vortheile von der blos afademifchen Manier der übrigen firch- 
lihen Wanpmalereien ver Schule. Picot, der mit feinem anziehenden 
Talent eine tüchtige Kenntniß feiner Kunft verband, bildete eine nicht ge 
ringe Anzahl von Schülern, die wir fpäter unter den. neueren Anhängern 
der ivealen Anſchauungsweiſe antreffen werben. 

Neben jenen anmuthigen Stoffen behandelten natürlich die Anhänger 
der alten Weife mitunter noch immer ernfte und tragijche Motive aus der 
antifen Sage und Gefchichte. Dieje waren jett lediglich ein Vorwand ge: 
worden, um die gewohnten afademifchen Formen in mannigfaltiger Ab: 
wechjelung anbringen zu fönnen, gleichfam die Kleiverftöde für die klaſſiſchen 
Häute und Gewänder, und jo trug gerade diefe Gattung das Gepräge des 
Maskenhaften und Verfteinerten, zu dem fich der klaſſiſche Styl in hohle 
Manier auslaufend verfeftigt hatte, am veutlichften an der Stirn. In 
diefer Erftarrung wird die pathetifche, theatralifche Bewegtheit der Schule 
abſchreckend und Lächerlich zugleich, wie die finnlofe aber geſpreizte Wuth 
eines fchlechten Schaufpielers. Außer den Frühergenannten (S. 123) ge 
hören hierher die einfchlägigen Werke von Jeröme-Martin Yanglois 
(1779 — 1838), der 1817 mit feiner Kaſſandra einen Grfolg erlebte, 
Francois Delorme (1783 — 1859), Paul-Aimable Coutan (1792 
bis 1837), Hyacinthe Debay (geb. 1804), ſowie die Bilder ber 
Art von den weiter unten Angeführten, die wenigjtens in anderen Fächern 
aus diefem Leblofen Schematismus herauszufommen fuchten. Ueber alle 
diefe Produkte, die zum größten Theil in die zwanziger Jahre fallen, doc 
auch vereinzelt, wie verfteinerte Zeugen einer untergegangenen Welt, noch in 
die dreißiger Jahre hineinragen, jchlugen die Wogen der vomantifchen 
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Kunftweife vernichten zufammen; fie find jett wie weggefpült, verfcholfen 
und vergeſſen. 

Aber noch hatten in den erjten Jahren der Reftauration die Anhänger 
der Haffiihen Schule volles Anjehen und das Monopol ver hiftorifchen 
Kunſt. Sie waren e8, welche die Preife gewannen, die fie als Penfionäre 
der franzöfiihen Afademie nach Rom führten, und viefe war von jeher, 
auch ſchon unter vem alten Regime, die Pflanzftätte eines fonventionelfen 
an die Antife ſich anklammernden Idealismus gewejen. Natürlich alfo, 
daß fich die Bourbonen mit ihren Beftellungen an die Klaſſiker wandten, 
ſobald es fih um monumentale Ausihmüdung ver Kirchen und Paläfte 
banvelte. Daran aber wurde ſchon bald nach dem Regierungsantritt Pub: 
wigs XVIH. eifrige Hand gelegt. Dem bourbonifchen Regiment lag der 
Gedanke nahe, der neuen Aera im Gegenſatz zum Kaiferreich durch bie 
Pflege der Künſte einen erhöhten Glanz zu geben und fo die fruchtbaren 
Folgen des wiedergewonnehen Friedens dem Yande boppelt fühlbar zu 
machen. Und in der That entipann fich mit ven zwanziger Jahren zwifchen 
dem Minifterium des Innern, dem des königlichen Hauſes und ver Prä- 
feftur ver Hauptftadt ein fürmlicher Wetteifer, um die öffentlichen Gebäude 
mit monumentalen Malereien zu verforgen. Bier zum erften Male tritt 
ung entfchievden ausgeprägt der Zug unferes Jahrhunderts entgegen, die 
Kunft von Staatswegen mit ZTreibhausmitteln in die Höhe zu bringen, 
nicht aus dem Berürfniß nach einer in das Leben eingreifenden und es 
veredelnden Formenwelt des Schönen, fondern aus dem abfichtsvollen Be: 
wußtſein eines gönnerhaften Mäcenatenthums. Vorab galt es, die Säle 
und Gemäcer des Louvre als des wiedergewonnenen Königsfiges zu 
ſchmücken. Hier waren denn fowol die mythologifchen Geftalten als vie 
herlömmlichen alfegorifchen Figuren wol am Plate. Nur traf es ſich jetzt 
öfter, da die Negierung, um in das Ganze Syſtem zu bringen, den Künſt— 
lern die Vorwürfe näher bejtimmte und den Zwed der Räume in ven Ge: 
mälden ausgeiprochen haben wollte, daß ganz neue, jeltfame Perfonififa- 
tionen auftraten und die Alfegorien zu unlösbaren Räthſeln wurden. 
Wieder ein Zeichen der Zeit; in den Kunftepochen der Renaiffance und des 
Rokoko bewegten ſich die allegoriſchen Figuren in einem gewohnten Kreis 
von Borftellungen und hatten fomit von vornherein ein dem Beſchauer ver: 
trautes Geficht, in das fich leicht von der Hand des Künſtlers Yeben und Reiz 
bringen ließ. Bei jenen neuen Anfgaben dagegen ließ fich meiftens das ge: 
gebene Motiv zur vollen künſtleriſchen Erſcheinung gar nicht herausbilven, 
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Die Ausfhmüdung des Louvre lief durch eine ganze Reihe von Jahren 
fort; noch gegen Ende der Regierung Karls X. wurden die Situngsfäle 
des Staatsraths mit allegoriichen Darftellungen verjehen, in denen bie 
Weisheit, die Charte und das Geſetz zwar ſehr unflare, aber anſpruchs— 
volle Rollen jpielten. Als man mit Ausgang der zwanziger Jahre die zur 
Aufnahme von Kunftfammlungen (Mufeum Karls X. und franzöfiiche 
Schule) bejtimmten Räume mit Dedengemälvden ausftattete und vie Mo- 
tive dazu der Kunjtgefchichte und der Vergangenheit Frankreichs entnahm, 
zog man wol aud einige Talente der jüngeren Generation hinzu, größten: 
theild aber waren es die Nachzügler der David'ſchen Zeit, deren Händen 
alle jene Arbeiten und damit die Ausbilvigig des monumentalen Styls an: 
vertraut wurde. ‘Der bierhergehörigen Arbeiten von Gros und Picot, bie 
fih vor den andern auszeichnen, ift ſchon gedacht; die außerdem vorzugs— 
weife befchäftigten Maler, alle aus ven Schulen Davids, Negnaults und 
Vincents hervorgegangen, waren ver früher genannte Meynier, Abel de 
Pujol (1785 — 1861), Joſeph Blondel (geb. 1781), Jean-Bap— 
tifte Vinchon (1789—1855), Jean Baptifte Gaſſies (1786— 1832), 
François Gofje (geb. 1787); dann François-Joſeph Heim (geb. 
1787), Michel Drolling (1786 — 1851), Alerandpre Fragonard 
(1780— 1850), Jean-Baptiſte Mauzaiffe (1754—1845); endlich noch 
Alaur und Couder, deren eigentliche Thätigfeit jedoch ſpäter und in eine 
‚andere Periode fällt. Bon dieſen find die Bilder der Meynier, Blondel, 
Vinchon, Gafjies und Goffe in der fteifen, gezierten und leblojen Idealität 
der Schule fteden geblieben, in ver verjchmelzenden Haffiichen Behandlungs: 
weife zur charafterlofen Geledtheit fortgegangen; fie ftehen mit jenen an- 
tife Motive behandelnden Machwerfen auf einer Yinie, über bie denn auch 
ihre Urheber, ſelbſt wenn fie fpäter, wie Gaſſies und Goffe, zur eigent- 
lichen Gefchichtsmalerei übergingen, Zeitlebens nicht hinausgefommen find. 
Namentlih ift Blondel, von ver Regierung viel verwendet und von ums 
ermüblicher Fruchtbarkeit, ein bezeichnendgr Typus der ganzen Gattung; 
nah dem gut eingelernten Necept der Schule fchüttelte er die Bilder 
dutzendweiſe aus dem Aermel und fuchte ihnen mit einer ſüßen, bunt befo- 
rativen Manier ein gefälliges Anjehen zu geben. Diejen nahe verwandt, 
aber durch ein gewiſſes Geſchick rhythmiſcher Anorpnung und eine in ber 
Konvention wenigſtens Forrefte Zeichnung etwas bedeutender ift Abel be 
Pujol. Ein Mufter dafür, wie weit es fich in jener Schule bringen Tief, 
wenn der Künftler gelernt hatte, was fich lernen ließ, und zwar ohne eigene 
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Anſchauung und Phantafie, aber mit einer gewiffen Yeichtigfeit des Schaf: 
fens jeine Kenntniſſe des Nadten und ber Gewandung bei ber Behand: 
lung antiker und allegorifcher Stoffe bald in viefer, bald in jener Grup: 
pirung anbradte. Sein "Hauptwerk, über der großen Youvretreppe, bie 
Wiedergeburt der Künfte (am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Frank: 
reih: Auffhwung ver bildenden Künfte zum Genius aus den Umfchlingungen 
der Nacht, des Fanatismus und der Umwifjenheit!) in ziemlich unverftind: 
liher Weife darſtellend (1819) ift bei dem Ausbau des Schloffes mit ver 
Treppe verfhwunden (über feine Kirchenfresfen j. unten); was ihn aber 
fiher mehr fennzeichnet, find die befannten grisailles, grau in grau aus: 
geführte, und mit abfichtliher Täufchung das Relief in feinen Erhöhungen 
und Vertiefungen nachahmende Gemälde, vie ebenvefhalb auch ganz im 
plaftifjchen Styl gehalten fein müfjen (im Louvre und in der Börſe). Im 
biefer Gattung, die in den zwanziger Jahren beliebt war (im Louvre 
auch von Vinchon und Goffe, doch nicht mit gleicher Fertigkeit angewendet) 
und noch jest den Laien überrafcht, war denn endlich vie Haffiihe Schule 
auf ihren richtigen Ausdruck herabgebracht: dieſe Malerei, von vornherein 
auf ffulpturartige Erſcheinung angelegt und für das feelenvolle Leben ver 
Farbe verjchloffen, entledigte fich endlich verjelben, da fie ihr unbequem 
war und juchte durch trügerifchen Schein die Wirkung des farblojen Bild: 
werls zu erreichen. 

Die übrigen indejjen von den oben Angeführten hielten weniger ftreng 
an der überlieferten Art fejt und bemühten jich, beweglichere Naturen und 
von dem Erfolg der romantischen Kunftweife angetrieben, dieſe mit jener 
ju vereinigen. Es zeigt fih das ſchon — nad) der Mitte der zwanziger 
Jahre — in den jpäteren allegorifchen Louvreplafonds. Zwar behalten 
diefe Maler, die Drolling, Heim, Fragonard, Mauzaiffe, Alaur, 
das Streben nad idealer Würde bei, das fie von David überfommen 
hatten, aber fie juchten mit ver hergebrachten ftylifirenden Auffafjung einen 
lebhafteren Farbenſchein, eine "größere Freiheit der Bewegungen, eine federe 
Behandlung zu verbinden. Sie haben fich auf dieſe Weiſe ihrer Zeit einen 
gewiffen Ruf erworben, aber ein eigenthümlich hervortretendes Talent ift 
Keiner von ihnen. Auch Heim nicht, den man dafür hat erklären wollen. 
Zwar zeigten feine erften Werfe, namentlich aus ver Heiligengejchichte 
(Martprerthum der Heiligen Cyr und Yulietta in der Kirche St. Gervais 
1819, des hf. Hippolyt in der Notre-dame 1822, Scene aus ver Zer: 
ftörung von Ierufalem im Lurembourg 1824), in denen er die bewegtere 
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Kompofitionsweife des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, jo auch 
die (S. 5 erwähnte) breiftödige Cintheilung wieder aufnahm, eine ge- 
wiffe Kraft und Breite der Zeichnung und effeftvolle Gegenfäge von Licht 
und Schatten nach der Weile der Caracciften. "Sind aber ſchon hier die 
Köpfe ſchwach und die Bewegungen ins Gefpreizte getrieben, jo ift gerade 
in feinen fpäteren Arbeiten eine Flüchtigfeit ver Jorm und Yeere des Aus: 
drucks, im Kolorit eine Buntheit over ein Wechjel von Weiß und Schwarz, 
die ihm nicht mit Unrecht in den breifiger Jahren zum Gefpötte der Ro— 
mantifer gemacht haben. Leberhaupt ift vie Flüchtigfeit und Nachläſſigkeit 
der Ausführung, zu der ſich diefe Dialer durch die beftellten, nach ber 
Elle gemeſſenen Dutenpbilder verleiten ließen, ein Merkmal ver berab- 
gekommenen Schule; es ließ fich leicht und raſch nach der überlieferten 
Schablone arbeiten, und indem man das Eine und Andere den Koloriften 
abſah, eine äußerlich deforative Wirkung erreichen. Und fo ergab fi, daß 
eine fo oberflächliche Vermittlung zweier Richtungen die Kunſt nur noch 
mehr berunterbringt. Was jene von David hätten behalten fönnen, bie 
Kenntniß und ftrenge Durhbildung der Form, ging bald verloren; dagegen 
blieb ihnen- das Gefpreizte der afademifchen Manier und was fie Neues 
fih aneigneten, bejchränfte fich auf eine fofette Buntheit der Erjcheinung 
und eine flüchtige Bravour der Darftellung, die den idealen Motiven am 
wenigjten anftehen. 

Wie bemerkt find in den fpäteren Malereien des —— auch Vor⸗ 
gänge aus der Geſchichte Frankreichs behandelt. Wir haben früher ge— 
ſehen, wie die Bourbonen die Rückkehr der Kunſt zu der Geſchichte ihrer 
Vorfahren und daher die Lyoner Schule begünſtigten. Hatte dieſe aber in 
ſittenbildlicher Auffaſſung mehr die gemüthliche Seite jener Zeiten hervor— 
gehoben, ſo ſollten die Vertreter des alten Königsgeſchlechts doch auch in 
der Größe ihrer hiſtoriſchen Rollen oder als erhabene Beſchützer der Kunſt 
und Geſittung in das Gedächtniß des Volkes zurückgerufen werden. Na— 
türlich wurden dieſe Vorwürfe, zu deren monumentaler Darſtellung eine 
gewiſſe Größe der Auffaſſung und des Ausdrucks erforderlich war, den 
Nachfolgern der klaſſiſchen Kunſt übergeben. Dieſe hatten ſich von Anfang 
an nicht geſträubt, den antifen Mantel nach dem neuen Winde zu hängen, 
der fich aus der politifchen Umfehr der Dinge erhoben hatte; fie ließen 
fih gern herbei, bie ideale Welt bisweilen zu verlajfen und ihre Stoffe 
der num fleißig durchſuchten franzöfifchen Gefchichte, dann der neueren über: 
haupt zu entnehmen. Es traf fich öfters auf den damaligen Ausstellungen, 
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daß derſelbe Vorgang yon Malern verfchiedener Richtungen, ſei es „aus 
Auftrag, ſei e8 aus freier Wahl, behandelt war: jo 1817 der Tod des 
heiligen Ludwig (IX.) von Rouget, Meynier und Ary Scheffer, wie denn 
überhaupt das Leben dieſes Königs, auf das die Bourbonen mit Stolz als 
das Mufter ihres Haufes zurückblickten, für die Künftler diefer Zeit einen 
unerfchöpflihen Stoff abgab (Epifoven aus feinen Kreuzzügen von Guille— 
mot, Gaffies, Lethiere). Von den oben Genannten waren e8 befonders 
Alaur, Drolling und Fragonard, die von der Regierung zu einer der: 
artigen Verherrlichung ihrer Vorfahren im Louvre verwendet wurden; ber zweite 
lange in ven antitifirenden Darftellungen ver Schule befangen und erft 
ipäter bemüht, indem er fich mehr der Natur zumwendete, von der neuen 
Kumftweife Manches anzunehmen; der dritte von ftaunenswerther Leichtigkeit 
der Produktion und oberflächlicher. Gewandtheit, aber die fonventionell be: 
wegte, theatraliihe Manier ver klaſſiſchen Richtung unermüdlich wieder: 
holend. Außer diefen war namentlih Georges Rouget (geb. 1785) 
durch feine Epifoden aus der Geſchichte der franzöfiihen Könige befannt 
(Scenen aus dem Leben Franz I; Hauptwerk: Heinrich IV. vor der Kirche 
St. Denis in Gegenwart des Volkes und einer Anzahl von Bilhöfen 
feierlich den proteftantiihen Glauben abfehwörend, 1833); Arbeiten von ge- 
ſchickter Anordnung und nicht ohne Farbenwirfung, denen man aber jchon 
damals eine ermüdende Einförmigfeit vorwarf und welche ver Beitimmung, 
die einige erhielten, als Mufter fir Gobelinteppiche zu dienen, faum werth 
waren. Auch in dieſe Gattung bringen natürlich die Nachfolger Davids 
den klaſſiſchen Faltenwurf mit und das hergebrachte ausdrucksloſe Geberden— 
weien, dem ſich die reiche Mannigfaltigfeit der neueren Koftüme und 
Aulturformen gut oder übel fügen muß; in dem hohlen Schein viefes pa- 
tbetiichen Idealismus wird dann das lebloſe Gepränge jolcher hiftorifcher 
Geremonienbilver zum fomövdienhafter Mummenfpiel. Diefer Behandlungs: 
weife entiprach die Auffafjung, mit ver man damals an die Gefchichte 
berantrat. Nicht die großen weltbewegenden Züge der Vergangenheit wollten 
die Bourbonen dargeftellt jehen, jondern rührende anefvotenhafte Momente 
aus dem Leben ihrer Ahnen, over feitlihe Scenen, in denen diefe irgend- 
wie die Huldigung des Volkes empfingen. Diefe Kunft, die monumental 
fein follte, war der Genremalerei der Lyoner Schule doch darin‘ gleich, 
daß fie die Gefchichte nur an ihrem äußerſten Kleive zu faſſen und gleich 
fam nur in den ftilfen Winfeln ihres Privatlebens zu belaufchen wußte. 
Stand dies aber jener in dem befcheidenen Rahmen, in dem fie auftrat, 
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ganz wol an, fo wird dagegen die andere, indem fie viefem Hausrod bie 
Toga einer fteifen und geſpreizten Feierlichkeit umwirft, geradezu Lächerlich. 
Für die Entwidelung der modernen Kunft find daher diefe Machwerfe ohne 
alle Bedeutung und aus ber ganzen Gattung nur das früher erwähnte 
Bild von Gerard (S. 106) der Erinnerung werth. 

Doch die Bourbonen hatten noch mehr zu thun, als ihre Paläfte mit 
weltlichen Gemälden zu ſchmücken. Die Kirche, vie ſchon unter dem 
Raiferreiche wieder zu Ehren gekommen war und nun unter ver Reſtaura— 
tion vollends in alle ihre alten Rechte wieder eingefegt wurde, mußte auf's 
Neue mit hriftlichen und Heiligenbilvern ausgeftattet werden. Hier inveffen 
war die Malerei nicht gleich aus freien Stüden bei ver Hand. Sie war 
zu tief in das Heidenthum ver Antike eingeprungen und zu lange ver reli— 
giöfen Dinge entwöhnt, als daß fie fofort aus fich felber den Rückweg 
zur Kirche gefunden hätte. Daher war ihr diesmal die Piteratur voran: 
gegangen. Ghateaubriand, Yammenais und Bonald hatten die Umfehr zum 
pofitiven Chriſtenthum ſchon vollzogen, als die Malerei immer noch nur 
auf Beitellung von oben und nicht aus eigenem Antrieb mit den chriftlichen 
Stoffen fih abgab. Die kirchliche Gefinnung felbft ver Kammer in ven 
eriten Negierungsjahren Yubwigs XVIII. und die Neigung für die alten 
Ordnungen, welche im Nüdjchlag gegen das vorangegangene Jahrhundert 
und die Revolution eine Zeitlang die mittleren Klaſſen erfüllte, hatte in 
ber bildenden Kunft noch feine Wurzeln geichlagen und ohnedem den frofti- 
gen Idealismus der Klaffifer gegen ſich; von der romantiſch-chriſtlichen 
Stimmung, die ſchon im zweiten Jahrzehnt unferer Epoche die deutſche 
Kunſt ergriff, ift in Frankreich zu verjelben Zeit auch nicht eine Spur zu 
entbeden. Zu bald — ſchon mit dem Anfang der zwanziger Jahre — 
durchwehte dann die gebildeten Klafien der friiche Yuftzug einer neuen 
geiftigen Bewegung, als daß die kirchlichen Dünfte fih in der Atmojphäre 
hätten fejtjegen können, und wenn auch beide noch eine geraume Zeit mit: 
einander ftritten, jo war doch natürlich, daß ber neue Auffchwung ver 
Malerei vorerft mit jener freieren Regung Hand in Hand ging. Es fun: 
den fich alfo feine neuen Kräfte, welche die Regierung für ihre chriftlichen 
Bepürfniffe hätte verwerthen können. Sie mußte fich hierfür ebenfalls an 
die Ausläufer der David'ſchen Zeit wenden, bie ſich denn auch, vom geiſti— 
gen Princip des Meifters längft abgefallen, zu diefer neuen ungewohnten 
Arbeit willig finden liefen. In ver That die rechten Leute, um dem theo— 
fratifchen Zufchnitt der öffentlichen Zuftände Ausdruck zu geben, ver jchon 
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in den letzten Jahren Ludwigs durch den Einfluß der Partei Artois im— 
mer mehr um ſich griff, mit dem Regierungsantritt Karls X. aber in voller 
Macht eintrat: dem leeren Gepränge mit den wieder hervorgeholten Formen 
des kirchlichen Kultus und dem abgeſchmackten Ceremoniell ver Königsſal— 
bung entſprach nicht übel der hohle Formalismus, zu dem jene Schule 
entartet war. 

Schon im Salon von 1819 nahmen die von der Pariſer Präfectur 
und die für die Provinzſtädte von der Regierung bejtellten Kirchenbilver einen 
beveutenden Raum ein: fie gaben dieſer Ausstellung und ven nächjtfolgenvden 
ein ebenfo entfchievenes Gepräge, wie vordem die Kunft des Kaiſerreichs 
von den Schlachtenbildern empfangen hatte. Bon den genannten Künftlern 
waren von 1817—1830 auch in diefer Gattung fait alle vertreten: Picot, 
Pujol, Heim, Blondel, Delorme, Gafjies, Dejuinne, Drolling, Mauzaiffe, 
Rouget, Gofle; zu viefen famen noch: Charles Guillemot (1787— 
1831), Bernard Gaillot (geb. 1780) und Ieröme Yorbon; etwas 
jpäter endlich Joſeph Foreftier und Francois Caminade (178535— 
1862). Begreiflih, daß nun auch Chriftus, die Apojtel und Heiligen in 
den „Haffiichen“ over vielmehr afademijchen Körperbau und die der Antife 
entnommenen Bewegungen eingezwängt wurden; darüber jchwebte zwar bie 
ganze Scenerie des Himmels und die Glorie der Cherubim, aber ebenfalls 
mehr oder minder mit dem befannten klaſſiſchen Mantel drapirt; das 
Ganze pomphaft ohne Größe, aufgeregt ohne Stimmung, pathetifch ohne 
Empfindung, die natürlich die Maler um fo weniger in ihre Figuren brin- 
gen fonnten, als in ihnen jelber auch nicht eine Spur davon war. So 
find diefe Bilder ſelbſt dann widerwärtig, wenn fie, was nur bei wenigen 
ber Fall ift, in ver Form und Bewegung mit Sorgfalt vurchgeführt find. 
Das alte Gewand, um den neuen, aber lebloſen Körper geſchlagen, paßte 
biefem nicht und wurde jo jelber formlos. Um dem Mangel am Ausorud 
imeren Yebens, den man wol empfand, abzubelfen, griff man gern nach 
den furdtbaren Motiven, ven Leiden und Todeskämpfen der Märtyrer, 
bebielt aber doch für bie Schilderung ver Affefte und Yeidenfchaften bie 
alte theatraliihe Manier bei: oder man fuchte das Zierliche, Yiebliche 
und fiel in das ſüßlich Moderne und lahme Sentimentalität. Für jene 
Dianier find Heim und Gaffies (Martyrium des heil. Appian, 1824) 
bezeichnende Typen, für dieſe namentlih Caminade, der mit derartigen 
nieblihen Mabonnenfcenen in bunter freundlicher Färbung faft Erfolg hatte. 

Indefjen der Regierung war es mit biefen Bildern, welche an bie 
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Kirchen Dutendweife abgegeben wurden, nicht genug. Sie wollte der monu: 
mentalen Kunft des ftrengen Styls einen gründlichen Auffchwung geben, 
indem fie die Fresfomalerei, welche die David'ſche Zeit ganz vernach— 
(äffigt hatte, wieder anregte. Die vorerwähnten Plafonds waren ſämmt— 
lih in Del auf Yeinwand gemalt und dann auf die Deden gefpannt; man 
empfand num den äußeren Nachtheil des durch ven Delglanz hervorgebrachten 
Schillers und dachte wol, auf jene Weiſe fowol diefen zu vermeiden, als 
die gediegene Ruhe und Klarheit der Erjcheinung, fowie die edle Einfachheit 
der Formen, deren bie monumentalen Werfe bevürfen, erreichen zu können. 
Dabei handelte e8 fich freilich zunächft um Wiederauffindung der Fresfotechnif, 
eine Arbeit, die um fo jchwerer wurde, als mit dem Bruch ver Zeiten die 
alte Tradition völlig abgerifjen war. Im ver That find denn auch, tech: 
niſch betrachtet, die in Frankreich gemachten Verfuche faft alle mißlungen 
(Schwarz und grau, oder unangenehm bunt und roh), während vie beutfchen, 
namentlich in ven zwanziger Jahren vorgenommenen, wenn auch hinter den 
früheren Epochen weit zurücbleibend, doch glüdlicher waren. Doch felbit, 
wenn die Technik untadelhaft gewejen wäre, die Leute, denen man jene 
monumentalen Aufgaben anvertraute, hätten fie künſtleriſch doch nicht zu 
löfen verftanden. Sie waren Binfhon (Kapelle des Mauritius), Pujol 
(Kapelle des Rochus) und dem noch fchwächeren Guillemot (Kapelle des 
Vincenz von Paula, alle drei in der Kirche St. Sulpice 1822—24) zuge: 
fallen und, wie fich denfen läßt, von venfelben in ver gewohnten jchablonen: 
haften Weife ausgeführt worden. Von allen viefen Malern läßt fich die 
gehaltvolle Einfachheit der Phantafie, die Breite der Anſchauung, vie Herr: 
ichaft über vie Form und vor Allem die Größe der Auffaflung, welche die 
monumentale Kunft erfordert, natürlich nicht erwarten; von der Empfindung, 
ohne welche die religiöfe Kunſt nicht wol ausfommen kann, nicht zu reden. 
Daher läßt jih an ihnen nicht bemefjen, was die moderne Malerei in der 
religiöfen Darftellung zu erreichen im Stande ift. Das ift erjt da möglich, 
wo die vorgefchrittene Kunft fich mit tieferem Sinn und Ernft auch diefer 
Aufgaben bemächtigt und wo zugleich aus ber eigenen Gefinnung ihrer 
Vertreter heraus der Katholicismus auf dem Felde der Malerei eine ähn- 
liche äfthetifche Neubelebung erfahren bat, als ſchon vor den zwanziger 
Jahren namentlich durch Chateaubriand auf dem Gebiete ver Piteratur. — 

Alle dieſe Nachzügler ver David'ſchen Richtung, durch das afademifche 
Herfommen zu äufßerlihen Ehren gelangt und von der Regierung begünftigt, 
haben nebjt ver Lyoner Schule im Ganzen genommen doch nur die Be: 
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beutung, die ungewiſſe Mitte zwifchen einer abgelaufenen und einer neuen 
erft fih bildenden Kunftepoche zu bezeichnen. Wol fuchten fie fich zum 
Theil von der todten Regel, welche der Geift Davids verlaflen hatte, zu 
befreien; aber noch hatte ſich ein neues Stylgefeß, eine neue Anſchauungs⸗ 
weite nicht gebildet und fo famen fie über ein unficheres Herumtaften nach 
malerifchen Stoffen und über eine Behandlung nicht hinaus, welche dieſen 
fih anzubequemen jtrebte und doch die leere Erhabenheit und die gefuchte 
Linie der David'ſchen Schule nicht [08 wurde. Der Malerei war mit 
dem Tall des SKaiferreichs der Boden entzogen, aus dem fie bisher ihre 
Nahrung genommen. Sie fuchte nun, wo fie wieder feiten Fuß fafjen könnte, 
fie ſah fich für die Phantafie nach einem neuen Inhalte um, ehe fie an 
eine neue Auffafiungsweife fich wagte. Begreiflih, daß fie in dieſer Un— 
gewißheit zunächſt jich willig vom pofitifchen Zug der Dinge mit fort- 
treiben ließ und ber Zeitjtrömung folgte; fie erlangte jo den Vortheil, 
gleich wieder in ein beftimmtes Stoffgebiet einzutreten. Daher hatte zuerft 
jene Richtung, welche das gejchichtliche Genre ausbildete und im roman- 
tiiben Sinne die Vergangenheit auffuchte, einen bejtimmt ausgeprägten 
Charakter. Sie war e8 auch, welche im Gegenfat zum plaftifchen Princip 
der David'ſchen Zeit zuerft auf das eigentlih Mealerifche ausging, das 
fie freilih nur im äußeren Apparat der Kulturformen fand. Daneben 
führte fie die kunſtgeſchichtlichen Motive in die moderne Malerei ein; 
jo arm fühlte ſich diefe nach dem Verluſt der hriftlihen Mythenwelt durch 
die Revolution, dann der antifen Sage und Gefchichte durch die Reſtaura— 
tion, daß fie von ihrer eigenen Vergangenheit zu zehren begann. Die 
Salons don 1817 und 1819 waren überfüllt mit Vorfällen aus dem 
Yeben der Mafaccio, Raphael, Michelangelo, Caracci, van Dyf, Rubens 
und Pouffin, fowol von Seiten ver Lyoner Schule als ber David'ſchen 
Nachfolger. Andererſeits griff die Kunſt in dem Bedürfniß nach Stoffen, 
die einen gewiſſen maleriſchen Wurf ſchon mit ſich bringen und den be— 
lebenden Durchgang durch eine farbige Einbildungskraft ſchon gemacht 
haben, kurzweg zu den poetiſchen Geſtalten der romantiſchen Phantaſie. 
Es war ihr bequem, ſtatt des ſpröden Materials der Geſchichte und 
Realität von der Dichtung ſchon zubereitete, ſowol in die Anſchauung als 
in das Gemüth flüſſig übergegangene Stoffe zu behandeln, während ihr zugleich 
das romantiſche Epos einen Erſatz für die immer mehr erblaſſende Mythen— 
welt bot. Rinald und Armida, Angelifa und Mebor wurden in allen mög- 
lichen Situationen behandelt, auch von den Ausläufern ver Haffiichen 
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Schule, wie denn z. B. Antoine Anſiaux (1764—1840) diefe Gattung 
mit befonderer Vorliebe betrieb. Man war der Kälte des antifen Ideals, 
wenn man ihm auch noch ven pflichtmäßigen Zoll bezahlte, doch herzlich 
ſatt und ging auf einen feelenvollen Inhalt aus, der aus lebenswarmer 
Nähe zur Phantafie ſowol als zum Herzen des Beſchauers reven jollte. 
Aber die Genremaler blieben, wie wir gefehen, in dem ungewohnten Reich: 
thum des Beiwerks, in ver Aeuferlichkeit der alten Kulturhüllen jteden 
und die Idealiſten, welche venjelben Weg betraten, konnten jich auch hier 
ihres ausprudslofen Formenwejens wicht entichlagen. 

Von beiden Richtungen alfo ließ fich weder eine Erneuerung noch 
eine Fortbildung der Kunft erwarten. Es ift bezeichnend für jene Alade— 
mifer, daß ihre erjten Werke gewöhnlich ihre bejten waren; hatten fie als 
„premiers grands prix de Rome* ihre Stuvien in Italien (auf Staats- 
foften) beendigt, ſo glaubten fie das Ihrige gethan und nun die Anwart: 
Schaft auf öffentliche Arbeiten zu haben. Cine ſolche geſchäftsmäßige Aus: 
beutung der Kunft bringt das moderne Afademienwejen immer mit fich 
und darin, daß gerade ihm bie DBejtellungen ver Regierung, jomit bie 
monumtentalen Werke meiftens zufallen, liegt eine der Urſachen fir die faft 
durchgängige Mittelmäßtgfeit der Kumft des großen Styls in unferer Zeit. 
Dazu traten noch die ververblichen Folgen der einfichtslofen Willfür, mit 
der die Bourbonen die verjchiedenen Arbeiten und Vorwürfe an die Künft- 
fer, ohne fich viel um die Eigenthümlichfeit ihres Talentes zu kümmern, 
blindlings und zufällig vertheilten. Das Gefühl für den Einklang von Stoff 
und Form wurde jo vollends abgejtumpft, die klaſſiſche Hülle zu dem einzigen, 
abgetragenen Mantel eines Provinztheaters, den Krieger und Priejter, antife 
und moderne Helden bald jo, bald anders fich ummerfen müfjen. 

Indeſſen waren doch unter jenen Nachfolgern der David'ſchen Epoche 
Einige, die durch ein entjchiedeneres Talent und gewiſſere Erfolge für einen 
nenen Auffhwung der Malerei allerlei Hoffnungen erregten: neben Picot, 
von bem oben die Rede war, Louis Herjent (1777—1860), Schüler 
Regnaults und Augufte Couder, Schüler Davids. Herjent, zuerjt den 
Fußftapfen Davids und Girodets folgend, hatte das eine Mal feine Motive 
aus ver griechifchen Mythe, das andere Mal aus der Atala Chateaubriands 
geholt; bald aber war es ihm um eine eindringlichere, urfprünglichere Wir- 
fung auf die Empfindung zu thun, als ſich mit den hergebrachten Dar- 
ftellungen erreihen ließ. Dazu fam ihm das anmmthige Spiel nadter 
Geftalten mit dem Anflug finnlihen Reizes, das unter ven Burbonen auf 
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fam, ganz gelegen. » Sein Daphnis, der der Chlo@ den Dorn aus dem Fuße 
jieht (1817), fand um fo größeren Beifall (das Bild ift in allen Manieren 
vervielfältigt werden)*), als bier der zierlihe Roman des Longus in das 
Gezierte und die antife Anmuth ver Figuren in moderne Grazie überjegt ift. 
Daneben jedoch war Herjent die Aufgabe geworden, Ludwig XVI. darzu— 
jtelfen, wie er im Winter 1788 eigenhändig unter die armen Landleute 
Geld vertheilt (Kopie im Mufeum von Berjailles)**). Hier war der Maler 
geihickt genug, das Theatralifhe zu vermeiden und ftatt deſſen bei ein- 
faher Auffaffung eine gewiffe Wärme und Wahrheit des Auspruds in fein 
Bild zu bringen; zudem fand die „geiftreiche" Art Beifall, wie er bes 
Königs Meilvthätigkeit in Scene und mit der bäurifchen Unbeholfenheit in 
Kontrast geſetzt hatte, endlich der Verſuch, einen der Zeit fo nahe liegenden 
Vorgang möglichft treu und natürlich zu ſchildern. Für unfere Anſchauung 
freilich nimmt fich dieſer erfte Schritt des Realismus noch ſehr linkiſch 
aus, auch ganz abgefehen von der magern umd froftigen Malerei des 
Bildes, über die Herjent fein Leben lang nicht hinausfam. Er hatte 
übrigens das Glück, immer Stoffe zu behandeln, die für das Publikum 
einen befonderen Reiz hatten, jo wieder 1822 „Ruth und Booz“, veffen 
oben gedacht ift; und da er mit Geſchick und einer gewiſſen Gabe ver 
Anordnung die interejjanten Seiten viefer Stoffe hervorzuheben wußte, 
wurde er unter der Reftauration der Liebling der Gejellichaft. Vom 
3. 1819 ift fein Hauptwerk, das ihm feinen eigentlichen Ruf verfchaffte: 
„Der alte Guſtav Wafa, von feinen Söhnen geftügt den Thron herab- 
jteigend, giebt den verfammelten Ständen feinen Segen“. Das Gemälde, 
für den Herzog von Orleans ausgeführt, ging im J. 1848 im Palais 
royal zu Grunde, doch ift uns die Kompofition durch den meifterhaften 
Kupferftich von Henriquel Dupont erhalten. Es galt ald eines der erjten 
der Ausstellung, an dem die Zeitgenofjen außer der tüchtigen Arbeit be- 
ſonders die Wahrheit der Charaktere und die Würde des Auspruds rühınten. 
In der That ift die Mannigfaltigfeit der Empfindung in den verſchiedenen 
Figuren wicht ohne Talent wiedergegeben, namentlich aber die Anoronung 
durch ihre Klarheit und Lebendigleit bemerfenswerth ; die Behandlung frei- 
fich auch Hier arınfelig und die Bewegungen doch von dem übertreibenben 
Weſen der Schule nicht frei. Auch hatte fich Herfent mit diefem Bilde 
ausgegeben, dveun was er fpäter an größeren Gemälden hervorbrachte, war 


9 Geflohen von Laugier; von Gelce. 
Geſtochen von Adam. 


176 11. Bud. I. Kapitel. 3. Die Nachfolger ber Haffifchen Epoche. 


ohne alle Bedeutung und er felber zog vor, feine Beliebtheit als Portrait: 
maler auszunugen. Da indefjen mittlerweile der Kampf der romantijchen 
Schule mit der Flaffifchen heil ausgebrochen war, fam die Halbheit von 
Herfents Talent vollends zu Tage: mit feiner ver Parteien wollte er es 
verderben, die alte Weife konnte er nicht ganz aufgeben, noch weniger die 
neue erreichen, und jo blieb die Behandlung feiner Bilpniffe in einer 
ihwanfenden und charakterlofen Mitte zwifchen beiden, die freilich als be- 
queme Mittelmäßigkeit dem PBublifum ganz recht war. So blieb er 
eine Zeit lang der Portraitmaler ver vornehmen Leute, dem ſelbſt noch 
das erfte offizielle Bildniß des Julikönigs zufiel. Seitdem aber ging 
es mit feinem Anſehen raſch abwärts und ſchon mit Ausgang der dreißiger 
Jahre völlig zu Ende. 

Faſt den entgegengeſetzten Gang nahm Couder. Gleich ſein erſtes 
Werk „Der Levite von Ephraim“ (im Lurembourg)*) vom J. 1817 hatte 
entjchievenen Erfolg und erregte große Erwartungen: bier fand man einen 
ichredlihen, die Empfindung padenden Moment — der heraustretende 
Levite findet in der Dämmerung des anbrechenden Tages, von der Fadel 
des ihm folgenden Dieners unheimlich beleuchtet, fein mißhandeltes Weib 
an der Schwelle des Haufes niedergefunfen (nach dem Buch ver Richter, 
Kap. 19) — mit einer ungewohnten Bewegtheit des Ausdruds und in 
einer jtimmungsvollen Yichtwirfung wiedergegeben; auch ift in dem Bilde, 
wenn es gleich die theatrafiiche Manier ver Schule nicht verleugnet, doch 
mehr von dem Leben natürlicher Bewegung. Zugleich zeigte Couder in 
einem Tode Maſaccio's, in dem ebenfall® eine gewilfe Wahrheit ver 
Empfindung it, fein bewegliches Talent von einer ganz anderen Seite. 
Alfein die Gemälde, welche er dann, die verfchiedenften Stoffe — einmal 
auch Yonis Philipp als Yehrer — behandelnd, rafch auf einander folgen 
ließ, blieben hinter jenen erſten Werfen zurüd und täufchten fo die Hoff: 
nungen, bie man in ben jungen Künftler gefest hatte. Schon daran, daß 
er den klaſſiſchen Motiven nicht entjagen mochte (Nachricht vom Siege bei 
Marathon; Caeſar an den Iden des März u. f. f.), fowie in feinen mytho— 
logifchen Louvreplafonds (1819), die bei haftigen Bewegungen falt und 
leblos find, und in den nach den Regeln der Schule behandelten Kirchen: 
bildern trat feine Befangenheit in der alten Weife zu Tage; außerdem 
vermißte in biejen fpäteren Arbeiten die zeitgenöffifche Kritik mit Necht die 
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breite und ſichere Behandlung, die Feſtigkeit der Zeichnung und die Natür— 
lichkeit des Ausdrucks, die ven Maler zu Auf gebracht hatten. So zeigte 
ih auch Couder nicht als der Mann zu einer Erneuerung der Kunft durch 
eine neue Aufchauung. In dem Gefühl, von dem Wege wieder abgefommen 
zu fein, den er fo glüdlich betreten, verlor er mit dem Beifall des Publi- 
fums eine Zeitlang jelber ven Muth; und da ihm die monumentafe 
Malerei fein eigentliches Feld, diefe aber damals in Deutfchland, nament— 
ih in München durch die neuen Verſuche in Fresfo einen Auffhwung zu 
nehmen jchien, jo dachte er fich dort neue Anregungen und neue Kenntnijje 
ju erwerben. Indeſſen find die religiöfen Malereien, die er bald nad 
feiner Rückkehr ausführte, nicht viel anders und nicht beſſer. Das Gajt- 
mabl beim Pharifäer (Magpalena’s Fußwaſchung, in der Madeleine) zeigt 
die moderne Auffaffung, die um jeden Preis hiftorifch fein will, in der 
Sruppirung der Figuren nach der Weije des Tricliniums und in der welt: 
(iben Lebendigkeit derjelben, die doch auch wieder in das Gefpreizte fällt, 
während die Geſammtwirkung ohne alle Stimmung ift; die Fresfomalereien 
in St. Germain lAuxerrois haben dann allerdings durch die geübtere 
Technik mehr Erſcheinung als die früher erwähnten Verfuche, ftehen aber, 
lüglih und empfindſam, an künſtleriſchem Werth dem Bilde der Madeleine 
ganz gleich. Das freilich ließ fich vorausjehen, daß der Maler von unferen 
Nazarenern die wenigen technijchen Handgriffe, die fie fich in der Fresko— 
arbeit mühſam erworben hatten, allenfalls fich aneignen, fonjt aber, was 
die Ausübung feiner Kunſt anlangt, ficher nichts lernen konnte. Couder 
endlich bewies erjt dann, daß die auf fein Talent gegründeten Hoffnungen 
nicht ganz eitel -waren, als er im der gefchichtlichen Malerei, die in den 
vreißiger Iahren zur Blüte kam, ein pajjendes und fruchtbares Feld fand. 
Doc ift feiner hierher gehörigen Werke erft fpäter zu gebenfen. 

Allen Nachfolgern der David'ſchen Epoche ift gemeinfam, daß fie un- 
fähig zu einer eigenthümlichen Anſchauung bald an vie eine, bald an bie 
andere Richtung fih anlehnen und jo von dem Lauf der Kunftgefchichte 
gleihfam mit fortgeftrömt werben: wir fehen fie daher bald an diefer, bald 
an jener Stelle wieder auftauchen. Dagegen find die jungen Talente, zu 
denen wir jeßt übergeben, fejt gezeichnete und entjchievene Naturen, bie 
aus ſich felber die Kunft in neue Strömungen treiben, weil fie der dunkel 
im Geifte des Jahrhunderts fich regenden neuen Anjhauung einen Haren 
und padenden Ausdruck geben. ⸗ 
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Zweites Kapitel. 
Der naturaliftiiche Umfchwung der Malerei durch Gericault. 


—1. 
Goͤric ault. 


Der neue Umſchwung in der Malerei erfolgte von einer Seite, von 
der man ihn am wenigſten erwartete: aus der Schule Guérin's. Ge: 
rade die Einfeitigfeit, mit welcher, diefer das ſchon ausgelebte Ideal feiner 
Richtung zur unumftößlichen Regel machte, mußte das Joch veffelben den 
jungen, feurigen, wahrhaft künſtleriſchen Naturen unerträglicd machen; um 
fo unerträglicher, ald es Guerin zu der Bollendung der Form wicht ge: 
bracht hatte, zu welcher David, jo weit es ihm feine Kunft und Zeit über- 
haupt gejtatteten, gelangt war. Es war Theodore Gericault (geb. zu 
Rouen, 1791—1824), der den afademifchen Zwang abjchüttelte und ver 
Malerei mit einer neuen Anſchauung neue Impulfe gab. 

Schon früh trieb den Knaben eine unüberwindliche Neigung, die von 
vornherein mit dem Widerwillen ‘des Vaters zu fämpfen hatte, zur Malerei 
und vorab zur unmittelbaren Nachbildung des wirklichen Yebens, namentlich 
ver Pferde, die er ſchon damals von. allen Arten und in allen Stellungen 
zu zeichnen verfuchte und auf der Straße zu beobachten nicht mübe wurde. 
Ungeduldig, ſich dem Trieb feiner Natur ganz hinzugeben, trat er, ohne ben 
Ablauf ver Haffiishen Schulbildung, die ihn fein Vater geben ließ, abzu- 
warten, in dag Atelier Carle VBernets ein. Bald indeſſen widerftrebte ihm 
die Art dieſes Künftlers, der blos das Pferd der eleganten Welt und dieſes 
nur mit einer gewilfen äußerlichen Gewandtheit wiederzugeben wußte, und fo 
ging er, zudem von dem Bebürfniß nach einer größeren ernfteren Auffafjung 
getrieben, zu Guerin über, Doch der neue Meifter verftand fich mit dem 
Schüler nit. Er fand in ben Skizzen, in denen dieſer feine aus ber 
Wirklichkeit oder aus ver Lectüre empfangenen Eindrüde zu veranfchaulichen 
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juchte, die Kunft entwürdigt und riet ihm die Malerei ganz aufzugeben, 
während jeinerjeits Gericault zwifchen den Agamemnon und Aeneas nicht 
heimisch werden fonnte und wenn er auch unter des Lehrers Angen deſſen 
Vorſchriften nachzukommen bemüht war, doch zu Haufe fich unbeirrt feinen 
Eingebungen und dem unwiverftehlichen Zuge, ven die Natur für ihn hatte, 
überließ. So konnte das Verhältniß nicht bleiben; ein geringfügiger Vorfall, 
eine für den Lehrer unangenehme Atelierpofje genügte, um es zum Bruch 
zu bringen. Als der Erſte ſchied jo Gericault aus der Werfjtatt aus, 
welhe die gährenden jungen Talente, die bald in die ganze Kunſt eine 
Umwälzung bringen follten, noch eine Zeit lang unter dem alten Drud 
nieberhielt (meben jenem waren damals Delacroir, Scheffer, Cogniet und 
Champmartin in Guerins Schule). Er zuerft auch fuchte auf eigene Hand 
feinen Weg, indem er ſeitdem neben ver Natur mit felbftändigem ein: 
dringendem Auge die alten Meifter zu ftudiren begann. Was er bei Guerin 
gelernt hatte, konnte ihm wenig nüßen und reizte ihn vielmehr zum Gegen: 
lag; aber doch kam ihm dieſe Lehrzeit darin zu gute, daß er ſich an einen 
Ernft der Arbeit gewöhnt hatte, der ſich nicht mit dem zufälligen Ausdruck 
der augenbliclichen Eingebung begnügte, ſondern mit befonnenem Geifte das 
innere Bild hin- und herwarf, bis es reif zur künftlerifchen Erjcheinung 
beraustreten fonnte. 

Als erſte Frucht feines jelbftändigen Studiums, jtelfte er 1812 den 
„Chasseur & cheval de la garde imperiale* aus, dem er dann 1814 
den „Cuirassier blesse quittant le feu“ folgen ließ. Gleich Anfangs er- 
regten die beiden Bilder die allgemeine Aufmerkjamfeit, aber zu über: 
tafhend kam die ungewohnte Auffafjungs- und Behandlungsweife, um 
lofort einen unbeftrittenen Erfolg zu haben. Solde lebensgroße (faſt 
folofjale) Darjtellungen gewöhnlicher Motive aus der Gegenwart, in denen 
zudem in Bewegung und Ausprud von der hergebrachten Art nichts zu 
finden war, erjchienen als eine gewagte Neuerung. Und doc empfand man, 
wie bier eine große, von einem mächtigen Inhalt erfüllte Anſchauung zu 
teder, die Wahrheit der Natur padenver Yebendigfeit voll und wirkfam 
beraustrat. Im der That ift auch in diefen Gemälden ein Pathos: aber 
im Unterfchieve von dem Davids wirft es auf den Bejchauer, auch auf 
den von heute, mit ergreifender, überzeugenver Kraft. Es ift in den Ge- 
ſtalten nicht bloß die realiftiiche Gegenwart der Perfjönlichkeit, ſondern zu: 
gleich der tiefe Zug eines von höheren Zweden bewegten Dafeins und bie 


feelenvolle Beziehung zu einem großen Ganzen. Daß ver „chasseur ü 
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cheval* eigentlih das Bildniß eines Offiziers iſt, verfchlägt dabei nichts; 
gerade darin zeigte fich der Kiünftler, daß er die Individualität in ihrem 
eigenen Leben zu faſſen und doch zugleich in eine große Welt zu erheben, 
mit einem unendlichen Inhalt zu erfüllen wußte Unter püfterem Him— 
mel, in der Ferne das Getümmel des Kriegs, kühn voranftürmend auf in 
mächtigem Sat vorfpringendem Pferd, das in meifterhafter VBerfürzung dem 
Beſchauer abgewendet ift, zu feinen Soldaten anfeuernd faſt mit der vollen 
Breite des Körpers fich zurücdwendend, im Blid, in den nerpigen Zügen 
und der ficheren Bewegung ganz Muth und Kraft: jo erfcheint der Reiter, 
ohne daß Gericault diefe Auffafjung gefucht hätte, als die lebendige Ver— 
förperung ber franzöfifchen Armee, die in fiegreichem Ungeſtüm vie Welt 
eroberte: das Helventhum des neunzehnten Jahrhunderts. Im Gegenjak 
zu diefem fcheint der verwundete Cuirafjier das ganze Elend des ruffifchen 
Feldzuges und den Schmerz des ruhngefrönten, num aber befiegten Solva- 
ten auszubrüden. Unter fchiweren, von einem unheimlichen Schimmer faum 
erhellten Wolfen, auf glatt abfehüffigen Boden fchleppt fi der ver: 
wundete- Reiter, fein miüdes Pferd am Zaume führend, traurig und hoff: 
nungslos wanfenden Schrittes weiter, Yeiden und Ergebung gleich jtarf in 
den noch männlich fchönen Zügen ausgeprägt. Spricht aus jener Geftalt 
ein frobgefteigertes Selbitgefühl, jo liegt auf diefer die ganze Schwere einer 
gebrochenen Exiſtenz. Aber auch bier fehlt es nicht an einer geiftigen 
Größe: dem Schmerz hält die Erhebung einer gefaßten Seele das Gleich 
gewicht und über das Elend fcheint die innere Fejtigfeit, welche die Schläge 
des Schickſals ruhig hinnimmt, den Sieg davon zu tragen. So hatte es 
Géricault vermocht, in zwei einfachen Figuren die beveutungsvollen Wechjel- 
fülle des Standes, der das Zeitalter beherrichte und entjcheidend in die 
Geſchichte eingriff, zum fünftlerifhen Ausdruck zu bringen. 

Während die Yaien wol empfanden, daß auf dieſe Weife die Wirklich: 
feit ideal angefchaut und groß wiedergegeben war, ftanden David und feine 
Anhänger den Bildern rathlos und daher verwerfend gegenüber. Sie fonnten 
zwar die Breite und Beftimmtheit ver Zeichnung, die meifterlihe Behandlung 
der Form nicht läugnen. Aber die Art, wie hier mit fchlagender Wirkung 
die Naturwahrheit fejtgehalten, das Yeben in feiner frijchen Bewegung 
gefaßt war, der fühne Zug des Umrifjes, der marfige, flotte Auftrag, der 
die Form in den jatten Schein der Farbe ganz eintauchte: das Alles kam 
jenen unerwartet, unbequem und feindlich, da es das bevenkliche Zeichen 
des Umfturzes am fih trug. Und doch war in diefen Werfen der Bruch 
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mit der Haffiihen Schule noch nicht ganz vollzogen. Noch zeigt ſich in 
beiden Geftalten ein Streben nach fchöner Form und einem würdevollen 
Schwung der Pinie, ja die Bewegung bes fi umwendenden Reiters, 
gleihfam auf der Spike begeifterter Erregung gegriffen, ftreift ebendeßhalb, 
fo fiher und ausprudsvoll- fie ift, hart an die Grenze des Theatralifchen. 
Sericault ſeinerſeits befand fich freilih damals ſchon im bewußten Gegen: 
fag zur klaſſiſchen Richtung. Ihm war die Schablone der antifen Plaftif, 
nah welcher die Malerei Alles zufchnitt und damit fich felber aufgab, im 
innerften Weſen zuwider und überhaupt entgegen, bie Dinge mit fremden, 
ftatt mit den eigenen Augen zu fehen. Mit ver Gabe der malerischen An: 
ſchauung war ihm der Trieb angeboren, die Natur gleihfam auf der That 
ju ertappen, namentlich die Züge zu faffen, in denen ihr inneres Leben 
energifch zu Tage fchlägt. Auf diefes allerdings, auf einen ihre Kräfte 
entfejfelnden umd bewegenden Inhalt fam es ihm an: aber nur fo mochte 
er denfelben zum Ausorud bringen, wie er in der realen Erfcheinung, auch 
in.der gewöhnlichen, zur greifbaren Beftimmtheit eines gegenwärtigen Da- 
jeins heraustritt. 

Merkwürdig, wie mit biefer feiner fünftlerifchen Eigenthümlichfeit eine 
übermüthige Lebensluſt und ein unüberwindlicher Drang, an dem bewegten 
Treiben des Tages theilzunehmen, zufammentraf. Wie er in der Kunſt 
auf den Schein einer mächtig erregten Wirflichfeit ausging, fo fühlte er 
fih doppeft leben im Gewühl und Verkehr der Welt, im rafchen Wechiel 
und Fluß des Dajeins. Im ziemlich breiten VBerhältniffen, ein Pebemann, 
gern zu Wagen und zu Roß in ausgelafjener Gefellfchaft, aber immer mit 
offnem und feinem Auge alle vorüberziehenden Eindrücke aufnehmend und 
das eben wie im Fluge erhafchenn: jo wußte er den Menfchen und ben 
Künftler ineinanderzufchlingen und mit leivenfchaftlicher Kraft Genuß- und 
Arbeitsfähigfeit freilich ebenfowol aufzureiben, als zu fteigern. Cine volle 
Natur, die raftlos alle Anlagen zugleich entwidelte; denn neben jenem ge: 
ränfhuolfen Treiben liebte er ſtille Stunden der Zurückgezogenheit, in denen 
er mit literarifchen Stuvien fich abgab, Muſik trieb und die neueren Dich: 
ter (a8. Namentlich war e8 Byron, der ihn anzog und tiefe Eindrüde in 
ihm zurückließ, wie überhaupt (wovon ich noch jpäter reden werde) der eng- 
liche Poet zu dem neuen Gefchlecht der franzöfifhen Maler in ein intimes 
Verhältniß trat; jo innerlich verwandt war ihm Gericauft, daß die Zeich- 
nungen (von ihm felber lithographirt), zu denen ihm die Dichtungen deſſel— 
ben anregten, wie urjprünglich und aus feiner eigenen Empfindung ge 
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ichaffen fcheinen. Doch waren diefe Momente der Sammlung in der Min: 
derzahl, immer riß es ihn wieder in den Taumel eines unrubigen 
und vergnügungsvollen Weltlebens. Yeicht ließ er fich daher von feinen 
Senoffen verleiten, in die fünigliche Edelgarde mit einzutreten, mit wel- 
cher 1814 die elegante Parifer Jugend, ſtolz auf ihre monardifche Ge— 
ſinnung, das den König umgebende Ritterthum wieder aufzufrifchen meinte. 
Gericault mochte fih zu dem neuen Beruf, der ihm im Grunde wenig 
anftand, mehr durch die Bewegtheit des militärifchen Lebens und deſſen 
malerische Seite angezogen fühlen; aber doch ift der Zufall bezeichnend, der 
ven Urheber ver neuen Kunftweife, äußerlich wenigftens, auf die Seite der 
Neftauration trieb, während David in's Eril ging und die klaſſiſche Kunft 
zulegt durchaus faiferlich gewejen. Auch begleitete während ver hundert 
Tage der neue Musketier, feiner Fahne treu, Ludwig XVIL. in die Ver: 
bannung und gab feine Solvatenlaufbahn — dann freilich für immer — 
erft dann. auf, als jein Corps (1816) entlaffen wurde. 

Bereut hatte er es freilich lange jchon, daß er eingetreten war, und 
um fo unabläffiger widmete er num feiner Kunft, ihr ganz wiedergegeben, 
alle feine Kräfte. So weit er auch vorgerüdt war und fo fehr endlich jene 
beiden Gemälde beim Bublifum fowol als bei der jungen Künftlergeneration 
durchgeichlagen hatten, fo hatte er doch das Bedürfniß einer noch tieferen 
Ausbildung. Er fühlte, daß es micht gemüge, die Natur allein zu 
ftubiren, um ihrer ganz Herr zu werben; baß vielmehr die Kenntniß ber 
Art und Weife, wie die Meifter ver großen Kunftepochen, namentlich alfo 
die italienischen Maler, die Wirklichkeit angefchaut und in einer vollendeten 
Formenwelt zum Ausdruck eines vollen und ungebrochenen Lebens neu ge- 
ichaffen haben, für ven fpäter fommenden Künftler eine unumgängliche 
Schule fei, fowol um die Natur in ihrem eigentlichen Lebensnerv faſſen 
zu lernen, als um, was ihn ſelber bewegt, mit leichter umd jicher geftalten- 
der Hand an den Zag zu bringen. Gericault war der Erjte von ben 
Modernen, der zu diefer Einficht fam. Gr fürchtete nicht, wie das fpäter 
in Frankreich fowol als jet noch in Deutſchland häufig genug vorkommt, 
jenen Meiftern gegenüber feine Cigenthümlichkeit einzubüßen, noch meinte 
er, um die Natur richtig zu verftehen und lebensvoll wiederzugeben, für fich 
jelber Manns genug zu fein und jemer nicht zu bebürfen. Ihm war Far 
geworven, daß die italienische Malerei durch eine günftige Entwidelung 
und eine Vereinigung von Kräften, wie fie in jedem Gebiete des Geiftes 
für eine Reihe von Zeiten nur einmal auftreten, zu einer muftergültigen 
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Meiſterſchaft ver Geftaltung gelangt ift, daß daher an ihr der moberne 
Maler ebenfofehr wie an der Natur felber feinen Formenfinn zu bilden und 
von ihr die Handhabung der echten künftlerifchen Mittel zu erwerben habe. 
Dabei dachte er feinesiwegs feine eigene Anfchauung aufzugeben, noch 
weniger, einem beftimmten Meifter fich anzufchließen. Bor wie nach hielt 
er an der Wirklichkeit, wie er er fie fah und empfand, feft und nur um 
fie nach feinem eigenen Sinn um fo ficherer bilden zu fönnen, wollte er 
die Weife jener Meifter genauer und gründlich fennen lernen. So trieb 
es ihn nach Italien. Auch innere Gemütheftimmungen, jo feheint es, und 
im natürlichen Rüdjchlag gegen ein in Zerftreuungen aller Art ziemlich 
tolf verbrachtes Leben ein Bedürfniß nah infamfeit fpornten ihn zur 
Reife. Es war eine in allem Ungeftüm doch tiefere Natur, die vie Kraft 
behielt, in fich jelber zurüdtzufehren, aber freilich dann auch, wie wir fehen 
werben, ihr Feuer verzehrend nach innen warf. 

Im Jahre 1817 machte er fih auf den Weg; die meifte Zeit hielt 
er fih in Florenz und Rom auf. Der Ernft und die ungetheilte Kraft, 
mit der er fich feiner Kunft Hingab, fo oft er fich ihr aus dem Welt 
(eben wieder zumandte, bewährten fich- auch Hier: er war unermüdlich 
im Kopiren und Zeichnen nach den alten Meiftern, um fich in allen äußer: 
lihen Bedingungen, die er doch fchon mehr inne hatte, als irgend Einer 
feiner Zeit, zur Vollendung vurchzuarbeiten. Freilich trieb ihn der Kampf 
gegen die Cinfeitigfeit der Haffifhen Richtung auch hier in feiner An: 
ihauung über das Maß hinaus: er lebte fich mit befonvderer Vorliebe in 
die Natnraliften ein, namentlich in Caravaggio. Die realiftiiche Auffajfung 
deffelben, welche die gewöhnliche, ja auch die geiheine Natur in den Ges 
fichtsfreis der Kunft zieht, die leivenfchaftliche Bewegtheit des Lebens ver: 
bunden mit einer hohen Meifterfchaft ver malerischen Darftellung, die deſſen 
Bilder auszeichnet, Tagen doch in verjelben Richtung des Ziels, das Geri- 
cauft vorjchwebte. Hier war ber Wurf eines durchaus realen, und doch 
mächtigen Lebens, wie andererfeits in dem Heraustreten ber wuchtigen Ge— 
ftalten — worauf auch der jenem Meifter eigenthümliche Wechfel von grell 
einfallendem Licht mit tiefen Schatten ausgeht — eine imponirende Fülle 
und Gewalt der Erjcheinung lag. Doch vernachläſſigte Gericauft auch die 
muftergültigen Meifter nicht. Seine fpäteren Werfe zeigen zwar ebenſo 
wenig wie die früheren einen ummittelbaren Cinfluß derſelben, vagegen 
eine Sicherheit und eine Energie in der Darftellung der menjchlichen Form, 
die jich nur durch den anhaltenden Verkehr mit ven großen Vorbildern und 
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ein tieferes Verſtändniß verfelben erwerben läßt. Selbft nach ber flanprifchen 
und bolländifchen Schule machte er fpäter mit hingebender Treue Studien 
und Skizzen; um fo weniger verlor fein Talent an Urfprünglichkeit, als es 
fih an den verfchiedenften Meiftern erprobte. In ver That erflärt fih nur 
durch diefes Studium, verbunden mit dem nach der Natur und dem Modell, 
die meifterlihe Kenntnig und Behandlung in den Werfen des jungen 
Künftlers. So langgpüberhaupt die franzöfifhe Malerei nach feinem Vor: 
gange, fo wie a von Ingres (j. fpäter) mit gründlichem Fleiß vie 
vollendete Kunft der Vergangenheit ftubirte, bat fie, welcher Auffafjungs- 
weife fie auch immer folgte, Tüchtiges geleiftet; und nur da wird die neue 
Kunft unerträglih, wo fie, ohne die gehörige Lehrzeit durchgemacht zu 
haben, für die mangelhafte Arbeit mit dem meiftens eitlen Erfindungen der 
modernen Phantafie entfchänigen will. Schlimm genug, daß diefen Weg 
einer nichtsfagenden Selbftändigfeit freilich weit öfter die deutſche, als vie 
franzöfifche Malerei eingefchlagen hat. 

Die Frucht des italienischen Aufenthaltes war das große Bild „le 
radeau de la M&duse“ (im Louvre), das Gericault im Salon von 1819 
ausjtellte (j. d. Abb.)*). Das Werk war epochemachend. Es brachte ebenfo die 
Künftler als das Publitum in Bewegung; unerhört ſchien es, eine Schiffbruchs— 
fcene, alfo einen Vorgang aus der Gegenwart, ber zwar burch fein er 
greifendes Elend viel von fich reden machte, aber doch von feinerlei hiſto— 
vifcher Bedeutung war, in lebensgroßem Maßſtab darzuftellen. Wol daher 
fam es, daß man in dem Bilde allerlei politiiche Anfpielungen fuchte, bald 
eine Allegorie auf die Leitung bes Staates, bald einen Tadel der Expedition, 
zu. der die untergegangene Fregatte „Méduſe“ gehört hatte. An vergleichen 
hatte natürlich Gericault nicht gedacht. Er hatte jich nach einem Stoffe 
umgefehen, ver in noch friſchem Andenken auf das Gemüth eine lebhafte 
Wirkung machte: an dem er den ungebändigten Ausdruck der leidenſchaftlich 
aufgeregten Seele in den mannigfaltigften Abjtufungen, die natürliche Schön— 
heit des menfchliben Körpers in feinen zufälligen Bewegungen unter dem 
Einfluß eines erfhütternden Greigniffes zur Erfcheinung bringen könnte, 
Und nicht eigentlich geſucht hatte er nach einem folchen Vorwurf, vielmehr‘ 
feine eigene Gemütheſtimmung ihn darauf geleitet. Von heftigen Gefühlen 
bins und hergeworfen, ließ er gern das Bild des Todes in feiner Seele 
fpielen, aus dem Taumel raufchender Freuben zurüdgelehrt, zog es ihn in 
die unheimliche Tiefe wühlender, melancholifcher Empfindungen. So trieb 
= * Geſtochen von Reynolds. 
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ihn Alles zu der Schilderung eines fchredlichen Momentes. Die Schiff: 
brüdigen auf dem Floſſe, zum Theil fchon dem Kampfe mit dem Tode 
unterliegend, zum Theil aus ber tiefjten Verzweiflung mit letter Kraft fich 
aufraffend, um einem fern vorüberziehenden Schiffe ein Signal zu geben; 
Einer in inbrünftigem Flehen, ein Anderer einen fchon Verzagenden auf: 
munternd, ein Vierter in Sammer theilnahmlos verfunfen, jene zu neuer 
Hoffnung ſich aufſchwingend, diefe ſchon gebrochen nur mühſam vom 
Boden ſich aufſtemmend, dort ein Vater in ſtummem Elend allein mit 

dem Leichnam des Sohnes beſchäftigt, hier Einige ſchon in der Ruhe des 
Todes von aller Noth erlöſt: ſo iſt die unglückliche Schaar inmitten der 
noch tobenden Wogen den Schrecken des Untergangs und der grauenvollen 
Spannung des Momentes preisgegeben. Die entſetzlichſten Empfindungen 
ſind hier unverholen ausgedrückt, die menſchliche Natur, durch die Nähe 
des Verderbens jeder Sitte und jeder Rückſicht enthoben, aufgewühlt in 
ihren Tiefen, ganz und unverhüllt wiedergegeben. Klar liegt vor dem Blick, 
wie in ſo furchtbaren Stunden Jeder nur für ſich lebt, abgetrennt von den 
Andern, und doch verſchlingt fie wieder die gemeinſame Gefahr und Hoffnung 
zu vwerfchiedenen Gruppen, die jich ihrerfeits in natürlichen Fluß zu einem 
Ganzen verbinden. Mit ergreifender Wahrheit baut fich wie von jelbjt 
die Scene bis zu der Gruppe der Hülfeflehenvden auf und fo wirft vie 
fünftleriiche Anordnung wie die Natur. So find auch Haltung und Be— 
wegung faft durchweg wahr und ‚natürlih, von ver Beftimmtheit des 
Diomentes gegeben, dabei wieder durch die Verſchiedenheit der Empfindungen 
von der größten Mannigfaltigfeit. Zugleich zeigt ſich — theilweife noch be: 
fleidet oder nadt, wie es der Zufall der lekten Tage gewollt — die Form 
in alfen Stellungen des Yebens und des Todes überall mit gleicher Meifter: 
ihaft behandelt. Das Ganze endlich in dem unbeimlichen Grau eines 
jtürmifchen Himmels, nur erhellt von einem aus der Ferne einfallenden 
Streifliht, Alles, auch das Beiwerk in dem trüben Einklang ungefähr 
bejjelben Zons und durch diefe düſtere Stimmung von nur um fo ein- 
bringlicherer Wirkung. Doch ift in der Farbe nicht vie gleiche Meifter- 
Ihbaft, wie in der Form und im Ausprud. Schon feine Reiterbilver hatten 
einen jchweren und bei aller Sattheit doch farblofen Ton; in dem 
radeau geben vie tiefen, fchwarzen Schatten, die eine Crinnerung an 
Caravaggio zu fein fcheinen, den Körpern ein hartes und fteinartiges Aus: 
jehen, wodurch der düſtere Charakter des Ganzen doch zu ftarf heraustritt 
und zu fehr den farbigen Schein des Yebens vermifjen läßt. 
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Kein Zweifel, daß Gericauft, obgleich feine eigene Empjinbung fich 
bei der Arbeit betheiligte, über alle Momente feiner Aufgabe fich vollkom— 
men Har gewefen und fie mit allem Fleiße, aller Bejonnenheit, mit dem 
ganzen Aufwande feines großen und tüchtig gebildeten Talentes gelöft hatte 
(wie er denn auch in feinen Skizzen die Anorbnung des Bildes in ber 
mannigfaltigften Weiſe bin- und hergeworfen). Vielleicht ift felbft ber 
Vorwurf nicht ungegründet, daß fich der Künftler die eine und andere Lage 
abfichtlih fuchte, um in ihr feine Kenntniß des Körpers und die Sicher: , 
heit der Hand mit Virtwofität zu bewähren, jo wahr auch und wie be 
dingt buch die Macht des Ereigniffes alle Stellungen find. In diefer 
Borliebe für die allfeitige Entwidelung der Form ift noch eine Heine Er: 
innerung fühlbar an vie akademiſche Schule, von der Gericault herkam 
und fich zu befreien hatte. Dennoch war, das fühlten fchon fofort die 
Zeitgenoffen, das Bild die offene Kriegserflärung gegen die David'ſche 
Schule und follte, obwol fein Erfolg nicht gleich ausgemadt war, ale- 
bald der Ausgangspunkt und das Vorbild einer ganzen Richtung werben. 
Wol hätte auch Géricault felber, wäre ihm eine längere Thätigfeit befchie- 
den geweſen, jemen kleinen Ueberreſt aus der Haffiihen Epoche noch abge 
jhüttelt und den urjprünglihen Zug feiner eigenen Anſchauung zu freiem, 
ganz unverfünmmerten Ausprud gebracht. In feinen ungefähr gleichzeitigen 
Skizzen und Studien nach der Natur, fowie in feinem mit außergewöhnlichem 
Talent und Geſchick behandelten Fithographien und einigen Genrebilvern, welche 
das Pferd in feinen verfchievenen Raçen und den mannigfaltigen Dienften, 
bie es dem Menfchen leiftet, behandeln (im Louvre: le four à plätre, l’ecurie 
de cinq chevaux u. ſ. f.), ift das Afademifche ebenfo wie bie Yehrzeit nach 
den Meiftern volfftändig überwunden, dagegen der Wurf des realen Lebens 
in meifterlihen Zügen voll und ungehemmt, keck und feſt ausgefprochen. 
Für unferen Künftler ijt hierbei bezeichnend, daß er mit Vorliebe den ge- 
wöhnlichen aber fräftigen Schlag des Arbeitsgaules darſtellt, wie er energifch, 
feurig, halb widerwillig die Laft zieht und in den Zügel knirſcht, ganz 
Leben und noch wilde, unbändige Natur. Dabei geht die realiftiiche Be— 
bandfung bisweilen fo weit, felbft den Strih und Zug des Felles, den 
Lauf des Haares wiederzugeben. Im feinen verartigen Heinen Arbeiten ift 
eine Beobachtung der Natur und ein Erfaffen ihrer augenblidlichen Kraft 
äußerung, in ber doch zugleich ihr ganzer Charakter enthalten ift, wie fie 
fich in noch vollenveterer Weife — bei übrigens faum gleich energifcher Auf: 
faſſung — höchſtens bei den alferbeften Holländern finden. 
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Bericauft Hatte das Furchtbare gefchilvert, weil ihn dazu ein Zug 
\cines Geiftes trieb. Doch wie es ihm eine Art von Befriedigung war, 
fih die Schreden des Todes in lebendigfter Weife anfchanfich zu machen, 
jo mochte er andrerfeits wieder voll Lebenstuft und Muth an der Hoffnung 
auf die „ſüße Gewohnheit des Daſeins“ fich erheben. Faſt ſcheint e8 daher, 
als ob er mit dem Bilde des radeau ben höchſten Ausprud feines Weſens 
gegeben. Wer aber kann bemeffen, zu welchen neuen Aufgaben feine jugend- 
liche und bei aller Ausfchweifung noch fräftige Natur bei einem folchen 
Talent und ſolchem Können ſich aufgefehwungen hätte. Im feinen legten 
Jahren trug er fih mit dem Plane, in einem koloſſalen Gemälde alle 
Schreden des ruffiihen Rückzuges varzuftellen: viefen beifpiellefen Um— 
ihlag menſchlichen Glückes und Muthes, dem zugleich der große welt: 
geſchichtliche Zug nicht fehlt, in feiner furchtbaren, erſchütternden Wahrheit 
feftzuhalten, wären feine Phantafie und feine Hand wol fähig geweſen 
und ficher mit einem folchen Bilde die moderne Kunft um ein eigenthünt- 
liches Meiſterwerk — deren fie ernftlich angefehen nicht viele hat — reicher 
geworben. Er jelber betrachtete fein radeau nur als ®in Vorſpiel zu 
größeren Dingen. Aber er Fam nicht mehr zu einer größeren Arbeit. Im: 
mer mehr nahmen die düfteren Stimmungen und die tiefe Empfinvlichfeit 
feines Gemüthes überhand und wie um fie zu betäuben warf er fih von 
Neuem in ein unrubiges und atısfchweifendes Leben. Um fo weniger konnte 
fein jchon zerrütteter Körper den raftlofen Wechfel von Arbeit und folchem 
feivenfchaftlihem Treiben aushalten, als er, von jeher ein tollfühner Reiter, 
durch einen zweimaligen Sturz; vom Pferde fih eine langwierige Krank: 
beit zuzog, die ihm denn auch fchon in feinem 33. Jahre den Tod brachte. 


2. 


Die neue Aunftweife in ihrem Verhältniß zum politifcyen und literarifchen 
Ceben des Beitalters. 


Der Sprung von der Flaffifchen Richtung auf ven modernen Naturalis- 
mus, von David auf Gericauft, ift nicht fo unvermittelt, als es auf ven 
erften Blick den Anjchein hat. Zwiſchen beiden jteht wechjelsweife bald 
dem Einen, bald dem Anderen zugewendet Gros mit feinen biftorijchen 
Bildern. Die Peitfranfen von Iaffa, die VBerwundeten von Abukir weiſen, 
wie wir gefehen, in ihrer ver bewegten Natur entnommenen Erjcheinungs- 
weile und dem ergreifenden Ausorud bes Leidens fchon auf ben neuen 
Realismus Hin. Auch in der Formengebung geben fie zum Theil ſchon 
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dieſem voran, obſchon Gros, wie überhaupt die David'ſche Schule, in ver 
Naturwahrbeit des Körpers, in der Energie und Sicherheit ver Modellirung, 
wie überhaupt in der Breite und Wahrheit der Formenanſchauung hinter 
Géricault zurüdjteht; endlich noch war zu dem breiten, unvertriebenen und 
fetten Auftrag, der dem Verfahren ver David'ſchen Malerei geradezu ent: 
gegengejegt war, fowie zu der Tiefe der Schatten und ber einheitlichen 
Wirkung des Tons von Gros ebenfalls ein Anfang gemacht. Die Auf- 
fafjung des Yegteren indefjen erhielt eine eigenthümliche Fortbildung in ver 
Schlachtenmalerei von Horace Vernet, der fich in feinem erjten größeren 
Bilde „die Schladht von Tolofa* (1817) an jenen Meifter anfchloß und 
darauf von deſſen Weife zu der neuen vealiftiihen Anfchauung fortging: 
von der fruchtbaren Thätigkeit diefes Malers Habe ich an einer anderen 
Stelle zu ſprechen. Was aber jene mittlere Stellung von Gros anlangt, 
jo konnte fie doch, vereinzelt und im fich ſelber ſchwankend, die Kluft nicht 
überbrüden, welche zwifchen ver David'ſchen Schule und der durch Gericauft 
vertretenen neuen Richtung ſpaltend ſich aufthat. 

Diefer war geftorben, als man ihn zum Anführer einer neuen Schule 
erflärte. Er hatte das Zeichen zum offenen Abfall von ver Haffifchen 
Kunjt gegeben. Dur ihn war das oberjte Gefet der fchönen Form und 
des würdevollen Auspruds umgeftoßen; an deſſen Stelle dagegen die Wahr: 
heit der aufgeregten menfchlichen Natur getreten und der padenve Schein 
der Wirklichkeit. Allein nicht zu vergefjen: von einem mächtigen Trieb oder 
Yeiden mußte dieſe bewegt fein. Um den ergreifenden Ausdruck einer tiefen 
Empfindung und eine ungewöhnliche Bewegung war es dem Maler des 
radeau vorab zu thun. Nicht mehr die Hiftorifche Stellung und Bedeutung 
der Perfon, ſondern lediglich ihr Pathos follte den Ausjchlag geben und 
ebenjo Anordnung und Bewegung nicht mehr afademifchen Regeln fich 
fügen, ſondern lediglich als die natürliche Erſcheinung dieſes Pathos ſich 
darftellen, in der Noth und zufälligen Bedingtheit des realen Yebens. So 
trat an die Stelle der mythifchen Götter und des antifen ſowol als des 
napoleonifchen Heldenthums das Glück und Elend des Menfchen, vejjen 
Name nicht in die Blätter der Gefchichte verzeichnet ift und deſſen Dafein 
in dem Strom ver Gattung mit dahinſchwimmt und verfinft. Aber vie 
Kunſt hebt ihn Heraus um zu zeigen, daß auch in feiner Seele ein Un— 
enbliches Liege, daß Schidjal und Schmerz ebenfo feine Kräfte fteigern 
und entfeffeln, wie die ver Heroen, die in ihre Erhebung und ihren Fall 
eine ganze Welt bineinziehen; während andrerjeits nun auch diefe hohen 
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Geftalten, wenn ‚fie in den Kreis der Kunft eintreten, wie jene dem Zwang 
und Zufall der Natur unterworfen und fo aus ihrer jenjeitigen Idealität 
auf die Erde herabgezogen werden. Gericault und feinen Nachfolgern war 
vor Allem der Menſch in ver Aufrüttelung des Teidenfchaftlichen Affekts 
Gegenjtand der Kunft. Der ungezügelte Ausbruch der Natur in dem furcht: 
baren Moniente der Entzweiung und des Kampfes mit der Welt erfchien 
ihnen als die vollfte und freiefte Aeußerung des Yebens und nur dieſe als 
der würdige Vorwurf des Künftlers. Diefe erjte Stufe des Realismus, 
die den Gegenſatz zu der Haffifhen Formenftrenge und Würde noch nicht 
auf die Spike getrieben hat, ift daher feineswegs die Darftellung des ge: 
wöhnlichen finnlihen Dafeins; fie nimmt vielmehr die tief von innen heraus 
bewegte Realität zu ihrem Objekt und jchließt, da diefe der Schönheit ver 
Form umd. Anordnung nicht geradezu entgegen ijt, dieſe nicht grundfäglich 
aus. Immerhin aber bekennt fie fi zu der Natur, wie jie fich unmittel- 
bar äußert, als zu ihrem Borbilde und geht, um die Empfindung und 
Yeidenfchaft zum padenden Ausprud zu bringen, wenn auch die fünftlerifche 
Auffafjung das Gemeine noch meidet, doch vor Allem auf finnlihe Wahr- 
beit ver Erjcheinung aus. Daher liegt es doch dieſer Richtung nahe, auch 
einmal geradezu die legtere zum Vorwurf zu nehmen, d. h. vie ruhige 
Außenjeite der Natur zu fchildern, in der die Kraft gleichfam noch ſchlum— 
mernd verhüllt ift, und jo auch die alltägliche Wirklichkeit in den goldenen 
Ring ver Kunft zu faflen -(wie Gericault in feinen Genrebilvdern und 
Lithographien), während fie anbrerjeits, jemehr jie das aufgewühlte Innere 
wüthen und die Äußeren Bante zerjprengen läßt, die Wahrheit des unge: 
beuerlichen und ungewohnten Ganzen durch den überzeugenden Schein ber 
Realität im Einzelnen zu beweijen jucht. 

In diefer neuen Anfchauungsweile des Lebens war es wieder die 
bildende Kunft, welche der dichtenden voranging. Wol war auch ſchon in 
diefer durch Chateaubriaud der entjcheidende Anlauf zu einem Umjchwung 
genommen. Aber wenngleich beide, ver Dichter des Nend und der Maler 
des radeau, auf dem gemeinfamen Boden des neuerwachenben Geiſtes— 
lebens ftanden, jo war doch der letztere in der neuen energiſchen Auffaflung 
umd Geftaltung ver Wirklichkeit faft ver Gegenpol zu jenem und feinerjeits 
ein eigenthimlicher Vorbote der kommenden Zeit. Es ift für das Ver— 
ſtändniß der nun eintretenden romantifchen Kunft von Interefje, dieſe bei- 
den Vorläufer derfelben auf verjchievenen Gebieten, die zugleich unabfichtlich 
zu Anführern geworben find, nebeneinander zu. betrachten. In Chatenu- 
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briand zuerjt trat franzöfifcherfeits der Zwiejpalt des modernen Bewußt- 
ſeins auf, das zwijchen der inneren und äußeren Welt einen unbeilbaren 
Bruch findet und durch dieſes Zerwürfniß im fich jelber zerfällt; das da— 
ber in fchwanfende Träume und dunkle Stimmungen verjinft, mit über: 
reizter Phantafie eine Schattenwelt ſich aufbaut und von ber Härte ber 
nächſten Wirklichkeit zurüdgeftoßen in der Ferne oder der Vergangenheit 
eine bequemere Heimath ſucht. Er war Einer der Erften von den Poeten, 
die eine forgfältig gepflegte Verzweiflung im Herzen in den leidenjchaft: 
lihen und fchauerlihen Ausbrüchen der menjchlihen Natur eine Art von 
Befriedigung finden, die aber, da ihnen doch die Ktraft einer ungebrochenen 
Phantaſie fehlt, in die Schilderung diefer Leidenſchaft nicht ven vollen, 
fejt umrifjenen Zug des Yebens zu bringen willen, dagegen burch die aus: 
malende Treue ‚des Details fowol diefen Mangel zu erjegen ald das ent- 
legene Stüd Welt oder Gefchichte, in das jie fich und ihre Verzweiflung 
geflüchtet haben, im deutliche Nähe zu bringen meinen. So bewegen fie 
fih zwifchen ihren maßlojen Empfindungen und Phantafiebildern und ver 
äußerlihen Hülle der Dinge raftlos hin und her, in einer ungewiffen 
Schwebe, in der nichts feit, nichts ausgeprägt und in fich abgefchloffen 
ift und ſchließlich nur der eime fichere Punkt bleibt, um den fich diefe bunt 
durcheinandergefchüttelte, immer wieder zerfließende Welt dreht: die jelbft- 
bewußte Subjektivität des Dichters. Die Zeichen diefes Schwankens und 
des in fich felber zerfegten Geijtes trägt vor Allen Chateaubriand an fich, 
in feinen Werten jowol wie in jeinem Leben. Seine Schidjale und jeine 
Individualität treiben ihn ebenſo wie ver Zug der Zeit bald zu revolu- 
tionärer Unruhe, bald zur romantifchen Umkehr in Monarchie und Kirche, 
das eine Mal zu den Naturjtämmen Amerikas, das andere Dial zur Pilger: 
fahrt nach Paläſtina und zu den Urfprüngen des Chriſtenthums. Immer 
aber bewegt von venjelben unklaren und wogenden Empfindungen, unfähig 
ebenjo die wirkliche Welt zu erfajfen, wie jeine inneren Nebelbilver heraus: 
zugeftalten, verzehrte fein Geift gleichſam das Leben und vefjen feſte Er- 
ſcheinung und hielt nichts fejt als eine unbejtimmte, träumerifche Stimmung, 
die Alles in fich hereinzog und auflöfte. 

Gerade umgekehrt ſucht Gericault das Leben in feiner Unmittelbarkeit 
zu ergreifen und die volle ungebrochene Yeidenfchaft der eigenen Bruft auch 
in ihm zu entfefjeln. Die finnlihe Wahrheit, die Chateaubriand nur im 
Detail erreicht, ift ihm nur Mittel für den Ausdruck eines mächtig auf- 
geregten aber ganz realen Dajeins, dagegen die innere Empfindung nur 
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lebendig in natürlicher Gejtalt und Bewegung. Hier zeigte fich der Unter: 
jchied der bildenden Phantafie von der dichtenden zu ihrem Vortheile: fie 
trägt zwar nur einen bejchränften Inhalt in fich, bringt ihn aber ganz zur 
Geftaltung. Und dies war e8, worin diesmal die Malerei der Poefie voran- 
ging. Allen Yeivenfchaften und aufrüttelnden Gefühlen des modernen Geiftes 
die volle, bis in den Zufall des Augenblids treffende Wahrheit der Er- 
iheinung zu geben, darauf war die neue Kunftweife gerichtet und wenigfteng 
für eine bejtimmte Stufenleiter derſelben hat Gericault dies durchgeführt. 
Wie diefes Ziel in ähnlicher Weife von der Dichtung angeftrebt uud er: 
reicht wurde, dafür gab nicht lange nachher BProsper Mérimée ein mufter: 
gültiges Beifpiel. Auch dieſer fühn, wild und leidenjchaftlih in ver Er— 
findung, von fchlagender Wahrheit in der Schilverung und in der Aus: 
führung des Details und zugleich wie Gericault darin ganz Künftler, daß 
.er feine Empfindung plaftiich auszuprägen, ven Inhalt in abgerundeten 
Bild voll auszufprehen verftand; jenem untergeorpnet jedoch an Gewalt 
und Größe der Einbildungsfraft. 

Begreiflih aber, daß der Maler mit dieſer jeiner Anfchauungsweije 
an der Spike der neuen Richtung jtand, während in der Dichtung die ganz 
andere Natur Chateaubriands den Umfchwung einleitete. Die Poefie hatte 
zugleih mit der bunten Mannigfaltigfeit einer neuaufgehenven Welt vie 
inneren Kämpfe des modernen Geiftes, den Bruch des Bewußtſeins mit 
der Wirklichleit in ihren Gefichtsfreis aufzunehmen; und bald das Chrijten- 
tbum aufzugeben, bald es wieder einzufegen, jekt für den Naturzuftand, 
dann für das Mittelalter zu ſchwärmen, vor Allem aber in die Träume 
und Nebel ver im jich jelber wühlenden Seele zu flüchten, dazu war Cha- 
teaubriand ganz ver Mann. Daher ver vielfeitige Einfluß, den dieſer auf 
feine Zeitgenoffen und Nachfolger, einerfeits auf Victor Hugo und Yamartine, 
audrerjeits auf Auguftin Thierry ausübte; ja, er ijt unter den modernen 
Dichtern vielleicht ver Erfte, der, wie wir früher ſchon geſehen, jelbit in 
die bildende Kunft feine Einwirkung erftredt. Doch verlangt dieſe im 
Ganzen einen — auch in den Widerfprüchen des Lebens — noch unver: 
legten Einklang des Geiftes mit der Natur, eine noch unzerfegte, in ber 
fihtbaren Form verharrende Empfindung, und eben dieſe Eigenjchaft, welche 
Gericault in hohem Grade bejaß, machte ihn zum felbftändigen Führer ver 
Schule. Indefjen wie bei allem Unterfchieve ſchon zwifchen viefem Dealer 
und jenem Poeten doch auch eine Verwandtichaft ift, beide einerjeits nach 
dem Ausdruck der freigegebenen individuellen Natur, andrerjeits nach greif- 
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barer Gegenwärtigfeit der Schilderung jtreben: fo tritt bald zwifchen beiden 
Gattungen überhaupt eine tiefere Beziehung ein, indem fie wechfelfeitig 
jede in das Gebiet der anderen übergreifen und ihre Grenzen verwiichen. 
Beiden ift vorab das gemeinfam, daß fie jede überlieferte Formenregel ab- 
werfen, um ungehemmt ver Freiheit des Subjelts ihren vollen Ausbruch 
zu laffen. Dann aber ift e8 auf der einen Zeite dem Zeitalter eigenthüm— 
(ich, in diefe, in die Bewegungen der Seele die ganze Außenwelt gleichjam 
unterzutauchen und an ver Macht der Gefühle die Feſtigkeit ver formalen 
Erſcheinung zerfchellen zu laffen: alle Geſtalt wird fließend und ſchwankend, 
um die Unruhe des jie jprengenden Seelenlebens kundzugeben. Diefes Leber: 
quellen des Ausdrucks über die Form und die feite Grenze ihrer Yinie ver: 
mag zwar von den bildenden Künften am ebeiten vie Malerei zur Er: 
fheinung zu bringen, ift aber vor Allem Sache ver Poeſie, welde in dem 
weichen Material der inneren Vorftellung und des Wortes die ganze inner: 
lihe Welt auszuprägen vermag. Erflärlich daher, daß die Malerei, welche 
fih ebenfo getrieben fühlte, dem im der Tiefe gährenden Stimmungen des 
modernen Geiftes Ausdrud zu geben, bald den Spuren der Dichtung folgte 
und ihr nicht bloß die mannigfaltigften Stoffe entnahm, ſondern auch in 
der Form fowol den verfehwebenden Hauch und Schimmer als die ew 
ſchütternde Furchtbarfeit der poetifchen Phantafie und deren in vie Seele 
eindringende Wirfung zu erreichen ftrebte. Anprerjeits aber ging die An- 
ſchauung des Zeitalters, indem fie das weiche Element der Empfindung, in 
das fie alle Dinge einhülfte, wieder zerriß, darauf aus, dieſe in der un— 
mittelbaren Bejtimmtbeit ihrer äußeren Erjcheinung zu ergreifen und fo 
dur vie Naturwahrheit ver Darjtellung ver innerlih gährenden Welt ven 
überzeugenden Schein der Wirklichkeit zu geben. Hierin natürlich, in dieſem 
realiftiichen Zuge, that es die Malerei ver Poeſie zuvor und ging alfo vie 
legtere, indem das Verhältniß fich umfehrte, in ven Fußftapfen ver erfteren. 
Auch fie jah es auf lebendige Farbengebung ab und eine charakteriftiiche 
Zeichnung, welche jelbjt die finnliche Hülle der Erjcheinung bis in ihre 
Heinften Züge, ihre gebeimften Falten zu greifbarer Deutlichfeit herauszu— 
bilden verfuchte. Diefes Herüber und Hinüber von Poeſie und Malerei, 
die Berfchlingung der Gattungen it, wie fich noch weiter zeigen wird, für 
vie nen eintretende Kunftweife bezeichnend und daher den Nachfolgern Geri- 
caults ebenfo eigen, wie den Victor Hugo und Yamartine. 

Wie aber ftand die neue Anfchauung, welcher Gericault Bahn brach, 
zur neuen Regierung? Ihrerſeits fand ſich, wie dieſe, Die neue poetijche 
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Bewegung in bewußtem Gegenfaß zu der conventionellen Würde ver klaſſiſchen 
Figuren, welche das Kaiferreih, nur auf falten und abgemefjenen Prunf 
bedacht, bevorzugt hatte; da fie aber mit dem trägen und leeren Dajein 
der müden Zeit nichts anfangen konnte, juchte fie nach einer vergangenen 
Welt, in der fie für ihre Träume und Stimmungen eine Heimath, für 
deren Ausprud Form und Farbe fände. Beides, ſowol jener Gegenſatz 
als das Bedürfniß nach der Einfehr in die Tiefen der Iumerlichkeit, die 
doch wieder hinausfchlägt in eine bunte Mannigfaltigfeit des äußeren Da- 
jeins, führten fie in geravem Rücklauf zum Mittelalter. Natürlich alfo, 
daß dieje Dichtung mit der Regierung, welche ja ebenfalls vie „Kette ver 
Zeiten“ erneuern wollte, auf dem beften Fuße ftand, gemeinfam mit ihr 
die Stügen der Kirche und des alten Königthums wieder aufrichtete. 
Später freilich follte fich zeigen, daß die Poeten das fchillernde Gewand 
jener Zeiten nur als ein prächtiges Kleid umgefchlagen hatten und jobald 
ed durch die innerlich tobeude Empfindung herabfiel, aus Anhängern der 
Bourbonen zu Helven einer neuen Revolution wurden. Kinftweilen jedoch 
ging die äfthetiiche Wiederbelebung des Mittelalter mit dem reactionären 
Regiment vertraulich Hand in Hand, während die Nachzügler der klaſſiſchen 
Poefie zu diefem in gejpauntem Verhältniß und auf der Seite der allmälig 
fih bildenden liberalen Oppofition jtanden. In der Malerei war das 
andere. Nach dem Vorgang der Lyoner Schule hatten fich, wie bemerft, 
die Nachfolger der David'ſchen Zeit nicht gejträubt, die Kirche ſowol als 
die Borfahren der Bourbonen zu verherrlichen und fi mit ihrem alade- 
mifhen Gepäd leichten Schrittes in das Yager des neuen Königthums be- 
geben; viejes jeinerjeits benugte die willigen Kräfte und ftörte fich nicht 
an dem harmloſen Ueberreſt der klaſſiſchen Ueberlieferung. Dagegen zeigte 
fih in ver Richtung, welche Gericault einjchlug, ein neuer ungeftümer Geift, 
der mit den nterejjen der Regierung nichts gemein hatte; die Menjchen, 
veren Schidjal hier in heroifhem Maßſtab gefchilvert war, hatten für dieſe 
Auszeichnung feinerlei hiſtoriſche Berechtigung aufzuweifen, fie waren ber 
namenlojen Menge entnommen und ihr Dafein durch feine Autorität ge 
heilig. Dan wußte denn auch nicht, was man aus dem Bilde des radeau 
noh was man mit ihm machen ſollte. Der Anfauf vejjelben, den ver 
Direktor der Mufeen, der obengenannte Forbin, bei der Regierung mehr- 
mals beantragt hatte, lehnte diefe hartnädig ab und erft nach vem Tode des 
Malers, als es für 20,000 Fr. in 4 Stüde zerfehnitten werden jollte, entjchloß 


fie ji endlich, es um ven geringen Preis von 6000 fr. zu erwerben. 
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Und in der That: die Regierung empfand richtig, indem fie viefer 
neuen Kunjt nicht traute. Diefer galt fein überfommenes Gejeß, das fie 
nicht felbft an der Natur geprüft hatte, Feine bevorrechtete Klaſſe von 
Göttern oder Fürften, feine von der Sitte befchnittene, von zahmen Rück— 
fihten gebundene Empfindung. Alle dieje Feſſeln hatte fie abgeworfen, um 
der menichlihen Natur und dem ihr eingeborenen Recht eines vollen unge: 
hemmten Dajeins freien Lauf zu geben, um endlich nur der Gejtalt ven 
Adel der Kunft aufzuprüden, welche fi durch die Kraft der Yeidenfchaft 
ein Recht darauf erworben. Dieje Kunft war, um es mit einem Worte 
zu jagen, ihrer innerjten Natur nach vevolutionär. Kin wilder ftürmifcher 
Zug der Ummwälzung geht durch ihre Werfe; auf dem Gebiete ves 
Geiſtes vollzieht fie die umftürzende Erhebung des dritten Standes, welche 
vor ihr auf dem des Staates die Revolution vollzogen hatte. Daß fie erft 
ein BVierteljahrhundert nach diefer zum Ausbruch fam, fann nicht befrem: 
ven. Die Zeit des Aufruhrs und der That ift nicht zugleich die der felb- 
ftändigen Entwidelung der Kunft. David hatte, um das Pathos ver 
fümpfenden Freiheit auszubrüden, noch der römijchen Helvenfiguren bedurft 
und fo der jugendlichen Kunft wie dem Knaben, ver eigene Waffen noch 
nicht führen kann, das Schwert ver Ahnen in die Hand gegeben; allein 
diefer, reif geworden, verachtet das eitle Spiel mit dem verrofteten Rüjt- 
jeug und genügt fich mit der einfachen aber überwältigenden Aeußerung 
jeiner ausgewacjenen Kraft. Und nicht mehr eine einzelne vorgefaßte 
Idee, wie etwa die der politifchen Freiheit, will Gericault ausfprechen, fon- 
dern alle in die körperliche Erſcheinung hinaustretenden Bewegungen ber 
Seele; wie er andrerjeits nicht von einem bejtimmten Vorbild die Mlittel 
des Ausdrucks nimmt, jondern die verfchiedenen Kunftweifen der Vergangen— 
heit zu Rathe zieht, um fchlieglich die Natur jelber in ihrer vollen Wirkung 
treffen zu können; der menſchliche Yeib endlich bedarf nicht mehr ver afa- 
demiſchen Schönheit, um zum wirdigen Gegenjtand der Kunjt zu werden. 
So tritt zuerſt in Gericault das revolutionäre Prinzip ganz in die Malerei 
ein, und wie immer nach der Umwälzung des politiichen Lebens ver neu— 
befruchtete Boden des geijtigen nur allmälig eine neue Blüte treibt, jo 
begann erjt mit ihm der eigenthümliche Auffhwung der modernen Kunſt in 
Frankreich. 

Es ift merkwürdig zu ſehen, wie in ber reactionären Strömung ber 
Reftaurationgzeit diefe die Kunft erfaffende Bewegung mit einer frifchen 
Regſamkeit der liberalen Glemente und der Hebung des materiellen Wol— 
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ftandes zufammentraf. Nach der Befreiung des Landes von den Truppen 
der fremden Mächte (1515) hoben ſich rafch wieder Handel und Gewerbe; 
durch alle Kreife zog die Hoffnung und der Muth eines neuen Yebeng, 
während zugleich die Partei der Unabhängigen zu energifcher Thätigkeit fich 
ſammelte und die öffentliche Deeinung wie die Preffe ter Theilnahme au 
den politiihen Dingen einen erneuten Anlauf gaben. Eben in daſſelbe 
Jahr (1819), da Géricault fein radeau augftelite, fällt die frohe Empfindung 
dieſes allgemeinen Aufſchwungs, deren ſich die Zeitgenofjen noch fpäter mit 
Begeiſterung erinnerten.*) Die neue Ordnung der Dinge, welche die Re 
volution hatte bringen jollen, war wieder, nur diesmal auf dem frienlichen 
Gebiete der Verhandlungen, das Ziel aller Wünfche und Beſtrebungen. 
Die Unabhängigen, auf deren Seite alle jungen Talente und feurigen 
Köpfe jtanden, erklärten von Neuem den dritten Stand für den bejtimmen: 
den Mittelpunft des Staates und der Gejellfhaft und verlangten mit ver 
Steichheit der Rechte und Yaften im Grunde nichts Anderes als die unge- 
binderte Freiheit des Individuums und feiner Thätigfeit. Entgegen der Er- 
neuerung des Mittelalters wie der Rejtauration der Kirche war ihr realer 
Sinn nur gerichtet auf die unbejchränfte alljeitige Entwidelung des bürger- 
lihen Yebens. Die innere Verwandtſchaft zwifchen dieſer Strömung des 
erwachten öffentlichen Geiftes und der neuen Sunftweife, welche Gericault 
einleitete, liegt auf der Hand. Noch deutlicher indefjen trat die im Stillen 
gährende revolutionäre Stimmung an den Tag, als die Regierung durch 
halbe Zugeſtändniſſe nur noch fühnere Forderungen hervorrief und jo bie 
Unruhe des politifchen Widerſtandes in noch weitere Streife trug. Es war 
dafjelbe Jahr 1819, in dem die Aufführung des Zrauerfpiels von Dela- 
vigne „die ficilianische Vesper“ wegen ver Anfpielungen auf Willkürherr— 
ſchaft das Publikum zu begeiftertem Beifall hinriß und Béranger's politifche 
Lieder von Mund zu Mund getragen ben erft glimmenden Aufruhr ver 
Gemüther zur hellen Flamme anzufachen vrohten.**) Alles, auch ver leb- 
hafte Zug, der durch den im die Tiefe der Seele hinabjteigenden, wie in 
die Weite der Welt fchweifenden Geijt gleichzeitig in die Dichtung und 
Literatur kam, traf fo zufammen, um die bewegliche Natur des Franzojen, 
die eine Zeit lang durch die Schläge des Schidjals und den Zwang ber 
Dinge niedergehalten war, aufs Neue zu entfejjeln: das nicht zu vergeſſen, 


*) Vergl. Gervinus, Gejchichte des neunzehnten Jahrhunderts, Band I, ©. 280 fi. 
») Vergl. Gervinus a. a. O. Band I, ©. 324. 
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daß damals die Wellen einer anfchwellenven geiftigen Bewegung durch bie 
ganze gefittete Welt gingen. Sein Zweifel, daß diefe Stimmung franzö- 
fifcherfeit8 gerade in ver Malerei durch Gericault einen treffenden und be 
deutſamen Ausdruck erhielt. 

Indeſſen nur von kurzer Dauer war im politiſchen Leben diesmal die 
Rührigkeit, welche die Nation ergriffen hatte. Bekanntlich ſiegte die Rege— 
tion (nach der Ermordung des Herzogs v. Berry) durch den Einfluß des 
Grafen Artois noch einmal und ſo gering war noch die Spannkraft des 
öffentlichen Geiſtes, daß dieſer in ſeine Trägheit zurückfiel und die neuen 
Kammerwahlen dem Königthum günſtig waren. Noch lähmte die Er— 
ſchlaffung nach der langen Kriegszeit die Gemüther. Man ſehnte ſich nach 
Ruhe und dem ungeſtörten Genuß des Daſeins, und den gewährten ſo 
ziemlich die geordneten Staatsverhältniſſe. Zudem bemühte ſich die Dich— 
tung, das Königthum und die Kirche mit einem reizenden Nimbus zu um— 
geben, den ſie aus dem in blühenden Farben aufgefriſchten Mittelalter 
herbeiholte; das bunte Spiel ließ man ſich gern gefallen und nahm keinen 
Anſtand, von dem Aufputz das Eine und Andere wie eine Mode ſelber an— 
zunehmen. So verfloß im fortwährenden Wechſel der Stimmung, die bald 
mit, bald gegen die Regierung ging, das letzte Jahrzehnt der Reſtauration. 
Während aber unter Karl X. die Regierung immer tiefer in die fort— 
reißende Strömung des reactionären und kirchlichen Syſtems hineingerieth, 
war doch allmälig die Widerſtandskraft erſtarkt, welche ſeit jenen Jahren 
im Stillen die Geiſter bewegte. Sie hatte ſich in leiſem Wachsthum noch 
mehr in dem allgemeinen Leben des Geiſtes, in den verſchiedenen Regungen 
der Kunſt und Wiſſenſchaft entwickelt, als auf dem politiſchen Felde; es 
war der Zeit eigen, daß ſie ihre Kräfte mehr nach Innen, in die friedlichen 
Kreiſe der Phantaſie und des Gedankens, nach Außen auf die Ausbildung 
von Handel und Induſtrie warf, als auf den Kampf um die politijche 
Exiſtenz. Endlich aber war dieje geiftige Bewegung unmerfbar geveift und 
immer mehr fich ausbreitend zu einer unmiderjtehlihen Macht geworben, 
welche vielleicht das Meifte zu dem Umſchwung beitrug, der das alte Re 
giment wie die welfgeworvene, überflüffige und loje Hülle der reifenven 
Frucht mit einem Ruck abjprengte. „Die romantiſche Kunft, jagt einmal 
V. Hugo kurz vor dem Ausbruch der Yulirevolution, iſt nichts Anderes 
als der Yiberalismus in der Yiteratur; die Freiheit in der Kunft, die Frei- 
heit in ver Gejelljchaft, das ift das doppelte Banner, unter dem jich bie 
kräftige Jugend von heute vereinigt.“ Und jo ift, wenn wir auf die 
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Malerei zurüdgreifen, die von Gericauft zuerft vertretene Anfchanung der 
Vorbote der Yulirevolution gewefen, wie fie der Nachfolger der ii za 
von 1789 war. 

B Doch fchritt die Kunft nicht gleichmäßig und geradeaus auf dem nun 
eingeichlagenen Wege fort. Schon oben iſt bemerft, wie unter der Reſtau— 
ration Poefie und Malerei ineinanderfpielten und jede in die Bahn ver 
anderen binüberftreifte; zubem liegt es im Weſen ver modernen Malerei 
(vergl. das 2. Kapitel des 1. Buches), in die vom Zeitalter neuentdedte 
und in immer größerem Umfang erichloffene Stoffwelt immer tiefer einzu— 
gehen, fowie anbrerfeits die Formen ver früheren Runftepochen verarbeitend 
in fih aufzunehmen. Das trat num auf der franzöfiichen Seite in vollem 
Maße ein. Haft gleichzeitig mit der Dichtung, und diesmal nicht felten 
nah ihrem Beifpiel und Vorgang, griffen die Nachfolger Géricault's bald 
in die Tiefen des Gemüthslebens, bald in die Weite der dem Blick ge: 
öffneten Vergangenheit, bald ſowol in die nächſten wie bie entlegenjten 
Gebiete der nun von allen Seiten zugänglichen Gegenwart. Ya, felbit bie 
fein umriffenen Geftalten ver poetifchen Phantafie fuchten fie in ihrer Weife 
zu verförpern, auch deren vorfchwebende Empfindungen feitzubalten. Be— 
greiflich, daß in dieſer alffeitigen Ausbreitung die Kunft auch an bie frühere 
franzöfifche Gefchichte gerieth und fo mit der rückſtrömenden Richtung der 
Reftauration bisweilen zufammentraf. Doch blieb fie dabei im Ganzen 
frei von der firchlich mittelalterlichen Befchränftheit, in der fich Die beutfche 
Kunſt fing. Auf welche Stoffe fie immer fich einließ, durchaus war ihr bie 
Hauptfache, fie zu energifcher Erfcheinung herauszubilden und fie begnügte 
fich nicht, wie jene öfters, mit dem annähernden Ausdruck beveutungsvolfer 
Ideen oder dunkler Gefühle Vor derartigen Abirrungen behüteten fie ver 
dem "Franzofen angeborene Formenfinn fowie der Vorgang Gericauft’s. 
Bon der realiftiichen Anſchauung deſſelben behielt, wie jchon angedeutet, bie 
neue Kunftweife durchweg das bei, daß fie nach dem überzeugenden Schein 
der Naturwahrheit ftrebte und auf den Erwerb der Mittel, Mn zu er- 
reichen, allen Fleiß verwendete. Der realiftiihe Zug, der mit jenem an- 
deren, bie erfchütternden leidenfchaftlihen Momente des Lebens aufzu- 
fuhen, eng zufammenhängt, ift für die neue KRunftweife überhaupt charal- 
teriftifch. 

Für diefe fam Mitte der zwanziger Jahre der Name der roman: 
tifhen Schule auf. Auf die franzöfifche Malerei, welche dieſe Bezeich- 
nung trägt, paßt nur halb die Vorftellung, welche wir mit demfelben Aus: 
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druck in Betreff der deutjchen verbinden. Beiden zwar ift ver Grundzug 
der fubjectiven Phantafie gemeinfam, welche losgelöft von dem naiven 
Einklang mit der Wirklichkeit und im fich felber zurücgeworfen bald in bie 
Unenplichkeit des durch den Bruch tief erregten Seelenlebens, bald in vie 
Vergangenheit fich träumerifch verfenkt, und in dem Bewußtſein jenes 
Gegenſatzes einerfeits diefe wiederherzuftellen, andrerjeits der inneren Traum 
welt den Schein der Realität zu geben ſucht. Aber jchon eben fam varanf 
die Rede: während vie deutfche Kunft, wie zum Theil die Düffelvorfer 
Schule, in einem unklaren Weben und Erzittern Iyrifcher Gefühle, oder, 
wie die Nazarener, mit rückwärts gewandtem Auge in einer künſtlich er- 
bitten veligiöfen Empfindung ſtecken blieb, ging die franzöfifche zum ener: 
gifchen, unverhülften und naturtreuen Ausorud der Teivenfchaftlichen Be: 
wegtbeit fort, in der fie eben, woher fie auch ihre Stoffe entnehmen mochte, 
die Fülle und Kraft der menfchlichen Natur fand. Und wenn fich auch 
einmal, wie namentlih in Ary Scheffer, ein Anklang an jenes deutſche 
Element fubjeltiver Erregtheit und Empfindſamkeit findet, fo ift doch bie 
Rückkehr zur chriftlichen Frömmigkeit und in Uebereinftimmung damit zur 
noch gebundenen Formenweiſe der Präraphaeliten, die bei uns vorzugs— 
weife romantifch heißt, in der franzöfifchen Malerei überhaupt nur fchwach 
vertreten und gehört dann, wie wir jehen werden, nicht ſowol der roman 
tifchen, als der idealiftifhen Richtung derſelben an. 

Natürlich ging die romantifche Kunft, indem fie in ihren Gefichtsfreis 
eine neue Stoffwelt hereinzog, auch in ihrer Darjtellungsweife über Géri— 
cault hinaus. Beides, das Eingehen’ in den ganzen Umfang des Lebens 
und der Durchbruch der Empfindung durch die plaftifch begrenzte Form, 
betingte ebenfowol wie das Streben nach dem vollen Schein der Realität 
eine neue Anfchauung der Erfcheinung: die im eigentlichen Sinn male: 
rifche Auffaffung und Behandlung. Denn einerjeits fchlägt in der Farbe 
der individuelle Charakter und das innerlich gährende Leben ver Dinge 
kräftig zum Licht hinaus, andererfeits offenbart fich in ihren Abftufungen 
und Uebergängen das Ineinanderwirfen und leuchten ver letzteren, enplich 
im ftimmungsvollen Clement des Tons die in bie Welt fich einlebende 
Empfindung des Künſtlers. Daher ift die romantifche Schule in Frank— 
reich die Pflanzftätte der Koloriften. Und zu fo burchgreifender Geltung 
fommt in ihr das Princip der Malerei als folcher, daß es, zubem gereizt 
durch den Gegenſatz des in der Ingres’fchen Schule (f. viertes Buch) er: 
neuerten Idealismus, nicht felten zu feinen legten, das Maß überfchreitenden 
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Folgen fich forttreibt: zu jener Ausbildung des Maleriſchen, welche in das 
Spiel der Töne und in die felbftändige Wirkung des farbigen Scheins fo- 
wol den Inhalt als die Form aufzehrt. 

So trat denn, um noch einmal Alles zufammenzufaffen, mit Gericauft 
und feinen Nachfolgern ein neues Prinzip in die moderne Kunft ein. Ab: 
geworfen war der Zwang der afavemifchen Regel; fein Geſetz und Fein 
Herkommen follten mehr die Erfcheinung der menfchlichen Form mobdeln 
und befchneiden, ver individuellen Phantafie des Malers Gewalt anthun, 
die freie aus erregter Seele fpringende Aeußerung menfchlihen Thuns 
und Fühlens in eine abftrafte Schönheitslinie preffen. Das Ideal, das 
der MWirffichfeit in kühler Würde gegenüberjteht, warb zertrümmert, dage— 
gen im Cinflang mit dem Bewußtfein des Zeitalters von der Natur und 
Geſchichte in ihrem ganzen Umfange und in ihrer mannigfaltigen Bewegt: 
beit Befit ergriffen und in den realen farbenfatten Schein das innerlich 


glühenve Leben der Dinge wie des Künſtlers zu voller finnficher Wirkung 
entlajfen. 


Drittes Kapitel. 
Die romantische Schule. 





1. 
Delacroir. 


Im Salon von 1822, aljo drei Jahre nach der Ausftellung von 
Gericaufts Schiffbruch, erregte ein Bild, das Dante und Virgil in dem 
von Phlegias geführten Nachen über ven von den Zornmüthigen bewohnten 
Sumpf fahrend (nach dem achten Gefange von Dante's Hölle) darſtellte, 
bie größte Aufmerffamfeit und bald den heftigen Widerftreit der öffentlichen 
Stimmen, die ſich, die einen für, die anderen gegen ven Künſtler, alle 
gleich entfchieven erflärten (im Yurembourg, f. die Abbildung)*. Es war 
das erfte Wert von Eugene Delacroir (1799 — 1863) und wie ber 
klaſſiſchen Schule fofert gewiß war, im offenen, erfärten Gegenſatz zu 
ihr entftanden. Schon das Motiv war darnach, eine ungewöhnliche 
Wirkung auf den Beichauer zu machen, namentlich aber die Behandlung 
ganz darauf angelegt, ihm zu überrafchen und zu erjchüttern. Die nadten 
Yeiber der Zornmüthigen, aus dem trüben Waſſer mühſam fich herauf 
windend, theil® in entfetlicher Wuth fich anfallend, theils mit ven Zähnen 
und Gliedern in gewaltfamer und doch vergeblicher Anftrengung an ben 
Kahn fi) Mammernd, Einer wieder in die grauen Wellen zurüdfintend, 
haben in ver milden, zügellofen Bewegung ganz ben zufälligen Wurf des 
Augenblids ; im grelfften Ausbruch erfcheint der Krampf ihrer Verzweif: 
lung, das Entſetzen Dante’8 in unverhaltener Stärke, Virgil dagegen in 
der bleichen Ruhe und gemejjenen Haltung des den Leivenfchaften des 
Lebens Entrüdten. In der Form ift jeve Schönheitslinie und afademifche 
Norm, in der Anordnung der harmonifche Zug abfichtlich vermieden. Aber 
über das Ganze ift ein fahler, unheimlih trüber Ton ausgegoffen, in 
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feiner büfteren Wirkung verftärft noch durch die gebämpfte Röthe der im 
Hintergrunde brennenden Hölfenftadt, den bleifarbenen Schimmer des lei: 
ches und das bunfelrothe Gewand Birgild. Und fo prägt fich das Schauer: 
fihe des Vorwurfs, nicht blos durch die realiftiiche Gewalt der Ge- 
berven und Bewegungen, jondern mehr noch durch die eigenthimliche, 
die ganze Erſcheinung durchdringende Kraft der Farbenftimmung ergrei- 
fend durch das Auge in die Seele. Das mit diefem Bilde lebhaft erregte 
Intereffe des Publitums wußte fih der Künftler mit feinem zweiten zu er: 
halten, das er 1824 ausftellte: „das Gemekel von Skio“ (Chios)*) grie— 
hiiche Familien den Tod oder die Sklaverei erwartend (im Yurembourg). 
Wieder ein Motiv, das fich ergreifend an die Phantafie wandte. Damals 
bewegte der Aufſtand der Griechen alle Gemüther, und hatten fchon mit 
der Schilderung ihres Schickſals die Poeten, wie Delavigne und V. Hugo, 
bie Theilnahme gefteigert, jo veranfchaulichte num der Maler ihr furcht: 
bares Leiden mit furchtbarer Deutlichkeit. Auf verwüfteten Feld, das Rauch 
und Trümmer erfüllen, eine Gruppe halbnadter Unglüdlicher in allen Sagen 
bes Todes und ber Verzweiflung: Liebende im Schmerz ver legten Um— 
armung, ein fterbender Knabe, von der nadten Schwefter umfaßt, während 
der Vater in dem vernichtenden Gefühl der Wehrlofigfeit in vie Weite 
ftiert, vor ihnen ein Sterbender mit erlahmten Glievern und an feiner 
Schulter fein junges, franfes Weib in Jammer verfunfen; auf der anderen 
Seite ein Kind abfallend von der todten Mutter Bruft, eine Matrone im 
Gefühl des Elends wie verfteinert und, im Gegenſatz zu ihnen, reich und 
prächtig geffeidet ein junger Türfe, an den Schweif feines fich bäumenden 
Rofjes ein blühendes Mädchen gebunden, veffen üppiger, warm leuchtender 
Leib nur um fo gräßlicher die fahle Farbe des umgebenden Todes bervor- 
treten läßt; das Ganze enplich doppelt fchredlich durch die Gewißheit eines 
hellen, öden Tageslichtes und füdlicher Farbengluth. So war auch hier 
durch das Leben der Farbe und des Tons, erhöht durch energifche Kon- 
trafte, eine ungewohnte und eindringlihe Wirfung erreiht. Die noch 
ärgere Wilffür der Form freilich, die bier nicht nur über das afademifche, 
fondern auch über das matürlihe Maß hinausgegangen war — faft wie 
ohne organischen Zufammenhang und nur aus dem Groben gehauen liegen 
mande Glieder umher — fowie das Negellofe, Knäulhafte der Kompo— 
fition fanden diesmal, wenigitens von Seiten ver einen Partei, noch ent: 


*) Nach dem Original pbotograpbirt in ber von Goupil herausgegebenen Sammlung. 
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fchieveneren Widerſpruch. Selbjt Gros, der für den Maler „der Barke 
Dante's“ günftig gejtimmt gewejen und an deſſen Beitfranfen von Jaffa 
Delacroir, wie es fcheint, für fein nenes Bild fich infpirirt hatte, gab ihn 
num auf: der Bruch zwifchen der alten und neuen Weiſe hatte fich un— 
wieberherftellbar vollzogen. 

Der junge Künftler aber, fo ſtürmiſch auch das Urtheil über ihn hin— 
und widerjchwanfte, ließ fich nicht irre machen. Er dehnte im Gegentheil 
Ihon in den nächſten Jahren auf ganz neue Stoffgebiete feine eigenthüm— 
fihe Anfhauung aus, um den ihnen entnommenen Motiven das gleiche 
Gepräge feiner leivenfchaftlichen Phantafie und energifhen Behandlung zu 
geben. So malte er (1826) Griechenland in Schmerz verfunfen über ven 
Trümmern Meſolongi's: aber dieſe Figur trog ihrer allegoriichen Bedeu: 
tung feineswegs in idealer Schönheit, fondern als griechifches Weib mit 
gewöhnlichen Zügen, mitgenommen von der Noth des Augenblids, in zer: 
fegtem und elendem Kleid. Auf den verfchiedenften Feldern zeigte er ſich dann 
im Salon von 1827. Die Enthauptung des Dogen Marino Faliero 
(nah Byron, Sammlung von Iſaac Bereire), Sardanapal auf dem 
Skeiterhaufen, er felber auf üppigem Lager ausgeftredt den Tod erwar—⸗ 
tend, während feine Frauen, Bagen und Pferde von Sklaven niedergemacht 
werden, Juſtinian unter dem Beiſtande eines über ihm ſchwebenden Ge: 
nius feine Geſetze entwerfend (umgeben von der Pracht byzantiniſchen Auf: 
wandes), Milton mit feinen Töchtern, ein paar Genrebilver (Türfe mit 
Pferd und Hirte aus der römischen Kampagna), endlich ſelbſt ein religiöfes 
Wert, Chriftus am Delberge (jegt in der Kirche St. Paul und St. Youis): 
fo zog er alfe Zeiten, alle Gattungen in ven Gefichtsfreis feiner Kunft. 
Und jedesmal wußte er die Phantafie des Beichauers zu paden, wie mit 
Gewalt feftzuhalten, indem ihn die Darftellung ganz in die Empfindung bes 
reellen Dafeins umd zugleich in die eigene Stimmung des Künftlers hinein: 
zieht. Bezeichnend ift namentlih Marino Faliero, wol auch das bejte jener 
Werke. Am Fuße der grelf beleuchteten Treppe des Dogenpalaftes, welche 
die Mitte des Bildes einnimmt, liegt der Leichnam des Enthaupteten; ver 
Scharfrichter auf der einen Seite, auf der anderen bie Oberkörper bes 
einpringenden Volkes; oben in ver Vorhalle, zu der die Treppe führt, von 
einem in Mofaiten und Fresken farbig dämmernden Hintergrunde ſich ab» 
bebend, die Edlen Venedigs und ver Nath der Zehn, von denen Einer 
eben das blutige Schwert erhebt, e8 dem Volke zu zeigen: bier verbinden 
fich mit dem Schauerlichen des Vorgangs die Pracht und der Farbenreichthum 


„Marino Faliero.“ „Die Freiheit auf den Barrifaben”. 203 


des venetianifchen Koftüms, der Schimmer und Epiegel der das Licht 
fangenden Stoffe, die bunte Mannigfaltigkeit des Mittelalters. Aber auch 
bier nichts von Formenfchönheit, die doch ſchon von Haus aus den ſüd— 
lihen Stämmen eigen ift, fein Adel und Fluß in der Kompofition, bie 
durch die Treppe in zwei Hälften getheilt wird; wieder beruht die Wir: 
fung auf der faft aufpringlichen Realität des Scheine, dem ahnungsvolfen 
Gegenſatz von Licht und Schatten und dem mannigfaltigen Spiel der in’s 
Glühende gefteigerten Lokalfarben, die bald vunfel vom hellen Grund fich 
heben, bald Licht und Yeben in die Schatten bringen. 

Die Stoffe offenbar fagten der Natur des Malers am meiften zu, in 
denen die Aufregung und der Kampf der Affefte bis zur Vernichtung gingen und 
in eine farbenvolfe Welt mit dem Ausbruch einer zerwühlten Seele bligähnlich 
binausfchlugen. So fchente er fich auch nicht, keck in die leidenfchaftliche Gäh— 
rung der Tagesgefchichte zu greifen und die wilde Erregung der Gegenwart 
ganz jo zu jchildern, wie fie fich in der Aufrüttelung der roheften menſch— 
fihen Kräfte zeigte. Er malte nah dem Yuliaufftande „die Freiheit auf 
den Barrifaden des Jahres 1830*. Ueber einem wüften Durcheinander von 
Leichnamen und einer brutalen Volfsmaffe, in welcher der PBarifer gamin 
mit den erbeuteten Waffen eines gefallenen Soldaten ebenfalls feine Rolle 
ipielt, erhebt fi die Göttin der Freiheit mit der Zrifolore und in der 
phrygiſchen Müte: nicht als eine ideale Geftalt, fondern als ein halb» 
nacdtes, wild in den Kampf fich mifchenves Weib, das in die Alltäglichfeit 
hinabgezerrte Abbild des unbändigen Volfes, von ber Wuth der Vernich- 
tung bart an die Grenze des Häflichen getrieben*). Daneben jah man 


) Das Bild ift ohnedem von Intereffe für das Ineinanderſpiel von Dichtung und 
Malerei, das die ganze romantiſche Kunft kennzeichnet. Bekanntlich brachten die Juli— 
tage einen eigenen Dichter hervor, Augufte Barkier, ber bie ber neuen freiheit auf 
dem Fuße folgende ſchwächliche und eigenmügige Gefinnung der höheren Stände, bie nun 
raſch ſich ausbreitende Erichlaffung und Sittenlofigteit in fcharfen, zornig ſtrömenden 
Jamben und in unverhüllter, faft cyniſcher aber ſchwungvoller Bilderſprache geißelte. 
Leicht erlennt man die Heldin von Delaeroix's Barrilade in folgender Schilderung wieder: 

C'est que la libert€ n’est pas une comtesse 
Du noble fauboarg St. Germain, 
Une femme qu’un eri fait tomber en faiblesse 
Qui met du blanc et du carmim. 
C'est une forte femme aux puissantes mamelles, 
A la voix rauque, aux durs appus, 
Qui, du brun sur la peau, du feu dans les prunelles, 
Agile et marchant à grands pas, 


204 II. Bud. III. Kapitel. 1. Delacroir. 


in einer faft phantaftifch gehaltenen Skizze eine Scene aus ber erften Re: 
polution: den Pöbel, wie er in den Sonventsfaal einbringt, mit dem 
abgejchlagenen Kopfe Feraud’s auf der erhobenen Pile gegen den Präfiven- 
ten Boiffy-d’Anglas losftürmend; die in ihren nieberften, wilveften Ge- 
fühlen tobende Maffe, gleich einer Meute übereinanderftürzend, gegenüber 
dem faltblütigen Manne, das Ganze eingehülft in das trübe, unheimliche 
Licht des gejchloffenen, von Staub erfüllten Raumes. Indeſſen ließ fich 
Delacroir nur dies eine Mal auf die Zeitgefchichte ein; dem romantifchen 
Sinn iſt die Gegenwart in ihrer feſt umriffenen Geftalt zu fpröde und 
eigenfinnig, zudem ihre Erfcheinung malerifh allzu undanfbar. Auch zeigte 
er ſchon damals (Salon von 1831) aufs Neue, wie feine Kunſt nament- 
lich den Schein des PVergangenen greifbar vorzuführen oder die Geftalten 
ber Poeten zu verförpern fich berufen fühlte. Neben der „Freiheit“ waren 


Se plalt aux cris du Peuple, aux sanglantes möldes, 
Aux longs roulements des tambours, 
A l’odeur de la poudre, aux lointaines voldes 
Des cloches et des canons sourds; 
Qui ne prend ses amours que dans la populace, 
Qui ne pr£te son large flane 
Qu’a des gens forts comme elle et qui veut qu’on l’embrasse 
Avec des bras rouges de sang. 
Dann nod im einer mweiteren Satire, bie fich gleichfalls auf die Aulirewolution bezieht: 
C'est cette femme enfin, qui toujours belle et nue, 
Avec l’echarpe aux trois couleurs, 
Dans nos murs mitraill&s tout-A-coup reparue, 
Vient de secher nos yeux en pleurs, 
De remettre en trois jours une haute couronne 
Aux mains de Frangais souleves, 
D’&craser une armée et de broyer un tröne 
Avec quelques tas de parés. 

Die franzöfifchen Kritifer find nicht einig darüber, ob ber Maler den Poeten ober 
ber Poet den Maler infpirirt babe. Indeſſen chen darnach, daß ſich Delacroig gerne 
feine Borwürfe aus den Dichtern holte, hätte man bei Barbier das Original fuchen follen. 
Ueberbies trägt bie erfte von ben angeführten Satiren das Datum der Entftebungszeit, 
Auguft 1830: ein Zeitpunkt, an bem jener fein Gemälde vielleicht nicht einmal ange 
fangen, ſicherlich aber noch nicht wollendet hatte ei 

Ich babe jene Verſe angeführt, weil auch an ſich die wenigen Dichtungen Barbiers 
für die neue Kunftweife bezeichnend find. Er ift von Delacroir verſchieden durd fein 
energiiches, in das Öffentliche Leben greifendes Pathos, ſowie durch bie plaftifche Feſtig— 
feit feiner Zeichnung, Eigenihaften, bie ihm zu einem ber erften Poeten feiner Zeit ge 
macht haben. Aber auch er geht auf ſchlagende Wirkung aus, indem er feiner Darftellung 
ben unmittelbaren ganz gegenwärtigen Wurf des Lebens gibt umd feine Bilder bis im 
bie Meinften Züge ber von Zufall und Noth mitgenommenen Realität entnimmt. 
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die Ermordung des Bifchofs von Yüttich (nach Walter Scott’d Quentin 
Durward), der Kardinal Richelieu in feiner Kapelle, der König Johann in 
der Schlacht von Poitiers, endlich noch Raphael in feinem Atelier ausge: 
ftellt. Bon viefen Bildern übertrifft das Erftere alle feine bisherigen an 
in's Gräßliche fich überjchlagender Wilpheit. Angejpornt von ihrem Führer 
Wilhelm von der Mark, einer Gejtalt von unbändiger thierifcher Kraft, 
machen fih die von Aufruhr und Wein trunfenen Empörer mit bejtialifcher 
Luft daran, ven gefaßten Bifchof, zum Hohn in fein firchliches Pracht: 
gewand gehülft, mit hundert Mefferftihen umzubringen: die wüſte Scene, 
zu deren voller Wahrheit nur der Lärm und Qumult fehlen, boppelt 
ihauerlih durch den Dunft und die rothe Gluth des Facdellichtes, das in 
den weiten Räumen der Feſthalle fich endlich in ein gefpenfterhaftes Dunfel 
verliert. Daft alle dieſe Bilder find im feinen Maßſtab des gemöhn- 
lihen Staffeleigemälvpes, aber durch die Wucht der bargeftellten Yeiden: 
ichaften, die Bewegtheit der Kompofition und die Breite der Ausführung 
im Charakter des größeren Hiftorienbildes gehalten. 

Seltjam, daß fi in der Arbeit des Künftlers, die nun faft ein Jahr: 
zehnt umfaßte, in den fpäteren Werfen gegen die früheren ein Fortichritt 
nicht finden ließ. Im Gegentbeil lautete jo ziemlich das allgemeine Ur: 
theil, daß diefe von jemen nicht nur nicht übertroffen, ſondern nicht einmal 
erreicht jeien. Nicht ganz mit Unreht. Die Werke, mit denen er fich 
Bahn gebrochen, waren gleich der volle Ausprud feiner eigenthümlichen 
Phantafie und feines malerifhen Talentes gewejen, wie andrerjeits des 
bewußten Gegenfages gegen die Elaffifche Richtung. Nur dieſe, wie wir 
wifjen, bildete damals Schule. Von wen hätte er lernen jollen, da Gé— 
ricauft, der allein Einfluß auf ihm übte, fehon im Jahre 1822 gejtorben 
war? Schon in Guerins Atelier fühlte er fich mehr hingezogen zu Gros 
und Prud’hon, als zu der Weile des Lehrers. Aus demjelben ausgetreten, 
überließ er fih dann ohne Rüdhalt dem Trieb feiner eigenen Natur. 
Schon vamals, da er eben erft zwanzig Jahre geworben, war feine Kraft ges 
reift und feine Anſchauung ausgeprägt; die Grundlage einer tüchtigen und 
ausgebreiteten Bildung, die ihm fein Vater — der unter dem Direktorium, 
wie unter dem Saiferreiche höhere Stellen bekleidet — hatte geben laſſen, 
trug bald ihre Früdte. Nach des Vaters Tod auf fih angewieſen und 
gegen den Willen der Verwandten die künſtleriſche Yaufbahn einjchlagend 
lernte er früh auf ſich jelber jtehen und fich felber helfen. Eine Studien- 
reife nach Italien zu machen, hatte er weder die Mittel noch auch das 
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Bedürfniß. Seine Art, die Natur zu fehen — darin war er verfchieden 
von Géricault — ging nicht auf feite Geftaltung und Begrenzung der 
Form aus; er ſah nur auf die Gejammtwirfung, in welcher das innere 
Leben in den verfchwebenden, die Linien und Körper auflodernden Schein 
des Yichtes und der Farbe jtimmungsvoll hinausflingt. Diefer Auſchauung 
war, das fühlte er wol, die Strenge und Bejtimmtheit der Kormengebung 
entgegen, welche im Ganzen die italienische Kunſt charakterifirt. Noch) 
mehr aber jträubte fich jeine Art, die Dinge in die Phantafie aufzunehmen 
und ihnen eine ganz individuelle Empfindung einzubilvden, im ver jtillen 
Beforgniß vor der Gefahr fremden Einflufjes, gegen das eingehendere 
Studium irgend eines VBorbildes. So konnte er jid) ſelbſt jpäter, obgleich es 
ihm bie und da in den Sinn kam, zu einer italieniichen Reife nicht ent— 
ichließen. Dem wiberfpricht keineswegs, daß er von Studien, Skizzen und 
Zeichnungen nad den verſchiedeuſten Meiftern, ja nach antifen Bildwerken 
und pompejaniihen Wandgemälden fein Yeben hindurch ganze Stöße fertigte. 
Denn niemals fam es ihm hiebei auf treue Auffaffung und Wiedergabe 
des Originald® an, ſondern in flüchtigen Zügen bielt er nur die Mafjen- 
wirfung und den Charakter ver Bewegung feit, und auch dies unter jtar- 
fem Ginfluß feiner eigenartigen Anſchauung. Er war deßhalb für die 
Meiſterwerke einer fremden Kunſtweiſe keineswegs ohne Verſtändniß. Sein 
Geiſt, breit angelegt, beweglich und erregbar, von nicht gewöhnlicher In— 
telligenz und umfaſſendem Geſichtskreis, in hohem Grade empfänglich für 
alle Kunſt, auch Muſik und Poeſie, vermochte das Schöne auch da zu 
empfinden, wo es ſeiner Phantafie in eigenthümlicher Geſtalt ſpröde gegen- 
überjtand, ja jelbit fich für die griechifche Stunjt zu begeijtern, die 
allerdings von dem warmen realen Zug des Lebens mehr hat, als man 
gemeinhin annimmt. Aber es fehlte ihm die Fähigkeit, auf eine andere 
Anjchauung tiefer einzugehen und um jie in jich aufzunehmen, die eigene 
Individualität eine Zeitlang hinzugeben. 

Denn diefe zog in die unaufhaltfamen Wellen ihrer jubjeftiven Be— 
wegtheit alle Stoffe und Formen, die fie ergriff. Delacroix war nicht 
jowol eine energiſche, als eine von innerer Erregung fortwährend ange: 
fpannte Natur, von nervöfer Kraft und Yebendigfeit, im Kampf ver Ge- 
genfäge raſch entwickelt, feiner Cigenartigfeit fich bewußt und durch ben 
Widerſpruch und die Angriffe, die er erfuhr, zu immer raſtloſerer Thätig- 
feit getrieben. Ein Talent, das fchon darin Ächt modern im guten und im 
ſchlimmen Sinne ift, daß fein ganzes Yeben in der Kunft aufging und jich 
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verzehrte. Kein Ereigniß, kein Abenteuer, kein ungewöhnliches Geſchick 
unterbrach deſſen ruhigen Lauf, darin das Gegentheil von Géricault, den 
ſein ſtürmiſches Temperament immer wieder in die Wogen eines brauſenden 
Welttreibens riß. Und ſo ſteigerte ſich die leidenſchaftliche Bewegtheit der 
Seele, immer nach innen zurückſtrömend, zu faſt fieberhafter Heftigkeit. 
Eine ſolche Natur liebt die einſame Verſenlung in der Arbeit, um ganz 
bei fich jelbjt zu bleiben, und geht Allem aus dem Wege, was jie aus ich 
berausziehen könnte. Er begriff nicht, wie ein Kimftler die Laſt der Ehe 
jhleppen möge; er war nicht unempfindlich für Frauengunft, ließ aber 
feine Neigung tiefer in fein Gemüth dringen, wie er jeve Störung hafte, 
welche die Stille jeines Ateliers unterbrad. Wie damals die literarifchen 
Bertreter der romantifchen Schule das Princip, daß die Kunjt lediglich fich 
ſelbſt Zwed jei („lart pour l’art“), zum Programm erhoben, fo lebte 
Delacroir ausfchließlich in ver und für die Kunft. Ein Zug, der den neuen 
Romantifern eigenthümlich ift. Sie weben fih in das abgeſchloſſene Reich 
ver Phantafie ein und laffen in ihm alle Empfindungen jpielen, alle Yei- 
venjchaften toben; im wirklichen Leben find fie als ächte Kinder der Zeit 
blos Menfchen ver Bildung und Reflerion. Und wie im fchwachen Körper, 
in dem zarten Organismus des Malers feine unruhige Seele gleichjam 
verjtedt war, jo verjchloß er die innere Aufregung hinter ver fühlen Hal: 
tung und den abgejchliffenen Manieren des Weltmannes: ganz er felber 
nur der Staffelei gegenüber und im Verkehr mit ven Gefchöpfen feiner . 
Einbildungskraft. Bon der Außenwelt, ihren großen und Heinen Interefjen 
berührte ihn im Grunde nichts, als der Kampf, ver fih um die neue 
Kunjtweife erhoben hatte. 

Und in der That, der machte ihm zu jchaffen. Schon Mitte ver 
zwanziger Jahre war er — ohne jein Zuthun — zum Führer der roman- 
tiſchen Schule ausgerufen: fein Erfolg dennoch nicht unbeftritten. Die 
Regierung, welcher, wie ſchon bei Gericault bemerkt, ver ftürmifche, revo— 
Iutionäre Charakter diefer Kunft nicht verborgen blieb, erwies dem jungen 
Dialer keinerlei Gunft; mit Wuth, Hohn und Gefchrei fielen natürlich die 
Naczügler der David'ſchen Zeit und ihr Anhang über ihn her; aber auch 
das Publilum, der große Kreis der Laien war noch nicht für ihn ge 
wonnen. Cine Darftellungsweife, welde den Stoff und die Bedeutung des 
einzelnen Gegenftandes in eine beſondere malerifche Wirfung ganz aufhebt, 
ift des Publifums Sache nicht, das außerhalb der Kunft fteht und eben 
deßhalb verlangt, daß ihm der materielle Inhalt des Bildes in deutlichen 
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greifbaren Zügen geboten, „vor den Augen abgejponnen“ werde. Zudem iſt 
das franzöfiiche Auge, zwar auf Formate Anfhauung mehr angelegt, als 
das deutſche, doch ganz offen nur für die Har umriffene, feft abgefchlofjene 
Erſcheinung. Daß ſich dagegen die jungen Talente mit Ungeftüm und 
Begeifterung um ihn fammelten, half vem Maler nichts ; feine Bilder blie: 
ben ihm und jo war er eine Zeitlang auf Erwerb durch Zeichnungen zu 
Lithographien angewiefen. Damals, in der zweiten Hälfte ver zwanziger Jahre, 
entftanden feine Zeichnungen zu Goethe's Fauft, deren erjte Blätter 
befanntlih des Dichters volle Anerkennung fanden und ihm bejonders für 
die Schilderung der Herenfüche und der Brodenjcenen große Erwartungen 
erregten*). Eine Zuftimmung, die offenbar der überrafchenden Realität 
galt, mit der Hier vie leidenjchaftliche Auffaffung, die dem Künftler dies: 
mal „recht zu Statten” kam, -ausgeprüdt war. Allein im Sinne der Did: 
tung ift die Reihe der Blätter nicht, die weder ihren Humor und ven Adel 
ihrer Empfindung, noch ihr großes, allgemein menfchliches Yeben zu faſſen 
weiß und die Bewegung, um jie ja natürlich zu haben, fajt in's Nieprige 
herabzerrt. Das Gewaltfame in ver Erfindung, wie das Unförmliche in 
der Behandlung tritt bier, wo das bejeelende, fortleitende Clement ver 
Farbe fehlt, fchroff und unverhüllt zu Tage. 

Endlich nach der Yulirevolution wendete fich die Yage des Künſtlers 
zum Bejjeren, während zugleich ein Heines Creigniß den einförmigen Yauf 
feiner Tage unterbrad. Die neue Regierung, überhaupt ven jungen 
Talenten günftig, erwies auch dem ihr Wolwollen, der den Kampf auf 
den Barrifavden, dem jie ihr Daſein verdanfte, verherrlicht hatte**). Des 
lacroix wurde einer außerordentlichen Geſandtſchaft beigegeben, welche Youis 
Philippe im Jahre 1831 an ven Kaifer Abdser-Rahman von Marocco ab- 
gehen ließ. Eine für ihn beveutungsvolle Reife. Er lernte den Orient 
fennen. Hier ging ihm die Gluth und tiefe Helligfeit des jüplichen Yichtes, 
die Pracht der fatten, ungebrochenen und doch harmonisch zuſammenklingen— 
ven Farben auf; bier fand er noch urfjprüngliche, von der abſchwächen— 
den Hand moderner Civilijation unberührte Sitten, Menſchen von unge: 
fejfelter Bewegung und Yeidenjchaft, in denen er fogar eine antife Schönheit 
zu entveden meinte, und — nicht zu vergejjen — die ftolze und feurige 





») Jenes Bild der Freiheit auf ben Barriladen wurde von ber Juliregierung ange: 
fauft, aber lange verſteckt gebalten; neuerdings (1564) bat es im Yurembourg feinen 
Play gefunden. 


* 


Orientaliſche Reife. „Die algieriihen Frauen“. 209 


Natur des arabifchen Pferdes. Denn feiner Kunjtweife jagte die energijche 
Wildheit zu, die im Thierdeben noch unverhüllt und ungezähmt ſich aus- 
ſpricht. Jene Zeit des afrifanishen Aufenthaltes ift ihm unvergeßlich ge: 
blieben und für feine Kunſt von den fruchtbarjten Folgen gewejen. Für 
eine ganze Klaffe von modernen Malern ift es charafteriftiich, daß fie an 
die Stelle der italienischen die orientalifche Reife ſetzen: auch dazu hat 
Delacroir als Einer der Erſten die entfcheidende Anregung gegeben. 

Bald nah feiner Rückkehr zeigte fich der neue Reichthum feiner nun 
erweiterten Anjchauung in einer Reihe von Gemälden, die orientalijche 
Vorwürfe behandelten. In ihnen kommt das malerijche Brincip als folches 
zur unbedingten Geltung; es ijt „die Zauberei des Farbenfcheins “, welche 
für ſich zum jelbjtändigen fünftlerifchen Reiz wird und daher Gegenjtand 
und Form zum faft gleichgültigen Mittel berabfegt, an dem fie zur Er— 
ſcheinung fommt. Für diefen Zwed waren einfache und ruhige Motive vie 
günftigften; auch fügte fich einer folchen Anſchauung recht wol das Läjfige, 
thatenlofe, dem unbewußten und pafjiven Genuß des bloßen Seins ganz 
bingegebene Leben der Orientalen. Das bezeichnende Werf dieſer aus: 
ſchließlich foloriftischen Richtung war „algierifhe Frauen in ihrem Gemach“ 
(Salon von 1834, jest im Yurembonrg), von manchen franzöſiſchen Stim- 
men geradezu für das Meifterbild des Malers erklärt. Drei Frauen in 
einem reich verzierten Raum, im reichjten Schmud ihrer farbenprächtigen 
Gewänder, auf Kiffen und Teppichen liegend oder fißend, wie eingejchläfert 
von dem ewig gleichen, trägen Fluß des Dafeins, in der dem Stamme 
eigenthümlichen weichen und wie aufgelöjten Haltung der Glieder, gehoben 
noch durch den SKontraft einer dienenden Negerin, die, allein ſtehend, 
im Begriff ift, das Zimmer zu verlaffen: das ift das ganze Bild. Aber 
mit allem Aufwande feines malerifchen Talentes und einer förmlich metho- 
diſchen Anwendung aller Gejege ver Farbenwirkung und -harmonie bat 
Delacroir diefe Frauen dargeftellt — nad dem feinen Ausprud eines fran: 
zöfifchen Kritikers — wie Eveljtein und Gejchmeide in einem prächtigen 
Schrein. In der Gluth und Helle des fünlichen Lichtes ijt die ganze 
Stufenleiter der lebhafteften Farben (namentlich ver Schimmer und Glanz 
der Stoffe) im Wechfelfpiel der Kontrafte und Abtönungen, ein „SHerüber 
und Hinüber der Neflere und Farbenſcheine“, zu einem Einklang zufammen- 
geftimmt, im dem alle Farben und ‚Töne kraftvoll, bewegt und entſchieden, 
von feinem trüben Dunfel abgefehwächt, hervortreten und dennoch zu einer 


harmonischen Wirkung fich verbinden. Es find alfo hier die Yofalfarben 
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nicht in das weiche Element eines verhüllenden Geſammttons verflüchtigt, 
fondern bei ſtark ausgefprochenem Unterjchiede. in einen vollen Zufammen- 
Hang gebracht. 

Wie Delacroig diefe Wirkung erreichte und welche mannigfaltigen Mittel 
er dazu gebrauchte, dies auseinanderzufegen, würde bier zu weit führen, ba 
wir deßhalb auf vie Farbenlehre eingehen müßten; doch ift feine Behand— 
lungsweife ein zu deutliches Merkmal ver modernen Kunft, um nicht we: 
nigftens einen Blick auf fie zu werfen. Nicht nur find die leiferen und 
ftärferen Kontrafte (Diffonanzen) der verwandten und entgegengejegten Far— 
ben, das Spiel der Schattirungen und Uebergänge in ihrer gegenfeitig fich 
jteigernden Kraft, in ihrem Verhältniß zu Licht und Schatten zur höchſten 
Geltung gebracht, dann wieder dieſe verfchiedenen Farbenakkorde zu einer 
reichen Harmonie verbunden, fondern fogar die einzelnen Töne in fich fel- 
ber zu einer leuchtenden Intenfität getrieben, indem ber gleihe Ton in 
verfchievener Weife des Auftrags jo auf fich felber gejegt ift, daß die 
Farbe gleihjam vibrivend aus ſich herausleuchtet; ja die jelbjtändige Er: 
zeugung gewiffer Töne im Auge des Beichauers durch eine bejondere 
Art der Behandlung hervorgebracht, welche zwei Töne jo im einander: 
jpielen läßt, daß aus einer gewiſſen Entfernung der Blid jenen dritten zu 
ihnen ergänzt: ein Verfuch, die geheimnißvolle, lebendig ineinanderwirfende 
Wechfelbeziehung der Farben aus dem Bilde jelber immer aufs Neue ber: 
vorgehen zu laffen. Die gleiche jelbftändige Ausbildung des Kolorits ift 
in einigen anderen Bildern, zu denen jene Reife die Motive gegeben: fo 
in der jüdifchen Hochzeit in Marocco (im Luxembourg), in ber durch bie 
warmen rothen Töne im Schatten und die falten im Licht der Reiz eines 
doppelten Kontraftes und feiner Yöfung ift, während zugleich das auf die 
hintere Wand des Hofes blendend einfallende Licht die Gluth der draußen 
berabbrennenden Sonne im Kontraft zur jchattigen Kühle des Iunenraums 
empfinden läßt; jo noch in den „Konvulfionären von Tanger“ (1838). In 
dieſen ſchilderte Delacroir, von feiner Vorliebe für leivenfchaftliche Bewegung 
aufs Neue erfaßt und nun weiter als je getrieben, einen der widerwärtig- 
ften Ausbrüche der bis zum Thierifchen überreizten und gegen fich felber 
wüthenden menfchlichen Natur: die in abjcheuliche Verprehungen und Ber: 
zerrungen des Körpers ausfchlagenden Krämpfe des religiöfen Wahnſinns. 
Und nun ift feltfam, wie in diefem Bilde, das von den Franzojen zu ben 
beften des Meifters gezählt wird, die glühende, leuchtende Yebhaftigfeit der 
Farbe, allein für fich genommen, wol einen gewiffen Reiz ausübt, aber 
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mit ver tollen, gräßlichen Bewegtheit des Norganges in einer gewiffen 
Uebereinjtimmung das häßliche Schaufpiel nur um fo energifcher dem Auge 
aufdrängt. 

Daß diefe Art von foloriftiicher Wirkung nicht mit wenig Mitteln er: 
reicht wurde, jondern das Werf einer mühſamen, verwidelten, immer wie: 
der überarbeitenden und die Kraft des Farbenſcheins allmälig fteigernden 
Behandlungsweiſe war, ift ſchon angedeutet. Der Auftrag follte den Ein: 
prud eines mühelojen Schaffens, ver leicht und ficher hinwerfenden Hand 
machen, aber er verbarg hinter ſich unjägliche VBerfuche und Anftrengungen:: 
nicht zu rechnen bie vorhergehende langfame Entjtehung und Reife des 
Bildes in der den Stoff rajtlos hin» und berlegenden Phantafie des Künſt— 
ler. Dieſe erperimentivende Mühfeligfeit des Schaffens, von dem inner: 
(ih anreizenden Sporn nah neuen und eigenthimlichen Wirkungen in 
Athen erhalten, ijt übrigens Delacroir überhaupt eigen und eines ber 
Kennzeichen der neuen romantifchen Kunftweife, daher jpäterhin noch näher 
in’8 Auge zu fallen. 

Nicht lange nach feiner Rückkehr aus dem Orient eröffnete ſich Dela: 
croir durch die Gunſt der Regierung ein neues und größeres Feld. Thiers, 
der nun Minifter des Innern geworben, hatte ſchon im Jahre 1922 als 
noch ziemlich unbekannter Yiterat und Berichterftatter des Conſtitutionel 
für den Künſtler Partei ergriffen und ihm „die Zukunft eines großen 
Malers“ prophezeit. Nun jelber thätig, fein Wort zur Wahrheit zu machen, 
berief er ihn zu monumentalen Werfen. Zunächft zur Ausſchmückung 
tes Salon du roi im Palais Bourbon (damals Sig der Deputirten- 
fammer, jegt Haus des gejeßgebenden Körpers); jie war 1837 nach brei- 
jähriger Arbeit vollendet. An ver Dede des Saales in vier Feldern die 
alfegoriichen weiblichen Gejtalten ver Gerechtigkeit, des Kriegs, des Ader: 
bau’s und ver Induftrie, jede mit wenigen bezeichnenden Figuren zu einer 
einfachen Gruppe verbunden; unter denfelben in den Zwideln der von den 
Thüren und Fenftern gebildeten Archivolten je zwei Scenen, in benen bie 
Bedeutung jener idealen Figuren durch Vorgänge aus dem wirklichen Leben 
oder doch durch eine bewegtere Handlung verfinnlicht ift: jo 3. B. auf ber 
Seite des Kriegs ein Waffenſchmied bei der Arbeit, eine Mutter, vie 
ängftlih ihr Kind an die Bruft drüdt und zwifchen beiden gefangene 
Frauen; auf der Seite des Aderbau’s die Weinlefe mit vem ausgelaſſenen 
Gefolge des Bachus und die Ernte. Zeigt fih jchon in dieſer Erfindung 
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gerichtete Sinn des Malers, fo tritt derjelbe noch deutlicher in der ganzen 
Seitaltungsweife bervor. Abjichtlih ift die ſtrenge Form idealer Schön: 
beit vermieden, jelbft in ven allegorifchen Figuren; dieſe find nicht die 
ftilfen Götter einer von der Welt abgewendeten Phantafie, jondern Ge- 
jtalten von natürlicher individueller Bildung, in Geberde und Bewegung 
friich dem Yeben entnommen. Nirgends eine akademiſche Yinie, aber auch 
nirgends eine geläuterte Norm; nirgends der Zwang und die Kälte einer 
bergebracten, mühjam nah „Styl“ ringenden Anfchauung, aber auch nir— 
gends die iveale Reinheit einer über das Gewühl der Wirflichfeit erhobenen 
vollfommenen Welt. Indeſſen find die Malereien eben durch die Wärme 
und Unmittelbarfeit ihrer Erſcheinung von nicht gewöhnlicher Wirkung ; 
durch die ganze Anordnung, der es nicht an Klarheit gebricht, geht ein 
lebendig bewegter Zug und manche der allegorifchen Figuren, wie die des 
Kriegs und des Aderbaus, haben eine gewifje fee und unbefangene Größe. 
Zudem fam es dem Talente des Künftlers zu gute, daß diesmal feiner 
Neigung für das Heftige und Erregte durch die Bedingung einer gewiſſen 
monumentalen Ruhe und Gemefjenheit eine Schranfe gejegt und die Kom— 
pofition an den Raum gebunden war. Im der Form und Bewegung, wie 
in der Tiefe und Kraft des Kolorits haben auch diefe Geftalten ven Wurf 
des realen Yebens, fie jind aber von ver maßloſen Yeidenfchaftlichkeit frei ges 
blieben, die fonjt den Figuren Delacroix's eigen ift, während fich in der 
Erfindung eine reiche, die Welt in Bilvern ſehende Phantafie und .eine 
uriprüngliche Empfindung ausfprehen. So find Alles in Allem genommen 
diefe Darftellungen wol die bervorragenpfte Yeiftung des Meifters.. Ver: 
gliben aber mit den Fresken der Münchener Nibelungenfäle und der 
deutſchen Nefivenzichlöffer überhaupt, laſſen fie das ungeſchlachte und ges 
ipreizte, in der Form plumpe und edige, in ver Narbe arımjelige, in ver 
ganzen Erſcheinung leblofe Weſen diefer Helvengefchichten weit hinter ich 
zurüd, während fie freilich andererfeits ebenſowenig den heiteren, fejtlichen 
Schwung ver allegorifhen Bilder von Rubens, die Ueppigfeit und fräftige 
Anmuth, fowie den unbewußten Reiz feiner Menſchen und Götter erreichen. 
Weniger gelungen find die monochrom gemalten allegoriichen Figuren ver 
Flüſſe und Meere an den Zwijchenmauern der Fenſter: ihre Bewegungen, 
denen man die Abjicht eigenthüntlich zu fein und ein vergebliches Streben 
nach michelangefesfer Kühnheit anmerft, find gequält und daher ihre innere 
Bedeutungslofigfeit doppelt fühlbar. Zudem läßt der Mangel ver Farbe 
die groben Formfehler, welche fih Delacroig — wovon noch die Rede 
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fein wird — faft überall zu Schulden fommen läßt, diesmal allzu deutlich 
in's Auge fpringen. 

Ein Jahrzehnt fpäter (1847) fällt die Bemalung des Bibliothek: 
jaales in demfelben Palafte: Der Vorwurf war hier die geiftige Entwidelung 
des AltertHums von Orpheus bis Attila. Der Stoff vertheilt fich in die 
Bogenfelver der beiden fich gegemüberftehenden Wände und in die Penden— 
tifs der fünf Kuppeln an der Dede. Im jenen fchilderte Delacroir das 
eine Mal den Urjprung der Gefittung und der Künſte unter dem Einfluffe 
des Sängers Orpheus (um ihn laufchend verfammelt in ſchöner Yanp- 
ſchaft Nymphen, Centauren und Vertreter des Naturvolfs, Minerva und 
Geres aus der Höhe zu ihm herabſchwebend), das andere Mal deren Zer- 
ftörung durch den mit feinen Hunnen auf wilden Roß wie ein Wetter 
bereinbrechenden Attila; in ven fünf Kuppeln endlich zwifchen jenem Ende 
und dieſem Anfang fich ausbreitend die verfchiedenen Gebiete des geiftigen 
Lebens der Alten (Wiffenfchaft, Philofophie, Geſetzgebung, Religion, Poeſie), 
vertreten jedesmal durch bezeichnende Züge aus der Wirkfamkeit ihrer her: 
vorragenden Vertreter (5. B. in den vier Feldern ver Geſetzgebung: Numa 
und Egeria; Lykurg geht die Pythia um ein Orafel an; Cicero Flagt 
Verres an; Demofthenes vwerfucht fich vor dem Meere in der Rede). Auch 
bier ein Neichthum an eigenthümlicher bisweilen in's Poetifche ſich jteigern- 
der Erfindung und die Bewegtheit des realen Yebens, wobei freilich man- 
bes Seltfame mit unterläuft G. B. die profaifche Silengeftalt des 
Sofrates in abichredender Häßlichkeit umd von feinem Dämon — der doc) 
nur die unbewußte Offenbarung feines eigenen Inneren iſt — als für fich 
beftehendem Genius begleitet), und, von der Form ganz abgejehen, vie Geberde 
öfters (jo bei den Figuren des Cicero und Demojthenes) in das Gemeine 
und Abentenerliche getrieben ift. Dagegen iſt jedes Mal in der fatten und 
barmenifchen Färbung die Stimmung des Vorgangs energifch ausgeiprochen 
und auch für fich genommen die foloriftiihe Wirkung jedes Bildes von 
eigentbümlichem Reiz: das Ganze wie übergoffen von dem warmen felt- 
lichen Schimmer eines erhöhten Yebens. — Ein noch glüdlicherer Ausprud 
jeines Talentes, weil in der Kompofition und Formengebung edler und 
maßvoller, ift das zwei Jahre vorher vollendete große Dedengemälde 
ver Bibliotheffuppel im Yurembourg: Tante und Virgil in einem 
Thal der Unterwelt „auf frifch begrünter Matte“ zwifchen den Helden, 
Philoſophen und Dichtern des Alterthums (nah dem 4. Gefang 
von Dantes Hölle). Der Maler hat ven Poeten frei aufgefaßt und 
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wiedergegeben, doch die Stimmung wol getroffen, die ſich in den Verſen 
ausſpricht: 

„Die Geiſter dort, ſie blickten ernſt und ruhig, 

Es lag in ihrem Ausdruck hohe Würde, 

Sie ſprachen ſelten und mit ſanfter Stimme.“ 

Die Geſtalten find von individueller Lebendigkeit, bleiben aber in dem 
ruhigen Rhythmus monumentaler Erjcheinung und verbinden fo die Be— 
wegtheit eigenthümlicher Charaktere mit ber Stille eines in's Ideale ent- 
rückten Dafeins: das Ganze doch wieder von prächtig finnlicher Wirkung 
durch Die ven DVenetianern abgefehene Gluth und Flle der Farbe. 

Die gleiche Meifterichaft findet fih, mas das Kolorit anlangt, in dem 
Dedengemälde der Apollogalerie des Youpre (1849): Apollo tödtet von 
feinen Viergefpann aus in Gegenwart der olympifchen Götter den Drachen 
Python (nah dem von Yebrun überfommenen Motiv). Hier war Dela- 
croix infofern auf feinem Felde, als der Vorwurf eine gewiffe unge 
ftüme und leivenfchaftlihe Kühnheit der Kompoſition wol zuließ; andrer: 
feits aber reicht auf dieſem mythologiſchen Gebiete, wo die Schönheit des 
nadten Körpers wefentlich zur Sache gehört, die Farbe nicht aus, um das 
Auge über die Willfür und Zufälligfeit der Form hinwegzuführen. — 
Dafjelbe ift der Fall mit den mythologifchen Darftellungen im Salon de 
la Paix des Pariſer Stadthauſes (vollendet 1854): das Hauptbild ftellt 
den Zriumph des Friedens (weibliche Figur) dar, welcher ver klagenden 
und vom Kriege noch erfchöpften Erde (alfegorifche Figur) den Ueberfluß 
und die Mufen zurüdbringt, während Geres Mars und die Furien ver: 
treibt. Auch hier machen die Mannigfaltigfeit der Erfindung, das Ur: 
jprüngliche der Bewegungen, die wol abgewogenen Maſſen bei der Kraft 
und Harmonie des Tons ihre Wirkung; aber die in’s Irdifche hinabge- 
zogenen Geftalten haben doch gar zu wenig von dem idealen Gepräge bes 
Göttergefchlechts. — Befonders bezeichnend für Delacroig, für die Licht: 
wie die Schattenfeiten feines Talentes find endlich feine monumentalen 
Werke auf dem religiöfen Gebiete, vie Ausfhmüdung der Kapelle ver Engel 
in ber Kirche Saint-Sulpice mit einem Decken- und zwei Wandgemälven: 
Lucifer vom Erzengel Michael zu Boden gejtredt; Heliovor aus dem 
Tempel vertrieben und von den Engeln gegeißelt (ſ. die Abbildung); der 
Kanıpf Jakobs mit dem Engel (letteres eigentlich eine große Landſchaft 
mit Figuren; das Ganze vollendet 1860). Hier bricht noch einmal das 
ganze Ungeftüm feiner Phantafie gleich einem reifenden Strom über bie 
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Ufer, wie ſchon in der Wahl des Motivs der kämpfenden Engel ber 
ftürmifche Sinn ſich zeigt. Ueberalf it eine wilde ungemeffene Empfindung, 
in den Bewegungen und Gewändern tobt gleichfam ein faufendes Wetter 
und mit vernichtender Anftvengung üben die herkufifchen Engel ihr 
furchtbares Amt. Diefe Heftigfeit eines kraftvoll ausbrechenden Lebens, 
verbunden wieder mit einem Kolorit, das mit vollen Händen Luft und 
Fiht und den glühenden Schimmer ver Farbenwelt in vie geichloffenen 
Räume wirft, überrafcht und fejfelt das Auge. Allein wider alle Geſetze ber 
monumentafen Kunft ift hier gerade das Gegentheil von architektoniſcher 
Ruhe und Anordnung, von der ftillen Würde und Sammlung, welche ver 
ernjte Innenraum der Kirche vorausfegt: wie durchbrochen erfcheinen bie 
Wände, um das volle irbifche Peben ver äußeren Welt in fich hereinzu- 
faffen. — Die foloriftiihe Wirkung, auf welche es Delacroir auc in alfen 
dDiefen Malereien namentlich abgefehen hatte, wäre in einem folchen Grade 
mit der einfachen Fresfotechnif nicht zu erreichen gewefen. Jene Gemälde 
find denn auch alle entweder in Del zum Theil auf Yeinwand, bie dann 
auf die Mauern befeftigt wurde, zum Theil unmittelbar auf ver mit 
heißem Del getränften Wand ausgeführt, over mit Wachs gemalt, wobei 
jedoch Delacroir namentlih im Salon du roi der Milde und Klarheit 
bes Fresfotens nahe zu kommen fuchte. Was indefjen durch diefe Neuer 
rungen der Technif die monumentale Kunft an malerifchem Reiz gewann, 
das verlor fie andrerjeits an ſtylvoller Einfachheit, an Ruhe und Vollen— 
dung der Form. 

Neben vielen Arbeiten brachte der fruchtbare und raftlofe Künftler 
eine Menge Staffeleibilder der verjchiedenften Gattungen bervor, vom 
Altarbild bis zum Thierſtück und Stillleben herab. Darunter einige 
ebenfalls im Auftrage der Regierung: biftorifche Gemälde für das von 
Louis Philippe gegründete Mufeum von Verfailles, fo die Schlacht von 
Taillebourg (1837; Kampf auf der Brüde, der fih um die mächtig ein- 
hauende Figur Ludwigs des Heiligen gruppirt), in deren wilden tobendem 
Schlachtgetümmel Delacroir ganz in feinem Clemente ift, und bie Ein- 
nahme von Konftantinopel durch die Kreuzfahrer mit Balduin von Flan— 
dern an der Spike, auch dies Bild durch die energiiche und natürliche 
Wahrheit der Darftellung und die jtimmungsvolle Anordnung ven Blick 
an fich ziehend. Nah wie vor aber behandelte ver Maler aus eigenem 
Antriebe und mit befonverer Vorliebe folhe Scenen, welche. die Phantafie 
in eine jchauerliche oder geheimnißvolle Spannung verjegen und die Seele 
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gleihfam im einen unermehlichen Abgrund von Empfindungen bineinzieben ; 
Stoffe, die er gern den Dichtern entnahm und deren poetifche Wirkung er 
dann in das ahnungsvolle und doch unmittelbare Peben ver Farbe und des 
Tones umfegte. Der Gefangene von Chillon (nad Byron), wie ein: 
gebüfft in feuchte Kerferluft, mit dem Krampf wilder Verzweiflung ſich vor- 
jtürzend, dem im feiner Nähe jterbenvden Bruder zu helfen, aber zurückge— 
halten von der ftraff gefpannten Kette (1837); Hamlet, eine zarte, leidende 
Seftalt, mit Horatio in der Kirchhoffeene, da ihm eben der eine Todten— 
gräber, eine grobe Figur mit bloßer Bruſt, ven Schädel des Spakmachers 
Norid Hinhält, im fahlen Licht eines nördlichen Wolfenhimmels und in 
einer fahlen, öden Natur (1839); Julia in der Grabesftätte, da fie eben 
erwacht; vor Allem aber die Schiffbruchicene aus Byrons Don Yuan 
(zweiter Gefang): ein Boot, ohne Ruder, ohne Segel, vings umgeben von 
dem noch träg bewegten Meere, das fich in der Ferne mit der wolfen: 
fchweren Luft zu vermengen jcheint, in der furchtbaren Weite und Einſam— 
feit ganz fich ſelbſt überlajfen, überfüllt von den blaffen, von Hunger zer: 
nagten Gejtalten, von venen die Einen in ftummer Verzweiflung der 
Auflöfung ſchon nahe find, die Anderen eben das Loos werfen, wer das 
Dpfer ihrer Gier werden foll (1841); endlich im gefpenftifchen Dämmer— 
licht des Miondes der Tod Valentins, in einer engen Straße mit hohen 
altdeutjchen Giebelhäufern, aus deren einem Gretchen die Hände ringend 
bervorftürzt (1848) — immer ift der fchauerliche Vorgang fowol durch die 
Farbenftimmung, als den der momentanen Realität abgelaufchten Ausprud 
in erſchütternder Weiſe verfinnlicht. Und zwar furchtbarer, als es in des 
Poeten Abfiht lag. Denn aus dem fortgleitenden verjühnenden Fluß des 
Ganzen ift hier ein unfeliger Augenblid herausgegriffen und auf dex Spitze 
bes Gräßlichen feitgehalten. ö 

So aber behandelte Delacroir nicht blos die Stoffe der. neueren Ge- 
ſchichte und Dichtung, ſondern auch die Antike. Er zog ihre ivealen Ge 
jtalten, wie jih jchon an feinen monumentalen Werken zeigte, in die Noth 
und ben Kampf der brangvollen Wirffichfeit herab, gab ihnen das heiße 
Blunt moderner Peidenfchaftlichfeit und die jchroffen, plöglichen Bewegungen 
des von der Empfindung ganz beherrichten Leibes. An die Stelle der ge— 
läuterten Form und der rhythmiſchen Linie feßte er auch hier das bfikartig 
aus der Seele jchlagende, den Körper bald verhülfende, bald warın und 
voll heraushebende Element der Farbe. Hier ift vor Allem: harafteriftifch 
und als der volle Ausdruck feines Talentes Eines feiner hervorragenden 
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Bilder die wüthende Medea in dem furchtbaren Augenblid vor der Er: 
mordung ihrer Kinder (1838, im Muſeum von Lille)*). Im einer felfigen 
Höhle, in die von hinten ein fahles Licht fällt, Hat fie, mit wilden Grimm 
ſich umfchauend, ungeftüm wie eine Löwin in dem einen Arm die beiden 
jammernven Kleinen gepackt, deren rofiges Fleiſch mit ihrem blaſſen Yeibe 
fontraftirt, mit der anderen Hand fchwingt fie den Dolch. Das entjegliche 
Bild eines in ungezügelter Yeidenfchaft tobenden Weibes, nicht ohne Größe, 
aber in der Form wie in ver Empfindung über jedes Maß binausgerifien; 
das Furchtbare des Momentes noch gehoben durch den merkwürdigen Ein: 
Hang des Kolorits, in dem warmfchimmernde Farben mit dem viüftern 
Hellounfel der Höhle ftreiten und doch wieder zufammenftimmen. — In 
der Gerechtigkeit Trajans (1840, im Mufeum von Rouen) ift e8 auf den 
prächtigen Rhythmus eines reichen Farbenganzen abgeſehen, der durch einen 
ſowol im Gegenſtand wie im Kolorit durchgeführten Kontraft noch geitei- 
gert iſt: der Kaifer im prunfenden Gewand und mit dem Pomp feines 
glänzenden Gefolges aus einem Triumphbogen bervortretend, wird von 
einem Weibe aufgehalten, das ihm jammernd und flehend ihr gemorbetes 
Kind vor die Füße wirft; diefe vordere Gruppe im Gegenfaß zu jener 
in einen grauen unheimlichen Ton eingehüflt. Auch bier ift die Antike in 
die Unruhe moderner Empfindung und in malerifche Bewegtheit herüber— 
gezogen. 

Das Gleiche ift der Fall mit ven religiöfen Bildern des Meifters. 
Es find namentlich ſchwere Leidensmomente, welche er jchilvert, ſei es aus 
der Gejchichte Jeſu oder ver Heiligen. Auch in dieſe frommen Gejtalten legt 
er die ganze Herbigfeit irpifchen Schmerzes, und gibt ihnen, indem er vie 
trabitionelfen Typen ver chriftlichen Kunſt verichmäht, die Züge der zu: 
fülligen von der Wirklichkeit mitgenommenen Menjchennatur. Um feinen 
Chriftus am Kreuze (zweimal, 1835 und 1847), ver eben ven letzten 
Kampf des Todes fümpft, geben fich die Frauen und Jünger in Yagen und 
Stellungen, wie fie der Augenblid mit fich bringt, rückhaltlos ihrem Jam— 
mer bin; die ganze Umgebung und Natur fcheint diefes Elend mitzuempfin- 
den und im biljterem Einklang jich die aufgewühlte Erde mit ven ftür- 
mifchen Wolfen, durch welche einzelne blutige Sonnenftrahlen brechen, wic 
zum maben Untergange zu vereinigen. Diejelbe eindringliche Naturwahr: 


*) Geftohen von Geofiroy. Da in ben Bildern Delacroir's faft die ganze Wirkung 
in der foloriftiihen Stimmung liegt, die natürlich im Stich größtentheils verloren gebt, 
find nur wenige geftochen worben. Doc find manche berfelben litbographirt. 
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heit der Erjcheinung, verbunden mit dem erregten Ausprud des Vorgangs 
durch den Ton und die Farbenftimmung, findet fih im „Ehriftus im 
Grabe“ (in der Kirche Saint-Denis-du-Saint-Sacrement), beweint von 
Maria und den heiligen Frauen, wo der Ausdruck eines ftilleren aber uns 
endlichen Schmerzes auf's Höchfte getrieben ift, und in der Beifegung 
Chrifti durch die Jünger (1859). Dagegen eine fanftere Trauer und eine 
mildere Bewegtheit im heiligen Sebaftian, ver nach feiner Pein zufammen: 
gefunfen in ftillem Dämmerlicht von zwei Frauen mit rührender Sorgfalt 
gepflegt wird (ebenfalls zweimal 1836 und 1859) *). 

Wie merfwürdig fticht dieſe romantifche Auffaſſung ver chriftlichen 
Stoffe von derjenigen der deutſchen Nazarener ab. Hier eine Frömmigfeit, 
welche fich in eine vergangene Empfindung gewaltſam zurüdzuverfegen und 
dem entfprechend die noch gebundene Kunftweife ver Präraphaeliten zurüd: 
zurufen fucht, überhaupt auf die Tradition alles Gewicht legt, faft feinen 
auf die Natur umd ihren lebendigen Ausdrud. Dort von dem Allem das 
Gegentheil: weltliche Stimmung, neue, überrafchenve, individuelle Formen, 
realiftiihe Bewegung und ein freies Anfnüpfen an die Venetianer, bie 
(ette Blüte der italienifchen Kunft. Bon dem Wefen des Chriftenthums, 
wie es dem jetigen Gefchlecht aufgegangen ift, haben die Werfe Beider 
gleich wenig, da es den Einen an ver natürlichen Anfchauung, dem Ans 
dern an der Idealität der Form und Gruppirung gebricht. Aber von diefen 


*) Aus der großen Anzahl von Delacroir's Werten find oben nur die bebeutenberen 
bervorgeboben. Dazu lommen noch, einige Genrebilder, Landſchaften, Stillleben und 
Thierftüde, im benen er, mie Rubens, mit Borliebe die wilden Ausbrüche der beftialifchen 
Natur des wilden Thieres barftellte, abgerechnet: 1) biftorifche Gattung: Tod Karls des 
Kühnen in der Schlaht von Nancy (1834); bie beiden Foslari (1855, angeregt von 
Byrons Trauerfpiel) ; 2) poetifche Scenen (den Dichtern entnommene Stoffe): Kampf 
zwifchen bem Giaur und dem Paſcha (zweimal, 1826 und 1835, nad Byron); Marga: 
retba im ber Kirche, binter ihr ein Dämon; Abichied von Romeo und Aulie; Entführung 
Rebecca's durch den Tempelherrn (nah W. Scot'® Ivanboe; alle drei aus dem Jahre 
1846) ; Lara's Tod (1848, nad Byron); Othello und Desvemona (1849); Lady Mac 
betb (1850); 3) antile Stoffe: die legten Stunden Mark Aurels (1845); Kleopatra; 
4) religidfe Scenen : Chriftus während bes Sturmes im Schiffe fchlafend (Sammlung 
von Emile PBereire); Magdalena in ber Kirche (1839); Auferwedung bes Lazarus (1851); 
5) orientaliihe Scenen: der maroflaniihe Kaid (1838, im Mufeum von Nantes): Mu: 
ley Abd-er-Rabman mit feiner Garde (1845, Mufeum von Touloufe); enblih noch als 
barakteriftiich für bie eigentblimliche Erfindung des Künſtlers: Taſſo im Irrenhaufe 
(1826) und ein nadtes blondes Mädchen vor einem Spiegel, hinter ihr ber Satan 
(1851). Auch mit diefen Bildern ift das Verzeichniß noch nicht vollſtändig; ich babe blos 
fie noch angeführt, weil mit ihnen alle befannteren Werle des Meifters genannt und fie 
zubem burch die Stoffwahl bezeichnend find. 
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Antipoven ver Romantik hat Legterer, fo groß auch feine Mängel fein 
mögen, burch feine wilde, doch wrfprüngliche Phantafie und fein großes 
Talent für malerifche Wirkung wenigftens eine gewiffe Fünftlerifche Lebens⸗ 
fraft, während Erftere mit der neuen Ausgabe einer abgeftandenen Empfin- 
dung umd mit ihrer halben charafterlofen Darftellungsweife nur ihre offen- 
bare Schwäche befunden. 


2 
Die romantiſche Malerei und die romantiſche Dichtung. 


Der Gegenfag, der mit Delacroir in der franzöfifchen Malerei her: 
vortrat, findet fich in jever regfamen Kunftepohe. Gegenüber ver idealen 
Auffaffung, welche in geläuterter Form und rhythmiſcher Gruppirung eine 
über das Gemeine erhobene Welt und eine bei aller Bewegtheit zu edlem 
Daß beruhigte Empfindung verfinnlicht, fteht jedesmal die malerifche An- 
Ihauung, welche einerfeits tiefer in die Realität und die Wärme ihres 
Farbenſcheins eingeht, andererfeit die mannigfaltigen Stimmungen ver er: 
regten Seele zum Ausorud bringt. Wie e8 aber überhaupt unferem Jahr: 
hundert eigen ift, alle Gegenfäte zum Aeußerften zu treiben, fo find auch 
jene beiden Kunſtweiſen wol niemals fo fchroff einander gegenübergetreten, 
als in der modernen franzöfifhen Malerei. Um fo fchärfer war ver Ges 
genjag, als er auch den Künftlern mit voller Deutlichkeit zum Bewußtſein 
fam. Delacroig felber, ein heller und überlegter Kopf, war fich über dieſen 
durchgreifenden Unterſchied des malerifhen Styls vom plaftifchen vollfom- 
men far und kämpfte gegen viefen nicht blos durch feine Werke, fondern 
bisweilen auch mit fcharfer und gewandter Feder in literarifchen Auf: 
fägen*). Noch entfchiedener aber wurde dieſer Gegenjag und Delacroir 
zu einjeitiger Ausbilvung feiner Weife dadurch getrieben, daß — wie ſich 
im folgenden Buche zeigen wird — der Idealismus, der allein vertreten 








*) So in einem Artilel der Revue des deux mondes, 1854: „Les &coles anciennes 
(darumter find bie ber David'ſchen Zeit gemeint) ont pu enseigner le beau comme on 
enseigne l’algebre et non seulement l’enseigner mais en donner de faciles exemples. 
Quoi de plus simple, en effet, à ce qu’il semble? Rapprocher tous les caracteres 
d’un modele unique, attenuer, eflacer les differences profondes qui separent dans la 
nature les tempdramens et les äges divers de l’homme, &viter les expressions compli- 
qudes ou les mouvemens violens capables de deranger l’harmonie des traits ou des 
membres, tels sont en abrégé les principes & l’aide desquels on tient le beau comme 
dans sa main!“ Das konventionelle Syſtem der Haffiihen Nachzügler ift doch in dieſen 
Worten ganz richtig gezeichnet, während ſich ihnen zugleich Delacroir’s eigene Gebanfen 
über dag Schöne leicht entnehmen laſſen. 
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durch die Nachfolger der klaſſiſchen Epoche ficher bald zu Grabe gegangen 
wäre, durch frifche Kräfte, Ingres und feine Schule, eine vollftändige Er- 
neuerung erfuhr. So entbrannte zwifchen beiden Richtungen auf's Neue 
der Kampf, in dem Jeder, durch die Anftrengungen des Andern angejpornt, 
nur um fo eifriger, um fo erbigter für feine Sache focht. 

Diefes Verhältniß reiste die Phantafie des Romantikers noch mehr, 
fih in eine leidenfchaftlich aufgeregte Empfindungsweife förmlich einzu- 
wühlen und eine Darftellung anzuftreben, welche das Gemüth des Be: 
fchauers in diefelbe mit bineinzieht. Zwar fehlte ihm nicht ganz ver naive 
Antrieb, der Gericauft aus feiner eigenen Natur heraus bewegt hatte, den 
Menſchen in der Aufrüttelung der Affete und im Kampf ver Verzweiflung 
zu fchildern. Aber es trat der Zug einer gewiſſen Abfichtlichfeit hinzu. Er 
juchte das Ergreifende und bolte e8, wo er es nur irgend zu finden ver: 
mochte. Der Menſch unter den fchweren Schlägen des Schidjals, die 
ganze Stufenleiter der Verbrechen, des Elends und Unglüds, das war ver 
Segenftand feiner Kunft, das die Stoffe, welche ihm ebenfowol die Mythe 
als tie Gefchichte und die Gegenwart liefern mußten. Hierbei aber ift vor 
Allem bezeichnend, daß er fich lieber an die Dichtung wandte, die ihm vie 
furctbaren Vorwürfe jchon für die Phantafie halb zubereitet entgegen: 
brachte, als an die ſpröde Wirflichkeit jelber. Wir haben gejehen, wie er 
überall her, aus Dante, Shafejpeare, Goethe, Byron, Walter Scott feine 
Motive nahm und werben gleich auf die Bedeutung zurückkommen, welche 
gerade dieſe Poeten für die neue Kunftweife erhalten haben. So ſchien 
der Maler in vem ganzen Gebiete des realen und geiftigen Pebens überall 
zu Daufe zu fein, und im der That haben vie Franzoſen auf das weite, 
das ganze menschliche Dafein umfpannende Talent Delacroix's nicht geringes 
Gewicht gelegt. Allein ſchon oben ift bemerkt, wie die romantifche Phan- 
tafie fich zum Mittelpunft der Welt macht und unfähig, fich ihr hinzu: 
geben, fie vielmehr in fich einbilvdet; und da jie fo in feinen Stoff ſich 
verjenft, um ihn aus fich heraus zu geftalten, iſt es ihr nicht fchwer, je: 
den Vorfall, jedes Objeft der Sage und Gefchichte ihrer fubjektiven An- 
ſchaunng anzupaffen. So erflärt ſich einfach zugleich jene Fruchtbarkeit, 
die fih in allen Gattungen verfuchte, und vie ausgeſprochene Originalität 
des Künftlers, ohne daß ihm deßhalb eine merkwürdige Beweglichkeit und 
ein bejonderes Gepräge des Talentes abzufprechen wären. 

Der Bruch alfo des Menſchen mit der Welt und feine erjchütternden 
KRataftrophen waren der Inhalt diefer Kunftweife Begreiflih daher, daß 
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fie ver harmoniſchen Schönheit der Form jich geradezu entgegenjegte. Aus 
der gebrochenen, vom Kampf des Yebens zerwühlten Form jollte ver in 
feinen Tiefen aufgerüttelte, mit dem Allgemeinen zerfallene Geift heraus- 
icheinen, und fo trat an die Stelle der jchönen Geftalt ver Ausdruck ver 
aufgeregten Seele und das „Charakteriſtiſche“ der realen, momentanen 
Erſcheinung. Das Häßliche und das Ungeheuerliche, d. h. das „Groteske“, 
das bald V. Hugo zum äſthetiſchen Stylprincip erhob, fprang in ben 
Rahmen ver Kunjt. Form und Bewegung find abfichtlich dem zufälligen 
drangvollen Augenblif abgelaufcht und jo fteht die ganze Behandlung im 
bewußten Gegenfaß zur ſtylvollen Anſchauung. Beſteht dieſe in der leben- 
digen Durchdringung ver fünjtlerifchen Individualität mit dem Stoffe, in 
welcher dieſer, von allen trübenden Zufällen gereinigt, zu eigenthümlicher 
und doch vollenveter Erjcheinung heranstritt: fo will umgefehrt die roman: 
tiihe Darftellungsweife den Gegenjtand in dem befonveren Yichte ver in- 
divivuellen Auffaflung des Künstlers jo wiedergeben, daß er zugleich ven 
ichlagenden Eindruck der unmittelbaren Wirklichkeit macht. Das Schöne 
bejteht nicht mehr in dem Adel der klar aus fich herausgebilveten Gejtalten 
und ihrer rhythmiſchen Verbindung, jondern in der zündenden Geſammt— 
wirkung, welche, wie ein unbeftimmter, aber burchbringender und durch 
mannigfaltige Kontrafte verftärkter Ton die Stimmung aus dem Bilde in 
den Bejchauer überleitet. Daher die VBernachläffigung der Zeichnung und 
Movdellirung und die Bedeutung, welche das Kolorit gewinnt. 

Für die Ausbildung des Letzteren ſah fich die romantifche Kunſtweiſe, 
jo jehr fie auf ihren eigenen Füßen jtehen wollte, doch gezwungen, auf 
die Vorbilder der großen Epochen zurüdzugehen: es waren namentlich 
Rubens und Paul VBeronefe, dann auch Tizian und vie holländischen 
Meifter des Hellvunfels, nach denen Delacroir, wie er jelbft zugejtand, 
unabläfjig jichb bildete, wenn er auch an Keinen von ihnen enger fich an— 
ſchloß. Was ihn zu Rubens binzog, war der fühne Wurf ver Gruppirung, 
„das Strömen und Fluthen der Geftalten“, die pulfirende Friſche und 
Würme des Fleifches, jowie der üppige Zug des Ganzen; zu Paul Vero— 
neſe die lebendige Mannigfaltigfeit ver Charaktere und ihre bewegte 
Wecjelbeziehung*), vor Allem aber ver Reichthum feines jatten, leuchten: 


So jagt er a. a. D. über Veroneſe's Hochzeit von Kana im Gegenjat zur Die: 
puta von Raphael, an deren Kompofition er eine „Art von Kälte“ und aud das tabelt, 
daß ſich „ihre Figuren nicht zu kennen fcheinen“: „Dans le festin de Paul Veronese je 
vois des hommes, comme je les rencontre autour de moi, de figures et de tempera- 
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den Kolorits, das ſelbſt in die Schatten noch Yicht und Gluth bringt, 
belle und dunkle Farbenmaffen fich ftreiten und gegenfeitig ſich heben läßt, 
mit den funfelnden Schimmer der Stoffe und Gewänder jpielt und über 
das Ganze ven milden harmonischen Glanz jüdliher Yuft und Sonne 
breitet. Da jo unjerem Dialer vie tiefe, wirfungsvolle Pracht der Farben 
und ihr feelenhaftes, ahnungsvolles Scheinen die Dauptfache war, wäre 
ed Unrecht, auf die Mängel jeiner Form und Modellirung ven Nachdruck 
zu legen. Dafür kann er jich zudem auf jene Koloriften berufen, die e8 manch: 
mal ebenfalls mit dem menjchlichen Körper nicht allzu genau nahmen, Allein 
gerade hierin iſt zwilchen ihm unb viejen ein durchgreifender Unterjchied. 
Von Paul Veroneje nicht zu reden, ver in ber Breite und Bejtimmtbheit 
ver Zeichnung eine große Meifterichaft beſaß und auch da, wo er feden, 
flüchtigen Strih8 nur auf foloriftiiche Wirkung ausging, die Zöne doch jo 
fette, daß fie ven Bau des Körpers und die Verbindung der Gelente in 
feften Zügen angaben: fo bleibt auch Rubens, jelbft da, wo er mit Un- 
geftüm bie Geberve und Bewegung in's Uebermaß treibt und die Lichter 
wie zufällig auszuftreuen fcheint, doch immer im Geifte ver Bewegung und 
innerhalb ver wejentlichen Gejege, in denen das Yeben der Form bejchlofjen 
if. Er bat pas Verftänpniß gleichjam der Kräfte, welche die Geftalt be 
wirken und bebingen. Hingegen bat Delacroir nur zu oft lediglich den 
Einklang und die gegenfeitige Steigerung der Farben und Töne im Auge; 
jie zu erreichen, jest ev nicht jelten Licht und Schatten, Helle und Tiefe 
willfürlich Hin, ohne auf die Formverhältniſſe, die doch dadurch bezeichnet 
werden, Rückſicht zu nehmen, ja im Widerfpruch mit denjelben. Und dann: 
er verjteht ed wol im Ganzen, einen Körper natunwahr und lebendig zu 
bewegen; aber öfters muthet er ihm im Uebermaß leidenjchaftlichen Aus— 
druds Unmögliches zu, verdreht und quält die Glieder und hebt die Kraft— 
äußerung wieder auf, indem er fie über alle Grenzen der menjchlichen 
Natur hinaustreibt. Wenn nur die einzelne Geftalt den Eindruck des in 
feiner Flüchtigkeit genial feitgehaltenen Yebens macht: ob jie wie aus dem 
Groben geichnigt, zufällig bingeworfen erfcheint, ift ihm gleichgültig. Zur 
dem find die Köpfe, Hände und Füße in der Zeichnung faft immer uns 
ſicher und gar zu jehr in Baufch und Bogen behandelt. Und ebenjo wie 


mens varies, qui conversent et &changent des idees, le sanguin pres du bilieux, la 
eoquette pres de la femme indifferente et distraite, enfin la vie et le mouvement. 
Je ne parle pas de l’air, de la lumiere, ni des eflets de la couleur qui sont incom- 
parables.‘ 
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bie Form, vernachläffigt Delacroir, vom Kolorit ausjchlieflich beherrſcht, 
oft genug auch die Anordnung. Nicht blos, daß diefe — wie das öfters 
auch bei ven Koloriften der großen Kunftepochen ver Fall ift — durch bie 
Farbenwirfung beftimmt wird; fondern dem Effekt zu Liebe fchneiden und 
durchfreuzen fich die Linien, wird der Fluß des Ganzen unterbrochen und 
die Verbindung ebenfo willfürlich wieder aufgenommen (bezeichnendes Bei— 
ipiel: Marino Faliero). Aber auch im Kolorit felber ift nicht immer bie 
gefättigte Gluth Veroneſe's, die unbefangene, faftige Fülle und Frifche des 
Rubens, fowie die bei aller Tiefe leuchtende Helle, die Beiden gemein ift; 
auch bier ijt die Wirkung bisweilen gequält, die Geſammtſtimmung in’s 
Trübe getrieben. Anprerjeits tritt auch in diefe Malerei hie und da bie 
nebelhafte Formlofigfeit der romantischen Lyrifer ein. Das mufifalifche Ver: 
Flingen des Gefühls zeigt fih dann in dem eigenthümlich gehaltenen, wie 
ein Schleier über das Bild ausgebreiteten Gejammtton, in dem die Dinge 
verjchweben und verzittern und aus dem ihre Farben magijch hervorleuchten 
follen, wie einzelne Töne aus ver Tiefe der Seele, 

Diefer Darftellungsweife entipricht genau die Behandlung. Die 
jelbe verjchmäht die glatte, forgfältige, vertreibende Ausführung, welche 
die Ericheinung wie aus einem Stück gegofien in fich felber zu vollenven 
ſucht. Sie muß, um die höchfte Wirkung und Kraft des Tons zu erreichen, 
diefe allmälig fteigern, trägt zu dem Zwede Farbe auf Farbe auf, läßt 
die Töne auf der Yeinwand ineinanderjpielen und bringt nur durch fort: 
geſetzte Retufchen ven beabfichtigten Glanz und Schimmer hervor. Dabei 
bleiben die breit aufgejegten Töne, um als folche zu wirken, ſtehen; wie 
gehadt, geprellt erfcheint jo der Auftrag, und in der Nähe gefehen ift vie 
die Karbenfchicht ein Durcheinander von Tönen, unter dem die Bejtimmt- 
beit der Form völlig verfchwindet. Dieſes öftere Uebermalen, das von 
alferfei Verfuchen begleitet ift und zudem den Künftler zum Gebrauch ftarker 
ZTrodenmittel verleitet, hat dann auch den Mangel an technifcher Dauer: 
baftigfeit zur Folge, über ven bei modernen Bildern überhaupt jo oft ge: 
Hagt wird. Endlich macht viele Weije des Auftrags,. welche marfig, in 
großen Zügen fed und feft bingeworfen erfcheint, ven Einprud, wie wenn 
die geiftreiche und gewandte Hand des Malers das innere Bild der Phan- 
tafie jpielend und mühelos verfinnlicht hätte. Aber hinter dieſer jchein- 
baren Yeichtigfeit ftedtt, wie wir eben gefehen, ein gutes Stüd Arbeit, 
verhältnigmäßig jelbjt va, wo die Ausführung, wie öfters bei Delacroig, 
über ſtizzenhafte Flüchtigfeit nicht hinausgeht. Und dies ift überhaupt für 
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unferen Künftler ein charafteriftiicher Zug: das Beſtreben, hinter ver un— 
mittelbar ergreifenden, wie aus der Pijtole geichojfenen Wirkung die An 
ftrengungen zu verbergen, mit denen das Schaffen vor ſich gegangen ift: 
fowol ven reiflih durchdachten, im Geifte hin- und bergeworfenen Plan, 
als den langfamen gewundenen Zug, in dem das innerliche Bild allmälig 
reifend nnd beraustretend mit Anfpannung aller Mittel endlich in eine 
bejtimmte Gejtalt fich verdichtet hat. „Le beau, jagt Delacroir einmal 
in dem angeführten Aufſatze, le beau est le fruit d’une inspiration per- 
severante qui n'est qu’une suite de labeurs opiniätres; il sort des 
entrailles avec des douleurs et des dechiremens, comme tout ce qui 
est destine A vivre.* Bon diejer auspanernden und überlegten Art zu 
arbeiten zeugen auch die zahllofen Studien und Entwürfe zu feinen Kom: 
pofitionen, die fich wider Erwarten nach feinem Tode vorfanden*. Daß 
er troß dieſes angejtrengten Fleißes die Form immer vernachläffigte, ift 
ein ſicheres Zeichen, wie fein Talent legterer gegenüber von, Haus aus 
eine Schranfe hatte und ſchon deßhalb hinter feinen großen Vorgängern 
zurüdblieb. — 

Sich jo lange bei diefem Künftler aufzuhalten, verlohnte ſich wol ver 
Mühe, fowol der bedeutenden Rolle wegen, die er in der franzöjiichen Kunft 
ipielt, al8 des Einfluffes halber, den er auf feine Zeitgenoffen gewann. 
Unter jeinem Namen ftanden die jungen Kräfte, die zahlreichen Anhänger 
der neuen Kunftweife zufammen und ob er gleich die Führerjtelle ablehnte, 
ward er doch zum Worftreiter in dem Kampfe ausgerufen, ver fich unter 
der Reftanration zwifchen den beiden entgegengeiegten Richtungen entipanı. 
Und in der That, auf diefen Poften berief ihn nicht nur fein großes 
Talent, fondern ebenfo fehr feine durch und durch moderne, von den Be— 
wegungen der Neuzeit tief ergriffene Natur. Die Qualen, Yeidenfchaften 
und Schickſalsſchläge, die er fchilverte, jie waren lebendig in feinem eige- 
nen Bewußtfein, wie in dem ber Zeit; aber zurüdgezogen in die Inner: 
(ichfeit ver von der Welt abgefehrten Empfindung und nur ausbrechend in 
den friedlichen Aeuferungen des Geiftes, ohne in die That des wirflichen 
Yebens überzugeben. Er war von innerfter Seele Nevolutionär, mit jeder 
Ueberlieferung brechend, gegen jeden Zwang fich auflehnend und doch ein 


*) Bergl. den Bericht über Delaeroix's Nachlaß aus der fumbigen Feder DO. Münd— 
fer® in den Wiener Necenfionen über bildende Kunft, 1864 Nr. 11 und 12. Auch 
Mündter macht bier Die Bemerkung, daß der Grund für die Schwächen der Zeichmung 
Delacroiy's in den Grenzen feiner fünftterifchen Begabung zu ſuchen fei. 
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ſtill in fich beichloffener Charakter, dem ruhig die Tage vahinfloffen. Seine 
Phantafie umfpann das ganze Gebiet des Dafeins und Fleivete auch das 
Ueberfinnlihe in bedingte menfchliche Formen, hüllte aber Alles in den 
dämmerigen Schimmer ihres eigenen Wejens. Und auch darin war er der 
Ausdruck für die geiftige Bewegung unter der Reftauration, daß ihn das 
Intereſſe für Kunft und Poefie ganz erfüllte und er fo für vie praftifchen 
wie die öffentlichen Dinge des Lebens wenig übrig hatte. 

Eine merkwürdige Zeit, in der die Regierung wieder in das Geleife 
des alten Syſtems vollftändig eingefahren war, die Kirche wieder auf dem 
Gipfel ihrer Macht ftand und der Moniteur verkündete, daſſelbe heilige 
Del — aufbewahrt in den geretteten Scherben ver von der Revolution 
jertrümmerten Ampulla — mit welchem jchon Chlodwig gefalbt worden, 
werde auf die Stirn Karls X. träufeln; in der andrerfeits in den Ge- 
müthern eine mächtige Regung vor fih ging und die von den öffentlichen 
Berhältniffen zurüdgedämmten Kräfte mit nur um jo vollerem Strom fich 
in das Bett des Geiftes ergojien. Eine Epoche, um mit den Worten 
eines Zeitgenofjen zu reden, der jelber mitten im Gedränge des Kampfes 
jtand (N. ve Vigny), „eine Epoche, unbeweglih und matt nach Außen, 
fleinlih und unentjchievden im Handeln, willenlos, unanjehnlich in ihren 
Greignifjen; aber innerlich bewegt, verzehrt von einer wunderbaren geiftigen 
Thätigfeit, einer in der Gefchichte faft beifpiellofen Gährung, wie einen 
glühenden Schmelzofen in fih tragend, in dem alle Gevanfen in allen 
ihren Formen und ihren verjchienenen Ordnungen fih umgießen, ausbilden 
und verbinden.“ „ch frage, ruft einmal Yamartine aus, ob es je in den 
literarifchen Epochen einen Moment gegeben bat, jo beveutjam und fo reich 
an Zalenten, vie Schon aufgeblüht find, wie an folchen, die eben erſt auf: 
ſprießen.“ Sicher waren in feinem anderen Zeitraum des Jahrhunderts 
die künftlerifchen und literarifhen Dinge der Gegenftand einer jo allge: 
meinen und lebhaften Theilnahme. Und fo hatte ſich auch in der Kunſt 
und Dichtung felber die Regſamkeit verboppelt, der Kampf der Gegenſätze 
um fo beifer entjponnen; ſchon im Salon von 1824 ftanden jich alle 
Richtungen der modernen Malerei, fowol die nun faft ausgelebte, als vie 
mit neuer Kraft bervorgetretene, wie endlich die erſt eben ſich bildende 
in ihren Hauptrepräfentanten (neben Delacroir Ary Sceffer, Ingres, H. 
Vernet, 2. Robert und Delaroche) gegenüber. Die Herrichaft aber hatte 
die romantifche Kunſtweiſe, wie fehr auch um Delacroir, namentlich im 


größeren Publiftum, der Sieg des Kampfes noch hin- und widerfchwantte. 
Mever, Frauz. Malerei. I. 15 
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Daß gerade fie, welche das rein fünftleriiche Clement, die Form (im 
weiteren Sinne) als ſolche, ver gegenüber der Stoff gleichgültig ift, zum 
Princip erhob — daß eine ſolche Kunft das ganze Geſchlecht bejchäftigte 
und in Athem erbielt, das war allerdings nur möglich in einer ſolchen 
Zeit ber politifchen Abſpannung, eines in der trägen Mitte zwifchen ver: 
gangenen und fommenven Greigniffen verharrenden Friedens. Mehr aber 
noch als die politifchen — die lediglich gewähren ließen — waren die 
finanziellen und volfswirthichaftlichen Zuftände der Entwidelung des gei- 
ftigen Yebens günftig. Nicht blos, daß die treffliche Verwaltung der Staats: 
mittel unter der Rejtauration, der Ueberſchuß der Einnahmen über vie 
Ausgaben der Kumft und Wiffenfchaft zu gute famen. Sondern num erft 
trug die Errungenfchaft der Revolution, die Aufhebung des Zunftzwangs 
und die unbedingte Freigebung der Arbeit, ihre vollen weithin wirfenden 
Früchte. Die raſche Entwidelung aller Gewerböfräfte, des unbejchränf: 
ten inneren Verkehrs und in Folge deſſen der nun ungebemmte Fluß aller 
Hülfsquellen des Yandes trieb den allgemeinen Wolftand zu einer bisher 
ungefannten Blüte und damit feine befruchtende Strömung auch in bie 
entlegeneren ſtillen Gebiete des Geiftes. 

Zugleih trat jene Tebhafte Wechfelwirfung zwifhen Malerei und 
Dichtung ein, welche ein Merkmal der modernen Bildung if. Schon 
1820 hatte Yamartime mit feinen Meditations poétiques das Feldzeichen 
zum Ausdruck einer maßlofen Gefühlsfchwärmerei gegeben; „in ihnen fand 
man, ſagte Ch. Nodier, ftatt der gejuchten und gezierten Redeweiſe (der 
Klaſſiker), jtatt ver kläglichen Einförmigfeit der griechiſchen Fabeln und 
der abgeſchmackten Yangeweile des Polytheismus, Gedanken, Gefühle, Lei: 
denfchaften, welche das Herz träumen machen und eine energifche Wahr: 
beit, welche die Seele erhebt und ihrem himmlischen Urſprunge näbert.“ 
Denn noch ſuchte Yamartine in. dem raftlofen Wechjel tobender Empfin- 
bungen, von Jubel, Verzweiflung und Zerriſſenheit, eine Stüte in der ve 
ligiöfen Anlehnung an den Gott des Chriftenthums, noch reichte er fo dem 
firchliben Syſtem der Reftauration wenigftens die eine Hand. Aber jchon 
(ag feinem Glauben die weltliche und individuelle Auffaffung des Chriften- 
thums zu Grunde, welche der franzöfiihen Nomantif eigen if. Worauf 
e8 auch ihm vor Allem anfam, das war bie Schilderung des aufgeregten 
Seelenlebens im Kampf mit ven Verhäftniffen und unter dem Einfluß der 
Wechjelfälle des Dafeins (Jocelyn); das refigiöfe Verhalten war ihm nur 
ein Hebel mehr, die Tiefen des Gemüths aufzuwühlen. Webrigens ein 
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Poet von geringer Geftaltungsfraft, der fich gern in das Dunkel und vie 
ungewiſſen Schwingungen des in fich eingefchloffenen Gefühlslebens träu- 
merijch verfenft umd verliert, ver daher mit der Malerei weniger Berüh— 
rungspunfte hat, obwol auch dieſe in Ary Scheffer eine verwandte Er: 
jcheinung bietet. 

Um fo näher ſteht verfelben Victor Hugo. Er fette die Kunft ge- 
radezu in die Erjchütterung ver Seele durch das Gräfliche und Furchtbare, 
das er mittelft der haarſcharfen Bejtimmtheit ver äußeren Scenerie in dem 
täufchenden Schein, ja durch die farbenreiche, malerifche Detailausführung 
jelbft in der äußeren Hülle des wirklichen Lebens zu vergegemwärtigen 
juchte. Er war es zugleich, der das Programm der Schule formulirte: 
was er hierbei für die Dichtung ausmachte, das läßt fih fo ziemlich Alles 
auh auf die romantische Malerei auspehnen. „Alles, jagt er in dem 
Vorwort zu den Gedichten, welche eine durchſchlagende Wirfung hatten, ven 
Drientalen (1829), Alles ift Gegenftand, Alles geht in ven Rahmen ver 
Kunft, Alles hat in der Poeſie fein Bürgerrecht; es gibt feine Grenzen 
der Kunſt“; und lediglich für fich jelber ift fie da, weil und wie fie aus 
der Phantafie des Kiünftlers hervorgegangen if. So reich, fo bunt, fo 
mannigfaltig wie eine mittelalterliche fpanifche Stadt, wie diefe die Gegen- 
füge in fich fallend, neben dem gothifchen Dom die Mofchee, neben dem 
Theater ven Galgen: jo foll die Poejie ſein. Und jo full — wie bie 
Vorrede zum Oliver Eromwell (1827) weiter ausführt — bie moderne 
Kunſt im Gegenfat zur antiken und gleich der Natur, „das Häßliche mit 
tem Schönen, das Unförmliche mit dem Anmuthigen, das Grotesfe mit 
dem Erhabenen“ verbinden. Denn fie hat, und vor Allem das Drama, 
welches die eigentliche Kunftform der Neuzeit ift, die Realität wiederzu— 
geben und in biejer geht mit dem Erhabenen das Grotesfe immer Hand 
in Hand. Das Groteske ift einerfeits das Furchtbare und Schreckliche, 
andrerjeits das Komiſche und Alltägliche; es ift das wahre Yebenselement 
der modernen Kunft, wie e8 ſelber und fein Kontraft zum Erhabenen bie 
Bedingung alles Lebens ift. Won der Natur aber unterjcheivet fich vie 
Kunft, indem fie aus den Dingen nicht das Schöne, fondern das Cha: 
rakteriſtiſche auswählt, d. h. fich ganz durchdringt mit der Farbe und 
Eigenthümlichkeit ver Zeit, welche fie fchilvert, und fo die fennzeichnenden 
Sitten und Charaktere wie in einem Brennpunft vereinigt. 

Diefes Programm fuchte B. Hugo in feinen Dramen durchzuführen und 
mit diefen, namentlich mit Marion Delorme (1829) und Hernani (1830) ge 
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(ang es ihm, auf ver damaligen Bühne eine ähnliche Umwälzung zu bewirken, 
wie Delacroir in ver Malerei. Ungewöhnliche Individuen aus einer bewegten 
Epoche ver neueren Geſchichte, mit maßlofen Empfindungen und Yeiden- 
ichaften, in feltfamen und abenteuerlichen Situationen; ein raftlofer Wechſel 
der Stimmung, der Kontraft des Yächerlichen mit dem Nurchtbaren, ver 
grauenvolle Ausgang; das Alles im farbigen Kleid und Lofal der Ver: 
gangenheit, in einer reichen Scenerie, welche nach Chroniken, antiquarifchen 
Studien und alten Bildern wieder in’s eben gerufen die Phantafie des 
Zuſchauers in die alten Zeiten zurüdverfegte: eine ſolche Darftellung war 
wol im Stande, die Nerven des damaligen Gefchlechtes, das ſich nach 
Aufregung jehnte, zu erfchüttern. Die ganze Stufenleiter des Gräßlichen 
wurde wo möglich in einem und demſelben Stüde durchlaufen. Die Vor- 
gänge überjchlugen ſich durch ihre abenteuerliche Entjeglichfeit in’s Phan- 
taftifche und zogen doch wieder durch die Treue der Lolalfarbe und äußeren 
Ericheinung den Zuhörer in die Spannung des reellen Momentes. Selbſt 
in der bramatifchen Darftellung, in der Rede und den Geberven ber 
Schaufpieler, fam damals ein energiſcher Realismus auf, ver daffelbe 
Ziel im Auge hatte und daher die Gefpreiztheit des Hafjischen Pathos 
gegen eine naturwahre, aus dem Leben gegriffene Schilverung der Affekte 
und Yeidenjchaften vertauſchte: ein Fred. Yemaitre, das größte Talent dieſer 
Richtung, war ebenjo das Gegenfpiel ver obenerwähnten Duchesnois, in 
ver feine natürliche Ader mehr geweien, als das Theater der Porte Saint- 
Martin das des alten Theätre frangais. Die Verwandtichaft diefer Poefie 
der Verzweiflung, wie Goethe fie nannte, mit jenen Unglüdsfcenen der 
romantifchen Malerei liegt auf der Hand. Nur hat die Dichtung den 
zweifelhaften Ruhm, hierin noch weiter als dieſe gegangen zu fein und 
alle Lafter, alles Elend, alle Berbrechen (auch wol in jpielenven, launigen 
Verfen, wie manchmal mit überlegenem Humor das unbeftreitbar größte 
Talent ver Schule, A. de Muffe) in immer tolleren Verwicklungen, im— 
mer wahnfinnigeren Ausbrüchen behandelt zu haben*). Im Keinen hat 
befanntlih die deutjche Nomantif ähnliche Dinge aufzuweifen: auch fie 


*) Für die Art von Weltanfhauung, in welche fi damals die Poeten zu vertiefen 
ftebten, Hiefert ein Gedicht von Lamartine „le desespoir“ ben bezeichnenden Ausdruck. 
Nachdem Gott die Welt gefchaffen, ſpricht er zu ihr: 

„Va, dit-il, je te livre à ta propre mistre; 
Trop indigne a mes yeux d’amour ou de colere, 
Tu n’es rien devant moi, 
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ging bisweilen auf Erfchütterung des Gemüths aus und Friedrich Schlegel 
erffärte die biftorifche Treue des Details — als ein Mittel, das Furcht: 
bare deſto wirkfamer zu machen — für ein wefentlihes Moment ver 
Poefie. 

Aber in noch weiterem Umfange als blos dem bes Dramas zeigte 
fich die Wechielbeziehung zwifchen der neuen Malerei und Dichtung. Beide 
hatten faft zugleich ven Orient entvedt; beide mit dem Bewußtſein, daß 
mit ihm im den Gefichtsfreis ver Kunft eine neue Welt eintrete, welche 
die Antife gleichſam ablöſe. Wie man in dem Jahrhundert Ludwigs XIV. 
Hellenift gewejen fei, jo bemerkt das Vorwort der Orientalen, fo fei man 
jetzt Orientalift; ihm, dem Dichter, fchimmere aus jener Welt „eine hobe 
Poeſie“ entgegen. Und Lamartine findet auf feiner Reife nah Paläjtina 
die weiche Schönheit der afiatifchen Frauen „weit weiblicher, weit liebe: 
athmenver, meit bezaubernder für das Herz, als die ftrenge und männliche 
Schönheit der griebifhen Naturen.“ Konnte aber in ver dramatischen 
Darftellung menſchlichen Jammers und Scidjals die Dichtung der Ma— 
ferei in mancher Hinficht e8 zuvorthun: fo mußte fie ihr umgefehrt nach- 
ftehen in der Schilderung des thatlos in feine farbenglühende Erfcheinung 
verjenften Morgenlandes. Und bier zeigt fich am deutlichſten die Achilfes- 
ferfe der romantischen Poeſie. Sie fuchte, wie die Malerei, nach einer 
von der modernen Gefittung noch nicht befchnittenen, von dem Zwieſpalt 
zwifchen Individuum und Welt noch nicht gebrochenen Natur ; aber fie fah 
nicht, daß hinter dem vollen prächtigen Schein des Orients das innere 
Leben ausgelöfcht, die Seele unter dem Schutt der Jahrhunderte gleichjam 
vergraben iſt. Diefem Schein, der vor Allem und faft nur malerifch im 
engeren Sinne des Wortes ift, vermag wol der Hand des Künftlers noch 
Teben, Reiz und Stimmung abzugewinnen. Bom Dichter aber läßt er fich 
nicht greifen, da ihm der tiefere Inhalt und die Bewegung des Geiftes 





Roule au gré du hasard dans les deserts du vide, 
Qu’& jamais loin de moi le Destin soit ton guide, 
Et le malheur ton roi.“ 
„Le mal alors regna dans son immense empire; 
Des lors tout ce qui pense et tout ce qui respire 
Commenga de souffrir; 
Et la terre, et le ciel, et l’äme, et la matiere, 
Tout g@mit; et la voix de la nature entiere 
Ne fut qu’un long sonpir.“ 
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fehlen, und vergebens bemüht fich viefer feine äußere Erſcheinung, fein 
Glühen und Schweben in der brennenden, zitternden Luft des fühlichen 
Himmels wie ein Bild vor die Anfchauung zu bringen. So umjchlingt 
und überwuchert in diefen Dichtungen, für welche V. Hugo's Orientalen 
ein bezeichnendes Mufter find, eine üppige Schilverei der Natur die Dar- 
ftellung des Seelenlebens und in maßlofer Auspehnung tritt das den In— 
halt verzehrenvde, in fich felber kreiſende Formenfpiel ein, zu dem die vor 
mantifche Kunft von Haus aus fich hinneigte. Einerſeits mit einem merf- 
wilrdigen Aufwand formeller Gefchicklichkeit ein kunſtvoll verwidelter Versbau, 
ungewohnte Rhythmen und Strophenverfchlingungen, neue volltönende Reim: 
länge; anprerfeits die Aufhäufung prunfender Bilder und eine Schilverung 
des äußeren Scheins, welche jelbft im aufgeregten Moment nicht vergißt, 
die materielle Farbe der Dinge und Menfchen anzugeben: jo daß nicht 
felten unter dem ausgebreiteten Schmud ver Gedanke des Gedichts, an ſich 
ſchon gering und unbedeutend, vollends verfchüttet ift. Auch Delacroir 
griff bisweilen” zu Vorwürfen, die nur durch den Farbenfchimmer ihrer 
Erſcheinung wirfen follten und deren ganze Stimmung daher in biefer auf 
ging. Allein davon abgefehen, daß dieſer rein Foloriftifche Reiz in ver 
Malerei feine Berechtigung bat, fo war jenem boch faft durchgehends ber 
malerifche Ausdruck einer tieferen Empfindung die Hauptfache. Gr ift oft 
— zu feinem Aerger — mit V. Hugo verglichen worden; aber er war in 
der That auf feinem Felde ein vollwichtigeres Talent als ver Poet auf 
dem feinigen. 

Und fo haben überhaupt die Leiftungen ver NRomantifer auf dem Ge: 
biete der Malerei einen höheren künſtleriſchen Reiz und Werth als bie- 
jenigen der Dichtung *). Die eitel fich vorbrängende Subjektivitit der Poe— 
ten, welche alle Dinge in einem Spiegel befieht, der immer zugleich das 
Bild der eigenen Perfon mit dem intereffanten Ausprud inneren Seelen: 
Schmerzes zurücdwirft, das willfürlihe und frivole Spiel mit dem Stoff, 
die raffinirte Abficht, die Phantafie durch lüſterne oder jchredliche Bilder 
zu ſpannen: das Alles trat in der Malerei weniger hervor, weil fie vie 
gediegene förperhafte Selbftändigfeit der Erjcheinung achtet und daher auch 
ver Seele, die in dieſem Yeibe wohnt, mehr ihr eigenes Leben läßt. 





*) d. b. diejenigen ber romantiichen Dichtung im engeren Sinne. Unter ben Pocten, 
welche berfelben im weiteren Sinne angehören, find ächte fünftlerifche Kräfte, wie Merimee, 
Muffet und Vigny, welche mit der Stärke ibres Talentes die Schranfen der romantischen 
Schulprineipien durchbrochen haben und deren die Malerei keine größeren aufzuweifen bat. 
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Charaktere aus ihrer eigenen Tiefe jehilvern, die Natur in den feften Guß 
ihrer eigenen ausgeprägten Gejtalt faſſen, das vermochte fo wenig ver ro- 
mantijche Dialer, wie der romantifche Dichter; aber ven farbigen Schein, 
in dem das Innere der Dinge wiederzittert, feftzuhalten, das wenigftens 
war dem Erjteren gegeben, während er den Händen des Tegteren troß aller 
Anftrengungen immer wieder entjchlüpfte. 

Griff indefjen fo die Dichtung in das Gebiet ver Malerei über: jo 
"drang umgekehrt, wie jchon im vorigen Kapitel angedeutet, diefe nicht fel- 
ten in das Gehege jener ein, indem fie ein tiefinnerliches Seelenleiven zu 
ſchildern unternahm over aus einer Kette von Begebenheiten einen gräß- 
lichen Moment heraushob, der nur in der fortlaufenden Bewegung des 
Ganzen erträglich iſt. Im diefer Hinficht iſt ihr Anſchluß an die neueren 
Dihter, namentlib an Dante, Shakeſpeare, Byron und Walter 
Scott charalteriſtiſch. Den von gewaltigen Empfindungen, von furchtbaren 
Schickſalen heimgeſuchten Menjchen, ven fie varftellen wollte, fand fie 
leichter bei dieſen als in der Geſchichte und Wirklichkeit. Die Vorliebe 
für jene Poeten und der Eifer, aus ihnen die Principien für die moderne 
Kunft zu jchöpfen, jind ver Romantik überhaupt gemein. In Dante 
fühlte fie den erjten fühnen Durchbruch des modernen Geiftes, während 
auch das ihrem Sinn entſprach, daß er doch noch mit dem einen Fuße 
im Mittelalter jtand. Seine zu voller Individualität ausgeprägten Ge: 
italten im Gegenjag zu der büftern, myſtiſchen Atmojphäre, in ver fie 
ſchweben, und den furchtbaren Strafgerichten, die fie erleiden; feine tiefein: 
dringende, das ganze Seelenleben umfaſſende Schilverung der Empfin- 
dungen von ber zartejten Liebesregung bis zur Wuth der Verzweiflung ; 
endlich jeine erjchütternde Darjtellung, vie, vor Allem auf Anſchaulichkeit 
und Yebenswahrheit ausgehend, ſich nicht jcheut, ihre Bilder aus der näch— 
ften Natur und felbjt der gemeinen Wirklichkeit zu nehmen: das Alles 
übte auf die romantische Kunftweife die größte Anziehungskraft. Dazu 
fam für ven Maler vie feſte plaftifche Zeichnung, die die Figuren zu leib- 
bafter Deutfichfeit herausgeftaltende Ausführung, welche feit Giotto bie 
bildende Kunft angeregt hat, fi an den Hölfenfcenen der Komödie zu 
verfjuchen. Shalejpeare, gegen den fich vie Franzoſen unter vem Joche 
ihrer klaſſiſchen Bühne fo lange gefträubt haben, ward nun ebenfalls zum 
Vorbild. Denn in ihm fand vie Nomantif vie Gejchichte ver menfchlichen 
Peidenschaften im Konflitt mit der Welt und einem zerfchmetternden Schid- 
jal, nicht in fchablonenmäßigen Idealfiguren, fonvern in lebenvigen Charaf- 
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teren verkörpert und ganz hinausgeführt in das bunte Gewühl der Realität, 
in dem fich, wie V. Hugo es verlangte, das Furchtbare mit dem Komifchen 
und Alltäglichen mifchte. Mit ver ausgejprochenen Abficht, vie Haffische 
Tragödie zu ftürzen und einer neuen bramatifchen Poefie den Weg zu bah— 
nen, brachte A. de Vigny (1829) Shafefpeare's Othello auf die Bühne; und 
wenn auch das größere Publifum an der Aufführung noch Anſtoß nahm (der 
Erfolg fcheiterte an dem Ausdrud „mouchoir“, der, wie es ſcheint, den franz 
zöſiſchen Zuhörern allzu vertraulich war und zu fehr an die Bebürfniffe des 
täglichen Lebens erinnerte), jo erhoben doch die jungen Talente den britifchen 
Dichter jofort zu ihrem Feldzeihen. Vor Allem aber war Byron der Mann 
ganz nach ihrem Sinn, ihr Mufter und ihr Führer. Seine leivenjchaftliche 
Oppofition gegen alles Herfommen, ſei es in der Gefittung und Geſellſchaft 
feiner Yandsleute, fei es in der Poeſie; der Trotz und Hohn feiner über: 
miüthigen Subjeftivität gegen die Welt, ihre Freude an der eigenen Zer— 
rifjenheit und Verzweiflung; ver revolutionäre Zug feines Yebens wie feiner 
Dichtung und die raftlofe Aufregung, Die wie ein Sturmwind durch beide 
geht; der unheimliche Reiz endlich feiner faft verbrecheriichen Figuren, ver 
durch ihr traumhaftes bämmeriges Verfchweben nur erhöht wird, feine 
Darftellung der die Seele bis in ihre tiefften Gründe aufwühlenden 
Affekte, und im Gegenſatz zu deren Schreden ver Zauber feiner prächtigen 
farbenwarmen Naturjchilderungen: das Alles hatte auf die Romantifer um 
fo ftärferen Einfluß, als bier ihr geheimes Ideal, die geniale Perſönlich— 
feit, welche jich in ihrer jchranfenlofen Wilffür zum Mittelpunkt der Welt 
macht, verkörpert war. Die franzöfiichen Poeten freilich ftredten ſich ums 
fonft, die glänzende Individualität des englifchen Dichters, ſowie fein 
Talent zu erreiben, das auch da, wo e8, dem Maler gleich, die äußere 
Erſcheinungswelt vorführte, die Natur doch immer in ihrer Bewegung, in 
ihren feelenbaften Klängen und ihrer Wirkung auf die Stimmungen des 
menschlichen Gemüths, alfo ächt poetifch, erfaßte. Leichter hatte e8 wol der 
Maler, indem er auf fein Gebiet die jchwanfenden Gebilde des Dichters 
zu fefter Verförperung übertrug, doch vermochte er natürlich feinerjeits 
nicht, das im erregten Fluß der Empfindungen binftrömende Yeben zu 
paden. Was W. Scott anlangt, fo reizte an ihm vie chronifalifche, bie 
in die Heinften Züge ausführende Schilverung vergangener Zeiten und die 
unterhaltende Verſchlingung mannigfacher Begebenheiten. Dafjelbe halb 
antiquariſche, Halb hiſtoriſche Imtereffe des Zeitalters an bewegten Greig- 
niffen und Scenen der neueren Gefchichte, das dem Romandichter einen 
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jo raſch ausgebreiteten Ruf verichaffte, tkieb — wovon fpäter — in der 
romantifchen Malerei eine eigene Richtung hervor. 

Aus diefen Poeten aber, dann auch aus den fpanifchen und italienischen 
Dichtern fi ihre Stoffe zu holen, ever doch an ihren Phantafiegebilven 
fih zu begeiftern, lag den Talenten der neuen Schule um fo näher, als 
es fich die franzöfiihe Romantif — diefen Zug bat fie mit der deutjchen 
gemein — eigens zur Aufgabe machte, die frembländifche Dichtung und 
zwar die Werfe der verfchiedenften Zeitalter in Frankreich einzuführen. Es 
waren namentlich die Gebrüder Deshamps, die fich zum Kampfe gegen 
die alten Haffifchen Nachzügler an die Spike einer eigenen literarifchen 
Derbrüderung, gleihfam eines romantischen Schutz- und Trußbündnijjes 
jtellten, von denen der Eine, Emile, insbejondere die Spanier, dann 
Schiffer und Goethe, der Andere, Anthony, Petrarca und Dante über- 
jegte; die fo der aufgereaten, aber planlos umfchweifenden Phantafie des 
Geſchlechtes ein neues Feld eröffneten und zugleich die in Frankreich feit 
Jahrhunderten geheiligte klaſſiſche Schranke ftürzen halfen. Ihrerfeits hatte 
die romantifche Kritif — die im „Globe“ ihr eigenes Organ hatte — in 
Sainte-Beuve eine ähnliche Rolle übernommen, indem fie die vergeffenen 
franzöfifhen Schriftfteller des 16. Jahrhunderts wieder hervorholte (nament— 
fih den Dichter Ronfard, dann auch Montaigne und Rabelais) und mit 
feinem Verſtändniß für die eigenthümliche Stimmung jener Zeit ihre regel- 
fofe, aber phantafievolfe und farbige Darftellung, gleichfam als den Bor: 
fahren der neuen Poefie, wieder fchägen lehrte, dagegen der überfommenen 
ſcheuen Verehrung vor den Klaffifern des 17. Jahrhunderts mehr als einen 
Stoß verjegte. Und jo war es die Romantif, welche eine ganze bisher 
verfchüttete Welt von Stoffen und Formen von Neuem aufdedte und ihre 
Fülle der nach neuen Eindrücken verlangenden Zeit in den empfänglichen 
Schoof warf. 


3. 


Die Ausbreitung der romantiſchen Runfweife. — Die Aunſt der romantifchen 
Empfindfamkeit: Ary Scheffer. 


In jener reichen Wechfelwirkung zwiſchen Dichtung und Malerei war 
bald die romantiſche Kunſtweiſe zur beſtimmenden Macht des ganzen geiſtigen 
Lebens geworden. Sie erſchien als die höchſte Blüte des Zeitalters, wie 
fie felber in der Kunft die höchſte Aeußerung des menschlichen Geiftes, 


234 111. Bud. Ill. Kapitel. 3. Die Ausbreitung der romantischen Kunftweife. 


jeine Vollendung fand*). Im vie thatenlofe, politifch todte Zeit hatte jie 
Veben und Bewegung gebracht. Raſch zog fie daher alle Interefien und 
Kräfte der Nation an ſich und bald ſtand auf ihrer Seite mit heller Be- 
geifterung die ganze neuerungsluftige Jugend jener Tage. 

Es lag indejlen in der Natur ver Sache, daß die romantifche Ma— 
ferei nicht in demjelben Sinne, wie früher David, fpäter die ihr entgegen: 
geſetzte Richtung von Ingres, jowie die vermittelnde von Delarodhe, Schule 
bildete, Einerſeits ließ ja die romantische Anfchauungsweife, um furz ihre 
Hauptzüge noch einmal zufammenzufaffen, die ſubjektive Einbildungskraft 
des Künſtlers vollfommen frei: an fein Geſetz, an feine Schranfe gebun: 
den, als die er im fich felber fände, follte diefer mr auf die wirfjame 
Darftellung deſſen, was ihn innerlich bewegte, bedacht fein. Anprerfeits 
aber hatte er die Aufgabe, damit fein Bild die ergreifende Wahrheit der 
Realität erhalte, die Natur in ihrer ganz unbewußten, willenlojen Be— 
ftimmtheit, in ihren zufälligen Aeußerungen zu belaufen, fie gleichſam 
auf der That zu ertappen und in ver jlüchtigfeit des Momentes feitzus 
halten, in dem fie mit unverholener Plöglichkeit ihr Inneres herausgibt. 
Und jo erwies ſich uns die romantische Malerei in Frankreich nach der 
einen Seite als realiftiih, nach der anderen als phantaftiih. Ein um jo 
freierer Spielraum. war der Individualität des Künftlers gegeben. Bald 
fann er ſich mehr ver einen, bald mehr der anderen Seite zumeigen, je 
nachdem es ihn mehr zur Fräftigen Herausbiltung realer Motive, oder 
vornehmlich zur weichen, träumerifchen Behandlung innerlicher Phantajie- 
gebilve treibt. Daher treten in ver Romantik jelber Gegenjäge hervor, 
wie denn Gericault und Ary Sceffer geradezu Gegenpole find. Im 
der Mitte zwifchen beiden ſteht Delacroix, und es ift bezeichnend, daß 
diefer der Kolorijt war, der in dem Verſchweben und Verzittern der in: 
einanberwirfenden Töne alle Feitigkeit ver Form auflöfte und zugleich vie 
menjchlihe Seele in ihren gewaltfamften Bewegungen zu fallen juchte, 


*) „La po6sie, fagt Lamartine in ber (fpäteren) VBorrede zu feinen meditations, c’est 
l’incarnation de ce que l’'homme a de plus intime dans le coeur et de plus divin dans 
la pensee; de ce que la nature visible a de plus magnifique dans les images et de plus 
melodieux dans les sons. C’est l’'homme möme, c’est l’instinet de toutes ses 6poques, 
c'est l’&cho interieur de tontes ses impressions humaines, c'est la voix de l'humanité 
pensant et sentant, resumde et modulde par certains hommes, plus hommes (ne le 
volgaire.“ Sie faht alfo die ganze Thätigfeit des Geiſtes ala fein böchfter Ausdruck in 
ſich; eine Anficht, die befanntlich durch die Schlegel in ber beutichen Romantik ebenfalls 
vertreten war. 
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während endlich in Decamps das Element der Farbe, die lediglich ma- 
leriſche Auffaffung der Dinge zu einer ganz felbftändigen Ausbildung ge: 
langten. 

Begreiflih alfo, daß ſich diefe Kunftweife, welche ven Maler einmal 
an feine eigene Phantafie, dann an die Natur in ber Bedingtheit des realen 
Moments verwies, durch eine eigentliche Schule nicht überliefern lief. Nur 
wo es der Kunft um die Durchbringung der Wirflichfeit mit einer feit 
ausgeprägten künſtleriſchen Anfchauung zu thun ift, wodurch dieſe einen 
beftimmten Lebensinhalt in fich aufnimmt, jene befeelt und geläutert wird: 
nur in einem folchen Falle bilden fich gewiſſe Geſetze der Auffaffung 
und Behandlung, welche vom Meifter auf ven Schüler übergehen fönnen. 
Zudem kam es den Romantifern, von Gericault abgefehen, auf eine gründ: 
liche Kenntniß der Zeichnung und Movellirung nicht an und biefe ift 
e8 doch nur, welche fich im eigentlichen Sinne des Wortes lehren läßt. 
Ihr Einfluß beftand vielmehr in einer allgemeinen Einwirkung auf bie 
Anfhanungsweife und einer mehr äußerlichen Verbreitung ihrer Art ver 
Darftellung. Auf das Wirkffame, das Ungemöhnliche, das Frappante und 
Erjchütternde verlegten fih nun die jüngeren Talente, und eine nur um fo 
größere Rolle ſpielten feitvem in ber modernen franzöfiichen Kunft die 
Neigung und das Gefchid, womit der Franzofe von Haus aus den ſpannen— 
den Effeft eines wildausbrechenden Pathos, die Schneide des grell ein: 
jpringenden dramatiſchen Momentes behandelt. Damit ging das Streben 
nach einem Kolorit Hand in Hand, das die Dinge in eine bisher unge 
fannte Glut des Lebens, die Phantafiegebilde in den fatten Schein der Wirk: 
lichkeit tauchte. Denn darin eben, ven abenteuerlichen Produkten der aufgereg- 
ten Einbilvungstraft ven Wurf und die Wärme des realen Dafeins zu geben, 
follte ja das Talent fich bewähren. Daher auch war dieſe Kunft auf eine 
Behandlung aus, welche durch eine genial aus dem Werke hervorblitzende 
Meeifterfchaft der Hand, durch feden und Fräftigen, die Töne und Formen 
wie hinwerfenden Auftrag die vollftändige Herrfchaft über die Mittel bes 
funden ſollte. Die Abfichtlichkeit diefer ganzen Darftellungsweije, welche 
von der um den Befchauer unbekümmerten Unbefangenheit des ächten Kunſt— 
werfs, von dem rubig und voll in fich befchloffenen Leben deſſelben feine 
Ahnung mehr hat, tritt namentlich bei der Maſſe der fleineren Talente 
hervor, denen der breite, tiefere Zug einer eigenthümlichen Phantafie fehlte, 
vor Allem bei der der Gefchichte zugewendeten Künftlergruppe, von ver 
bald die Rede fein wird. Eine (im üblen Sinne) ächt moderne, zudem ächt 
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franzöfifche Eigenfchaft, vie das Kunfterzeugniß, auch wenn es tüchtig, mit 
Formenfenntniß und malerischen Gefchid ausgeführt it, faft um feine ganze 
Wirkung bringt. Und immer weiter griff diefelbe um fich, je mehr fich 
die neue Kunftweife felber verbreitete. Bald aber gab es, die Wenigen 
jener Tage ausgenommen, welche aus Trieb und Anlage feſt zur Ingres'jchen 
Schule oder fonft zu einer idealeren Richtung bielten, faft feinen jungen 
Maler mehr, der fich nicht mehr oder minder entfchieven zu den Romans 
tifern gejchlagen hätte. Vom Ende der zwanziger bis in die vierziger Jahre 
Löften fi unermüdlich und maſſenweiſe die Echredensfcenen ab, welche bie 
unbändigen Leidenfchaften und jchweren Schidjale des Menichengeichlechts 
bald in mehr phantaftifcher, bald in mehr realiftiicher Manier behan- 
beiten. Immer mehr fam fo in die Erfindung wie in bie Darftellung vie 
zuchts und jchranfenlofe Willkür, welche der romantiſchen Phantafie eigen 
if. Daher fam es, daß bald, nachdem dieſe zur Derrichaft gelangt war 
und fo lange fie diejelbe hatte, alle Bande der Regel und künftlerifchen 
Bildung, alle Fäden einer ftetigen Entwidlung zerriffen fchienen, daß Jeder 
auf feine eigene Fauft fich hervorzuthun fuchte, und die Geſchicklichkeit ver 
Hand, die technifche Virtuofität als ein jelbjtändiges, von dem inneren 
fünftlerifchen Schaffen und Dichten unabhängiges Verdienft gelten wollte. 
So oft die Kunft romantifch wird, hört der feite gefchichtliche Zufammen- 
bang und das gemeinfame Streben auf, und von biefem Einfluß zunächft 
jchreibt fid — wenigftens zum Theil — die Zerfplitterung her, an ver die 
jetige franzöfifche Malerei leidet, ſowie das einfeitige Hervortreten einer Mei— 
fterichaft in allen äußerlichen Bedingungen, die e8 zwar zu einer täufchenden 
Wahrheit des Echeins gebracht hat, aber gegen den Inhalt ver Anfchauung 
und die fünftlerifche Beveutung des Motivs fich gleichgültig verhält. — 
Ehe ich mich zu den neben Delacroir hervorragenden Meiftern ber 
romantifchen Richtung wende, habe ich noch von zwei Künftlern zu fprechen, 
die, wenn auch felbjtändig, fich doch näher um jenen gruppiren: Sigalon 
und 2. Boulanger. Xavier Sigalon (1788— 1837), Delacroir darin 
ähnlich, daß auch ihn feine Natur zu kühner und gewaltfamer Darftellung 
eines heftig aufgeregten Lebens trieb, übrigens von beichränfterem Geifte 
und ärmerer Phantafie, war infofern ein eigenthümliches Talent, als er 
mehr auf kräftige Herausbildung der Form denn auf foloriftiiche Behand— 
lung angelegt war. Bon armen Eltern, feit den Knabenjahren mit ber 
Noth im Kampfe, daher von enger Bildung, ward es ihm ſchwer, feinen 
Weg zu machen; nur mühfam brachte er foviel zufammen, um aus ber 
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Provinz, in der er geboren war, nad Paris und in das Atelier von 
Guerin zu fommen. Indeſſen befriedigte hier auch ihm nicht das zur 
Manier herabgefommene Haffiihe Formenweſen. Er ftubirte für fich wei- 
ter, namentlich nach ven im Louvre vertretenen Meiftern der jpäteren ita- 
lienifhen Kunftblüte, deren effeftwolle, bewegt und kühn heraustretenve 
Erjcheinungsweife feinem Naturell zuſagte. Die Frucht dieſer einfamen 
Beichäftigung war fein erjtes bedeutendes Bild, die Kurtifane (jekt im 
Louvre), mit dem auch er im Salon von 1822 der antikifirenden Weije 
entſchieden entgegentrat: ein jchönes Weib mit vollen entblößten Schultern 
in der Kleidung des jechzehnten Jahrhunderts empfüngt mit ver einen 
Hand von einem vor ihr figenven Edelmann ein Schmudkäftchen und nimmt 
zugleich mit der anderen rüdwärts gewendeten ein Billet entgegen, das 
hinter ihr verborgen der erwählte Liebhaber ihres Herzens ihr zuftedt, 
während dieſem zugeneigt und in wirffamem Sontrajt über die Schulter 
der Herrin vorblidend die ſchwarze Dienerin eine Behutfamfeit anempfeh: 
(ende Geberde macht*). Im dem nach der Weiſe ver Venetianer angeorbs 
neten Bild zeigt fich jowol ver Einfluß von Tizian und Giorgione als ver 
italienischen Naturaliften. Die Köpfe, in der Form feſt und ficher, im " 
Ausdruck ziemlich lebendig, von nicht jehr warmem Fleiſchton, heben fich 
fräftig vom Grunde ab, die Figuren, gut gruppirt, find in der Ruhe und 
Rundung ihrer Bewegung nicht ohne Reiz; die malerifhe Anſchauung, 
aus der das Ganze entiprungen ift, zeigt fih auch in dem breiten, fermen 
Impajto ver Behandlung. Wie aber ift in dieſer Kompofition die von 
geheimnißvolfer Leivenfchaft erfüllte Beziehung, welche ein Giorgione mit 
zauberifchem Reiz in feinen einfach zufammenjtehenden, von einem edlen 
Leben gehobenen Figuren auszudrücken wußte, zu einer gewöhnlichen und 
modern zweideutigen Empfindung herabgezogen ! 

Troß des Erfolges genügte dem Künftler felber fein Bild nicht. Er 
juchte nach einem gewaltigeren Vorwurf, dem er, wie ihn jeine bewegte 
Phantajie trieb, einen mächtigen und ungeftümen Ausprud geben könnte. 
In diefer gährenden Stimmung wurde der Zufall eines Theaterbejuchs 
für feine Thätigkeit entjcheivend. Seltfamer Weife war es Racine, der 
Mufterbramatifer aus dem ftolz im Haffiichen Mantel vaherjchreitenden 
Zeitalter Ludwig's XIV., ver, ihn zu neuen Werfen und zur vollen Aeuße— 
rung feines Talentes anregte. Doch er fand bei dem Dichter, was er 
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brauchte: die Seele tief aufwühlende Greuelfcenen. Und daß er gerade 
folche, welche das Drama mit ſchonender VBerhüllung in wenig Worten nur 
erzählend andeutet, herausjuchte und zu erjchütternder Gegenwärtigfeit vor's 
Auge führte, charakterifirt den Romantifer. Das eine Mal ftelite er den 
Vorgang dar, ven Nareiß im 4. Aft des „Britannicus* an Nero berichtet, 
wie nämlich Yocufta an einem Sflaven das für den Britannicus beſtimmte 
Gift verfuht habe: in einem höhfenartigen, zur Hälfte nach hinten auf 
eine düftere Yandjchaft geöffneten Raum, von einem fahl einfallenten Yicht 
beleuchtet, auf der einen Seite in entieglichen Todeskrämpfen ver zu Bo— 
ven geitredte Sflave, auf der andern die breite Fräftige Geftalt des Narcif 
in theilnahmlojer Beobachtung, endlich ihm zugewendet und triumphirend 
auf ihr Opfer weifend Yocufta, ein megärenhaftes gräuliches Mannweib, 
halbnackt, mit welfem Fleiſch und hängenden Brüften (1824; im Mufeum 
von Nimes). Das andere Mal nach der kurzen Erzählung Joſabeth's im 
erften Aft der „Athalie” das Blutbad, das dieſe durch ihre Solvaten unter 
dem Gefchlechte Jehu anrichten läßt: fie jelber wie eine Furie mit gezüdtem 
Dolch von den Stufen des Tempels in das Gemegel fich ftärzend, rings um 
fie biutende Peichname, Männer und blühende Mädchen, die von barbarifchen 
Gejtalten mit thierifcher Wuth nievergeftoßen werden, und um das Maß 
diefer ächt romantischen Greuel vollzumachen in einer Ede zwei Hunde, die 
vergeblich von ihrem Wächter zurüdgehalten mit athemlofer Gier über ein 
paar menſchliche Glieder berfallen (1827; Muſeum von Nantes). Dieje 
Locuſta und Athalia waren freilih das baare Gegentheil der gezierten 
Figuren aus der David'ſchen Schule, und fo entipann ſich auch um viefe 
Bilder, von ven Klaffitern geihmäht, von den Romuntifern gepriefen, ver 
Kampf der beiden Richtungen. Cine gewiſſe Größe und Gewalt ift 
der Anordnung, fowie den der Natur entnommenen Bewegungen nicht ab- 
zufprechen, die Formengebung zeugt von gründlicher Kenntniß und breiter 
Anſchauung, die Ausführung von einer flotten ficheren Hand. Aber daß ſolche 
Morbverfuche nur abftoßend wirfen können, zumal durch Feinerlei kolo— 
riftiichen Reiz das Auge über das Gräßliche hinweggeführt wird, wie das 
3. B. öfters bei Rubens der Fall ijt, liegt auf der Dand. Mit verfelben 
Gewaltfamfeit waren zwei religiöfe Motive aufgefaßt und wiedergegeben, vie 
Bifion des heiligen Hieronymus (im Youvre) und Chriftus am Kreuz, 
beide 1831 ausgeftellt. Auch in dieſen Werfen find die Gejtalten athleten- 
haft, jelbit Chriftus, die Bewegungen ungejtüm, übrigens im Hieronymus 
ver jtürmifche Zug der Kompoſition nicht ohne Wirkung ; zugleich tritt bier 
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faft auforinglih die anatomische Kenntniß und Behandlung des Nadten 
bervor. Mit allen viefen großen Bildern, der Arbeit von Jahren, war 
indefjen vem Künſtler wenig geholfen; um ein Geringes erwarb fie bie 
Regierung, da ſich natürlich andere Käufer für derartige große Schredens: 
jcenen nicht fanden. Endlich fam Thiers als Minifter des Innern auf 
den guten Gedanken, dem Maler, der langſam und wenig producirte, zu 
einer großen Kopie des jüngjten Gerichts von Michelangelo den Auftrag 
zu geben und ihm jo aus der Noth zu helfen, während er damit zugleich 
dem modernen Kunſtſtudium felber einen Dienft erwies. Zu einer folchen 
Arbeit war Sigalon ſowol durch den Charakter und die Neigung feines 
Talentes, als durch fein tüchtiges Formverftändniß wie gefchaffen, und in 
der That gehört jene mit dem angeftrengten Fleiß von vier Jahren aus: 
geführte Kopie — allerdings übertroffen von ver Fleineren des Marcello 
Venufti in Neapel — zu den beften modernen Nachbildungen italienifcher 
Meijterwerte. Es war des Künftlers legte Arbeit; fie hätte ihm eine 
forgenloje Zukunft verichafft, die er nun nicht mehr erlebte. 

Als ein entichievdener Anhänger ver romantischen Kunſt umd eine Zeit: 
lang zu ihren namhaften Vertretern gezählt that fich Ende ver zwanziger 
und in ben dreißiger Jahren Louis Boulanger (geb. 1806) hervor. 
Sein auf wildem Pferde angebundener Mazeppa (1827) in ver feden 
koloriſtiſchen Weife ver neuen Schule behandelt, brachte ihn zu Anjeben ; 
auch er malte dann (fogar in Aquarell) Unglüdsfcenen aus den Dichtern, 
aus Romeo und Yulia und aus der Pucrezia Borgia V. Hugo’s, mit dem 
er innig befreundet ift. Darauf zeigte feine Judith, die nach ihrer That 
vor dem verjammelten Volke das Lob des Herrn fingt (aus dem Jahre 
1835), eine etwas gar zu heldenmäßige Jungfrau, den Maler in den 
Spuren der Benetianer. Gin Jahr fpäter jchien er in dem Triumph 
Betrarca’s ftrenger und entjchiedener den italienischen Meiftern folgen zu 
wollen; es ijt ein großes figurenreiches Bild, das Petrarca darſtellt, wie 
er gefrönt vom Kapitol zurücehrt, umgeben von allerhand Volk, Mädchen 
in antitem Koftüm, die einen allegorifchen Anstrich Haben, Poeten und 
Kriegern: von gefuchter Einfachheit der Anorpnung, die Farbe fatt und 
kräftig, die Gejtalten gut bewegt, aber arm an Ausdruck und das Ganze 
ohne Leben. Auch war diefe italienifche Richtung nicht von Dauer. Als 
der romantijche Eifer des Zeitalters Ende der dreißiger Jahre nachlieh, 
wendete fich der Künftler mehr dem Portrait zu, fuchte aber jett ſelbſt 
diefem einen bewegten und leidenfchaftlichen Zug zu geben, wie er denn 
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feinen Freund V. Hugo mit fich jträubenden Haaren und ſorgenſchwerer 
Stirn malte: eine Auffajjung, die den Menſchen wie einen unglüdlichen 
Charakter aus einem Meloprama behandelt. Neuerdings ift Boulanger in 
die unbeimlichen Regionen ver alten romantiſchen Zeit zurüdgefehrt. So 
war im Salon von 1861 feine „ronde du sabbat“ (nah V. Hugo) ein 
tolles Gewirre von in wilden Tanz durcheinandergewühlten Figuren, feine 
„reverie de Velleda* (nah Chateaubriand) ein in phantaftifchem grellem 
Mondlicht hingeftredtes Weib: beide Bilder mit einem gewiflen Geſchick 
bingebürftet, aber für den Beſchauer von heute ohne alle Wirkung. Ein 
deutliches Beifpiel, wie diefe Kunft irre geht, indem fie vergißt, daß, um 
auf die Phantafie zu wirken, ver Maler ven Weg durch die Anjchauung 
zu nehmen hat. Dem Dichter mag es bisweilen gelingen, den Leſer mit 
unbeimlichen uud nebelhaften Bildern zu bejchäftigen, aber das Auge läßt 
jih auf derlei Wunderlichfeiten nicht ein. — 

Gegenüber folhen Romantifern, welche die menjchlichen Leidenſchaften 
in der Gewalt und Heftigfeit wie in ver farbigen Bejtimmtheit ihrer 
realen Erſcheinung wiederzugeben fuchten, fand fih in Ary Sceffer 
(1795—1858) ein eigenthünmliches Talent, das fich bemühte, die mehr in 
ver Tiefe des Gemüths zurüdgehaltene und in ihr verklingenve, als nad 
außen ſich drängende Empfindungsweife zu verfinnlihen. Ihm kam es mehr 
darauf an, durch ven elegifchen, in der Unendlichkeit des Gefühle wie ver 
ſchwebenden Ausprud einer innerlihen Stimmung vie Seele des Be— 
ſchauers in Schwingung zu verjegen, als feiner Phantafie ein körperhaftes 
Bild zu geben. So jehr er darin von Gericault und Delacroix — mit 
denen er übrigens auch Berührungspunfte hat — verſchieden ift, zählt er 
doch voll zur romantijchen Schule. In der Darjtellung des aufgeregten 
Seelenlebens will dieſe, nicht blos die padende Bewegtheit feines 
natürlichen Ausbruchs veranfchaulichen, jondern ebenfo das verjchleierte, 
. abnungsvolle Beben und Berzittern der im ſich verfchloffenen Em— 
pfindung: und eben vieje lettere Richtung hat in Scheffer ihren eigenen 
Bertreter gefunden. Gemeinſam ift beiden die Welt des Schmerzes, des 
Unglüds und der Verzweiflung. Aber auch darin ift Scheffer Romantifer, 
daß jeine Geſtalten fast niemals iveale Typen, jondern individuelle Naturen. 
find, deren Leiden in bejonveren Zügen ſich fundgibt und in ver zufälligen 
Weife des von ver Empfindung ganz überwältigten Gemüths. Es ift ſchon 
bemerft, wie in der franzöfifchen Dichtung Yamartine eine ähnliche Stellung 
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einnimmt und wie andrerſeits mit dieſem träumerifchen Verfinfen in die 
Innerlichkeit ver Seele ein deutſches Element in die franzöfifche Kunft pielt. 

Ary Scheffer war zu Dordrecht von holländischen Eltern geboren ; 
allein davon abgefehen, daß damals die „batavifche Republik“ zu Frankreich 
gehörte, zählen die Franzojen mit vollem Recht ven Maler zu den Ihrigen, 
der fajt fein ganzes Leben in Frankreich zubrachte, fih unter den Ein- 
flüffen der franzöfifhen Kunſt entwidelte und felber in ihr einen hervor— 
ragenden Plat einnimmt. Aus einer Malerfamilie jtammend zeigte der 
Knabe früh eine befonvdere Begabung (von dem Zwölfjährigen wurde in 
Amjterdam ein Bild ausgeitellt) und fo beichloß die Mutter nach des 
Vaters Tod mit ihren drei Söhnen, von denen noch einer Luft und Ans 
lage zur Kunft verrietb, nah Paris überzufieveln, um fie dort fich 
bilden zu laffen. Ary fam in Guerins Atelier und verbrachte hier feine 
Lehrjahre bis zu der Zeit ungefähr, da feine Mitjchüler Gericauft, Dela- 
croir und Sigalon ven Kampf gegen die Haffiiche Weife begannen. Cine 
Reihe von Jahren, die für ihn jo gut wie verloren war. Das Wenige, 
was ihn der Meifter hätte lehren fönnen, war nicht nach feinem Sinn, und 
während jene feurigen Köpfe mit angeborenem Talent für bie eine oder 
andere Erfcheinungsweife der Form auf eigene Fauſt oder nach großen 
Borbildern vorwärts zu kommen fuchten, jcheint er jchwanfend und un— 
fiher über ven Weg, ven er einfchlagen jollte, feine Jugend verträumt zu 
haben. So verjäumte er, fich in den Vorbepingungen, im Handwerf feiner 
Kunft zu üben und fich die Herrichaft über die Mittel zu erwerben, welche 
alfein dem Künftler die Mare und volle Herausbildung defjen, was ihu 
innerlich bewegt, ermöglicht. Er felber hat es jpäter ſchwer empfunden, 
daß feine künftlerifche Bildung fo lüdenhaft und verfehlt war. Sicher aber 
war hieran nicht blos die Ungunft der Verhältniſſe Schuld, ſondern min: 
deftens ebenfojehr ein urjprünglicher, feiner Drganijation anhaftender 
Mangel. Die noch umentfchiedene und unfelbftändige Art des jungen 
Dialers zeigte fih auch in feinen eriten Werfen (Tod des heiligen Yud- 
wig 1817, Aufopferung der Bürger von Calais 1819), die nichts von dem 
fühnen Geift ver Neuerung hatten, mit dem Gericault und Delacroir 
gleih Anfangs ihre Laufbahn antraten: höchſtens, daß fich für ein bejon- 
ders jcharfes Auge das Beſtreben kundgab, die Empfindung des Vor- 
gangs einfacher und wahrer auszufprechen, als das in den damals land- 
läufigen Gejchichtsbilvern der Fall war. 


Indeſſen nım zum Mann geworden, mußte Scheffer jeine Familie 
Meper, Franz. Malerei I. 16 
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unterftügen und daran denken, aus feiner Kunft Gewinn zu ziehen. Es 
war bie ſtille Friedenszeit, va nach den Stürmen der Revolution und des 
Kaiſerreichs im größeren Publifum wieder Sinn und Interefje für vie 
rührenden Schidfale des Meinbürgerlichen Yebens erwachte und deſſen fitten- 
bildliche Darftellung bald eine Reihe von Malern befchäftigte (Vergl. ©. 
154 ff.). Scheffer, zu derartigen Stoffen ſchon durch feine empfindfame 
Natur Hingezogen und zudem darauf angewielen, eines greifbaren Er— 
folges halber fih der Stimmung des Zeitalters zu fügen, war Einer der 
Erjten, die fich in jener Gattung verfuchten und Glück machten. Während 
der erften Hälfte ver zwanziger Jahre lieferte er in raſcher Folge und mit 
fteigendem Beifall — vereinzelt auch fpäter nob — eine Anzahl folcher 
Genrebilver: die Wittwe des Soldaten, die Namilie des Matroſen (von 
einem Felſen fieht eine Mutter weinend und ihre beiden Kinder an fich 
brüdenn in’® Meer binaus nach einer vom Sturm umbergefchleuberten 
Brigg), Waiſen über einem Grabe trauernd, die Rückkehr des Konjfribirten, 
Landleute in ftillem Iammer nach dem Brande ihres Hofes, das Begräb— 
niß des jungen Fiſchers (nab W. Scott’s Antiquar), eine Epiſode aus 
dem Kriegselend des Zahres 1814 (ein elſäſſiſcher Pfarrer auf ver Flucht 
mit MWeibern, Kinvern, verwundeten Soldaten und ver auf einem Wagen 
geretteten Habe, in ver Ferne ein bremnendes Dorf und reitende Koſalen), 
die barmberzige Schweiter*), noch andere weniger bemerkte Stüde der Art 
nicht zu zählen. Die Suchen find — ver Klünftler mußte rafch propueiren 
— ziemlich flüchtig ausgeführt, unentjchieden in der Form und ſchwächlich 
in ber Färbung; aber in ver einfachen, das Motiv deutlich ausiprechenden 
Anordnung ijt eine gewiſſe rührende Wahrheit, im Ausdrud jener ftille 
in fi verlorene Schmerz, der in die Seele des Beſchauers ſich ein- 
ſchleichend fein Mitgefühl berausfordert. 

Doch durch feine eigenen Erfolge ebenfo wie durch die fühnen Neuerungen 
der Romantifer beunruhigt umd vorwärts getrieben, füblte er fich bald jener 
befcheivenen Welt entwachjen und ftrebte nach einer größeren Manier, um in 
ihr größere Stoffe zum Ausdruck zu bringen. So jchlug er fich denn im jeiner 
„Auffindung ver Leiche des Gajton de Foir auf dem Schlachtfelde von Ravenna“ 
(1826; im Muſeum von Berfailles) — wobei wieder auf den Ausdrud der 
Trauer in den Umftehenden der Ton gelegt ift — entſchieden auf vie Seite 


*) Nah den Originalen von Bingham pbotographirt, wie überhaupt jänmtliche 
Werle Scheffer's, in dem von Goupil herausgegebenen „Oeuvre“ des Meiftere. 
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der Romantifer. Die fe hingeworfene Zeichnung, ver paftofe Auftrag, vie 
büjtere Farbenſtimmung find ganz nach der neuen Weife; aber die Wirkung 
ift lahm, das Kolorit dennoch dürftig und man merft wol, daß bier viefe 
Manier nicht der freie Ausbruch des Talentes if. Einen befferen Wurf 
that Scheffer, als er in feinem nächſten großen Bilde ein Motiv behan- 
delte, das ihm tief erregte und daher in feiner eigenen Phantafie Leben 
md Geftalt annahm Wie die ganze gebilvete Jugend jener Tage, ergriff 
auch ihn das Schidjal des erwachenden Griechenlands, und namentlich be- 
wegt von dem hefvenmüthigen Kampf des Heinen Stammes der Sulioten, 
an dem jelbft vie Franen Autheil genommen, feste er alle feine Kräfte 
taran, eine Epifove veflelben ergreifend zu ſchildern. Er wählte ven Mo: 
ment (aus dem früheren Kriege mit Mi Paſcha von Janina), da eine 
Zahl von Frauen, auf einem Felſen in von Rauch und Staub verhülfter 
Landſchaft zufammengedrängt, nad ver Beſiegung der Ihrigen den Ent- 
ſchluß faffen, Lieber fih in dem Abgrund zu ftürzen, ald Schmach und Sfla- 
verei zu erleiden (1827, im Yurembourg; durch die Anwendung von Asphalt 
ftarf geriffen). Im allen Yagen des Jammers und der Verzweiflung bauen 
fih die Figuren mit halbentblößten Yeibern in bewegtem Yinienzug, äbn- 
fich wie Géricault's Sciffbrüchige, zu einer phyramidalen Gruppe auf; in 
den Köpfen wie im den Bewegungen ift der Ausprud des zum Tod bereiten 
Schmerzes wirkſam wiedergegeben; überdies zeigt fich die romantische An— 
ihauung in dem reihen Wechiel des blühenden leifches mit den zerrauf- 
ten farbenprächtigen Gewändern und in dem Herausheben der in vollem 
Licht gehaltenen Geftalten durch die tiefen Schatten der hinteren Gruppe. 
Indeſſen hat Scheffer dieſes Bild in der Form wie in der Behandlung 
maßvoller als das vorige gehalten und jo mehr aus dem eigenthümlichen 
Zuge feines Talentes, die ganze Erſcheinung mit der inneren Stimmung 
zu burchoringen, vollendet. Dieje bewegte und figurenreiche Weije, welche 
eigentlich feine Sache nicht war, findet fich übrigens noch in zwei Bildern 
aus der mächftfolgenvden Zeit, zu ven ihn Bürger's „Leonore“ infpirirte, 
Das eine fchilvert in ruhiger Anordnung den Schmerz Yeonoren’s, da fie 
unter den Heimfebrenven, vie rings um jie ihren verfchiedenen Empfindungen 
fich überlafjen, ven erwarteten Geliebten nicht findet (Sammlung der Baronin 
Rothſchild) *), Das andere, ven tollen Toptentanz „in faufendem Galopp” 
zwijchen vorüberftürmenvden Gefpenftergruppen: nur eine Skizze, aber von 


*) Radirt von Mme. Girard; ebenjo bie juliotiichen Frauen. 
16 * 
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einer gewiſſen wilden Yebenvigfeit der Erjcheinung, weil diesmal die Phan- 
tafie des Künſtlers durch die Ausführung nicht gelähmt war. 

Um diefe Zeit ungefähr mag Scheffer mit den deutſchen Dichtern 
näher befannt geworden jein und nun erjt ging ihm eine Welt auf, in ver 
fih fein Talent ganz zu Haufe fühlte. Die gewaltjame SKraftäußerung 
der romantischen Schule widerfprach doch zu jehr feinem Naturell, als daß 
er auf: die Dauer es ihr machzuthun verfucht hätte; auch fehlte es ihm 
hierzu an der Energie eines ausgefprochenen malerifchen Sinnes und am 
tieferen Verftändniß der Farbenwirfung. Dagegen batten die tief empfins 
dungsvollen Gejtalten ver deutſchen Dichtung für feine Phantafie den 
größten Reiz und fchienen ihm nun auch für den Maler um fo vanfbarere 
Borwürfe, als gerade damals Frankreich für die ausländische Literatur eine 
lebhafte Theilnahme an ven Tag legte. Begreiflih, daß er fich Hierbei 
vorab an die Epifoden der, hervorragenden Dichtungen hielt, die fich durch 
die ergreifende Verwidlung inniger Seelenbeziehungen und -kämpfe in das 
Gedächtniß ver Lefer eingegraben haben. Und da er vie ſchwermüthige 
Stimmung eines leivenvollen Dafeins, die geheimen Negungen des Herzens 
zur Erſcheinung bringen wollte, jo erſchien ihm bie einzelne Subjeftivität, 
in ber dies Leben vor fich geht, als unenplich werthvoll. Daher ſuchte er 
nicht mehr in die malerische Beziehung der Figuren, ſondern in die Einzel 
geftalt einen bejonveren geheimnißvollen Reiz zu legen. Es fam ihm 
darauf an, im ihrer Neigung, Haltung, der Schwärmerei ihrer Geberve, 
der Ueberfchwänglichkeit ihres Blicks, den jchmerzlichen Zügen des Ange: 
fihts, was fie tief innerlich bewegt, als eine über ven ganzen Menſchen 
ergoſſene Empfindung fichtbar zu verfinnlichen. Für den Maler war es 
nicht ohne Bedeutung, daß er eine nicht gewöhnliche mufifalifche Begabung 
hatte und in feinem Atelier, während er arbeitete, gerne klaſſiſche Muſik 
treiben ließ: die melodifchen verfchwebenden Klänge der Gefühlswelt, das 
war es eigentlich, was er fejthalten wollte Zugleich dachte er mit ver 
forgfältigen Ausführung weniger Figuren eine vollendetere Erjcheinung er: 
reichen zu fönnen, als ihm bisher möglich gewejen; va er bie fede und 
blendende Behandlungsweiſe der Koloriften aufgegeben hatte, fuchte er jetzt 
ber idealen Herausbildung der Form zu geläuterter Naturfchönheit näher 
zu fommen, mit welcher damals Ingres den Beifall der Gebilveten fich 
errang. Diefes Schwanfen zwifchen verſchiedenen Manieren, ohne daß er 
doch die eine oder die andere entjchieden hätte annehmen und in feine Ans 
ſchauung verarbeiten fönnen, ift fein Leben lang für den Künftler bezeichz - 
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nend getwefen, und wenn bennoch alle feine Werfe ein eigenes Gepräge ha— 
ben, fo ift es immer nur die eigenthümliche in das Sentimentale fpielende 
Empfindung, welche ihnen Charafter gibt. 

Bon den deutſchen Dichtungen war e8 namentlich Goethe's Fauft, aus 
bem der Maler unermüdlich feine Vorwürfe holte. Nie find die Gefühle, 
welche das liebende Gemüth bewegen, flarer und ergreifender ausgefprochen, 
nie das Schidjal, welches das jungfräufich und ohne Rüdhalt dem Mann 
ſich Hingebende, dann verlaffene Weib erleidet, einfacher und wahrer ge 
fhilvert worden, al8 in dem Drama zwifchen Fauſt und Gretchen — in 
feinen Scenen fand ver Kiünftler, was er brauchte. Nachdem er 1830, 
erſt wie ein Vorſpiel, Gretchen gemalt hatte, wie fie von Martha den 
Schmuck ſich anlegen läßt, brachte er von jenen Bildern, die ihn raſch 
über die Grenzen feines Landes berühmt gemacht haben, in den Salon 
von 1831 die beiden erften: Fauſt in feinem Studierzimmer von Zweifeln 
gequält (hinter ihm Mephifto als höhnifcher Teufel) und Grethen am 
Epinnrade, in die dumpfe Unrube der Piebe verfunfen (beide zuerft Eigen: 
tbum Louis Philippe’s, jegt in der Sammlung der Baronin Rothſchild). 
Gleich Anfangs war der Erfolg entſchieden. Das damalige Gejchlecht war 
auch nach ver Yulirevolution noch träge und äfthetifch genug geftimmt, um 
fih von der Kunft oder der Poefie in träumerifche Gefühle und nebelhafte 
Bilderjpiele wiegen zu laffen, und ebenfo gab es in Deutjchland eine ge: 
wife Periode der Empfinpiamfeit, in der man für derartige rührende Dar: 
jtellungen fich begeifterte und nicht viel fehlte, daß man ftatt.über Büchern 
auch einmal vor Gemälden geweint hätte. So entzüdt war man von ben 
neuen Werfen Scheffer’s, daß man durch die unfichere Form, die fahle 
fraftlofe Färbung, das matte und verſchwommene Helldunfel, das an Rem— 
brandt erinnert, ohne Etwas mit ihm gemein zu haben — daß man durch 
eine ſolche Ausführung die Innigfeit des Auspruds nur noch verftärkt, 
den Reiz noch erhöht fand. Der Künftler, durch feine eigene Natur wie 
durch den Erfolg auf dem betretenen Wege weiter getrieben, fchilverte nun 
eine Reihe von Jahren hindurch vie Yiebesgeichichte Gretbens in ihrem 
ganzen Berlauf: Gretchen in der Kirche (1833), bei der erften Begegnung 
mit Fauft (1839) *), mit Fauſt im Garten,**) als Phantom der Walpur- 
gisnacht (beide 1846), am Brunnen (1858). Das erjte diefer Bilder 
ift in der Anordnung nicht ohne Wirkung und von lebendigem Ausprud: an 


*) Geftochen von Ab. Caron. 
”) Geftohen von A. Blanchard. 
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ver Betbanf zufammengefunfen fcheint die Berlaffene von ver Stimme des 
böfen Geiftes im Innerften zerriffen, ein Bild untröftlichen Jammers, das 
durch den Kontraft des Friedens und der Sammlung in ben umgebenden 
rubig betenden Figuren noch verftärkt wird. Um fo widerwärtiger ift da- 
gegen das vierte, ein halbuadtes Geſpenſt mit weichen hängenden Formen 
„auf dem Harzgebirg“, das nichts gemein hat mit dem „blaffen, ſchönen 
Kind“ und nichts weniger als den „füßen Leib“ zeigt, den Fauſt genof. 
In der Gartenfcene ijt die Haltung der Yiebenden im höchften Grave geziert 
und beide Geftalten fo Förperlos, daß fie wie leere Hüllen erfcheinen; aber 
nicht ohne Anmuth und von eindringendem Ausdruck die liebenswürdige 
Seftalt am Brunnen, vom wachjenden Kummer und der Ahnung des nahen 
Unglüds wie umfponnen, ſchweren Blids in die Ferne fchanend, während 
„Bärbelchen und Fischen“ im Dintergrunde plaudernd das hereinbrechenbe 
Geſchick uns ahnen laffen (Vergl. vie Abb.). 

Was aber bleibt von dem Eindruck ſolcher Bilder, fobald wir das 
innere Bild abziehen, das wir aus dem Werfe des Dichters empfangen 
haben und zu jenem einzelnen Ausjchnitt als das belebende Ganze, wie 
den Körper zum Glied, unwillfürlich hinzudenken? Was bleibt, wenn wir 
das Kunſwerk als folches, d. h. rein für fich, in feinem eigenen Leben be: 
trachten? Geftalten, denen wir nicht anfehen, was fie bewegt, was jie 
quält; die daher, um zu unferer Phantafie zu fprechen, eine felbftändige 
Schönheit, einen eigenen Charakter, eine in fich erfüllte Erfcheinung zeigen 
follten. Aber gerade weil die moderne Kunft fich zu arm fühlt, eine folche 
zu jchaffen, borgt fie fo gern von den neueren Poeten, um mit diefen ge- 
liehenen Figuren wie mit guten Bekannten jchmeichelnd unfere Phantafie 
gefangen zu nehmen und jo das Auge durch die vertrauten Züge ver 
Schatten über ihre Yebensfähigkeit zu täufchen. Daher find es die Maler 
der Gegenwart nicht müde geworden, aus Goethe und Schiller zu jchöpfen 
und fo hat neuerdings noch Kaulbach feiner Kunft in dem leichten dünnen 
Movdegewand des Album: und Tafchenbuchformats bei dem größeren Publi- 
fum Eintritt verfchafft. Es liegt nahe, die eine und andere feiner Goethe: 
Sluftrationen mit den ähnlichen Werfen Scheffers zu vergleichen; auch er 
bat die erfte Begegnung Gretchens mit Fauft und die Kirchenfcene behan— 
delt. Die weiche und empfindelnde Art Ary Scheffer'8 werben wir bei 
ihm nicht fuchen; er hat vielmehr eine gewiffe Schärfe, den pifanten Reiz 
einer gefuchteren Beziehung und einer der Empfindung die Würze bes 
Seiftreihen beimifchenven Reflexion. So hat Jener mit einfachen, an ben 








Grelchen am Brunnen. 
Von 


Ary Sceffer. 


Meyer, Franz. Malerei. Eeite 216. 


Digitized by Google 


Scheffer und Kaulbach. Das Lyrifche in der Malerei. 247 


Dichter gebundenem Sinn das aus der Kirche tretende Gretchen als an- 
mutbhiges, arglojes Kind darzuftellen gefucht, auf das Fauſt mit ber Be— 
wegung der erwachenben Liebe feine Blicke heftet. Bei Kaulbadh *) Hin: 
gegen ſchaut fich die Maid, eine bäurifhe Schönheit in edig gebrochenem 
Gewand, dennoch mit moderner Geziertheit, in lüfterner, faſt gewaltfamer 
Kepfwendung, etwa mit der TZournüre und den Manieren einer jchlechten Schau— 
ipielerin nach dem Ritter um, ber ſeinerſeits mit dem verblüfften Geficht 
eines noch linkiſchen Liebhabers unbeholfen dreinſieht. Wie Scheffer in 
der Kirchenfcene den Jammer Gretchens recht eindringlich, aber noch im 
Maß ver Weiblichfeit zufammengehalten zu fchildern verfucht hat, haben 
wir eben gejehen. Kaulbach aber läßt die Geftalt fich ftürmifch und ver- 
zweiflungsvoll zu Boden werfen, mit abgewenvetem Geficht, fo daß bem 
Beihauer ein Räthfel bleibt, was mit dem Mäpchen ift; und das nicht 
in der Kirche, fonvdern auf offener Strafe, um im Hintergrund einen 
Haufen frecher jchwagender Mädchen anzubringen: fo läßt er das arme, 
holde Kind feinen Gram, der das Licht ſcheut, ver fich felbft ein Geheim— 
niß fein möchte, ausfchütten auf öffentlichen Markt vor ven klatſchenden 
Dirnen am Brunnen. Nun, zwifchen ven beiden Auffaffungen zu wählen, 
ift die ſchwächliche und empfindfame des Franzofen, der es mit ihrer 
Schwärmerei wenigftens ernft ift, ebenfo gut und ebenfo fchlecht als die 
abſichtsvolle, übertreibende und den Dichter überbietende des Deutjchen. 
Was aber die Formengebung anlangt, fo ift zwar diejenige Kaulbachs 
fräftiger umd indem fie ven Mangel am tieferen Verſtändniß des Körper: 
bau's bis zu einem gewiffen Grabe zu verbergen weiß, umftreitig ge 
wandter, indeſſen in ihrer typiſchen Masfenhaftigfeit nicht minder hohl 
und charafterlos. 

Woran jedoh die Schefferrichen Geſtalten vor Allem leiden, das ijt 
die unbilvliche und unmalerifche Empfindung, welche der Künftler in ihnen 
auszudrüden unternimmt. Oft genug ift gefagt, daß die bildende Kunft 
die lyriſche Innerlichfeit, die Verfenfung der Seele in ſich felber, das von 
feiner Bergangenheit jchmerzlich bewegte Gemüth in der vagen Allgemein: 
heit des bloßen Zuftandes, die nur in vereinzelten abgeriffenen Ausbrüchen 
räthſelhaft an den Tag tritt, zur Anfchauung nicht bringen kann und 
daher nicht bringen ſoll. Wie joll man dem Gretchen am Spinnrad die 
innere Bangigfeit anſehen, die in dem Lied „Meine Ruh’ ift hin, mein 


*) Bergl. ben Auffag: „Goethe und Kaulbach“ in den Grenzboten, 1861, 2. Band 
©. 54 fi. Ich darf hier wol die Worte meines damaligen Berichts zum Theil wiederholen. 
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Herz ift ſchwer“ aus der gepreßten Seele fich hervorringt; wie ven beiden 
Mignon des Malers (vie erfte vom Jahre 1836, die zweite vom Jahre 
1839, beide im Befik der Herzogin von Ayen zu Paris)*), die nicht mins 
deren Beifall gefunden haben, das eine Mal das tief in ver Bruft wüh- 
(ende Heimweh („Kennft du das Yand“), das andere Mal das zarte 
Auslöſchen des finnlichen Yebens, das fih in dem Liebe ausſpricht: „So 
laßt mich fcheinen, bis ich werde“ **), Deutlicher und daher wirffamer ift 
die Situation in „Eberhard der Greiner“ (nah Schillers Ballade, 1834, 
im Yurembourg)***) ausgefprochen, ver in der Mitte des Bildes vor dem — 
ganz im Vordergrunde — todt ausgeftredten Sohn figend rüdhaltlos feinem 
Schmerze fich überläßt. Allein gerade in biefem Bilde tritt beſonders vie 
ſchwächliche und entnervenvde Auffafjung hervor, in bie der Maler hinein- 
gerieth, indem er fich bemühte, die Macht der inneren Empfindung in ber 
Geſtalt felber finnlich anszudrüden. Welch ein weinerliches, die matten 
Hände ringendes Weib ift hier aus dem Helven geworben, der über bie 
Leiche des Sohnes hinweg die Seinigen zum Sieg führte und. beffen tiefe 
Männlichkeit Uhland, ven Schmerz nur ahnen laffend, ergreifenn im den 
wenigen Worten gejchilvert bat: 
„Er Iniet zur Bahre nieber, verhüllet fein Geficht, 
Ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht.“ 

Und darin offenbart fich überhaupt die Schwäche des Künftlers: in ber 
verſchwemmenden Anfchauung, welche vie feften förperhaften Geftalten ber 
Dicter in das Weiche und Süßliche zerfließen läßt, ganz aufzulöfen fucht 
in den widerjtandslofen Nebel des Gefühle, jo daß ver Maler, indem er 
e8 dem Poeten gleichthun will, bie Peiblichkeit von deſſen Figuren, ftatt 
fie zu verdi verdichten, vielmehr in eine traumhafte Hülle a Die 
J 9 *) Beide geftochen von Ariftive Louis. 

*) Bei Gelegenheit ber Düffeldorfer Echule, bie befanntlih auch lyriſche Empfin- 
dungen zu fchilbern verfucht bat, und mit befonberer Beziehung auf bie Mignon von 
Schadow bat Hegel in feiner Aeſthetil (Bd. 3, ©. 85) das rein poetifhe, maleriih un: 
faßbare Weſen derſelben wortrefflich hervorgehoben. „Der Charakter Mignon ift fchlecht- 
bin poetifih. Was fie intereffant macht, ift ihre Vergangenheit, die Härte des Äußeren 
und inneren Schidials, ber Widerſtreit italienifcher, in fich heftig aufgeregter Leidenſchaft 
in einem Gemüth, das ſich darin nicht Mar wird, dem jeber Zweck und Entſchluß fehlt, 
und das nun, in fich jelbft ein Geheimniß, abfichtlih geheimnißvoll fich nicht zu helfen 
wäh ..... Ein ſolches volles Konvolut fann nun wohl vor unferer Phantaſie leben, 
aber die Malerei ann es nicht, wie e8 Schadow gewollt bat, fo obne Beftimmtheit ber 
Situation und ber Handlung einfach durch Mignons Geftalt und Phyfiognomie darftellen.“ 


Das gilt ganz ebenjo von den ES chefferihen Bildern. 
+), Geftochen von Paul Chenay. 
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Franzoſen freifih, denen gerade im Gegenfag zu ihrem fonft ausgeprägten, 
Formenfinn dieſer „poetische Duft“ in ihre romantische Stimmung paßte 
fie meinen nichts Geringeres, als daß Echeffer dem Gretchen Goethes, 
das ihnen zu derb, zu „grifettenhaft“, ver Allem zu natürlich ift, ein 
höheres Leben verliehen habe. Für uns aber erflärt fih aus jener flauen 
Auſchauuug auch die Darftellungsweiie des Malers. Seine Menjchen, im 
Gefühl ganz aufgegangen, ohne Form, ohne Beftimmtheit, ohne Fülle 
jcheinen in ihrer Schmächtigfeit und Nervenichwäche auf diefer Erde kaum 
noch zufammenzubalten, und der trübe, verfchleierte, in's Bläuliche, Gelb: 
lihe oder Bräumliche jpielende Ton jener Bilder, der das Hellvunfel Rem: 
brandts, das ibm öfters Vorbild ift, in’s Fahle und Saftlofe abſchwächt, 
er ift nichts als der bleiche Widerfchein jener matten, jchwermüthigen 
Empfindungsweife. Daß der Künftler nur felten einen inneren Vorgang 
in einer beftimmten Aeußerung zu fejter Sichtbarkeit herauszubilden ver: 
fuchte, das eben zeugt von einer Phantafie, die von geringer Gejtaltungs- 
fraft ift und ihre Armuth an Erfindung durch den Ueberſchuß an Empfind— 
famfeit erjegen will. Indeſſen zeigt fich wenigftens in einem Bilde dieſer 
Periode vie ihm eigene Anfchauungsweife, verbunden diesmal mit dem 
ganzen Aufwande feines Talentes, von einer günftigeren Seite: in ber 
Francesca von Rimini (1835, früher im Befit des Herzogs von Orleans; 
Wiederholung vom Jahre 1855)*). Diefe und ihr Geliebter Paolo, „jene 
zwei, bie jich zuſammenhalten und die fo leicht bewegt vom Wind erjchei- 
nen“, haben eben Dante und Pirgil, vie feitwärts in das Dunkel des 
Hintergrunds mehr zurüctreten, ihr unenpliches Leid erzählt und ſchweben 
num zurücd, „wie mit ausgeipannten Schwingen die Luft durchſchneidend,“ 
um don ber Windsbraut wieder erfaßt zu werben, welche die in der Ferne 
immenden Geftalten qualvoll umherjagt (nach dem fünften Gefang 
e). Die —— Figuren ae: wären jenft des 








er E, welche faft ganz nadt, nur wenig verhüfft von dem 
| hen von Ealamatta. Es ift mit Ary Scheffer derſelbe Fall, ben 
ind werben: daß nämlich feine Hauptwerle durch den Grabftichel 
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beide umjchlingenden wallenden Gewand, in der ungewiffen Mitte zwifchen 
der frifhen Farbe der Natur umd der Bläſſe des Todes auf dem düſtern 
Grumd der Unterwelt verüberjchweben. Und gerade hier gelang es ihm, 
die Geftalten zu vollerer Form heranszubilden und in einen reicheren 
Yinienzug zu faſſen, als ibm fonft eigen war, während zugleich der Aug: 
druck der die ganze Erfcheinung in fich verienfenden Stimmung bier am 
Plage ift. Im den Figuren Virgil's und Dante's freilich ift wieder bie 
alte Schwäche; namentlich ift der Kopf des Letzteren weibifch und weich: 
(ich, ebenfo wie in dem „Bilde Dante und Beatrice“ (1846)*), das 
an allen Gebrechen jener Gretchenbilver leidet. 

Ungefähr um dieſe Zeit, Mitte der dreißiger Jahre, fing Scheffer an, 
fih mit ver religidfen Malerei eingehender zu beichäftigen, als er bis— 
ber gethan hatte. Man follte glauben, daß ihn fein Talent ſchon früher 
zur Schilderung frommer Aufregung und Seelenzuftände getrieben hätte. 
Aber einmal war er Proteftant und dann gehörte er doch zu jenem neuen 
Geſchlechte der zwanziger Jahre, das die göttlichen Dinge menjchlich zu 
nehmen begann und mit den traditionellen Vorftellungen vom Gottmenfchen, 
daher auch mit den in der Kirche bergebrachten Geftalten deſſelben und 
feiner Umgebung nichts anzufangen wußte. Wenn er nun in diefes Gebiet 
eintrat, jo war es ihm nicht um die Darftellung diefer gewohnten Typen 
zu thun, jondern um den Ausorud einer neuen erweiterten Auffaffung des 
Chriſtenthums und moderner in das religiöfe Gewand gefleiveter Ideen. 
Scheffer hatte unter der Neftauration zu ben Unabhängigen gehört, be 
freundet mit Lafayette, Odilon Barrot, Thiers und Armand Earrel; er 
war ſelbſt Mitglied der weitverzweigten revolutionären Gefellichaft der 
Garbonari gewejen und, wenn auch kein Dann ver That, doch ein offener 
Kopf, voll Theilnahme für die Interefien des Volfes, dabei ein gefinnungs- 
tüchtiger Charafter, ver eine freiere Ordnung ver Dinge lebhaft herbei: 
fehnte. Dieje war feiner Ueberzeugung nach mit der Julirenolution und 
dem ihr folgenden Negierungsipftem augebrochen. Seit frühen Tagen mit 
ver Familie Orléans im beiten Einvernehmen (er war es, der mit Thiers 
in den Yulitagen Louis Philippe in Neuilly auffuchte, um ihm zu thätigem 
Gingreifen in die Bewegung aufjufordern), ſah er nun im politifchen Leben 
erfüllt, was er früher gewünfcht hatte. Nun fchien ihm, daß auch für das 
Chriſtenthum eine nene Wera angehen ſollte. Die Religion follte nicht 
mehr in einem befonderen Befenntniß, dem Glauben an beftimmte Dog- 
®) Geſtochen von N. Lecomte. 
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Christus consolator. 


Mever, Aranz. Malerei. 
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men beftehen, ſondern als geiftige Verbrüderung die ganze Menjchheit um- 
faffen, um fie von ihren Leiden zu erlöfen: e8 war etwas Achnliches, wenn 
bie Lamennais und Montalembert ven Katholicismus erneuern und zu 
Gunften des fouverainen Volkes in Verbindung mit der Freiheit ſetzen 
wollten. Aus diefem Ideengange Scheffers entſtand das Bild „Chriftus 
Eonfolater“ (1837, |. die Abb.)*), das dem Spruch des Evangeliums Lucä: 
„Ich bin gefandt, zu heilen, die zerjtoßenen Herzens find, zu predigen den 
Gefangenen, daß fie los jein follen, ven Zerichlagenen, daß fie frei und 
ledig fein ſollen“, eine durchaus moderne Auslegung gab, indem es um 
den huldvoll thronenden, tröftenden und die Feſſeln löfenden Chriftus die 
Leidenven aller Stände und aller Nationen in bezeichnenvden Bertretern 
vereinigte (unter den Unglüdlichen auch der Grieche, der Pole und ber 
Neger, ebenfo ver Dichter in dem von Jeſu abgewendeten Torquato Taffo). 
Auch hier alſo eine ganze Stufenleiter von Schmerzen. Diesmal aber tft 
nicht der Jammer beftimmter Individuen, ſondern das allgemeine Schidjal 
in den Repräfentanten der Gattungen bargeftellt, während die neue Be: 
deutung des Chriftenthums ſich in der empfinvungsvollen Geberde des Hei- 
lands ausfprechen ſoll. Dieje frojtige Symbolik, welche bier an die Stelle 
der Seelenmalerei getreten ift und aus der Kälte des abjtraften Gedan— 
fens felbft die Anordnung fünftlich aufgebaut hat, bringt es natürlich noch 
weniger als jene zu lebenswoller Darftellung. Schwächer noch als dieſer 
Chriſtus Confolator ift das Gegenstück zu demſelben (18469): „le Christ 
r&emunerateur“, ber aufrechtftehenp mit ausgebreiteten Armen die Böfen 
en Tyrannen, den Sklaven, den Hochmüthigen, den Heuchler u. ſ. f.) 
von den Guten fcbeidet **). Auch mochte bald Scheffer felber fühlen, daR 
mit derartigen allegorifchen Darftellungen ver Kunft fo wenig wie dem 
Chriſtenthum gedient fei. 

Doch blieb er feitvem mit Vorliebe bei der religiöfen Malerei, welche, 
wie wir fpäter jehen werben, unter dem Yulifönigthum überhaupt wieder 
in Ehwang fam. Er merfte wol, daß fie ihm ein günftiges Feld für den 
Ausprud tiefer, in's Poetifche ftreifender Empfindungen biete; und wenn er 
fih nun enger an die hergebrachte Darftellungsweife bielt, fo fam es ihm 
doch vorab darauf an, in neuen, eigentbümlichen, zugleich idealſchönen Ge— 
ftalten eine dem modernen Wefen verwandte Stimmung, gleihfam vie ber 
menfhlichen Seele eingeborene Göttlichfeit zu verfinnlichen. Schilverte er 


*) Geftohen von Henriquel Dupont: wieder ein vorzligliches Blatt. 
Geſtochen von A. Blanchard. 
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früher ein den weltlichen Menfchen durchdringendes Gemüthsfeben, fo jekt 
ein ebenfo heißes und inniges Gefühl, aber über das Irdiſche in das 
Ueberfinnliche fich erbebent. Der Darftellung eines folchen von der Welt 
abgewendeten Seelenlebens gab fih nun ver Künftler um fo lieber hin, als 
er in der technifchen Ausführung von dem jüngeren Gefchlechte überholt 
und von ber neueren in die Gefchichte und Wirklichfeit ganz fich einfeben- 
den, ihm aber fremden Kunft immer mehr zurückgedrängt, feit Mitte der 
vierziger Jahre fich in die Einſamkeit zurüdzog und feine Werfe nur noch 
einem Heinen greife von Eingeweibhten mittbheilen mochte: Für dieſe feine 
legte Richtung ift namentlich bezeichnend der heilige Auguftin mit feiner 
Mutter ver heiligen Monika (1846; früher im Befig der Königin Maria 
Amalia; eine Wiederhelung im Youpre)*): beide nebeneinander am Meeres: 
ufer figend, verzüdt und im überirpifcher Efjtafe in ven Himmel ſchau— 
end, die Mutter wie ſchon gefchieden vom finnlichen Yeben und in das 
Jenſeits fich auflöfend, der Sohn noch etwas derber und weltlicher, aber 
doch auch ſchon bevenflih in ein träumerifches Wefen verflüchtigt.- - Die 
franzöfifche Kritif hat von dem Bild großes Aufheben gemacht und es faft 
für das Meifterwerf Scheffer’s erklärt: „das ift mehr als bloße Malerei, 
ruft Vitet aus (Revue des deux mondes, 1858), das ift der Aufjchwung 
zum himmlischen Leben, der Auffhwung zur Seligfeit, die Bifion des 
Uebernatürlichen, fühlbar wiedergegeben und auf der Leinwand fejtgehalten, 
eine Erhebung zu den ätherifchen Regionen, welche den Beſchauer mit fich 
zieht." Kin unbefangenes Auge dagegen wird, abgefehen von ver Schwäche 
und Marflofigfeit der Ausführung, bier nur die Ueberfchwänglichkeit eines 
Gefühls finden, das die irdiſche Geftalt in das Ueberfinnliche ganz auflöfen 
möchte und doch ber in ihrer Schwärmerei fo anmutbhigen Ericheinung nicht 
entbehren fann. Bon einer ähnlich verzehrenden den Körper  gleichjam 
durchdringenden Empfindſamkeit, nur etwas mehr noch an der Erbe haftend, 
find „Ruth und Noëmi“ (1855)**) und „Sacob’8 und Rahel's erſter 
Kuß“ (1857)***), während in ven „heiligen Frauen am Grabe“ (Maria 
hält ven Leichnam Jeſu umfaßt, 1845)}) und „ven heiligen Frauen auf 
der Heimfehr von demſelben“ (1847) ++) die weiche Trauer ‚weiblicher 
Seelen in ihren mannigfaltigen Aeußerungen gefchilvert ift. 





*) Geftohen von Beaugrand. 

») und **") Geftohen von Levaffeur. 

+) Geftochen von 3. Keller. 

rr) Geſtochen in Aquatinta von F. Girard. 
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Namentlich aber war es die Geftalt Chriſti, die ihn im letzten Jahrzehnt 
jeines Lebens beichäftigte. Er bemühte fich, für fie einen neuen ivealen Typus 
zu finden, in bem ber Leib verflärt erfcheinen folfte von der ihm einwohnenden, 
tiefer als bisher empfundenen Göttlichfeit: eine reinere Schönheit, an der alles 
Sinnliche getilgt und in die durchleuchtete Geftalt die fühlende Seele gan; 
ergojfen wäre. Gewöhnlich find es auch in diefen Bildern zwei Figuren, 
welche durch einen einfachen Kontraft oder eine empfindungsvolle Beziehung 
an eine Iyrifche Stimmung anflingen: Chriftus und der Satan („die Ber- 
fuhung“, 1856; diefer, nadte Figur von fräftiger Körperbildung, zeigt jenem, 
der mit ruhiger Würde nach oben mweift, von ver Höhe herab die tief unter 
ihnen liegende Erde)*), „der Judaskuß“ *), „Ehriftusund Johannes“***) 
(beide 1857); oder die einzelne Geftalt Iefu in einem Momente feines Leidens: 
„Chriftus das Kreuz tragend“ (1846), „Ehriftus über Derufalem weinend“ 
(1848), „Ecce homo“ (oder „Christ au roseau“, neben ihm ein Häfcher - 
1857). DBemerfenswertb ift, daß felbit im diefen Werfen noch das bem 
Künftler eigenthümliche Schwanken zwifchen verfchiedenen Manieren ber- 
vortritt. Gerade bier, wo er fi von dem warmen Leben ver Realität 
ganz abfehrte, ftrebt er bisweilen, wie früher bei der Francesca, nach 
größerer Teftigfeit und Fülle der Form, nad) einem fatteren, leuchtenvderen 
Kolorit (jenes in der Verſuchung, diefes im Ecce homo). Was übrigens 
den neuen Idealtypus anlangt, der namentlich in den legten jener Bilder 
für den Gottmenfchen gefunden jein fol, jo wollen wir zwar glauben, daß 
Ary Scheffer, eine tieffühlende Natur wie er war, mit feinem Chriftus 
es ernjt meinte; für uns aber ift die Geftalt, die finnlich überfinnlich zu— 
gleich fein foll und im ihrer göttlichen Empfindung doch einen ftarfen Zu: 
fag moderner Sentimentalität hat, ebenjowenig lebensfähig, als fie der rein 
menſchlichen Borftellung unjeres Jahrhunderts von Jeſu entſpricht. 

Wie jene erſten Fauſtbilder, ſo haben überhaupt die Werke von Scheffer, 
auch bei uns durch Stiche und Photographien vielfach bekannt, in Deutſch— 
land wie in Frankreich nicht geringen Anklang gefunden. Im Gegenſatz 
zu den ganz auf das Reale und Greifbare gerichteten Beſtrebungen der 
Zeit hatte das ſchmerzlich gefühlvolle, immer gehobene, niemals unreine 
oder unedle Weſen ſeiner Geſtalten für ein Geſchlecht, wie das unſrige, 
das doch fo gern mit Empfindungen ſpielt und in Stimmungen untertaucht, 


») Geftochen von Alph. Francois. 
**) Geftochen von Ehevron. 
*) Geftochen von Rouffeaur. 


DT 111. Bud. I. Kapitel. 3. Ary Scheffer. 


einen befonderen Reiz. Zudem muß man Scheffer das laffen, daß er bie 
Fähigkeit hatte, mit feinen geringen Mitteln einen Seelenzuftand über: 
zeugend auszudrüden, ihn gleichjam über die ganze Figur auszugießen und 
fo mit traumhaften Zügen die Seele des Beſchauers träumeriſch anzuregen. 
Das auch, diefe Fülle einer über das Gemeine erhobenen Empfindung, er- 
rang ihm ven Beifall gebilveter Franzofen, wie denn nach jeinem Tode 
felbjt ein fo .Elaver Kopf, wie Erneſt Ré nan, ausrufen fonnte: „Helas! 
quelles lecons d’elevation morale, quelle source d’emotions profondes et 
de hautes pensees ont disparu pour notre siecle, si pauvre en grandes 
ämes, avec le dernier soupir de cet homme de coeur et de genie!* Nun 
jedoch, da jene Beriode ver Empfinpfamfeit, deren Ausorud der Meijter war, 
allmälig zu Ende gebt, ift es an der Zeit, ihn im jeinem Fünftlerifchen Werth 
unbefangen zu würdigen. Diefen aber führt, wie wir gejehen, eine joldye rein 
fritiiche Betrachtung auf ein bejcheivenes Maß zurüd. Die bildende Kunjt 
verlangt wenigjtens eine den Inhalt zu fichtbarem Yeben herausführende Be 
ſtimmtheit der Erfcheinung, fei es im Ausdruck, in der Form oder der Farbe. 
Wenn fie dagegen in die mufifalifche oder poetijche Empfindungsweife ver: 
ſchweben will, jo wird fie zum zwitterhaften Dlittelving, das fich vielleicht einen 
poetifchen Schein geben kann, ficher aber unbildlich und unmaleriſch ift.*) — 


*) Wie bei Delacroir find auch diesmal bei Ary Scheffer nur bie bebeuteusderen und 
bezeichuenden Werke bevorgeboben. Als bemerlenswertb führe ih noch an: 1) zu ben 
Griechenbildern: Botfaris im fetten Kampf bei Mefolongi, um ihn verzweifelnde Frauen; 
Griechiſche Mädchen zu der Jungfrau flehend (beide 1827); 2) zu den Dichterbildern: 
der Giaur (nah Byron); Medora (nah Byrons Korfar), in Erwartung bes fernen Ge 
liebten auf das Meer binausichauend (beide 1833) [Gefloden in Aquatinta von Leprig]: 
ber König von Thule, wie er weinend ben Becher an die Lippen brüdt (1839); Mignon 
mit dem Harfenjpieler [Beftochen von Francois.]; Graf Eberbard im Bart, wie er zwiichen 
fih und feinem Sohn Ulrich das Tiſchtuch zerfchneidet (nach Uhland, 1850); 3) zu ben 
religiöfen Bildern: Ehriftus mit den Kindern (aus früherer Zeit); Ehriftus am Delberg 
(1839) [Geftohen von Ab. Garon.]; bie beiligen drei Könige (1844); Mater dolorosa 
(1845) [Beftochen in Ayquatinta von H. Eichens |; außerdem die irdiſche und himmliſche 
Liebe als Bacchantin und Beftalin (1950). Einige von ber Kamilie Orleans in der Galerie 
von Berjailles untergebrachte Geſchichtobilder (Chlodwig in der Schlacht bei Zülpich, Karl 
ber Große und bie Unterwerfung Wittefinds, Schlacht von Ravenna) finb unerheblich; man 
fühlt wol, obgleich auch bier der Künftler die Hauptfiguren durch den Ausdrud einer tieferen 
Empfindung bervorzubeben juchte, daß ibm dieſes Feld fremd war. — Endlich bat Scheffer 
eine Reihe von Bilbniffen gemalt, worunter manche feiner berühmten Zeitgenoffen. Sig geben 
ben Charakter ber Individualität und haben eine gewifje Wirkung, jobald er den Origie 
nalen von ber Gefühlsieite beiflommen und fo, ohne die Köpfe treu nach der Natur aus 
zuführen, ihren geiftigen ober gemütblicyen Zug faffen konnte: fo in bem Portrait von 
Dupont (be l'Eure), namentlih aber in ben Frauenbildniffen ber Mutter Guizot's, feiner 
eigenen Mutter und der Königin Maries Amelie (Wittwe Louis Philippe's). 
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4, 
Decamps und die Maler des kolorififchen Reiges. 


Zu Ary Scheffer jteht innerhalb der romantifhen Schule nicht nur 
Gericauft, jonvdern ebenjo ſehr Alerandre-Gabriel Decamps (1803 
bis 1860) im Gegenſatz. Wie jener die Beftimmtheit der realen Form 
und Geftalt, jo fucht viefer die malerifche Erfcheinung der Dinge, das 
Spiel der Licht: und Farbenwirfung in feiner volljten Lebendigkeit wieder: 
zugeben. War es aber Gericauft zugleich um den Ausprud der Seelen: 
bewegungen zu thun, fo faßt dagegen Decamps ven Menfchen und bie 
Natur auf, wie fie eingehüllt und aufgegangen find in dem elementaren, 
Alles gleihmäßig umfließenden Schimmer von Licht und Luft und fo die 
innere Stimmung ganz hinausgeführt iſt im den farbigen Schein des im 
Licht der Sonne ausgebreiteten Dajeins. In ihm gipfelt von der einen 
Seite das romantifche Kunftprincip, daß in ver Welt ver Gegenftänve 
fein Rangunterfchied ift und vor dem Auge des Künftlers das Gemeinfte 
wie das Höchite, das Alltäglihe wie das Seltene daſſelbe Recht, venjelben 
Zauber ver. maleriichen Erjheinung hat. Daher erhebt Decamps dieſe 
für fich genommen zum Gegenftand der Kunft. Den Schein der Welt und 
damit die ganze Welt des Scheins darzuftellen, wird Zwed und Aufgabe, 
auf deren Löſung ver Maler alle Mittel, alle Kräfte vereinigt. Und fo 
fteht er auch darin Scheffer gegenüber, daß er unermüdlich in technifchen 
Berjuchen, unerfhöpflich in der Erfindung von Proceduren die Vollendung 
der Kunſt in die Meijterichaft ver Behandlung legt. Für die romantijche 
Kunſtweiſe aber ift eben dies bezeichnend, daß ihre Führer bei allen ge- 
meinfamen Zügen der Anſchauung Jeder auf fich felber und in feinem 
unmittelbaren Zujammenhang mit den andern jteht. Und da jenes Schei: 
nen und Leuchten, an ſich unfaßbar, nur durch vie beſondere Phantafie 
und Hand des dazu begabten Künftlers wie durch eine magifche Kraft fich 
feithalten läßt, jo begreift fich leicht, daß insbefondere Decamps in fchroffer 
und bewuhter Selbftändigfeit für fich feine eigene Weife bildete. 

Schon früh entwidelte jich dieſe Eigenartigfeit feines Wejens in der 
Kunft wie im Leben. Um ven Snaben abzuhärten, ließ ihn fein Bater 
auf ven Lande erziehen, in einem fat verlaffenen Thal der Picarvie — 
jo erzähft Decamps jelber*) —, wo er jih Tage lang in Feld und Wald 


*) In einer furzen Autobiographie, die von Decamps auf Wunfch des befannten 
Docter Beron gefchrieben, von biefem im feinen „Md&moires d’un bourgeois de Paris“ 
veröffentlicht worden. 
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alfein umbertrieb und wol, wie er meinte, das jcheue Wejen angenommen 
babe, das man ihm feitvem jo oft vorgeworfen, Nach Paris zurüdgefebrt, 
zeigte er bald Luſt und Talent zur Malerei und trat daher, nachdem er 
kurze Zeit bei einem Architefturmaler Bouhot gewejen, in das Atelier 
Abel de Pujols ein. Aber jchon bier, da er faum den Knabenjahren ent- 
wachfen war, fam die Eigenheit feiner Natur an den Tag. Die alademiſche 
Weife des Studiums, in der freilich gerade Pujol ſich pedantiich au die 
überlieferten Regeln Davids hielt, wiverte ihn an und fo verließ er feinen 
Yehrer, um auf eigene Hand fein Glück zu verfuchen, noch ehe er in den 
Borbedingungen feiner Kunft gefchult und geübt war. Bon vorherein trieb 
es ihm nun zu genvemäßiger Auffajlung der gewöhnlichen, ihm vertrauten 
Natur; er hatte die Bäume und Wiefen, Yand und Yeute der Picardie 
nicht vergeilen, und als er 1824 eine Reife nach der Schweiz machte, war 
es gerade das Gebahren, Treiben und Ausjehen der niederen Stände, das 
jeine Aufmerkfamfeit anzog. Nur allmälig jedoch und langjam entwidelte 
jih feine Weife, die Natur zu ſehen und wiederzugeben. „Ohne Yeitung, 
ohne Theorie, ähnlich einem Schiffer ohne Kompaß“, wie er jpäter flagte, 
mußte er ſich „taftenn und ſtrauchelnd“ feinen eigenen, einen neuen Weg 
juchen. Noch haben feine Bilder aus der zweiten Hälfte ver zwanziger 
Jahre, meistens ländliche Scenen aus dem nördlichen Franfreih jchilvernd, 
wie fie aus der Jugendzeit ber in feiner Phantafie noch lebendig waren, 
mit Figuren, deren Dafein einfach in der Natur befriedigt ift, feine aus: 
geiprochene Eigenthümlichfeit, und wenn auch der graue Ton, die Frische 
der Vegetation jener Gegenden. mit urfprünglicbem Sinn beobachtet find, 
feine bejondere foloriftiihe Wirkung. Daneben verjuchte fih Decamps in 
der Lithographie, die damals, noch nicht lange aufgefommen, überhaupt 
jtarf getrieben wurde, und bier allerdings, in feinen Blättern aus den 
Jahren 1829 und 30, zeigt fich ein nicht gewöhnliches Talent. Es find 
Jagdſcenen in großen malerifhen Landfchaften, das andere Mal eine bunte 
Mannigfaltigkeit von abgeriffenen Stüden aus allen Kreifen des Yebens: 
flüchtig aber geichidt behandelt, Figuren und Dinge der Natur, dem augen- 
blicklichen Zug der Realität glücklich abgelaufht und in der wirffamen Vers 
tbeilung von Yicht und Schatten, die überhaupt des Künftlers Stärke war, 
von malerijchem Reiz. 

Inzwifchen jeroch hatte Decamps (1827— 1828) einen einjährigen 
Aufenthalt in Konftantinopel und Kleinafien gemacht und bier ohne Zweifel 
war ihm aufgegangen, daß die Welt ver Farbe und des Sonnenſcheins 
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bas eigentliche Gebiet feines Talentes fei. Kaum zwar, daß er von feiner 
Reife einige Zeichnungen und Skizzen mitbracte. Aber ganz gefättigt war 
feine Phantafie von den Einprüden, die er dort empfangen, vor Allem 
von dem Schimmern und Glühen der Dinge in ber zitternden Luft des 
Südens. "Nun erft trat ihm Har und beftimmt vor's Auge, was ihn bie: 
her nur dunkel bewegt und der klaſſiſchen Kunftweife entgegengetrieben 
hatte. Jenes Leuchten und Schweben der Welt in den zarten Medien von 
Licht und Luft, das ahnungsvolle Ineinanderfpiel von Helle und Schatten, 
das die feſten Maſſen in Fluß und in die Bewegung einer Hangvollen 
Harmonie bringt, „die Magie der Farbe und die Geheimnifje ihres Zau— 
bers“: das auf die Leinwand zu bannen, war ihm von jett an die Loſung 
jeiner Kunſt. Was, um dieſes Ziel zu erreichen, ließ ſich mit der ab- 
ftraften und todten Farbe anfangen, welche die David'ſche Schule ftatt des 
lebendigen Hauchs wie eine bunte Schminke über ven Menſchen und bie 
Natur zog, was mit ben bürftigen Mitteln ihrer Palette und den engen 
Regeln ihres Auftrags? Ihm war ed um eine ganz neue Malerei zu 
thun, die durch ein Ineinanderwirfen mannigfaltiger fein berechneter Mittel 
und durch eine eigenthümfiche Behandlung eigens darauf ausging, ven 
Farbenihimmer ver Dinge, das flüchtige Scheinen des wandelbaren Natur: 
lebens abgelöft vom förperhaften Stoff auf vem Bilde von Neuem zu er: 
zeugen. Und in ber That trat er im Salon von 1831 mit einer Reibe 
von Bildern auf, die ein ganz eigenes Gepräge und in ihrer Weife, die 
maleriſche Erfcheinung der Natur zu geben, fajt nichts gemein hatten mit 
der damaligen Kunft: nur daß fie durch den Gegenfag zur Haffiichen 
Schule, das kühne Erfafjen des realen Yebens und den entjchievenen Zug 
einer befonderen Einbilvungsfraft auf der romantifchen Seite ftanden. Die 
ſeltſamſten Gegenſtände: eine raſtende Geſellſchaft von abgerichteten Thieren; 
Kinder vor einer Jagdhündin fich fürchtenn, die ihre Jungen bewacht ; 
franfe Dachshunde in ver Pflege; eine Drientalenfamilie in einer Land— 
Ichaft, ver fernen Stadt zumandernd, deren Minarets ſich im Hintergrund 
zeigen; endlich die „Runde von Smyrna“ (au unter dem Namen „Pa- 
trouille turque“ befannt): ein wohlbeleibter Paſcha mit riefigem Turban 
auf galoppirendem Pferd in einer ftillen Straße von Smyrna, begleitet 
von einigen nebenherlaufenden magern und zerlumpten Zeybecks (türfifchen 
Soldaten). Scenen alfo der gewöhnlichften Art, aus dem niederften Leben 
gegriffen, in der verbrauchten und mitgenommenen Erfcheinung einer arm 
jeligen Wirklichkeit; aber das Alles in ven Schimmer glühenden Sonnen: 
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lichtes, oder in das Dunkel warmer, heimlich leuchtender Schatten getaucht 
und fo in den Reiz des Mealerifchen erhoben. Begreiflih, daß biefen 
Werfen von überrafchender Neuheit die romantifche Jugend zujubelte. Aber 
auch das größere Publikum war gleich dafür gewonnen. Die moderne 
Generation, der überfommenen Ideale längft überbrüffig, nahm mit lauten 
Beifall diefen Eintritt des alltäglichen Yebens und der nächjten Natur in | 
den Gefichtsfreis ver Kunſt auf, zumal bier die Realität getroffen und doch 
zugleich mit dem Hauch einer fünftlerifchen Phantafie neubelebt war. Denn 
gerade dies Beides zu vereinigen, hatte Decamps ein bejonderes Talent. 
Wie Gericault und Delacroir nimmt er die Erjcheinung in ihrer von ber 
Noth des Dafeins bedingten und bedrängten Geftalt, aber zugleich zeigt 
er fie wie ber Härte der Wirklichkeit entrüdt in eine imaginäre Welt, ein 
im Duft und Glanz ber Farben vorüberfchwebendes Bild der nächften, 
greifbaren Gegenwart. Zudem hatte feine Kunft noch von zwei anderen 
Seiten einen eigenen Reiz: er ſchloß das farbenvolle märchenhafte Morgen: 
fand einem Geſchlecht auf, das im Bewußtjein feiner eigenen Farbloſigkeit 
und Nüchternheit nur um fo empfänglicher war für bie aus der Ferne 
bherbeigeholten Reſte eines malerifchen Dafeins; er verftand es andrerjeits 
bie kümmerliche Realität, die er barftellte, komiſch zu fallen und jo ven 
Beichauer von ihrem Drud zu befreien. 

Dem Orient entnahm denn auch feitvem der Künftler mit Vorliebe 
feine Stoffe; faft die Hälfte feiner Bilder zählen zu diefer Gattung. Kaum 
einen Zug des morgenländifchen Treibens, ven er nicht geichilvert hätte: 
eine türfifche Wache (auf vem Wege von Smyrna nach Maguefia) in ihrer 
offenen baufälligen Hütte, dem Genuß behaglichen Nichtsthung in Läffigen 
Stellungen bingegeben (1834, f. d. Abb.); Türken in der offenen Halle 
eines Kaffeehaufes am Waffer, mit derfelben Ausdauer demſelben Gejchäfte 
obliegend (1850); ein Bazar in einer engen mit Matten und Brettern 
überbedten Straße von Smyrna, in die daher nur vereinzelte Lichtſtrahlen 
auf die bunte Menge von Griechen, Türken, Armeniern und Juden fallen, 
die nach gemächlicher füdlicher Art ihren Handel treiben ; arabijche Reiter 
auf der Raſt, auf dem Wege, oder im Begriff, eine Furth zu paffiven; 
türfifche Kinder, in ausgelaffener Luft fih aus der Schule wälzend (Aqua— 
rell, 1842), oder noch unter der Zucht ihres alten Lehrers, oder endlich 
am Brummen und mit einer Schildkröte fpielend (1836) — auch dieſe als 
ächte Kinder des Morgenlandes, wie überhaupt immer bie Figuren in dem 
Nebeneinander einer einfachen Beziehung ihre natürliche, nationale und 
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fimatifche Beftimmtheit lebendig ansprechen. Doch greift bisweilen Der 
camps auch zu bewegten und unbeimlichen Scenen. So ftellte er in ber 
Hadenhinrichtung („Supplice des crochets*“ 1839) auf einem von der 
Sonne heiß bejchienenen Plate eine Schaar von Frauen und Kindern bar, 
die dem gräßlichen Schaufpiele zufieht, wie eine Zahl Verurtheilter von 
der Höhe eines Felſens herabgeftürzt wird, um an Daden, die aus der 
Steinwand herausftehen, zerfleifcht zu werden: ein Bild, das unerträglich 
wäre, wenn nicht das blendende Spiel des Yichtes auf der fonnenbefchienenen 
Wand das Auge von dem Vorgang jelber abzöge. Und dies überhaupt 
macht bei Decamps öfters das eigentliche Bild aus: die glänzende über: 
rafchende Wahrheit, mit welcher der Sonnenftrahl auf alten kalligen, 
fraufen und verwitterten Mauern fejtgehalten ift und mit den tiefen Schat- 
ten fontraftirt, die daneben in eingejchloffenen Räumen alle Gegenftände 
in ihr Dunfel hüllen, aus dem fie nur allmälig in jchwanfenver Form 
und gebämpfter Farbe, auch dann faum erfennbar, vom Blid ſich errathen 
laſſen; zwifchen beiden enplich, jenem Licht und diefen Schatten, das zarte 
vermittelnde Spiel des Helldunfels, in dem Figuren und Dinge wie in 
einem ahnungsvollen Schleier jchweben. Der Art ift namentlich „ber 
türfifhe Metzger“ (1843), ein berühmtes Bild des Meifters: nur die 
ſonnenbeſchienene Mauer fieht zuerft das Auge, jo nah und überzeugend, 
wie wenn der weiße glühende Sonnenftrahl des Südens felber auf fie fiele 
und erſt allmälig entvedt es in einem bejchatteten Winkel zwifchen ver 
Waage und Fleifchftüden die ftille vauchende Figur des Fleiſchers. Und 
ähnlich find andere Gemälde gehalten: einfame Hofräume oder offene 
Zimmer mit dem Einblid in das in Helldunkel zurüdtretende Innere des 
Haufes, kaum belebt von einzelnen rubig fchreitenden oder häuslich be- 
fhäftigten Geftalten, vie in bunte Gewänder gehülft nur da zu fein jcheis 
nen, um vie geheimnißvolle Farbenftimmung des Ganzen zu erhöhen. 
Andrerſeits wußte er nicht jelten, wo er die Figuren zur Hauptſache 
machte, ihnen burch einen Fomifchen Anflug einen erhöhten Reiz zu geben, 
wie denn aus feinen türkifchen Scenen manchmal wol die Ironie heraus: 
fieht, daß dieſe fchöne farbenglühenne Welt eigentlich recht fadenjcheinig, 
verichliffen und berabgefommen ift. Namentlich aber verftann er es, vie 
Thiergeftalten, für deren charafteriftifche Darftellung er überhaupt eine 
ausgeiprochene Anlage befaß, im Ausdruck ihrer Stimmung ober in einer 
an das Menjchenleben anklingenden Beziehung komiſch zu fallen. So gilt 
als eines feiner beiten Bilder die Raft der prei morgenländifchen Eſel 
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(1833): der erfte noch bei der Mahlzeit begriffen, der zweite ſchon in der 
fügen Ruhe der Verdauung bebaglich hingeſtreckt, der dritte endlich jehn- 
füchtig einer Eſelin nachjchreiend, die ſchon um die Ede verſchwunden ift, 
im Hintergrund wieder das warme leuchtende Gemäuer, an dem das Spiel 
des Yichtes auf den Bruchjtüden der verjchiedenen Steinarten täufchend 
wiedergegeben if. Mit befonderer Vorliebe fchilvert er Affen im Koftüm 
und im verfchiedenen Beichäftigungen des menjchlichen Lebens und gerade 
diefe Werfe haben befonderen Beifall gefunden: die Affen als Maler, als 
Mufiter*), als Köche, als Bäder, als Metzger (vie beiden letzteren find 
Zeichnungen). Endlich als eines feiner Meifterwerfe anerkannt vie Affen 
als Kunſtkenner (1837): ein Alter mit gemefjener Würde durch die Lupe 
ein Bild mufternd, während zu feinen Seiten zwei Jüngere vorfichtig feinen 
Beſcheid abwarten und der Jockey den Regenſchirm unterm Arme mit vem 
dummen Ausdruck demüthiger Yangeweile dreinſchaut. Auch find bier die 
Nebendinge geijtreih behandelt, ohne fi vorzubrängen, und die ganze 
Scene von einem milden Licht übergoffen, deſſen Schimmer und Spiel auf 
ven Dingen von feinem malerifchen Reiz ift, ohne das Auge vom Vor: 
gange felber abzuziehen. Im diefen Bildern ift die Vermifchung der thie— 
riſchen und menjchlichen Natur, in welcher der Charakter ver einen in den 
der anderen unmerklich übergeht, ſowol ver Menich zum Affen als ver 
Affe zum Menfchen geworden ift, won einer keineswegs harmloſen Komik, 
die vielmehr einen Zufag von Schärfe hat: ganz verjchievden von der uns 
befangenen Yächerlichfeit der Teniers'ſchen Affen, die ſich das menfchliche 
Gewand anmaßen, ohne über die dumpfe Bejchränftheit ihrer Thiernatur 
binauszufommen. 

Indefjen bilden jo, wie in diefen, in den wenigjten Werfen vie Figuren 
den eigentlichen Gegenjtand des Bildes. Decamps will das Peben von 
Licht und Luft darjtellen und einen ganzen Naturausfchnitt, wie feine 
Lofalfarben in dieſem Elemente gebavet ſich mit ihm zu einem reichen 
Einklang verbinden. In diefem vollen Zufammenfpiel gilt ihm die menjch- 
liche Geftalt kaum mehr als der Stein, das Ervreih, eine Pfütze Wafjers. 


*) Das erfte Bild geftochen von Prevoft, das zweite von Tavernier, beide in Aqua: 
tinta; das letstere auch in der Goupil’ihen Sammlung pbotographirt. Noch meniger als 
die Werke von Delacroir eignen ſich diejenigen von Decamps für ben Stich, da bei ibm 
faft immer das Spiel des Lichts und ber Farben das eigentliche Bild ausmadt. Doch 
find mande von X. Leleur, Loubon, Chaplin u. f. f. radirt, andere von Lerour, Francais, 
Soulange-Teſſier u. f. f. lithographirt worben. 
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Nichts mehr hat hier den Adel feiner eigenen Bedeutung, jondern getroffen 
vom Sonnenftrahl oder eingehülft in ven Duft des Helldunkels erhält es 
feinen höheren oder geringeren Ton, um in bie Gejammtwirfung ftärfer 
oder fchwächer einzugreifen. Daher die große Rolle, die das verfallende 
Gemäuer jpielt, da es in feinen helfen Bewurf, in feine Riffe und Run: 
zeln, in feinen burchblidenden Stein den Sonnenblid gleihfam auffaugt 
und aus dem Bilde jelber zurücitrahft, während nicht felten die ven Raum 
befebenden Figuren in tiefen Schatten wie verborgen find. Offenbar war 
einer ſolchen Anſchauung gerade der Orient günftig: wie verfenft find bier 
die Menjchen in das allgemeine Naturleben, die Seele wie verloren in 
das unter dem glühenden Himmel hinbrütende Dafein. Und ähnlich faht 
Decamps den Menfchen feines Yandes auf, verwachien mit ver Natur, von 
der er ganz binausgegeben in die Erjcheinung feines. äußerlichen Treiben 
nur ein Theil zu fein ſcheint. So ver Wilddieb in abendlichem Waldes— 
dunfel, die jchiffziehenden Pferde, die Bäuerin am Mittag, die den Schnit- 
tern das Eſſen bringt, ftille Winkel in Höfen und Straßen franzöfifcher 
ober italienifcher Dörfer mit ihren Bewohnern: faſt immer find die Figu- 
ren, ohne doch bloße Staffage zu fein, wie verfchleiert oder eingetaucht in 
die maleriiche Erjcheinung des Ganzen. Und da er vorab eben viele, ven 
Farbenſchein der Dinge, im Auge bat, fo bielt er fich am liebjten an eine 
von der Sonne verbrannte ober vom Wetter hart mitgenommene Natur, 
an zerbrödeltes Erdreich, ſtehendes Waffer, verfallendes Bauwerk; an 
das armjelige Aeußere der niederen Stände, an Hirten und Bettler in 
zerfegten Kleidern. Das Abgefchabte, Verbrauchte und Verſchliſſene läßt 
das Yicht tiefer ein, es fpielt, verichoffen oder gebräunt von Licht und 
Luft und in feine eigenen Elemente fich zerfekend, in einem. reicheren Ein- 
flang von Farben, und fein Dafein fcheint feinen anderen Zwed mehr zu 
haben, als in diefem Sceinen und Schimmern langſam ſich aufzulöfen. 
Diefe durhaus malerifche Anfchauung behielt Decamps auch dann bei, 
wenn er Scenen aus ver biblifehen Mythe darſtellte. Er fett die Fi: 
guren in große Landfchaften, in deren Mittelgründe er fie zurüdtreten läßt, 
und behandelt, indem er beiden bie reale gegenwärtige Erfcheinung bes 
heutigen Morgenlandes gibt, ven Vorgang wie ein farbenreiches Pebensbilv 
bes Orients von durchaus weltlichem Charakter. Im viefer Weife find fein 
Joſeph von den Brüdern verfauft, in welhem Bilde zudem von den 
febenden Wefen die Dromedare und Kameele ven größten Raum einnehmen 
(1837, eines feiner berühmt gewordenen Bilder); feine Rebekka, die begleitet 
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von ihren Dienerinnen den Eliezer empfängt; die Tochter Pharaonis, mit 
ihren Frauen ven Heinen Moſes vettend; Jeſus mit feinen Apofteln und 
dem Zöllner vor den Mauern Jeruſalems. Diefe realiftifche Auffaffung 
der hriftlichen Stoffe, der wir in der modernen Kunft noch öfters begeg- 
nen werben, geht bei Decamps jo weit, daß nicht einmal in der Landſchaft 
und der Umgebung der Figuren die Stimmung des Vorgangs anfklingt; 
in. dieſen veichen Gegenden orientalifher Natur könnte ebenfo gut jede 
weltliche Scene fpielen. Wol aber zeigt fih im verartigen Bildern das 
Talent des Malers von einer neuen Seite. Nicht nur haben die Figuren 
aufer der natürlichen Anmuth der ſüdlichen Stämme den freien Wurf und 
die edle Haltung eines über das Gemeine erhobenen Gefchlechtes, ſondern 
namentlich zeichnen fi die Yandjchaften aus durch bie feingegogenen 
Bergformen, die Mannigfaltigfeit der Hintergründe und ber Erdbildung, 
den reichen Wechfel von Architektur und Vegetation. Nimmt Decamps in 
der modernen Lanpfchaftsmalerei überhaupt Feine geringe Stelle ein, 
hat er unter den Erſten ber romantifchen Naturempfindung bes Zeit 
alters Ausdruck gegeben: jo bat er fich zudem in jenen Bildern zu einer 
größeren ſtylvollen Anfchauung erhoben und doch mit dem Reichthum ber 
Formen das warme farbige Yeuchten der Natur im Lichte des Südens zu 
verbinden gewußt. 

Und fonderbar, unfer Künftler, um zu ihm felber zurüdzufehren, meinte 
zeitlebens, feinen Beruf verfehlt zu haben und eigentlich für vie Kunft des 
hohen Styls, die hiftoriihe und monumentale Malerei gefchaffen zu fein. 
Bon diefem dunklen Streben nah einer größeren Anjchauungsweife ge 
trieben machte er zweimal (1833 und 1840) die italienifche Reiſe. Die ger 
läuterte und ideale Art, in der Ingres die Natur fah und wievergab, hielt 
er faft allein für wahrhaft fünftleriih und „ven koſtbaren Unterricht“ 
dieſes Meifters nicht haben benügen zu können, jchien er lebhaft zu be: 
lagen. Auch ließ er e8 an Verjuchen nicht fehlen, die ihn zu jemer 
höheren Kunftgattung überleiten follten. Dahin rechnete er jeine „Nieder: 
lage der Cimbern“ (durch Marius bei Aquae Sertiae), mit ver er im 
Salon von 1834 großes Auffehen erregte, während doch in Wahrheit das 
Bild über feine gewohnte Art nicht hinausging. Nicht in einzelne Helden: 
geftalten ift der Vorgang zufammengefaßt, fonbern unzählige Maffen, vie 
Völker felber find im Kampfe; im Mittelgrund drängt Marius mit feinen 
Yegionen die ſchon fliehenden Cimbern zur Wagenburg zurüd, während ber 
vordere Plan mit Leichnamen, jammernden Weibern und Greifen angefüllt 
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ift. Das Ganze ein wildes Gemenge in büfterer felfiger Landſchaft mit 
ſchweren Gewitterwolfen, von einem fahlen ftürmifchen Tag beleuchtet und 
von eigenthümlicher Wirfung mehr durch die Stimmung, in der die Natur 
und die Maffen wiedergegeben find, als durch die Figuren und ihre Ans 
ordnung. Noch einmal wollte dann Decamps (in den vierziger Jahren) 
den Beweis liefern, daß er zu chelifchen Kompofitionen monumentalen 
Styls wol befähigt jei: in neun Zeichnungen, welche die Geſchichte des 
Samfon, feinen Kampf mit ven Philiftern behandeln (Salon von 1845) *). 
Aber auch dieſer biblifche Stoff war in die Erſcheinung des heutigen 
Orients gehüllt und mit realiftifcher Auffaffung fittenbilpfich behanvelt. 
Zuweilen wol fpricht fih in den Figuren ein cigenes Leben, eine wilde 
Kraft aus, aber erft die ganze Umgebung, die landſchaftliche Natur oder 
das Helldunfel der Innenräume macht das Bild aus und jo jind auch hier 
die Geftalten in ihrer realen Bebingtheit der malerifchen Gefammtwirfung 
untergeorpnet. Demgemäß ift auch die Form das Schwächere an diefen 
Blättern, die Modellirung immer vernachläffigt und willfürlih, wenn 
auch der Umriß das Yeben ver Bewegung glücklich trifft und in ver Kom— 
pofition eine gewiſſe urfprüngliche Heftigfeit iſt; dagegen die malerijche 
Behandlung in ver geſchickten und eigenthümlichen Verbindung ver ver: 
ſchiedenen Verfahren mit Kohle, Tuſche, Waflerfarben und Pafteltönen in 
ihrer Weife ‚meifterhaft. Nein, vie monumentale Kunjt war Decamps Sade 
nicht und es war fein umgerechtes Schidjal, wenn won Jahr zu Jahr vie 
reichen Kunftliebhaber feine Werke immer theurer bezahlten **), während vie 
Negierung ihn unbejchäftigt ließ. Wenn ihm das Feld, auf vem fein Ta— 
fent zu Haufe war, nicht genügte, fo war daran feine unruhige aufgeregte 
Natur Schuld, die nach ungewöhnlichen Erfolgen ftrebte und gern auf 
einem größeren Gebiet fich hervorgethan hätte. Das war es zum Theil 


*) Zum Theil Tithograpbirt von E. Perour. 

**) Mit welchen enormen Preifen die Decamps namentlich in ben letzten Fünfzehn 
Jahren bezahlt werben, dafür nur einige Beilpiele. In den verichiedenen Berfteigerungen 
biefes Zeitraumes fam bie Cimbernſchlacht auf 28,000 Free. (1852); der Verlauf Jos 
fephs auf 34,000 Fr. (1858); Hirt mit der Heerde im Gewitter auf 24,100 Fr. (1860); 
Samſon bie Philifter niedermachend (Delbild aus dem Jahre 1839) gar auf 45,000 Fr.; 
die Affen als Köche auf 26,000 Fr. (Berfteigerung von Demidoff 1863); endlich bie 
Aquarelle Türkiiche Reiter eine Furtbh paffirend auf 16,900 Fr. (1860), der Ausgang der 
türfiihen Schule auf 34,000 Fr. (1861). Preife, welche Decamps ben beiten Hollän— 
bern gleichftellen, aber zum guten Theil auf Rechnung der Modeberühmtheit fommen, 
welche allen reichen Bilderfammlern die Werte des Malers als höchſt begehrenswerth er: 
ſcheinen laffen. 


264 II. Bud. IN. Kapitel. 4. Decamps. 


doch auch, was ihn antrieb, die Natur auf eine befonvere Weiſe zu jehen 
und auf befonvere Wirfungen auszugeben; fich unter ven Thieren gerade 
die feltfamen, die Dahshunde, die Kameele und die Affen auszufuchen und 
unter den Menſchen das abenteuerliche Bettelvolf des Drients; lieber end- 
ih die Sonne in eine türfifche Metzgerbude als in die behaglichen Häufer 
feiner Yandsleute ſcheinen und zerriffene Wände wie Perlen leuchten, dage— 
gen die Figuren im Schatten verfchwinden zu Laffen. 

Sicher fpielt dieſes Gelüfte nach Abjonderlichfeit auch in feiner eigen: 
thümlichen Behandlungsweife eine Rolle. Wie 'in den Gemälden ver 
Romantiker überhaupt die Abjicht der Wirkung auf ven Befchauer allzu— 
deutlich jich vorprängt: fo bemüht fich Decamps allzu fichtlih, mit dem 
maleriihen Spiel. des Lichtes und der Farbe das Auge zu überrafchen. 
Wie feftes ſchimmerndes Email follen vie fonnenbefchienenen Stellen aus 
dem Bilde hervorleuchten und jo hält er auch, um biefe durch den Gegen: 
jag noch mehr zu heben, die Schatten weit ſchwärzer und dunkler, als jie 
in der Natur find. Um die fchlagenpfte Wirkung zu erreichen, trägt er 
Farbe auf Farbe auf bis zu reliefartigem Impafto, eine Arbeit, die im 
hohen Licht fait wie mit der Kelle des Maurers gemacht fcheint; felbft die 
Lüfte find oft jo behandelt und neben dem ftarf ausgeiprochenen Blau des 
Himmels die Wolfen wie aus ganzen Farbenftüden hingeſetzt. Wie oft 
mag er in der Stille des Ateliers feine Bilder übermalt und Berfuche 
alfer Art gemacht haben, neue Farbenwirkungen zu erzielen. Ia es ift ge 
wiß, daß er oft verfchievene Töne ganz zufällig und ohne ein beſtimmtes 
Motiv im Sinn zu haben auffegte, um dann allmälig durch Hinzuthun 
und Wegmwifchen, wobei fich allerlei unbeftimmte Figuren ergaben, ein Bild 
zu erzeugen. Ein endloſes Verfahren mußte vworhergehen, ehe vie ftein- 
artige Feſtigkeit der auf fich felber gehäuften Farbe erreicht war. Und 
mit derjelben Umjtändlichkeit, mit demjelben Aufwand von neuen technijchen 
Manieren behandelte Decamps nicht blos das Delbild, ſondern auch das 
Aquarell, mit dem fich eben damals, wie wir gleich jehen werben, bie 
romantische Kunft viel befchäftigte. Auf viefe mühlelige Sorgfalt, vie er 
ber technifchen Arbeit widmete, mag ihm zuerft wol der Mangel an Er: 
fahrung und Kenntniſſen, vie er fich nicht hatte erwerben können, jo wie 
das Beftreben geführt haben, feinen Tönen und Farben die höchfte Kraft 
zu geben. Sicher aber hat ihn darin der Erfolg, den diefe Malerei fand, 
beftärft und jo jehen wir ihn feit dem Ende der dreißiger Jahre, wo feine 
Kunſt ihre Blüte erreicht hatte, nur um fo mehr Gewicht legen auf bie 
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materielle Ausführung, um die größte Gluth durch die Verbindung von 
‚Braun, Roth und Gelb zu erzeugen, das Licht zu einem vibrivenden Glanz 
zu fteigern und durch dunkle Maffen, die fich energijch von ihm abheben, 
in die Wirkung eine jchlagende Gewalt zu. bringen. Zugleich aber erhält 
in den Bildern diefer Zeit die Erjcheinung eine fteinartige Härte, und ver 
Ton des Laubes oder des Waffers eine förperhafte Derbheit. Machte fich 
dann auch Decamps von dieſem Uebermaß wieder frei, jo ging doch nur 
zu häufig über dem Aufwand an einzelnen Farbeneffeften ver tiefere male: 
riſche Ausdruck der inneren Stimmung verloren. Und merfwürbig: als 
dann auf der großen Ausstellung von 1855 der Künftler eine Anzahl feiner 
Werke in ein Gelaß zufammengebracht hatte, da zeigte ſich durch alfe 
durchgehend eine gewiſſe Einförmigfeit von blendendem Weiß und trübem 
Braun der Schatten; die heitere reiche Mannigfaltigkeit der Farbenwelt 
war ausgeblieben. Diejes Ergebniß des Gefammteinvruds hat auch die 
franzöfifche Kritik, jo fehr fie bisher Decamps gepriefen hatte, fich nicht 
verbehlen fünnen. 

Und fo ift die einfache ruhige Wirkung, mit ver ein Pieter de Hoogh 
und ein Nicolaus Maes, ja felbit ein Eraesbede ven Schein des Sonnen- 
lichtes in eine ftille trauliche Stube und auf ihre friedlich beichäftigten Be 
wohner — die immer die Seele des Bildes find — darſtellt, der wunder: 
bare Zauber, mit dem Nembrandt in feinen Heinen Gemälden (wie in ver 
Familie des Tobias im Youpre) Geräthe und Menſchen in eine heimliche, 
warmglühende und in's Dunfel fanft fich abtönende Luft hülft, bei- Decamps 
nicht zu finden, ven wir doch der Familie jener Maler zuzählen müſſen; 
fo wenig wie ihre feine leichte und maßvolle Ausführung, der man ven 
liebevollen, fünftlerifch befeelten Sinn des Meifters anfieht. Dagegen fucht 
er durch feine Verfchwendung von Farbe und fein verwideltes Verfahren 
eine blendende Wirkung zu erreichen und feinen Bildern durch ftarfe Gegen- 
fäge und ein eigenthümliches Verſchwemmen der Formen, das nur dem Zurück— 
tretenden die Dinge deutlich werben läßt, einen phbantaftifchen Reiz zu 
geben, während doch andrerjeits durch eine ganz realiftiiche Auffaffung das 
Alltäglihe in padenver Wahrheit ſich varftellen fol. Das ift ver Roman— 
tifer, der den Blick des Beichauers auffordert, vor Allem die geiftreiche 
Eigenthümlichfeit des Künftlers zu beachten. — 
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Decamps bilvete jo wenig Schule wie die übrigen Meifter der roman- 
tifhen Richtung; er machte fogar aus der Weife feines Verfahrens ein 
Geheimniß und hielt, während er malte, fein Atelier jelbft den Freunden 
verſchloſſen. Nichtspejtoweniger übte er auf die Malerei feiner Zeit, 
namentlich auf die jüngeren Talente, einen wenn auch nicht unmittelbaren, 
doch großen Einfluß. Von zu ausgeprägter Eigenheit war feine Dar: 
ftellungsweife, um geradezu Nachahmung zu finden; ich weiß nur einen 
Maler, Adrien Guignet (1817—1854; eines feiner bejten Bilder „Sal- 
vator Rofa bei den Räubern“ v. 3. 1844), ver ihn fich bewußt und ent: 
ſchieden zum Vorbild genommen, übrigens mit einem keineswegs fflavifchen 
Geſchick bis zu einem gewiffen Grade es ihm nachzuthun gewußt hat. Da- 
gegen fand bald jowol die Art von Decamps, in der Natur vorab ein 
malerijches Spiel von Yicht und Farbe zu jehen, als vie jcheinbare Ked: 
beit und Virtuofität feines Auftrags größere Verbreitung. Im diefer Ein— 
wirfung auf die Zeitgenoffen berührte er fich mit Delacroir. Dem Fran: 
zofen liegt e8 in der Natur, vorab auf die Weije Gewicht zu legen, wie 
die Form (im weiteften Sinne des Wortes) fünftlerifch behandelt und mit 
indivivueller Gewandtheit beherricht iſt. Insbeſondere aber bildete ſich in 
der romantifchen Schule das Beftreben nah der Meifterfchaft einer geift- 
reihen Hand aus, welche den flüchtigen Schein der Natur auf die Lein— 
wand gleihjam hinzaubert, die malerische Gejammtwirkung verjelben zum 
Bilde macht und gerade hierin eine fühne das Detail nur andentende Sicher: 
beit und Gejchidficheit zu bewähren juckt. So wurde zugleich die tech 
nifche Arbeit, ver Strich, der Zug des Pinfels, vie fichtbare Kedheit, mit 
der Decamps in flott hingefegten Farbentönen vie Hauptzüge des Lebens wie 
im Flug gepadt zu haben fcheint, für vie Künftler von Bedeutung und für 
das Bublifum ein Neizmittel, | Daber jchreibt jih auch die Ausbildung 
des Aquarells, welde fi die romantische Malerei angelegen jein ließ 
und die in bem Zeitraum von Mitte ver zwanziger bis in bie vierziger 
Jahre eine nicht unbedeutende Rolle fpielte: hier war Gelegenheit zu einer 
neuen und reizenden Behandlungsweife gegeben, in ver mit leichter jpielen- 
ber Hand und im einem milden Einklang, blühender Farben die malerische 
Erſcheinung der Dinge fih gleihjam abpflüden Tief. Diefen Bejtrebungen 
fam die Zeit günftig entgegen. Vor und nach der Yulirevolution war ber 
Wolftand der mittleren Klaffen, ver fih, unter der Neftauration immer 
mehr gehoben hatte, in rafchem Zunehmen begriffen und ſchon begannen 
durch den mächtigen Auffhwung von Handel und Induftrie die reichen 
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Finanzmänner eine ausgebreitete Klafje zu bilvden. Indem aber bamit 
auch ver Yurus Foftbar und glänzend eingerichteter Wohnungen immer 
mehr auffam, erhielt die Malerei die Aufgabe, mit Fleineren Staffelei- 
bildern die Wände zu jchmüden, und eben jene Behandlungsweiſe, welche 
Meijterfchaft mit Reiz verband, mußte einem Gejchlechte zufagen, daß fich 
ebenjoviel auf feine Bildung als auf feine Fähigkeit des Lebensgenufjes 
zu gute that, Im diefer Zeit beginnt daher auch die reiche Entwidelung 
der Genremalerei (deren verfchievene Arten und Gattungen ich fpäter 
zufammenfaffen werde) unter dem Einfluß der romantifchen Schule. 

Bon noch größerem Einfluß indeffen als Decamps auf jene foloriftifche 
Richtung war Richard-Parkes Bonington (1801— 1828), ein Englän- 
ber, der jedoch ſowol durch feine fünftlerifche Laufbahn als durch dieſe 
Einwirkung mit fajt gleichem Recht wie ber englifchen der franzöfifchen 
Kunſt angehört. Aus der Schule von Gros gefommen und mit Delacroir 
eng befreundet war er Einer ver Erften gewejen, ver im Louvre bie 
Holländer und DVenetianer ftudirte. Mit einem feinen Farbenfinn und 
einer merkwürdigen Leichtigfeit bes Talentes verband er eine durchaus 
malerifhe Anſchauung und wahre Naturempfindung ſowol für die Art, 
wie das menschliche Dafein fich gibt, al8 das ftimmungsvolle Yeben ver 
Landſchaft. Von feinen franzöfifchen Zeitgenoffen war er darin verjchieden, 
daß es ihm Weder um bie Schilderung eines ergreifenden Inhalts noch 
um den Schein einer hervorſtechenden Eigenthümfichfeit zu thun war. Ihm 
genügte als Vorwurf das einfache anmuthige Zufammenfein edler über bie 
Noth und das Gemeine erhobener Menjchen im Gewand einer farben: 
reihen, jhon in ihrer eigenen Erſcheinung fünftleriichen Zeit; anbrer- 
ſeits ſcheute er fich nicht, Geftalten und Bewegungen alten Meiftern zu 
entnehmen, ohne veshalb zum Nachahmer zu werden. So behandelte er am 
liebjten jtille traulihe Momente aus dem häuslichen Leben der Grofen 
der Nenaifjancezeit: Franz I. mit feiner Schwefter in anmuthiger Gruppe 
zum Fenſter binausjehend, ein anvermal Franz I, Karl V. und vie 
Herzogin von Etampes (im Youpre) in der Stimmung harmloſer Gejellig- 
feit, jo taß dem Beſchauer die Frage gar nicht kommt, was vie Figuren 
wol vorhaben, dann Heinrich III. ven ſpaniſchen Gefandten empfangen, *) 





*) Auch die Bonington’ihen Bilder werben nun tbeuer bezablt; das obengenannte 
flieg beim Verlauf ber Sammlung bes Lord Seymour (1860) auf ben fabelbaften Preis 
von 49,500 Fred. Dieſe koftipielige Berühmtheit bes Meifters ift doch, mie bei Decamps, 
zum guten Theil Modeſache. Was Bonington bei allem Reiz des Kolorite und ber Ans 
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einen VBenetianer in reichem Koftüm einer Dame Gefchenfe überreichent. 
Und fo öfters noch Geftalten aus dem 16. Jahrhundert von Tiebenswür: 
dDiger Vornehmheit — am liebften am Fenfter, da die prächtigen Gewänder 
im Schimmer des vollen Lichts nur um fo jchöner fpielen — im einfachen 
Genuß einer gehobenen Griftenz: immer mit überzeugender Treue nicht 
blos im Koftüm, fondern auch im Charakter ver Zeit gehalten und in 
ihren bequemen runden Stellungen ver Natur glücklich abgelaufcht, wenn 
es ihnen auch am Körper und an Feitigfeit der Form fehlt. Wodurch ſich 
aber dieſe Bilder, insbeſondere diejenigen, welche als Aquarelle behandelt 
find, namentlich auszeichneten, das war die Klarheit des Tone, die Frifche 
und Wärme der an die Venetianer erinnernden Farbe und ver leuchtende 
Einklang ihrer maßvollen Kontrafte in der über fie ausgebreiteten Hülle 
von Licht und Luft. Delacroir verglih fie einmal mit Diamanten, von 
denen das Auge entzücdt fei, ganz abgefehen vom Gegenftand und ver 
Nachbildung des Lebens. Diefe Werke, in den Barifer Salons- von 
1822—27 ausgeftellt, fanden ven Iebhaftejten Beifall ver romantifchen 
Jugend, und jo trat Boningten, obwol ein Ausländer, in die Reihe ihrer 
hervorragenden Bertreter. 

Dies übrigens fat noch mehr als durch jene Figurenbilver durch bie 
Anregung, welche er ver Landſchaft gab. Wir werben fehen, wenn wir 
jpäter die moderne Landſchaftsmalerei in ihrer zufammenhängenden Ent: 
widelung betrachten, wie diefe gerade mit der romantischen Schule einen 
höchſt bemerfenswerthen Aufihwung nahm; inveffen muß ſchon bier, wo 
wir die wejentlichen Züge derjelben in's Auge faffen, wenigftens im Vorbei» 
gehen darauf die Rede fommen. Die romantische Anſchauung war es, 
welche den Borhang wegzog, der bis dahin das feine unfcheinbare und 
verjchlofjene Leben ver nächjtgelegenen nordiſchen Natur dem Blick verhüfft 
hatte, Sie ließ darauf das Yicht des Tages in feinen verfchievenen Brechungen 
fallen, ven ahnungsvollen Schleier und die feuchte Frifche des norbiichen 
Himmels, und nun löfte fie aus dem unanfehnlichten Fled Erde eine neue 
Welt von Reiz, Stimmung und Farbenzauber. Auf viefem Felde war 
Bonington unter den Erjten vorangegangen. Sei es, daß er das wandel— 
muth feiner Darftellung, bie nie auf abſonderliche Effelte ausgeht, durchaus fehlt, ift 
einmal ber Ausbrud einer tieferen Empfindung in ben Figuren, dann das Berftänd: 
niß ber Form, bie bei ibm immer nur mit unficheren und ungefähren Zügen angedeutet 
ift. Die Koloriften der großen Kunftepochen geben immer ben Bau und bie Bewegung 
ber menschlichen Geftalt feit und entichieden in ihren Hauptmomenten, wenn fie fih auch 
zu einzelnen Inkorrektheiten und Nachläffigleiten gehen Tafjen. 
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bare Leben des Meeres, eine flache ſandige Küſte, eine Hütte am Saume 
eines Gehölzes‘ oder den Ausschnitt eines venetianifchen Kanals mit der 
jtillen Pracht feiner zerfallenen Paläfte varftellte, immer verjtand er ber 
modernen Naturempfindung ihren überzeugenden und fünftlerifchen Ausprud 
zu geben. 

Nah dem Vorgange Bonington’s waren es namentlih Roqueplan 
und E. Iſabey, welche ſowol in ihren Figurenbilvdern wie in ihren Mari- 
nen und Landſchaften vorab auf malerifchen Reiz ausgingen und damit beim 
größeren Publiftum Beifall fanden. Es find zwei verwandte Talente, ges 
hit, durch ein warmes leuchtendes Farbenfpiel eine anmuthige Geſammt— 
wirkung bervorzubringen, in ber die fefte begrenzte Geftalt der Dinge in 
den Schimmer des Ganzen und in das Imeinander bfinfender harmonisch 
fich ergänzender Töne verjchwebt und zerfließt. Auch ihnen ift e8 fo wenig 
wie Bonington um die Bedeutung des Stoffes, um einen befonderen Inhalt 
zu thun; fondern fie wählen fich folche Vorwürfe, deren Ericheinung ein 
gefälliges farbenreiches Bild gibt und die Phantafie, ohne fie tiefer zu bes 
wegen, angenehm befchäftigt. 

Camille Rogueplan (1803—1855), ver zuerft mit einigen Yanb- 
ihaften und ein paar Genrebildern, zu denen er fich die Motive aus 
Walter Scott geholt, aus der Haffiihen Schule herausgetreten war, zeigte 
bald ein eigenthümliches Talent, in Scenen von harmlofer Liebenswürbigfeit 
das graziöfe Wefen der Frauen zu jchildern, wie es den Zeiten verfeinerter 
Gefittung eigen ift, wobei der Glanz und Schiller der koſtbaren Stoffe, 
die reiche Umgebung oder Landſchaft ihre malerifche Rolle jpielen. Gemälde, 
die an Watteau erinnern, ohne übrigens feine urfprüngliche Anmuth, vie 
Wahrheit feines Auspruds und die Feftigfeit feiner Form zu erreichen. 
Hierher zählen namentlich die Rouffeaubilder — Rouſſeau führt die Gallet 
und Graffenried durch eine Furth (1831, in ver Sammlung von Rothſchild) 
und wirft ihnen vom Baume herab Kirfchen zu (1833) *) mach der befannten 
Epijode in den Confefjions, die in dem unruhigen Jugendleben des Dichters 
wie ein veizendes Idyll aus dem 18. Jahrhundert erfcheint —, dann der 
verliebte Löwe: eine Schöne mit entblößtem Bufen und in reihem Gewand, 
behaglih im Walvespunfel figend, jchneivdet dem Löwen die Krallen ab 
(nad Lafontaine, lebensgroß 1836)**). Doch auch wenn ver Maler eine 
Magralena in der Wüfte (1838) oder eine Leda (1851) varftellt, find es 


9 Kitbographirt bon E. Lerour. 
* Geſtochen von Desmadryl. 
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füße Gefchöpfe, welche die ungewiffe und deshalb um fo verführerifhere 

Mitte halten zwifchen ven Fofetten Frauen aus dem lächelnden Zeitalter des 
Zopfes und gefälligen Schönheiten der modernen Parifer Geſellſchaft. In: 
veffen, eine biegfame und bewegliche Künftlernatur wie Rogqueplan war, 
wußte er auch fonjt für feine Weiſe günjtige Motive zu finden: fo be 
handelte er einen van Dyk, wie er in London bie Hofleute Karls I. 
föniglich bewirthet (1838), wo dann neben ver feftlichen Pracht des Lokals 
das heitere Beifammenfein der Gejtalten und vie reiche Mannigfaltigfeit 
der Koftüme die malerifche Wirfung bervorbringen; einen Antiquar in feinem 
Kabinet umgeben von taufend Koftbarfeiten und Raritäten (1834), wobei 
wieder das Spiel des Fichtes und der Neflere auf diefen Dingen, das Hell— 
bunfel, in dem fie verfchwinden oder aufleuchten, die warme gefchloffene 
Farbenftimmung des Ganzen das eigentliche Bild ausmachen, wenn auch 
ber Maler der Scene einen komiſchen Anflug gegeben hat, indem fich ber 
Antiguar in feinem Lehnftuhl über vie Kinder entfett, welche eben chines 
ſiſches Geſchirr zerbrechen, und die Bonne mit lachender Dummheit dabei— 
ſteht. Auch im hiſtoriſchen Sittenbild, das fich den Ausdruck einer er- 
greifenden Empfindung zur Aufgabe macht, verfuchte fich einmal Rogıteplan 
in einer Scene aus ver Bartholomäusnacht (Diane de Turgis fucht ihren 
Geliebten Mergh, einen Hugenotten, von der Theilnahme am Kampfe ab- 
zubalten, nach ver Chronique de Charles IX. von Merimde, in lebens 
großen Figuren, 1834). Aber nichts ift das Gemälde als eine treite 
Schilderung des damaligen Koftüms in feinem harmoniſchem Farbenfpiel, 
ein harmloſes Genrebild in's Hiftorifche vergrößert, in dem ebendeßwegen 
die Schwächen des Künftlerd, der Mangel an Seele im Ausorud und an 
der Kenntniß ver Form, deutlich berwortreten. Seine Sache war es viel 
mehr, in feden flüchtigen Zügen gleichfam nut den Duft einer reizuoffen 
Erſcheinung, den warmen Schein des Fleifches, ven Schimmer von Sammt, 
Atlas und Taffet, das farbige Helldunkel eines reichen Hintergrundes feft- 
zubalten. Form und Bewegung, der Natur wie in rafchem Vorüber- 
gehen abgejehen, gab er nur in ihren ungefähren Zügen, und fo war auch 
die Ausführung wie ein vajches leichtes Spiel des Pinfels, das in einem 
glänzenden Zufammenflang voller und abgebämpfter Töne nur die fchwebende 
Oberfläche ver Dinge erfaßte. Erft fpäter, etwa vom Jahre 1846 an, 
nachdem er feiner Geſundheit halber einen längeren Aufenthalt in ven 
Pyrenäen gemacht und dort neue größere Eindrücke empfangen hatte, fuchte 
er fih mit ernfterem Sinn an die Natur zu halten, die Form kräftiger 
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auszubilden, die Farbenwirkung in der Gluth des fünlichen Lichtes ruhig 
und maßvoll wiederzugeben. Statt prächtiger oder fofetter Scenen aus der 
Renaiſſance- und Rokofozeit fchilverte er num lieber das Treiben fpanifcher 
oder ſüdfranzöſiſcher Landleute in der natürlichen Vornehmheit ihrer Er- 
fcheinung, wobei meiftens die umgebende Landſchaft wefentlich zum Bilde 
gehört (Spanier aus der Umgegend von Penticofa, Bauern aus dem Thale 
von Offau, beide aus dem J. 1847; Bäuerinnen aus Biarig am Brunnen 
unter einem großen Feigenbaum, eines feiner beften Bilder aus ber fpäteren 
Zeit, vom J. 1852). 
Noch weiter als Roqueplan trieb Eugene Iſabey (geb. 1807, Sohn 
des früher erwähnten Malers Jean» Baptifte Iſabey), ver fich ſchon in der 
erften Hälfte der zwanziger Yahre durch feine Marinen einen gewiffen Ruf 
erworben hatte, die blendende Yeichtigfeit des Auftrages, in feinen Figuren- 
bildern das Flimmern und Gflikern foftbarer Stoffe, das Leuchten und 
Funfeln mannigfacher das Licht auffangender und wiederſpiegelnder Ger 
räthe, fo daß in dem reichen Farbenconcert des Koftims und des um— 
gebenvden Beiwerks die Perjonen felber verloren und aufgegangen find. 
Der Art find die beften Bilder des Meifters, mit denen er feiner Zeit 
nicht geringen Crfolg hatte: entweder eine bunte Menge gepugter Herren 
und Damen in raufchenden Gewändern feftlich in einer Kirche verfammelt 
(Geremonie in der Kirche von Delft im 16. Jahrhundert, 1847; Epifove 
aus den Bermählungsfeierlichkeiten Heinrichs IV., 1850), das andere Mal 
im Hof eines Schlofjes zur Jagd aufbrechend (1847); oder — vom 
Künftler mit befonvderer Vorliebe öfters behandelte Stoffe — bald 
Alchimiſten, bald Antiquitätenliebhaber in mit taufend jeltfamen Dingen 
angefüllten Räumen, wo dann das enploje zeriplitterte Ineinander— 
Spiel der Lichter und Reflexe, in durchſichtige Schatten ſich fortjegend und 
ausflingend, mit Gejchid wieder in die einheitliche Stimmung und ven Ton 
des Ganzen zufammengefaßt ift. In allen diefen Bildern tritt die Fertig: 
feit des Pinſels in der perlenden, ſprühenden Flüchtigfeit ver Behandlung 
mit bewußter Meifterfchaft hervor. Es ijt die Weiſe des Auftrags, welche 
die Franzoſen als „chic“ bezeichnen ; fie zeigt dem Auge mit fich brüften- 
der Giewandtheit, wie fie die im Licht blinfenvden Spigen der Dinge mit 
rafcher und „geiftreicher” Hand abgepflüdt hat und mun wie Evelfteine 
nah allen Seiten verjchwenveriich umberftreut. Iſabey war Einer der 
Erjten, welche in die franzöfiihe Malerei dieſes tafchenfpielerifche Blend— 
werk ver Behandlung brachten, das den Dingen ihre Seele ausweidet, alle 
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Form und Geftaft in ein Ungefähr verflüchtigt und, wie ed an einem er- 
fülfenden Inhalt fehlt, fo Perfonen und Gegenjtände ohne ven Sammel: 
punkt eines feften Kerns zufällig umberwirft. Dies Geſchick, die Schwierig. 
feiten des künſtleriſchen Handwerks wegzufpielen und das Auge einerjeits 
mit dem Schein der Virtuofität, andrerfeitS mit einem äußerlichen Farben: 
reiz zu beftechen, vie Phantaſie aber durch ven Reichthum ver Scenerie 
fowie durch eine gewiſſe moderne Grazie und Zierlichfeit der Erſcheinung 
zu reizen, dieſes Geſchick, von der romantiihen Schule zuerft ausgebilvet 
und vom Publikum beifällig aufgenommen, dann namentlich in ver Genre 
malerei ausgebreitet, hat manches Talent vervorben und in die franzöfifche 
Kunſt Keime des Verfalls gelegt, die zum Theil jchon hervorgetreten, noch 
rafcher fich entwidelt hätten, wenn ihnen nicht durch ernite und von echtem 
fünftlerifchen Trieb bewegte Richtungen entgegengewirkt worden. Uebrigens 
muß man es JIſabey laffen, daß er fih in ver That auf gefällige Farben: 
wirfungen verftand und die laute Mannigfaltigfeit feiner Töne durch ein 
warmes faftiges Helldunfel abzuvämpfen wußte. Doch haben ihm vie 
Sranzojen allzuviel Ehre angethan, wenn fie ihn auch nur in die Nähe 
der holländiihen Maler brachten; vie bei aller Kraft der Farbe feine und 
ruhige Stimmung berjelben erreichte er ebenjo wenig, als vie Wahrheit 
ihres die Erjcheinung bis zum Rande füllenden Lebens. — Auf die Yand- 
fchaften der beiden Meifter, die im Ganzen genommen ihre tüchtigeren 
Leiftungen find, wird fpäter die Rede kommen. 

Sind die Werfe von Roqueplan und Iſabey zum guten Theil ſtizzen— 
haft gehalten, während fie vocd wie fertige Gemälde wirfen wollen: fo 
find vollends die Bilder von Narciſſe Diaz (ve la Pena, von [panifcher 
Herfunft, aber in Bordegur 1807 geboren), die feit ven vierziger Jahren 
bis faft in die neuefte Zeit das Entzücken und die Kaufluft des ſalon— 
fähigen Publifums in Athem erhalten haben, nur ein leicht hingeworfenes 
Farbenſpiel. Diaz, in armen Verhältniſſen ohne fünftlerifche Anleitung 
aufgewachien, daher Zeitlebens ohne Kenntniß der Form, für die er zudem 
von Natur aus wenig Sinn zu haben jcheint, aber ein Talent von ent- 
ſchieden Foloriftifcher Anlage und von leichter Erfindung, ließ fi von ver 
romantifchen Strömung in ver Malerei wie in der Dichtung mit fortreißen. 
AUngeregt ſowol von Delacroix als den Drientalen V. Hugo's verfuchte er 
ih zuerft in morgenländifchen Scenen, worin indeſſen fchon die Frauen 
die Hauptrolle fpielten. Bald aber merkte er wol, was die auf geiftreichen 
Lebensgenuß angelegte franzöfifche Gejellichaft wollte und fand fo zugleich 
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das Feld, auf dem fein Talent ſich ganz entfalten fonnte. Mit anmuthigem, 
etwas leichtfertigem Spiel der Phantafie ließ er nun, feien es die Nymphen 
und Götter der alten Welt, fei es wanderndes Zigeunervolf, oder reizende 
von feidenen Stoffen umflatterte Blondinen aus der neueren Welt in Bufch 
und Wald verflingen und verfchweben: ein träumerifch füßes Leben, von 
romantiſchem Zauber umgofjen, und doch noch fühlbar nahe genug, um 
“ mit verführerifchem, wenn auch unbeftimmten Reiz die Sinnlichkeit zu 
(oden. Im Grunde gehören dieſe holden Wefen alle dem Gefchlecht un: 
jerer Tage an. Sie wiffen um ihre Schönheit und eben dem Zwang der 
Salons entflohen freuen fie fich, im Helldunkel des Waldes den zarten 
Schimmer ihres Fleifhes dem Auge des Tages preigzugeben und doch wie: 
der zu entziehen, indem ihre Formen und Bewegungen in Nebel zerfliehen: 
jo zugleich ein Gaufeln und Lächeln von unfaßbaren Traumgebilden, das 
mufifalifche Ausflingen einer mährchenhaften Stimmung. Zahllos find vie 
Bilder der Art, welche Diaz im Verlauf zweier Iahrzehnte hervorgebracht 
bat: Mädchen und Nymphen in allen möglichen Beziehungen zum Gott 
Amor, ver bier freilich feine klaſſiſche Formenſchönheit völlig abgejtreift 
bat, von ihm aus dem Schlaf gewedt, mit ihm ſpielend, von ihm ge 
quält, auf feine Einflüfterungen horchend; oder in Einfamfeit träumend, in 
Erwartung des Geliebten oder von ihm verlaffen; badende Frauen, fei es 
im Harem over lieber noch in warmbeleuchtetem Laub; ein Piebesgarten 
— ver freilich die Erinnerung an den von Nubens wedt und baburch 
feinen eigenen Reiz völlig einbüßt — Venus und Adonis, Diana auf ber 
Jagd. Faft immer find halbnackte Schöne mit hellen farbigen Gemwändern, 
umfloffen vom Dunkel und Duft einer reichen Vegetation, der eigentliche Ge: 
genftand der Darftellung. Dennocd find die Bilder nicht geradezu lüftern, 
weil die Gejtalten, darin denen Bouchers gerade entgegengefegt, für ben 
Blick nicht greifbar, in einen verjchleiernden Duft zurüctweichen, wie in 
ungewiffer Schwebe zwiichen Traum und Wirklichfeit. Die Behandlung 
deutet die Köpfe und Körper nur an; den Nachdruck legt fie auf die faftig 
und faſt umvermifcht hingefegten Farbentöne, die harmoniſch zujammen- 
gejtimmt aus dem von einem einfallenden Sonnenftrahl warm erhellten 
Dunfel des Waldes frifh und glänzend hervorleuchten. Gerade in der 
ftimmungsvollen Art, wie das Landfchaftliche, wenn auch nur ganz obenhin, 
behandelt ift, bewährt ſich am reinften das Talent des Meijters. 

Diefe Gruppe von Künftlern, welche dem Maleriſchen durch die ans 


muthige Leichtigfeit des Gegenftandes wie der Ausführung ae Reiz 
Meyer, rang. Malerei. I, 
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verleihen wollen, bildet das eine Endglied der romantifchen Kunft. Ihr 
ftebt al8 das andere eine Reihe von Malern gegenüber, welche geichicht- 
liche Scenen von meift dramatifcher Bewegtbeit in ver greifbaren Erſchei— 
nung des realen Yebens veranfchaulichen wollen. Mit ihnen haben wir 
und im nächſten Abſchnitt zu beichäftigen. 


+), 
Die Maler des romantifchen Geſchichtsbildes und die Halben. 

Es lag, wie wir früher gefehen, im Wefen ver romantiſchen Kunſt— 
weife, im Gegenfaß zur klaſſiſchen alle die neuen dem modernen Bewußtſein 
fih erjchließenden Stoffgebiete und damit auch die mittelalterliche wie die 
neuere Geſchichte in ihren Gefichtsfreis zu ziehen. Anfänglich war in dieſer 
Neubelebung namentlich der nationalen Vergangenbeit die Kunft mit ver 
bourbonifchen Regierung Hand in Hand gegangen (vergl. das erſte Kapitel 
diejes Buches). Bald aber nur noch von dem Trieb geleitet, einer neuen 
Empfindungsweiſe und Anſchauung Ausdruck zu geben, begann fie ihre 
eigenen Wege zu nehmen. Das war ebenjo mit ver Malerei und Dich: 
tung, wie mit der Geſchichtsforſchung felber der Fall. Die Vorliebe 
V. Hugo's und feiner Anhänger, ja ſchon Chateaubriands für das katho— 
liche Mittelalter hatte im Grunde nur feinem äſthetiſchen Neiz gegolten: 
dem Dämmerlicht feiner malerifchen Kirchen, dem ahnungsvollen Klang 
jeiner Soden und den bunten Aufzügen feiner in noch ungebrochenen Far— 
ben erglängenden Welt. Was aber die Einbildungstraft bald nicht minder 
(odte, als dieje künſtleriſch dankbare Erjcheinung, das war das unbändige 
und leidenjchaftlihe Weſen gewifjer vergangener Zeiten, der vernichtende 
Kampf wilder Parteimaffen und die in ibm ausbrechende, auflovernde Ge— 
walt der individuellen Natur. Uno dieſe beiven Dinge waren es überhaupt, 
weiche die romantifche Weife zur Gefchichte hinzogen: die malerijche Außen: 
jeite und der Inhalt tragifcher Konflikte. Beides entſprach dem ihr eigen: 
thümlichen Ineinanderjpiel von Realität und Phantaſie, mit dem fie eine 
erjchütternde Wirkung bervorzubringen Tiebte. 

Wie diefe Auffaſſung der Gefchichte mit ven Wünjchen ver Negierung 
nichts mehr gemein hatte, jo ging auch vie Geſchichtsforſchung, die 
anfänglich politischen Zweden gevient hatte, mit den zwanziger Jahren 
einen größeren Auffhwung nehmend felbftändig voran. Cine neue Art der 
bijtoriichen Darftellung kam auf, die es fich eigens zum Princip machte, 
ohne vorgefaßte Meinung den Verlauf ver Dinge, wie wenn vie Zeiten 
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jelber vor dem Auge vorüberwanvelten, treu und anfchaulich zu fchilvern. 
Auguftin Thierry fchrieb jeine Briefe über die Gefchichte Frankreichs (zu: 
erft im Courrier francais ſeit 1820), dann feine Eroberung Englands 
durch die Normannen (1825) und enthülfte bamit die hiſtoriſche Vergangen- 
beit, die man bisher nur in trodenen mageren Umriſſen fannte, in Bil- 
dern von farbiger und greifbarer Lebendigkeit; in ähnlicher Weife gab 
Barante in feiner Gefchichte der burgundifchen Herzöge ein deutliches Ge— 
mälde des franzöfiichen Lebens am Scluffe des Mittelalters; Michaud 
endlich erzählte in der Gejchichte der Kreuzzüge die Helventhaten ber fran- 
zöfifchen Ritterſchaft. Won dieſen Vertretern der neuen Gefchichtsfchreibung 
bat namentlih Barante eine gewiſſe Verwandtjchaft zu der Kunftgattung, 
die uns jett befchäftigt, während Thierry, von tieferem wiſſenſchaftlichem 
Sinn und feinerer fünftlerifcher Begabung, mit dem hervorragenden Meifter 
einer anderen Richtung, von dem fpäter die Rede fein wird, manche Züge 
gemein bat. Man will in der Gejchichte, jagt Barante einmal, feine Ur— 
tbeile mehr, jondern Thatſachen, man will die Vergangenheit vor fich 
ſehen, wie das lebendige Drama der Gegenwart. Und fo bemüht er fich, 
im Ton der alten Chronifen zu erzählen, die Zeiten im Koftüm, Lofal 
und in der jpannenden Folge der Begebenheiten uns vorzuführen, tie 
wenn er jelber vabei geweien wäre *). Es iſt bezeichnend, daß ihn zu feinem 
Werfe der Roman Walter Scotts Quentin Durward infpirirt hatte (übri- 
gens war auch Thierry zu jenen englifchen Studien durch den Ivanhoe 
angeregt); auch er fucht ven Leſer in die Vergangenheit nicht blos zurück— 
zuverjegen, ſondern ganz bineinzuziehen. Und jo wurde num überhaupt vie 
Einkehr in die Gefchichte mit einem Eifer betrieben, ver zugleich ber trägen 
und charafterlofen Gegenwart entfliehen zu wollen jchien. Schon ging das 
Bewußtjein auf, daß der menjchliche Geift in der Gefchichte feine Heimath 
und feine eigentlichen Götter habe, aber noch heftete es ſich an das äußere 
Gewand der Zeiten und an die ergreifende. Verwidelung der Greigniffe. 
Daher vie Bedeutung, welche nun plöglich der hiftorifhe Roman und das 
biftorifche Drama gewannen; W. Scott fand in Frankreich faſt noch lau— 
teren Beifall wie in England und befruchtete die Einbilvdungsfraft der 
Künftler, wie den Forſcherſinn ber Hiftorifer. So innig ließ man die ge- 
ſchichtliche Realität und die Gebilde der Phantafie ineinanderfpielen, daß, 
wenn das Werft Barante's faſt wie ein Noman wirkte, umgefehrt vie 


*) Vergleiche über Barante Julian Schmidts Geſchichte der franzöfiihen Literatur 
feit 1789, 
18* 
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„Chronique du regne de Charles IX * von Prosper Merimee und Qi- 
tets „Scenes historiques “, beide ein Mittelving zwifchen Dichtung und 
objeftiver Schilderung, zum Theil für biftorifche Arbeiten gelten konnten. 
Auch ſonſt find diefe Werfe für jenes Zeitalter charakteriftiich: ſie behan- 
deln die Epoche der Religionsktriege und der Kämpfe der Yigue, aus welcher 
um ihrer gewaltfanen Creignijfe und Konflikte willen die Kunft mit befon- 
derer Vorliebe ihre Motive holte, und Merimee ijt in ver padenven 
Vergegenwärtigung einzelner Züge der Vergangenheit — worauf es ja auch 
die Yiteratur abgejehen hatte — zum unerreichten Muſter geworben. 
Ebenfo wie die Gejchichtsforichung und Poeſie, jo durchfuchte auch die 
Malerei die Chronifen, um möglichft treu das Koſtüm, das umgebenve 
Geräthe, den äußeren Charafter ver Erjcheinung, furz, wie man es feitvem 
nannte, „die Lokalfarbe“ der früheren Zeiten zu treffen. Der antiquarifche 
Zug, den ſchon die Lyoner Schule gehabt hatte, trat nun noch weit ftärker 
bervor. Zugleich aber brachte die neue Gefchichtsmalerei zwei wefentliche 
Züge der romantijchen Schule hinzu: einmal die vealiftiihe Wahrheit und 
die farbenjattere Fülle der Darftellung und dann die Wahl eines ergreis 
fenden äußerjten Momentes aus dem unaufhaltjamen Ablauf einer unbeil- 
vollen Begebenheit. Die ſchauerlichen Dramen, welche, wie früher bemerft, 
B. Hugo, dann auch Alex. Dumas mit feinem Heinrich III. (1829) auf 
die Bühne brachten, hatten in ver bildenden Kunft ihr ebenbürtiges Seiten- 
ftüd in den Greueljcenen aus den Imquifitionszeiten, den englifchen Glau— 
bensfriegen, ber Bartholomäusnacht und wo immer aus püfteren Epochen 
der Bergangenheit Pein und Vernichtung ihr erſchütterndes Bild der Phantafie 
aufdrängen. reift der eine und andere Dialer zu einer harmloferen Situa- 
tion, weil das Schredliche feiner Natur entgegen ift, jo fommt es ihm 
doch vorab auf den charakteriftiichen Schein der Hiftorifhen Hülfe und eine 
reihe Farbenwirfung an. Um vie Schilderung gefchichtlicher Charaktere, 
tieferer, ganze Zeiten erfüllender Yeidenjchaften, die Individuen und ihr 
Schidjal bejtimmender Zufammenftöße ift es dieſer ganzen Künftlergruppe 
jo wenig zu thun wie jenen Dramatifern. Was dieſe Kunft und dieſe 
Dichtung kennzeichnet, iſt die Vorliebe für die hiſtoriſche Aneldote, welche 
dramatiſch zugeſpitzt die Phantaſie in Spannung verſetzt oder als einfachere 
Erzählung unterhält; eine Neigung, die ſelbſt ein ſo bedeutendes Talent 
wie Merimee theilte, ver einmal äußert, daß er’ gern den Thuchdides und 
Herodot für Memoiren der Afpafia hergäbe. Daher zählen vie hierher— 
gehörigen Werke größtentheils zur Gattung des biftorifhen Sitten— 
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bildes. Sie ſchildern die hervorragenden Menfchen ver Gefsbichte in zu— 
ftändfihen Beziehungen, ergreifenden Nebenvorgängen großer Begebenheiten, 
oder auch genreartige Scenen aus gefchichtlichen Epifoven, in denen an bie 
Stelle der in das Buch der Geſchichte eingezeichneten Indivivuen das Thun 
und Yeiden ber Gattung tritt. Zugleich wird das Leben ver großen Künſtler 
und Dichter, der Verfechter der geiftigen Entwidelung in den bewegten 
Zeiten des ausgehenden Mittelalters und der Renaiffance in noch größerem 
Umfang als bisher Gegenſtand ver Malerei; Hand in Hand mit ver Zeit: 
richtung, welche ein tieferes Verftänpniß der Kunſtwerke durch das Ein- 
dringen in das Privatleben ihrer Urbeber zu erreichen ftrebte. Es waren 
mit wenigen Ausnahmen geringere Talente, welche fich in dieſer Gattung 
bervorzuthun fuchten; fie nahmen bie neue Kunſtweiſe nur äußerlich an 
und meinten mit einer feden flüchtigen Behandlung, den ftarfen Gegen- 
fägen von Licht und Schatten, wie fie etwa den jpäteren Italienern ver 
naturaliftiihen Richtung eigen waren, jowie durch fette breite Pinfelzüge 
fih den Schein ver Meifterfchaft zu geben. Ein großer Theil ihrer Werke 
ift verfhellen, ein anverer mag in den Vorrathskammern des Louvre auf: 
geitapelt fein; nur Weniges hat ſich aus ver raſchen Strömung ver ro: 
mantifchen Jahre in unſere Zeit berübergerettet. Daher will ich bie be: 
fannteren diejer Künjtler in Gruppen zufammenfallen und nur bei denjenigen 
Vertretern diefer Richtung etwas länger verweilen, bie zu einem noch 
dauernden Anjehen gefommen find. 

Hierher gehören zunähft Raymond Monvoifin, Gillot Saint: 
Evre, Adolfe Brune Der Bedeutendſte unter vielen, Monvoifin, 
gleichfalls ein Schüler Guerins, machte fich zuerft 1831 mit einem großen 
Bilde bekannt, das Sirtus V. barftellt, wie er nach feiner Ernennung zum 
Babfte die Krücke wegwirft; echt romantisch und von größerem Erfolg war 
aber erft feine Johanna von Raftilien (Salon von 1834), die an dem 
Sterbebette ihres Gemabls Philipps von Defterreich fißend eben vom 
Wahnfinn überfallen deſſen ftarren grauenbaften Ausdruck in ihren Ge— 
ſichtszügen und Geberden trägt; darauf folgte (1835) fein Tod Karls IX, 
an dem die Kritif vie leichte und glänzende Ausführung rühmte Auch in 
biftorifchen Genrebildern von friedlicherem und bejcheidenerem Inhalt er: 
warb fich der Künſtler Beifall; dagegen kommt feine ganze Mittelmäßig- 
feit in den größeren Werfen zu Tage, die er im Auftrag der Julidynaſtie 
für deren gefchichtliche Galerien lieferte. Saint-Evre, der im Kolorit 
den Venetianern nachzueifern fuchte, jtellte 18927 die todte Ines da Caſtro 
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aus — ein Gerippe im prächtigen Gewändern —, wie ihr gehuldigt umd 
fönigliche Ehren erwiefen werben; in den dreißiger Jahren, als es über: 
haupt Mode ward, die Jungfrau von Orleans in allen möglichen Yebens- 
momenten darzuftellen, hatte er dann einigen Erfolg mit einer Johanna vor 
Karl VII. und feinem verfammelten Hofe früher (1833, im Luxembourg) und 
einer andern, wie fie eben, faum in das Mäpchenalter getreten, himmlische 
Erſcheinungen empfängt. Brune trat erft im Jahre 1834 mit einer Ver: 
fuchung des heiligen Antonius auf, die ih in ihrer Behanplungsweife — 
zum Theil in der Manier Caravaggio's — der romantijchen Schule an- 
reihte; auch weiterhin noch nahm er fih aus ver Bibel ſolche Stoffe, 
von denen er fich eine beſondere Wirkung verſprach, doch ging er zugleich 
zum biftorifchen Genre über, indem er das eine Mal in einem großen 
Nachtbild Karl II. varftellte, wie er einen Beſeſſenen beſchwört (1835), 
das andere Dial (nah Schillers Ballade) den Kampf mit dem Drachen. 
Neben vdiejen jind etwa noch zu nennen: Poterlet (Motive aus Walter 
Scott'ſchen Romanen), der 1827 durch fein warmes und leuchtenves Kolorit 
unter den Stüten der romantifhen Schule aufgezählt wurde, nun fo gut 
wie vergeffen; Serrur (Tod Rizzio's 1833, Maria Stuart vor der Hin- 
richtung 1840); Durupt und Cibot (Fredegunde befucht den auf ihr Ges 
heiß ermordeten Biſchof von Rouen). Yeicht ließen fich noch mehr Künſtler 
anführen (3. B. Pingret und Moucy), die unter dem Einfluß der ro- 
mantifchen Schule jtanden und wenigitens gelegentlich fich in der Schil- 
derung von Greuelfcenen verfuchten; doch find fchon jett nach kaum einem 
Menjchenalter ihre Namen mit den Zeitberichten begraben. Zu erwähnen 
find noch einige Maler, welche fich im gefchichtlihen Sittenbild bemerkbar 
machten, ohne gerade auf die Nachtjeiten der Vergangenheit ven Ton zu 
legen: Alerandre Debacq (Johanna v. Orleans im Gefängniß 1831, 
Maria Stuarts Abreife von Franfreih 1833), Jules Jollivet und 
Henri Decaisne (1799 — 1852). Yollivet, der ebenfalls Vorwürfe 
aus den Romanen W. Scotts, auch einmal „Philipp II. auf dem Sterbe- 
bette* (1834) behanvelte, hatte mehr Erfolg mit jeinen Genrebilvdern aus 
dem fpanifchen Yeben; vie legten Jahre der Reitauration, welche im Ge— 
fühl der eigenen Armuth fremde Sitten und Gebräuche aus allen Zeiten 
und Yändern herbeiholten, um fie wo möglich nachzuahmen, hatten auch für 
Spanien ein lebhaftes Interejie bezeigt, und dem verftand nun der Maler 
Ausprud zu geben. Decaisne gefiel jich eine Zeit lang in ver Scil- 
perung der legten Augenblide königlicher Rerfonen, wozu er mel auch ſolche 
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wählte, deren Ende ein jchredliches war (die Sterbeftunde Ludwigs XIII, 
1831; Abjchier der Anna von Boulen von ihrer Tochter vor der Hinrich— 
tung; Abſchied Karls J. von feinen Kindern). Einen größeren Ruf erwarb 
er ſich indeſſen als Portraitmaler (auf die Yeiftungen der franzöfifchen 
Bildnigmalerei überhaupt wird fpäter die Rede kommen), indem er es bis 
zu einem gewiljen Grave verftand, etwa in der Weife des Lawrence die 
Ericheinung elegant und in blühenden Farben wiederzugeben. Uebrigens 
wurden jowol Jollivet (in ver Kirche Saint-Ambroije) als Decaisne von 
der Regierung auch zu religidfen Malereien verwendet, in denen jie dann 
eine mittlere Stellung swifchen der romantifchen und idealen Kunftweife 
einnahmen. j 

Alle dieſe Künftler, deren Talent und Gefchi über eine mittlere Yinie 
nicht hinausgeht, überragt weit der eigentlihe Meifter diefer Gattung: 
Nicolas Robert: Fleury (geb. 1797) Die ergreifende Wirkung, auf 
die in den meiſten feiner Bilder auch er es abgefehen hat, weiß er in ber 
That durch die fefte Zeichnung feiner Geftalten, vie Schärfe une Wahr— 
beit des Auspruds, jowie die maleriſche Ausführung zum Theil wenigstens 
zu erreichen. Er verjteht es nicht blos, das Yofal, Koſtüm und Geräthe 
ver Vergangenheit wiederzugeben; er zeigt zugleich eine gewiſſe Fähigfeit, 
Charaktere zu jchildern, Menjchen, die das Gepräge ihrer Zeit und einer 
erfüllten Impividualität tragen, Towie, indem er die Form deutlicher und 
entichiedener herausarbeitet al® font die Nomantifer, in feine Figuren 
nicht nur den momentanen Wurf, ſondern nahezu auch die dauernde Er- 
icheinung des Yebens zu bringen. Darin bildet er den Uebergang von der 
romantiſchen zu der die Gegenſätze vermittelnden, eigentlich hiſtoriſchen 
Runftweife, deren vornehmjten Vertreter wir in Delaroche finden werben. 
Nachdem er 1824 und 1827 mit gefchichtlichen Genrebildern hervorgetreten 
war, die einfache mäßig bewegte Vorwürfe behandelten und ſchon ein ges 
übtes malerijches Talent verrietben, jtellte ev 1833 eine Scene aus der 
Bartholomäusnacht aus, die der volle Ausdrud zugleich feiner Kraft und 
jener auf den ſchlagenden vramatifchen Moment eines entjeglichen Schid- 
ſals gerichteten Phantafie war: Brion, der Erzieher des Prinzen von Conté, 
wird vor feinem Bette von drei Soldaten niedergeftochen, deren Einen ber 
junge Prinz mit ſchmerzlichem Auffchrei vergeblich abzuwehren jucht (im 
Purembourg). Der Ausdruck, die Geberden, die Bewegungen in ihrer ber: 
ben energifchen Realität dem ſpannenden Augenblif, dem zufälligen Drang 
der That abgefehen, auch die Farbe faftig und warm, im den fatten Schein 
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der Wirklichkeit getaucht und nur das Koftüm mit antiquarifhem Auf: 
wand faft zu jorgfältig, zu aufpringlih behandelt. Robert: Fleury ſchil— 
derte jeitvem mit Vorliebe ſolche Schredensepifoden namentlih aus den 
Slaubensfämpfen: die Feuertortur eines Mannes vor inauirirenden Do- 
minifanern in dem unbeimlichen Helldunfel eines Gewölbes (1841); ein 
Autodafe in Spanien mit allen jeinen Gräueln, indem ein paar der Ver: 
urtbeilten an Pfählen feitgebunden ſchon von den Flammen beledt, dagegen 
eine ganze Familie von Juden eben erſt von Mönchen auf den Richtplatz 
gefchleppt wird (1845); endlich die Plünderung eines jüdiſchen Hauſes der 
Guidecca von Venedig im Mittelalter (1855, im Purembourg). Aber auch 
an Unglüdsfällen’ aus dem Yeben biftorifcher Figuren läßt e8 der Romans 
tifer nicht fehlen. So malte er (1840) eine Jane Shore (die Geliebte 
Eduards IV. vurh Richard II. als Ehebrecherin zu öffentlicher Buße ver- 
urtheilt), wie fie verfolgt und verböhnt vom Pöbel auf der Straße zuſam— 
menbricht (im Yurembourg): ein jchwächeres Bild des Meifters, in welchem 
‘er ſich dem lebensgroßen Maßſtab, ven er bier verfuchte, nicht gewachjen 
zeigt und die fefte körperhafte Ericheinung, die er anftrebte, zu materieller 
Härte wird. Ein andres Mal Marino Faliero, der eben zur Hinrichtung 
geführt in Gegenwart venetianischer Großen, neben fich den Henfer mit 
blanfem Schwert, die Treppe des Dogenpalaftes berabiteigt: wobei ber 
Künftler, um feine Figuren auf einen prächtigen architeftonifchen Grund 
zu fegen, den Vorgang auf der zwei Jahrhunderte fpäter gebauten Treppe 
Sanſovino's fpielen läßt. 

Indeſſen, wenn gleich, Robert: Fleury jelber in derartigen Bildern, 
welche den Befchauer an der Empfindung paden und erjchüttern wollen, 
feine Stärke finden mochte: fo haben doch gerade die Werfe eine erfreu- 
lihere Wirkung und einen größeren Werth, in denen er eine einfachere 
und barmlojere Situation, daher unbefangen, ohne Nebenabfiht und mit 
reinerem fünjtleriihen Sinn behandelt. Der Art ift insbefondere „das 
Religionsgefprähvon Poiſſy“ (1840, im Lurembourg; die Abbildung gibt 
die Hauptgruppe wieder), unftreitig das befte Bild des Meifters*). Die 
römische Pracht der Bifchöfe in wirkſamem Kontraft mit der befcheidenen 
aber würbevollen Haltung ver proteftantifchen Geiftlichen; die edle Geftalt 
bes eben revenden Theovor von Beza's gegenüber der Katharina von Me— 
bici und dem jungen Karl IX. inmitten ver reichen Umgebung des Hofes; 
der verjhiedene Charakter und Ausdruck in den Köpfen und Geberven; bie 

*) Geftohen in Aquatinta von P. Girarbet. 
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einfache aber wol gefchlofjene Anordnung: das Alles gibt ein lebendiges 
überzeugendes Bild des Vorganges, das durch bie gehaltene, aber warme 
Stimmung des Kolorit8 doch auch des malerifchen Reizes nicht entbehrt. 
Da die Bedeutung des Creignifjes mehr in der. Zufammenfunft der beiven 
Religionsparteien als in der Rede Beza’s liegt, fo ließ fich der gefchicht- 
lihe Moment künftlerifh wol faſſen; die Yebensfülle freilich, die ein Ter— 
burg in feinem Kongreß von Münfter den Figuren mitgibt und welche 
uns die Menfchen jener Zeit ebenfo greifbar nahe bringt, als fie ung durch 
die fjelbjtindige Schönheit der Erſcheinung anzieht, werden wir bei bem 
modernen Maler nicht juchen wollen. Nicht immer übrigens war Robert: 
Fleury jo glücklich, in der Schilderung folder hiſtoriſchen Scenen ven 
maleriichen Moment zu treffen. So ftellte er neuerdings (1857) Karl V. 
im Klofter von Saint» Juft in dem Augenblid dar, da er von Philipp IL 
eine politifche Botſchaft empfängt: anfchaulich läßt fich der Inhalt eines 
folhen Vorgangs in den Perfonen kaum ausprüden, und jo macht denn 
bier die äußerliche Fünftlerifche Anoronung, der Gegenfag ver kaſti— 
lianifhen Großen zu den jtumpfen Figuren der Mönche, das prächtige 
Beiwerf der Zeit, das Spiel des einfallenden Sonnenlichts und bes Hell: 
bunfel8 im Innenraum das eigentliche Bild aus. Endlich hat Robert- 
Fleury mit Erfolg in einer Reihe von Darftellungen Epifoden aus dem 
Leben großer Künftler und Gelehrter behandelt. Im Grunde nichts weiter 
als gemalte Anefvoten, wie man von hervorragenden Männern fie gern 
fih erzählt: Murillo als Knabe; der junge Ribera von einem Kardinal 
auf der Straße zeichnend angetroffen; Bellini in feinem Atelier unter aller: 
lei Koftbarfeiten; Michelangelo feinen Diener pflegend; Karl V. und 
Tizian; Ramus unter Büchern auf feinem Stroblager durch einen Schüler 
von der Anfunft feiner Mörder benachrichtigt; Montaigne in feiner Sterbe- 
ftunde. Scenen, in denen zwar ver Künftler gleichfalls auf Charakterichil- 
derung der Perfönlichfeit ausgeht, aber doch die äußere Yolalfarbe, das 
umgebende malerifche Geräthe, Möbel und Stoffe eine bebeutende Rolle 
fpielen. Was die Ausführung anlangt, fo ließ fich der Meifter feit ven 
funfziger Jahren durch das Streben nad fräftiger Gluth des Kolorits 
öfters zu einer braunrothen Tonleiter verführen, bie ven Farben ein ver- 
branntes Anjeben gibt und durch ben Mangel an Saft und Frifche die 
foloriftifche Wirkung beeinträchtigt; auch verliert: die Form an Gefchmei- 
digfeit und der ganze Eindrud läßt fühlen, daß des Künftlers Phantafie 
ſich ausgelebt hat. 
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Und fo ift überhaupt feit jenen Tagen im Publikum wie unter den 
Künftlern das Intereffe für die aufregenden Gräuel vergangener Kämpfe 
immer mehr gefchwunden. Wir werben fehen, wie es dem neueren ges 
ſchichtlichen Sittenbild faft lediglich um die malerifche Erjcheinung früherer 
Zeiten, die treue Schilderung ihres äußeren Gepräges zu thun iſt. Der 
begabtefte Nachfolger Robert » Fleury’s felber, fein Schüler Charles 
Comte, fucht nicht mehr in ven Blättern der Geſchichte nah Ecenen der 
Verzweiflung und den vernichtenven Konflikten der Leidenfchaften, jondern 
behandelt mit rein malerifhem Sinn ruhige Momente, in denen die hijto- 
rifhen Perſonen in ver Sitte und Gewohnheit des Dafeins und damit in 
dem Schein des äußeren Yebens einfach verharren. 

Indeſſen gingen ſchon von den Malern, welche noch zur romantifchen 
Schule zählen, einige in der Darftellung veicher biftorifcher Scenen vor 
Allem auf eine farbenprächtige Wirkung aus; das gefchichtliche Motiv war 
ihnen nicht wiel mehr als ein Vorwand, um nach dem äußerlich angenom: 
menen Vorbild der Venetianer ein koloriſtiſches Schauftüd zu liefern. Auf 
folhe Weije hatte fih 1827 Eugene Deveria (Schüler von Girodet, 
1805— 1865) durch feine „Geburt Heinrichs IV.“ faft zu einer Führer- 
rolle der neuen Kunſtweiſe aufgefchwungen. Eine foloffale Tafel (im 
Furembourg) mit einer Anzahl Figuren in den prunfenden Gewändern ber 
Nenaiffance: von einer Eftrade herab, vor dem Bett Johanna's von Als 
bret ftehend, zeigt ihr Vater den VBafallen das eben geborene Knäblein. 
Das Mufter Paul Veronefe’s ift nicht zu verfennen; allein davon abge: 
ſehen, daß die Geftalten nichts von dem erhöhten Leben haben, das ung 
aus den Gejellihaften des Venetianers jo froh und feftlich entgegenleuchtet, 
jo ift auch die Foloriftifche Erjcheinung kaum mehr als ver grelle Abglanz 
einer bunten Welt von Stoffen. Die Bewunderung, welche damals das 
Bild erregte, wäre umnbegreiflich, wenn fie fich nicht aus dem Gegenſatz 
zu dem ausgelebten Formelweſen der klaſſiſchen Schule erflärte, deren 
langer Herrſchaft man damals fo überbrüffig war. Der Künftler aber 
hatte mit dieſem erjten Wurf gleich feine beften Kräfte ausgegeben ; 
jelbft die wenigftens äußerlich malerifche Gruppirung und die Farbenwir— 
fung jenes Gemäldes erreichte er jpäter nicht wieder. Die biftorifchen Bil- 
der, welche ihm feit 1830 Ludwig Philipp und das Minifterium beftellten 
(darunter ver Tod der Johanna von Orleans) find mittelmäßige und charafter: 
(ofe Arbeiten; die koloriſtiſche Abficht ift nicht erreicht, während Form und 
Dewegung noch in der konventionellen Weife der vorangegangenen Epoche 
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befangen find. Nicht anders ift es mit feinem großen Dedengemälde im 
Youvre (1833, Puget enthüllt vor Ludwig XIV. und dem Hofe feine 
Gruppe des Milon von Crotona), ſowie mit feinen religiöfen Werfen 
(. B. in Notre-dame de Lorette), in -dvenen es der Künftler zu nichts 
al® zu einer äußerlichen Eleganz gebracht hat. Umfonft bemühte er fich, 
feinem erften Bilde es wieder gleichzuthun und fo feinen Ruf zu behaup> 
ten; auch mit einer ähnlichen, nur diesmal im’s Düftere geftimmten Scene 
(Sane Seymour auf dem Sterbebette nah der Geburt ihres Sohnes, 
Eduards VI), die er 1847 ausftellte, wollte es ihm nicht mehr gelingen. 
Die Zeiten waren andere, der Maler aber nicht tüchtiger geworden. Einen 
legten Verſuch machte er noch neuerdings (Salon von 1861) mit einer 
nicht minder großen Tafel, als fein Heinrich gewefen war. Sie ftellt ven 
Empfang des Kolumbus durch Ferdinand und Iſabella dar: ein ganzer 
Hofftaat in prächtigen Koftümen, die civilifirte und wilde Begleitung bes 
Seefahrers, ja, was die alte und neuentdedte Welt Schönes und Merk: 
würdiges haben, ift auf dem Bilde zufammengedrängt; die Figuren, an 
ih hen typiſch fteif und ausprudslos, find unter dem lärmenden Bei— 
werf erjtictt, die Bedeutung des Vorgangs unter der bunten Mannigfaltige 
feit der äußeren Dinge verfchüttet, in der grellen Gluth und Buntheit der 
Farbe völlig untergegangen. 

Das venetianifche Vorbild ift gleichfalls bei Alexandre Heſſe (geb. 
1805, Schüler von Gros) erfichtlih, der übrigens mit einem feineren 
Farbenfinn als Deveria begabt, zudem durch einen längeren Aufenthalt in 
Venedig jelber die warme Yofalfarbe der Lagunenſtadt ſich anzueignen juchte. 
Im Salon von 1833 hatte fein feierliches Yeihenbegängniß Tizians einen 
ungewöhnlichen Erfolg: der Vorgang ift in der einfachen Anordnung — 
von einem reichen Zug begleitet wird der Todte auf unverhüllter Bahre 
über den einfamen Marfusplag getragen — nicht ohne Stimmung wieder 
gegeben, die malerifche Ausführung fräftig und harmonisch; für den unbe: 
fangenen Beſchauer freilich fehlt der Gruppirung wie dem Ausprud ber 
Köpfe der Zug des Lebens und er fühlt wol, daß der Künftler feine Ans 
ſchauung aus zweiter Hand bat. Auch Heffe fam über diefen erjten guten 
Wurf nicht hinaus; er bemühte fich fpäter in der Form wie in der Be 
handlung forgfältiger zu werden, als e8 der Brauch der Romantifer war, 
gerieth aber dabei in das Steife und in eine geledte porzellanhafte Manier 
(eine Scene aus dem eben Lionardo da Vinci's, 1836; Tod des Präfi- 
denten Briffon; 1840). Etwas glüdliher war er wieder mit feinem 
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„Triumph Pifani’s“ (Pifani aus dem Gefängniffe befreit wird vom jubeln- 
den Volke im Triumph durch die Stadt getragen, 1847, im Lurembourg), mit 
dem er fich der Weife jenes erften Bildes wieder näherte; aber es blieb 
doch bei einer harten und trodenen Nachahmung ver Benetianer, Daſſelbe 
gilt von den beiden Foscari (1853). Das Beſte aus der legten Zeit des 
Meifters find jeine religiöfen Malereien in ber Kirche Saint-Sulpice, im 
Kolorit anfpruchslofer gehalten, welche Momente aus dem Leben bes bei- 
ligen Franciscus von Salles behandeln (aus dem Jahre 1860). Offenbar 
bat fich bier feine Phantafie an großen Muftern gebildet und mit dem 
Gegenſtande ernftlich erfüllt; es kam ihm zu gute, daß eine ſolche Heiligen- 
geihichte, deren Held jeine irdiiche Laufbahn innerhalb der Wirklichkeit 
verfolgt, in die moderne Vorftellung wol noch eingeht, während es dieſer 
fchwer wird, fich in eine ausgelebte religiöfe Stimmung zurückzuverſetzen. 
Die rubige einfache Kompofition des Bildes der Predigt, die natürlichen 
GSejtalten der Zuhörer im den verjchiedenjten, dem wechjelnden lebendigen 
Momente entnommenen Stellungen, der ganze Vorgang in dem Rahmen 
einer ftimmungsvollen Yandfchaft unterfcheiven das Bild zu feinem Vor— 
theil von manden rohen Bravourarbeiten, welche die letzten Jahre in 
öffentlichen Gebäuden haben entjtehen jehen. Der Ausprud der Frömmig- 
feit freilich ift auch Heffe mißlungen, und wo das Jenſeits fein Spiel be- 
ginnt, wie in dem Bilde der Erhebung des Heiligen in den Himmel, dba 
verleiben dem Beichauer die manierirte Empfindung und die hohle Ge- 
fpreiztheit das Werf der nicht ungefchidten Hand, — 


Die Mehrzahl diefer Dialer kennzeichnet ein Schwanfen zwijchen ver: 
fohiedenen Manieren. Sie ftanden unter dem Cinfluß der vomantifchen 
Runftweife; aber viefe, aus dem Verhältniß hervorgegangen, welches bie 
moderne Individualität in ihrer fo oder fo gearteten Cigenheit zur Natur 
und Gefchichte einnimmt, und daher an das befondere Talent ihrer ber: 
vorragenden Vertreter gebunden, hatte feine bejtimmten Gejege der An- 
fhauung, der Formen» und Farbengebung ausgebildet, die fich hätten 
überliefern laſſen. So waren es nur gewifje diefen Künftlern gemeinſame 
Züge der Phantafie, in denen fich die allgemeine in ber ganzen Zeit 
ſchwebende Stimmung ausprägte, und bie äußerlihe Behandlungsweife, 
welche ſich die geringeren oder von Haus aus unentfchiedenen Naturen ans 
eignen fonnten. Die Zerfahrenheit und Zerfplitterung, welche daher wie 
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oben bemerft in bie von ben Romantifern beeinflußte Kunft fam, zeigte 
fih noch insbefondere in einer Anzahl von Malern, welche zur neuen 
Kunftweife eine unfichere und halbe Stellung einnahmen: fei es, daß fie 
von ihr ausgingen, ohne bei ihr zu bleiben, fei es, daß fie zu ihr über- 
liefen oder zwifchen ihr und einer ftrengeren Formenweiſe mnentſchleden 
hin⸗ und herſchwankten. 

Zu der erſteren Gattung zählt namentlich Charles-Emile Champ— 
martin. Er hatte ſich mit ſeinem bethlehemitiſchen Kindermord (1824) 
und feiner Vertilgung der Janitſcharen (1827) in die Reihe ber Delacroir 
und Sigalon geftellt: auch in diefen Bildern war e8 auf die Schilverung 
einer leidenfchaftlich aufgeregten Natur in warmen faftigen Farben, auf 
padende Realität der Bewegung und auf den Reiz eines energiſchen Bor: 
trags abgefehen. Doc hielt viefer erjte fühne Anlauf, auf den die Ro— 
mantifer felber große Hoffnungen fegten, nicht nad. Der Maler gerieth 
in's Portrait und bequemte fich allmälig, indem er auf diefem Felde neue 
und größere Triumphe feierte, dem Geſchmack des Publitums, das immer 
dem Eleganten, Geglätteten, Hell» und Rofenfarbenen, dem zierlichen Ab— 
bild einer in's Gefällige abgefchliffenen und abgebämpften Wirklichkeit den 
lauteften Beifall zollt. Champmartin wurde der Maler der vornehmen 
Leute; er verjtand es, die Perfönlichkeit durch einen angenehmen Ausdrud, 
blühendes Kolorit, durch prächtige Beiwerk und eine anziehende das 
Portrait zum Bild erhebende Anordnung von ihrer gewinnenden Seite zu 
foffen. Anfänglich — in den erften dreißiger Jahren — zeigte er noch 
ein ernjtes fünftlerifches Streben, wobei ihm als Borbild etwa van Dyck 
vorgejchwebt haben mag; bald aber kam er zu einem ganz Äußerlichen Reiz 
und der gewöhnlichen Modemanier herab, mit ber fpäter ein Dubufe und 
Winterhalter feine geringen Erfolge hatten. Die leichte und äußerliche 
Weife, zu der er fich durch feine gewandte Hand und den Beifall ver 
jalonfähigen Menge verleiten ließ, trug er dann auch auf die wenigen na— 
mentlich religiöfen Bilder über, die er noch malte. Uebrigens ging es mit 
feiner Berühmtheit vafch zu Ende. Schon feit Mitte der vierziger Jahre ift 
faum thehr die Rede von ihm, nun fcheinen ihn felbft feine noch lebenden 
Zeitgenoffen vergefien zu haben, und fo ift er dafür, wie rafch in unſerer 
Zeit Namen auftauchen und verſchwinden, ein bezeichnendes Beifpiel. — 
Bon jener Klafie ver Weberläufer, die von einer ftrengeren tem Idealen 
zugewandten Richtung herkamen, ift namentlich Chaſſériau zu nennen, 
den wir übrigens befler diefer zutheilen, da er doch nie ganz von ihr ließ 
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und bie Stärke feiner Yeiftungen auf ihrer Seite liegt. — Zu den Schwan: 
fenden endlich gehört zunächft Clement Boulanger (1842 jung geitorben), 
der in ver Wahl ver Stoffe wie in der koloriſtiſchen Behandlungsweiſe 
NRomantifer war, aber unter Ingres ſich eine reinere Formengebung zu 
erwerben fuchte. Er ftellte mit Vorliebe kirchliche Proceffionen aus dem 
Mittelalter dar; ein ander Mal den Genius der Künſte, welcher als junge 
ſchöne Frau einen vornehmen Kavalier abweiſt, während ſich die Armuth 
als ein häßliches Thier um ihre Füße ſchlingt: eine Allegorie, die durch 
die Miſchung des Räthſelhaften und Abenteuerlichen mit dem Schein eines 
wirklichen Vorgangs eine echt romantiſche Erfindung war. — Auch Yeon 
Niefener, Schüler von Gros, läßt fich bierberrechnen. Er malte gern 
unter dem Namen griechiicher Göttinnen einzelne nadte Frauengeftalten, 
die aber nichts von dem Typus Haffifcher Schönheit hatten, jonvdern aus 
der Natur gegriffen, mit dem Ausdruck jinnlich erregten Yebens, in dem 
warmen Schimmer des Lichtes auf einem blühenden pulfirenden Fleiſch 
und in dem feinen Spiel der verjchiedenen Farbentöne ganz auf maleriichen 
Neiz angelegt waren; auch wenn ver Künftler fi eine Madonna zum 
Vorwurf nahm, ging er auf eine beitere leuchtende Weltlichfeit per Er— 
jheinung aus. Im feinen allegoriihen Malereien im Stadthaus und in 
ver Bibliothek des Yurembourg zeigt fich ebenfalls ein entichievener Farben: 
finn und ein gewijies Geſchick Foloriftiicher Behandlung, das übrigens, da 
e8 dem Maler an erfindender Phantafie fehlte, weniger vom Publitum, 
als von den Künftlern anerkannt worden ift. 

Wol das bezeichnenpfte Beifpiel für vie Gattung ver unficheren zwi: 
ſchen verfchievenen Manieren ſchwankenden Talente ift Jean Gigour. 
Ohne fib unter einem bejtimmten Meifter gebilvet zu haben, nahm er 
ſich zunächit, jo jcheint es, Gericault und-Sigalon zum Mufter; nicht ohne 
Talent, die Natur in der Kraft ihres augenblidlichen Yebens zu erfaflen, 
jtrebte er nach einer fühn impaftirenden, die Formen und Farben gleichjam 
binwerfenden Darftellung bewegter und ergreifender Vorwürfe, blieb in- 
deſſen mit feiner oberflächlichen und flüchtigen Bravour weit hinter jenen 
Torbildern zurüd. Nachdem er im Salon von 1833 den „Tod Leonardo 
da Vinci's in den Armen Franz J.“ (im Mufeum von Befangon), ein 
großes Bild von zerjtreuter unrubiger Wirkung, ausgeftellt hatte, trieb 
ihn das Bewußtfein, daß ihm eine weitere Ausbildung Notb thue, nach 
Stalien. Die Frucht aber dieſes Aufenthaltes, ein großes figurenreiches 
Gemälde „Kleopatra an ibren Sflavinnen Gifte verfuchenn“ (Salon von 
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1838), war ein jeltfames Gemifch von derbem Realismus und äußerlichen 
Stylbeſtrebungen: eine Greneljcene, in die klaſſiſche Welt übertragen, die 
zugleich ven Anſpruch machte, in der Mafje der Nebenfiguren die verhäng- 
nißvolle Verbindung des Römerthums mit dem Orient und die nahe Auf: 
löſung dieſer zwijchen zwei Zeitaltern jchwebenden Welt zu veranſchau— 
lichen, während im Vorbergrunde vie noch blühenden Körper ver zu ven 
Füßen des Antonius und der Kleopatra im Todeskampf zuckenden Skla— 
vinnen auf das Auge wie die Phantafie einen fchauerlihen Neiz ausüben 
jolfen. Er verjuchte dann, Jahrelang den Spuren verfchievener Meifter, 
bald Gericaults oder Prud'hons, bald der italienischen Manierijten folgenp, 
in feiner Kunſt es weiter zu bringen; immer auf befonvere frappante Wir: 
fungen aus, bemühte er fich, eine feſtere Formengebung mit einem jaftigen 
Kolerit und naturwahrer Bewegung zu verbinden, ohne deßhalb feinen 
flüchtigen bravourmäßigen Vortrag aufzugeben. In diefer Weife find feine 
jterbende Kleopatra (1850, im Yurembourg), ſowie feine Galaten (1852) 
in dem Augenblid, va eben das fteinerne Werf des Pygmalion zum Yeben 
erwacht. Der Gegenftand — der ſchon von Girodet behandelt worden — 
reiste den Koloriften, an ihm die Kraft feiner belebenden Farbe zu zeigen. 
Aus dem wollüftigen Fleiſche foll das Blut, das eben in den Adern zu 
fließen beginnt, glühend bervorleuchten, gehoben noch durch den Kontraft 
der Marmorfarbe, in der die Beine bis zum Knie noch gefangen find; 
was dem Charivari zu der nicht unpaffenden Garicatur Anlaß gab, dieſe 
Galatea als eine nadte Frauensperfon darzuftellen, vie nur noch nicht ihre 
Strümpfe ausgezogen bat. Die befte Yeiftung des Malers find wol jeine 
religiöfen Malereien in ver Kirche Saint-Gervais (1861: Flucht nach 
Egypten, Grablegung und Auferftehung Jeſu). Von der Strenge des mo: 
numentalen Zweds gebimven, ift hier fein Naturalismus über eine gewiſſe 
Grenze nicht hinausgegangen: die Typen, Stellungen und Köpfe gan; 
weltlih, der Natur entnommen, von durchaus individueller Bildung — 
dies nicht blos die Apoftel in der Grablegung, ſondern auch die geleiten- 
den Engel auf ver „Flucht“ —, aber nicht unedel in der Form "wie in der 
Bewegung; das Kolerit, da der Maler mit ver Deltechnif die Klarheit 
bes Fresfotons anftrebte, ruhig und maßvoll, dabei in der Stimmung des 
Vorgangs gehalten; das Ganze freilich ohne tieferen Ausprud und von 
modernem oberflächlichem Reiz der Erjcheinung. — 

Uebrigens ift mit diefen Meiftern vie Cinwirfung der romantiichen 
Schule keineswegs abgeſchloſſen. Sie ſchickt vielmehr, von manchen ihrer 
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allgemeinen Züge abgefehen, welche wir in anderen Richtungen wieder: 
finden werden, einzelne Nachzügler ihrer bejonveren Anſchauungs- und Be— 
banblungsweife bis in die menefte Zeit. So ift z. B. Alfred Bellet 
du Poiſat feit 1859 (Eintritt der Huffiten in das Basler Eoncil) nicht 
ohne Geſchick aber mit einer noch ungebilveten Kraft in die Fußitapfen 
Delacroir’s eingetreten. Zudem laffen es auch die jüngften Jahre an mans 
hen Schredensfcenen nicht fehlen, die in der Gewalt und Leivenjchaft der 
Bewegungen der drangvollen Wirkfichfeit entnommen und in heftiger Weiſe 
vorgetragen ven Befchauer in ben erjchütternnen Moment der grauenvollen 
That verfegen wollen. Als Beifpiel diefer Gattung ift ein großes Bild 
von Emile Lafon, das auf der Ausftellung von 1861 einiges Aufjehen 
erregte, eine Epiſode aus der jüngſten ſyriſchen Chrijtenverfolgung dar— 
ftelfend, der Erwähnung werth: mit wilder Wucht dringen Drufen und 
Türken, voran ein Reiter, in die Kirche ein und meßeln am Altar Männer 
Frauen und Kinder nieder. Im heftigen Schwung der Bewegung, in der 
Energie der Formen: und Farbengebung ift die Gefchicflichkeit des Künſt— 
lers anzuerkennen, auch macht der Gegenſatz zwifchen ven jugendlichen faft 
nadten Weibern und den breinhauenden Orientalen eine gewilfe Wirkung; 
aber die Anordnung ift verworren und zeriplittert, in einzelne Stüde aufs 
gelöft, ebenfo das Kolorit zerjtreut und ohne harmonischen Fluß, dabei vie 
Ausführung flüchtig und fkizzenhaft. Macht jo das Bild nichts weniger 
als den Eindruck eines wahren Kunftwerfes: fo fann es uns außerdem 
zeigen, wie wenig banfbar für den Künftler die etwa noch malerifchen 
Stoffe der Zeitgefhichte find. Die gefittete Welt wird faft nur noch ma— 
(eriih in dem häßlichen Kampf mit der Barberei eines zwar in feiner 
äußeren Ericheinung noch äjthetifchen, aber ausgelebten und in Zerfegung 
begriffenen Volkes, das fich als rohe und. herabgefommene Natur der Ges 
fittung entgegenwirft. Derlei Momente aus ber gegenwärtigen Gefchichte 
bildlich dargeftelft, wirken nicht anders, wie die „graufamen Begeben- 
beiten”, die auf Jahrmärkten al8 Iluftrationen zu herzzerreißenden Vollks— 
fiebern zu ſehen find. 

Iſt die Schilderung von Greuelfcenen der modernen franzöfiichen Kunſt 
und namentlich ihrer romantifchen Epoche eigen: jo hat doch darin auch 
die deutjche Malerei noch neuerdings ſich verfucht. Wenn fie auch die 
Franzoſen dabei nicht geradezu nachahmt, jo gebt fie doch gleichfalls auf 
überzeugende Naturwahrheit ver Darftellung aus und auf ven farbenfatten 
Schein der Wirklichkeit. Indeffen gelingt e8 ihr faum, die leidenfchaftliche 
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Bewegtheit ſolcher Momente ergreifend, überwältigend wiederzugeben. Hat 
man es aber einmal darauf abgefchen, die Seele durch fchauerliche Mo: 
tive zu erjchüttern, die Theilnahme nicht zu erregen, fondern zu erzwingen, 
jo ferne man auch das Furchtbare in der wilden Heftigfeit der aufgerüt- 
telten Naturkraft darjtellen. Im Ganzen läßt fich die realiſtiſche Manier, 
die ihren Gegenftand in das verwirrende Gewühl der Wirklichkeit ganz 
verjenkt, die ihm zur Ervenfchwere herabzieht, als Kunftprincip nicht hal- 
ten; auch der Maler, ver fih den Sturm und Drang, die Noth und 
Dual, den zerjtörenden Kampf des Menſchen mit einer harten wiberftre- 
benven Realität zum Vorwurf nimmt, muß dies in die Idealität des künſt— 
leriſchen Scheins erheben. Nicht dadurch, daß er die Natur vergift und 
an ihre Stelle eine hergebrachte, ihr halbwegs ähnliche willfürlich zuge: 
jchnittene Form und Bewegung ſetzt; ſondern durch eine Behandlung, 
welche die ganze Kraft und Fülle der Erfcheinung wiedergibt und nur bie 
ſtörenden trübenven, dabei für die Sache gleichgiltigen Zufälle des wirklichen 
Momentes zu Gunften der fünftlerifchen Wirkung ausſcheidet. Ein Mufterbilo 
für diefen Realismus ift z. B. der bethlehemitifche Kindermord von Ru— 
bens (in der Münchener Pinafothef), der zudem durch feinen prächtigen 
Farbeneinflang das Auge über die Schreden des Vorgangs binwegführt. 
Die romantische franzöfifhe Malerei — foweit fie vor Allem durch die 
Wahrheit ver Erfcheinung wirken will — bält zwar in vielen Fällen das 
fünftleriihe Maß nicht ein, fie findet auch in ven rein zufälligen Eigen- 
heiten, die im Gebränge des Ereigniſſes mitunterlaufen, einen charakteris 
ftifchen Ausdruck des Lebens, fie vermeidet nicht die capriciöfen Pinien ber 
heftigen Bewegung, den übertriebenen Aufwand der wild ausbrechenden 
Kraft, nicht das breite Sichvorprängen der Nebendinge. Aber fie vernach— 
läffigt darüber die Züge nicht, in denen die handelnde oder leidende Natur 
zur vollen Erfcheinung kommt, nicht die energifche Bewegtheit und Be— 
ſtimmtheit, mit der diefelbe fich äußert. Stellt fie dann Scenen dar, in 
denen bie aufgeregten Kräfte der menfchlichen Natur ſich zur Wiloheit 
fteigern, in benen bie Leidenfchaft und ver Kampf der entgegengejegten 
Triebe bis zur bfutigen Vernichtung führen, jo mag auch wol ber eine 
oder andere jener zufälligen Züge mit ber Unruhe der Wirklichkeit in das 
Bild mitübergeben, wenn nur auch aus demſelben, wie das z. B. bei 
Delacroir faft immer ver Fall ift, das heftig erregte Leben mächtig und 
entfchieden ſpricht. Der deutſche Realismus, wie er nun bejonderd von 
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fuht den naturwahren Schein des Lebens und den launiſchen Ausprud 
des Momentes, während feine Kunft zur Darjtellung ber von Kraft und 
vVeidenſchaft getriebenen, ſcharf und voll heraustretenden Perjönlichkeit nicht 
ausreicht. 

Hat indeffen der franzöfiichen Kunft vie romantifhe Schule zu einer 
ächt malerischen Anſchauung verholfen, die im Gegenjag zur konventionellen 
Erftarrung des klaſſiſchen Ideals die Welt der Dinge und die tiefere Be 
wegung der Wirklichkeit in ihrem natürlichen Yeben erfaßt und in ihrem 
Farbenſchein die inmerlich gährende Stimmung leuchtend an den Tag 
bringt: fo bat fie dagegen auch der Willkür und Zuchtlofigkeit der jub- 
jeftiven Phantafie und des sich ſelber überlaffenen Talentes Thür und 
Thor geöffnet. Auf dieſem abjchüffigen Wege fortgeriflen war die fran- 
söfifche Kunſt in Gefahr, die ftilfere und reinere Schönheit der ein er: 
böhtes Yeben harmonisch in fich ſchließenden Form gänzlich aus den Augen 
zu verlieren und damit ebenſo raſch zu jinfen, wie fie fich erhoben hatte. 
Daß ſich in der franzöfifchen Malerei neben der romantifhen Schule eine 
Richtung entwidelte, welche dieſes Ziel mit tüchtigen Kräften und mit 
dem ernftejten Bewußtlein von der hohen Bedeutung der Kunft anjtrebte, 
daß damit zugleich, aus der Vermittlung der beiden Gegenfüte bervor- 
getrieben, eine dritte Blüte anjegen fonnte: das war ein Zeichen von 
noch ungebrochener innerer Pebenskraft und eine Gewähr für die Zukunft. 
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Die Erneuexung der idealen Kunftweife. 


Die religiöfe Malerei 
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Ingres und der Rückſchlag gegen die romantische Schule. 


1. 


Die idenle Aunftweife in ihrer Stellung zum Beitalter. Die klaffife Umkehr 
in der Dichtung. 


Mir faft unbefchränfter Macht, To zeigte uns das vorige Buch, be> 
berrichte die romantische Anichauung die Kunft der Reftauration, Indem 
fie in ihrer ftürmifchen Weife von der modernen Malerei Bejig nahm, 
hatte jie bald vie klaſſiſche Schule aus dem Felde gejchlagen und damit 
zugleich ebenfo der fünftleriichen Weberlieferung wie ver gelammten idealen 
Formenwelt ven Krieg erklärt. Keinen Raum mehr fehien für dieſe vie 
neue Kumft zu haben, vielmehr ihr Rahmen ganz ausgefüllt zu fein einer: 
jeit8 von der Natur in der leuchtenden Gegenwart ihrer momentanen Er: 
icheinung, andererſeits von den ſchwebenden Bildern der freigegebenen in— 
dividuellen Phantafie, die felbjt wieder in das greifbare Gewand ber 
Realität ſich hüllten. Die ganze Welt der Dinge in ihrem wandelbaren 
Scheinen und Glühen, in der flüchtigen Bewegtheit ihres ewig wechlelnden 
Dajeins, die Welt, wie fie das moderne Bewußtjein, der aufgewüblten 
Meeresflähe gleich, in taufend Brechungen wiederfpiegelt, war zum Gegen— 
ftand der Darftellung geworden. Und fo hatte diefe den feiten Damm 
der Yinie, der den Inhalt ruhig und ficher in fich faſſenden Form burch- 
brochen, wie fie die Gebilde eines über die Notb und ven Kampf des Zu— 
falls erhöhten Lebens als wejenlofe Schatten verworfen hatte. Mit dem 
Formloſen brad das Häßliche in die Kunft ein. Alle Umriffe, alle For: 
men jchwebten und ſchwankten in dem verjchleiernden, auflöfenden Schim- 
mer des Lichtes. Im farbigen Imeinanverfpiel aller Ericheinungen ver: 
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20* 


294: IV. Bud. 1. Kapitel. 1. Die ideale Kunftweife in ihrer Stellung zum Zeitalter. 


berabgezerrt aus der Stille harmonifcher Vollendung in die Daft und bie 
Konflikte der Wirklichkeit, überfluthet gleihfam von den leidenfchaftlichen 
Stimmungen des Gemüths und aus ihren Fugen gerifjen von dem Wurf 
malerifcher Bewegung, den die neue Anſchauung ihr gab. 

Allein die franzöfiihe Kunft — und darin zeigt fich der umfaſſende, 
die Gegenfäte in fich ſchließende Gefichtsfreis des modernen Geiſtes — 
begnügte fich nicht mit diefer Ausbildung des malerifchen Principe. Neben 
diefer trieb fie eine andere Richtung hervor, welche die Form im eigent- 
lichen Sinne zu ihrem Rechte brachte, die ſtylvolle Bildung des menſch— 
lihen Körpers, in der fein Peben wie werflärt ift und eine über die Noth 
und den Zwieſpalt erhobene Seele ſich in das Gefäß ihres Yeibes voll und 
friedlich bis zum Rande ergofien bat. Das formale Element, das in Ge 
ricauft noch ftarf ausgeprägt geweſen, in feinen Nachfolgern aber raſch in 
den Hintergrund trat, die Yinie und die Zeichnung wurden in jelbjtändiger 
Weife aufgenommen und zur Grundlage einer eigenthümlichen Kunftweife 
gemacht von Ingres und feiner Schule und einigen ihnen verwandten 
Talenten. 

Ihr Ziel — und darin unterjcheiden fie ſich ſowol von den eigent- 
lihen Nomantifern als auch won Gericault — ift die Darftellung ver in 
jih vollendeten, einen idealen Inhalt in fich tragenden Geftalt. Daraus 
folgen die Gegenfäge, in welche fie zur romantischen Schule überhaupt 
treten. Sie nehmen die Ueberlieferung wieder auf und knüpfen an ver 
gangene Kunftepochen an; fie erneuern, freilich in anderer Weife, die aus— 
gelebte Anſchauung der vorangegangenen klaſſiſchen Zeit; fie führen bie 
antife, wie vie chriftliche Diythe in die Kunſt zurück, nicht umgegofjen in 
die Züge modernen Wefens, wie das von den Romantifern geſchehen, ſon— 
dern mit ihrem eigenen Charakter; fie endlich bilven eine geichloffene, von 
gemeinſamem Streben, von gleicher Auffaffung bewegte Gruppe, die um 
einen hervorragenden ſchulebildenden Meifter zufammenfteht. Auch in ihrer 
Wirkſamkeit und in ihren Beziehungen zu den anderen Lebensformen der 
Zeit iſt diefe Kunſt verfchieden von der romantifchen Schule. Sie kann 
jih nicht rühmen,.. ver Stimmung und ven treibenden Kräften des Jahr—— 
hunderts ihren vollen entjcheivdenden Ausorud gegeben zu haben, da viels 
mehr die Weife, welcher Gericault Bahn gebrochen, den äjthetifchen Ber 
bürfniffen der Zeit entgegenfam und der Kunft wenigftens ver zwanziger 
und dreißiger Jahre ihr bezeichnendes Gepräge gab. Yangjam und in der 
Stille entwidelt trat fie erft nach der Julirevolution als -eine ausge 
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Iprochene Richtung den anderen zur Seite und verjinnlichte auch dann nicht 
in erjter Yinie die Ioeen und Empfindungen, welche das Zeitalter beweg— 
ten. Allein, erhielt fie fo von der Nahrung aus dem allgemeinen Lebens: 
boden — deren fie übrigens nicht ganz entbehrte — nur wenig: fo ftand 
fie dagegen in um fo tieferem Zufammenhange mit ven großen Gefeten, 
die von jeher mit dem Wefen aller bildenden Kunft unzertrennlich verbun— 
den find. Diefe hat es vor Allem mit ver fichtbaren feſt umrifjenen 
Form zu thun, in der das ven Menfchen treibende und erfüllende Leben 
fich verkörpert und verwirklicht; ihre Grundlage, daher auch die ver Malerei, 
ift die Zeichnung, welche diefe Form ihres fchweren ftofflichen Inhaltes 
entfleivet, dafür aber vie in ihr fchaffende Kraft zum ungefchmälerten von 
den Yaunen des Zufalls befreiten Ausdruck bringt. Darin liegt zugleich, 
daß die Kunſt, indem fie insbefondere an die Form ſich hält, ein über vie 
Wechjelfälle ver Wirklichkeit erhöhtes Dafein zu ihrem vornehmften Gegen: 
ftande macht, namentlich die Welt idealer Geftalten, in welcher fich die 
Phantafie der Völker die beftimmenden Mächte des menfchlichen Yebens in 
einem geläuterten und vollfommenen Bilde vorftellt. Dieſes Reiches der 
Formenſchönheit kann die Kunft niemals ganz entbehren, wenn fie in 
voller Entwidelung alle ihre Kräfte bewähren fol. 

Indeſſen, auch einem befonveren Zug des franzöfifchen Weſens ent: 
ſprach die Richtung, welche Ingres und feine Schule einjchlugen. Den 
ausgeprägten Formenfinn, der dem Franzojen eigen ift, befriedigt eine Ge- 
ftaltungsweife, die einen bejtimmten Inhalt in fichere Linien, in eine fauber 
gezeichnete und abgegrenzte Erfcheinung faßt. Und nur um jo mehr fühlt 
er fich angezogen, wenn ver Inhalt ein erhöhter, die Form eine geläuterte 
ift. Daher z. B. die Vorliebe, welche der Franzofe noch heutigen Tages 
für Racine und Corneilfe, die Freude, die er an der Aufführung ihrer 
Zragödien bat; daher die Bewunderung, mit welcher noch die gegenwär- 
tige Kunftkritit die Pouffin und Leſueur den großen italienifchen Meiftern 
faft zur Seite ftellt. Auch in der modernen Malerei trat diefe Neigung, 
eine Zeitlang durch die Uebermacht der romantifchen Weife zurüdgeprängt, 
allmälig wieder hervor; das Bedürfniß erwachte wieder nach dem Ausprud 
ftilferer Empfindungen und eines reineren gefammelten Lebens in beutlich 
ausgeprägten formvollendeten Geftalten. 

Doch fo entſchieden auch die ideale Kunftweife ver Ingres'ſchen Schule 
der romantifchen entgegenftand, in allen Punkten wiverftreben konnte fie 
ihr doch nicht, wenn fie lebensfähig fein follte. Zweierlei hat die lektere 
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ber modernen Malerei als umperlierbares Eigenthum gewonnen: einmal 
die Befreiung von der Feſſel einer mißverftandenen Antike und dem Zwang 
akademischer Regeln, zum zweiten die Rückkehr zur Natur und ein in fie 
tiefer eindringenvdes Verſtändniß. Indem ihrerjeits die ideale Richtung 
ebenfalls Beides, allerdings in jelbftändiger Weife, vollzog, reichte fie der 
romantischen die Hand. Ebendadurch ging fie mit neuem belebenvden Geijte 
weit über die klaſſiſche Schule hinaus und trat als ein wefentliches Glied 
in die Entwidelungsfette der modernen Kunſt ein. 

Daß fie dennoch nicht fo unmittelbar und innig, wie die romantijche 
Weife, die eigenthümliche Stimmung des Zeitalters zur Erſcheinung bringt, 
das liegt in der Natur ver Verhältniſſe. Im der Wirklichkeit will fich der 
moderne Geift feine wahre "Stätte bereiten. Aber noch ift er erjt mitten 
im beißen Gefchäfte, diefe irbifche gegenwärtige Welt zu feiner ächten Heir 
math umzubilden, fih im Handel und Gewerbe, in Staat, Kultur und 
Geſellſchaft den vollen harmonischen Ausdruck jeines nun jelbjtbewußten 
Weſens zu geben. Noch, ift nirgends in feiten Bildungen dieſe Einheit 
vollzogen, noch gährt und ſchwankt in fließenden, jtreitenden Zügen dieſe 
werbende Welt, in mumienhafter Erjtarrung feilt ſich das Alte in die 
weichen unfertigen Formen des Neuen ein, und fo findet ver Fünftlerifche 
Sinn überall nur verworrene, chaotiſche Gebilde, die Embryonen einer 
neuen entjtehenvden Welt. Die ideale Kunft aber will vollendete Gejtalten, 
deren Dafein im bruchlofen Einklang von Form umd Inhalt zugleich ihre 
belle Erſcheinung im Lichte des Tages ift. So laſſen fih von ihrer Hand 
— ſchon das erjte Buch hat auf diefen Punkt hingewiefen — die großen 
Intereffen der Zeit nicht faffen, und da doch die Darftellung eines voll: 
fommenen Lebens das ewige Bedürfniß des Fünftlerifchen Geiftes ift, muß 
fie in die Phantafie vergangener Jahrhunderte fich flüchten, um deren 
ideale Schöpfungen wiederaufzunehmen und neuzubeleben. Vornehmlich ift 
es aljo das Reich der Mythe, das fie der Anfchauung zurüdgibt, wo— 
mit fie die Sehnſucht des modernen Geiftes nach dem Anblid eines in fich 
felber vollendeten Dafeins zu befriedigen fucht. Alfein thut fie damit jenem 
infofern genug, als er mit feinem umfaffenden Auge auch die Phantaſie— 
gebilve anderer Zeiten und anderer Völker begreift: fo find boch viefelben 
für unfere Empfindung zu wejenlofen Schatten geworben, denen nur der 
Proceß des Gedankens ein karges fragmentarifches Leben auf Augenblide 
zu leihen vermag. Diefe volltommenen Geftalten, wir glauben fie nicht 
nur nicht mehr, wir find ſogar hinter fie gefommen und baben mit Fühler 
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Beobachtung entvedt, daß die Seele, die aus ihnen leuchtet, ein in Wahr: 
heit Längjt verlofchenes, nun Fünjtlich wieder angezündetes Licht ift. Stolz 
find wir darauf, daß uns derlei Blendwerke nicht mehr den Sinn bethören; 
und für ihre Wiedergeburt aus zweiter Hand jollten wir uns wieber er- 
wärmen fönnen ? 

Nein, ficher kann die Darjtellung dieſer Welt, jo vollendet fie auch 
jei, die Seele, das Yeben unferes Jahrhunderts nicht in fich fallen. Sie 
geht abſeits von ver weiten Deeritraße, auf der die eigentlichen Kräfte der 
Zeit kämpfend und ringend ihrem großen Ziele zurüden, auf einſamem 
Pfad in ein traumhaftes Geijterreih, wo in dem Nichte eines blaſſen küh— 
len Tages die heibnifchen wie die chriftlichen Götter, nicht erfüllt und ges 
trieben von dem Blute finnlihen Lebens, mit unhörbaren Schritten daher— 
ſchweben: nicht mehr die Ideale ver menjchlichen Seele mit verflärtem 
Yeibe, jondern nur noch bloße Formen des Schönen. Allein follen wir fie 
ſchelten, daß fie dieſe noch auffucht, und wenigftens im Bilde das reine 
Glück, den Adel und die heitere Vollenpung eines von ven ſchwülen Wirren 
des Tages umnverfümmerten Dajeins zu zeigen? Es ift eines der unver: 
lierbaren Vorrechte gerade ver bildenden Stımjt, uns immer aufs Neue die 
Gewißheit zu geben von der Schönheit des Leibes, ver in einfachem ftill befrie- 
digten Sein eine auch im Schmerz noch ungebrochene Seele feſtgeſchloſſen in fich 
trägt. Zudem bat fie die Aufgabe, dieſe Schönheit als das Ideal unferes 
äußeren Yebens uns greifbar nahe zu bringen, indem jie aus der neuen 
Anfchanung heraus fie verjüngt und ihr ven Charakter urfprünglicher Natur 
aufs Neue zurüdgibt. So haben jene Geftalten, mögen fie auch für vie 
Phantafie des Yahrhunderts eingewanderte Gäfte fein, doch im Reiche des 
dem Moment entrüdten und allen Zeiten gemeinjamen Geiftes ihr angeborenes 
Bürgerrecht. Zugleich übt nothwendig eine jolche Richtung durch den Ernſt und 
bie Strenge, womit jie die natürliche Geftalt in das Reich des Ideals zu 
erheben und dabei mit den. charaftervollen Zügen des Lebens die Formen— 
ſchönheit in Einklang zu bringen bat, auf die geſammte Kunft ihrer Tage 
einen bildenden und läuternden Einfluß. Durch ihr Muſter führt jie die 
in's Regel- umd Geftaltlofe ausjchweifende Phantafie in die ficheren Gren- 
zen deutlicher und durchbildender Geftaltung zurüd, nimmt fie das ji) 
jelber und feinen zügellojen Antrieben überlafiene Talent in eine jchulende 
Zucht. 

Doch auch mit dem allgemeinen Leben ver Zeit jtand dieſe Kunſtweiſe 
nicht ganz außer Zuſammenhang. Das nähere VBerhältuiß zwar, in welches 
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das Julikönigthum zur bildenden Kunſt trat, begimftigte unmittelbar nicht 
fie, fondern eine andere Richtung, von der fpäter die Nede fein wird. 
Aber doc fam die veränderte Yage ver Dinge auch ihr zu Statten. Mit 
der Yulirevolution war dem romantischen Ungeftüm, der Sturm- und 
Drangperiode in der Dichtung und Malerei gleihfam die Spike abge: 
brochen, wenn fich auch die Bewegung, einmal im Zuge, noch über dieſen 
Zeitpunkt fortfegte. Der innerlich tobende Strom batte ſich zum Theil 
wenigftens nach Außen ergoffen; der freien Entwidelung der individuellen 
Kräfte war nun im öffentlichen Yeben offene Bahn gegeben, und jo brauch— 
ten fie nicht mehr für ihre Aufregungen und für die Triebe des unruhigen 
Gemüths in der Yiteratur und Kunſt einen Tummelplat zu ſuchen. Nach 
den Stürmen von 1789, nach dem Umjchlag von Macht und Elend unter 
dem Kaiferreich, nach der allgemeinen Erſchlaffung und der Winpftille unter 
der Reſtauration ſchien endlich das franzöfiihe Volk in den Hafen einer 
gelicherten und feiner Natur entiprechenden Staatsform eingelaufen zu jein. 
Friede nah Außen, ruhige und maßvolle Fortbildung der inneren Zuſtände 
zu Freiheit und Wolſtand: das war vie Barole, welche der neue Staat 
ausgab. So waren die Ideen des Umſturzes, welche ſeit 89 in ven 
Köpfen wühlten, num enplich abgekühlt, denn das Ziel, dem fie zubrängten, 
ſchien erreicht: ein Königthum, nicht mehr als die blinde und überfommene 
Herrichaft ver Yegitimität, ſondern als die freigewählte und ftellvertretenve 
Spige des Bürgerthums, das daher die Meinungen freigab, die politifchen 
Bedürfniſſe zu befriedigen, die focialen Verhältniſſe zu reformiren verſprach 
und doch die Yaft ver Selbjtregierung dem Einzelnen abnahm. Begreiflich, 
daß unter diefen Umftänden allmälig auch im Bereiche ver Kunft ein ge— 
wiſſes Verlangen fich kundgab nach Klarheit und Beftimmtheit der Form, 
nah einem wolgeorpneten und abgewogenen Maß der Darftellung. Wir 
haben gefehen, wie vie franzöfifche Romantik — im Unterjchiede von der 
deutſchen — von Grund aus revolutionär war; eine Kunft des Wider: 
ftandes, des Kampfes, der entfeffelten fubjektiven Kraft im Konflikt mit 
den Satungen des im Herfommen verfeftigten Geiftes. Daher ver aben- 
teuerlihe und leidenfchaftliche Zug, ver in ihre Schöpfungen Fam, die un— 
ruhvolle Heftigfeit, welche nicht felten die Linie der künſtleriſchen Form 
überfprang oder zum gleichgültigen Mittel der rein malerifchen Erjcheinung 
berabjegte, und im Uebermuth der Willfür die Gattungen vermifchte. Der 
Rückſchlag gegen diefes Uebermaß blieb nicht aus und verfchaffte einer ans 
deren Anfchauung freieren Spielraum, wenn er auch die Kraft nicht hatte, 
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der Bewegung, welche in ven jungen Talenten zu tief gewurzelt war und 
in das ganze geiftige Leben zu mächtig eingegriffen hatte, mit einem Male 
ein Ziel zu ſetzen. Allmälig, etwa feit ver Mitte der dreißiger Sabre, tritt 
in bie gefammte Kunſt eine gewiffe Ruhe und Mäßigung ein. Die ge- 
waltfamen Stoffe werben immer mehr aufgegeben, an die Stelle ber 
ungeftümen maßloſen Behandlungsweife fett fich eine ftrengere, die Form 
jorgfältiger ausbildende Auffaffung. Damit mildern fich auch die Gegen: 
füge und läßt ver Kampf nach, der vorher in regellofem Wechfel vie ver: 
ſchiedenen Richtungen bald einanderzubewegte, bald nur um fo heftiger 
gegeneinanderfpannte. 

In der Dichtung war es das Drama, in dem zumächft diefe Re— 
action vor fih ging. Der gräßlichen Kataftropben in den Stüden von 
Victor Hugo und A. Dumas, ihrer unglaublichen Ungehenerlichfeiten, bie 
abwechielnd in phantaftifchen Aufputz und in dem nacläffigen Kleide ge: 
wöhnlicher Naturwahrbeit erfchienen, des materiellen Aufwandes an pomp- 
bafter Infcenirung, am antiquarifchen Nüftzeng der Koftüme und Defora- 
tionen, vor Allem aber der wilden Formlofigfeit in ver Kompofition 
wurden die Gebilveten wenigſtens Mitte der breißiger Jahre herzlich müde. 
Man jehnte fich wieder nach dem gemefjenen Ausprud einfacher Gefühle 
und nach dem geregelten Gange einer fünftlerifch abgerundeten Handlung. 
Racine und Corneille, nachdem fie jo lange die dramatiſchen Ideale der 
Franzofen gewefen, waren wol von den Romantifern ihres Anjehens ent- 
fleivet worden; aber noch wirkte, wenn auch nur unter der Dede, die alte 
Neigung fort für ihre dem franzöfifchen Sinn angepaßte Haffiiche Behand: 
fungsweife der amtifen Stoffe Da war es eine Schaufpielerin, bie 
Rachel (erjtes Auftreten in einer Hauptrolle 1838), welche mit unleug- 
barer wahrhaft genialer Begabung die alten Dramatifer auf ver Bühne 
zum zweitenmale aufleben lief. War feit faft einem Jahrzehnt pas The- 
ätre frangais verlaffen und die Porte St. Martin der Sammelplag eines 
aus allen Klaffen gemifchten Publifums gewejen: fo ftrömten nun bie 
höheren und mittleren Stände wenigftens mit heller Begeifterung für bie 
wiedererwedte klaſſiſche Tragödie in jenes zurüd. Indeſſen in durchgängigem 
Gegenfag zur romantifchen Poeſie ftand dieſes ernenerte Drama nidt. 
Vielmehr lieh demfelben vie lebensvolle Verfinnlihung, welche die Rachel 
ihm gab, gewiffe mit jener verwandte Züge, und gerade dies gab ber 
Darftellung einen für das Publikum fo anziehenden Reiz. So zeigte fich 
auch hier, was wir in der Malerei finden werben: daß nämlich bie ideale 
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Kunftweife die ächten Eigenfchaften, welche die Romantik ausgebilvet hat, 
weil fie im Weſen des modernen Geiſtes begründet find, gleichfalls auf: 
nehmen muß. Mit einem Hafjiihen Wurf in Haltung und Geberde, den 
fie felbft in die Gewanbung zu bringen wußte, verband die Rachel eine 
natürliche und binreißende Schilderung der Yeidenfchaft und eine ver Re— 
alität fein abgelaufchte, die Rolle eigenthümlich kennzeichnende Dar: 
ftellung *). 

Merkwiürdig, daß es das Talent einer Schaufpielerin war, das ber 
Haffifchen Reaction in der Dichtung den erjten Ausorud gab. Darin 
zeigte fich doch, daß auf der Seite verjelben nicht in erjter Linie die pro- 
buftive Kraft des Jahrhunderts ftand, die vielmehr in der vomantifchen 
Weiſe und in der die Gegenfäge vermittelnden Richtung, auf welche noch 
die Rede fommen wird, voll und ungejchwächt ſich ausiprad. Für ven 
Franzoſen aber ift die Rückkehr zu den antiken Stoffen und dem Pathos der 
Hafjiiben Behandlung, wie fie feit dem Zeitalter Ludwigs XIV. zum na— 
tionalen Mufter geworben war, ein bezeichnenver Zug feiner äfthetijchen 
Anlage. Auf die Dauer fann er das Alterthum und deſſen regelrechte, Die 
Form abrundende und ausfeilende Darjtellung nicht entbehren. Uno jo 
war doch auch jetzt jene Reaktion ftarf genug, um der Verjüngung Racine's 
und Corneille's eine eigene Poeſie auf dem Fuße folgen zu laſſen, vie eine 
Weile wenigjtens nicht geringere Triumphe feierte, als früher die roman— 
tiichen Dramen. Es war eine Yucretia (nach der Erzählung des Livins), 
das Werk des jungen Dichters Ponfard, das 1843 einen ungewöhnlichen 
Erfolg erlebte, ja die in Maſſe zuſtrömenden Zufchauer zu begeiftertem 
Beifall fortriß. „Das Publikum, fo fchreibt ein Berichterftatter jener 
Zage, ermüdet von jenen rvegellofen und gewaltiamen Abenteuern (der ro: 
mantifchen Stüde), fand ſich mit Entzüden inmitten einer ruhigen durch: 
dachten gehaltenen - Dichtung wieder, in ber die Einfachheit die Kinbil- 
dungsfraft nicht beeinträchtigt und deren Mäßigung ihre Kraft vervoppelt.“ 
Nicht hoch genug wußte man dem Dichter „die Klarheit des Inhaltes und 








*) Die Mängel ihres Spiels find für unjere Betrachtung nicht von Intereffe. Abge- 
fehben davon, daß es ihr an ber Fähigkeit gebrach, die zarteren Empfindungen einfach 
und überzeugend wiederzugeben, verfehlte fie nicht felten die Durchbilbung ber Rolle burch 
den jchroffen und unvermittelten Wechjel zwifchen ber abſichtlich nachläſſigen, vertraus 
lihen Darftelungsmweije ber ruhigen Scenen und einem wahrhaft bämenenhaften Unge— 
flüm in ben erregten Momenten. Durch biefen Kontraft fuchte fie auf das Gemüth bes 
Beihauers nur um fo heftiger zu wirken, und bierin allerdings entnahm fie mebr ber 
Romantik als gut war. 
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bie Gebiegenheit der Form“ anzurechnen; man rühmte das emfige Studium 
der antifen Vorbilder, wie der ftrengen Schule der franzöfifhen Drama- 
tifer, die ja als gleich mufterhaft galt. Läßt fich indeſſen aus ver neuen 
Tragödie diefe noch mehr herausfühlen, als jene: fo ift doch auch der 
Einfluß der modernen Anfchauung merklich, welcher eben vie Romantik 
Bahn gebrochen hatte, und ficher ift gerade ihm ein nicht geringer Theil 
des Erfolges zujufchreiben. An die Stelle der typiſchen Figuren des flaffi- 
Ihen Dramas ſuchte Bonjard individuelle Charaktere zu fegen, deren Res 
den und Thun das Gepräge ihrer eigenen Ideen und Empfindungen trägt; 
zugleich will er durch den Lokalton der Sittenfchilverung und die realiftifche 
Behandlung der vertraulichen Scenen, in benen das dramatiiche Pathos 
mehr zurüctritt, ven antifen Stoff unferer Phantafie nahe bringen. Auch 
fügte er, obwol er fih im Ganzen ziemlich treu an die Handlung und 
die Perjonen hielt, wie fie von Livius überliefert find, doch einzelne Züge 
hinzu, die weit mehr im Charakter der modernen Gefühlsweife, als der 
antifen find. Mehr übrigens noch als er nahmen feine wenigen Nachfolger 
von den romantischen Neuerungen in bie Darftellung Haffifcher Stoffe auf, 
wie benn 3. B. in der Baleria von Maquet und Lacroir, die 1851 mit 
Beifall aufgeführt wurde, die Meffalina als die tugenphafte Gattin des 
Claudius erjcheint, dagegen ihre Lafter auf ihre (fingirte) Zwillingsfchweiter 
Lycisca gejchoben werden: daher ein Spiel von NRänfen und tragijchen 
Berwechjelungen, dem die Rachel durch die Virtuofität, mit der fie zugleich 
beide Eontrajtirende Rollen fpielte, feinen "eigentlichen Reiz gab. Man 
fiebt, das Intereffe am klaſſiſchen Drama war nicht mehr rein und mit 
anderen Neigungen verjett. Auch wendete ſich Ponfarb felber in feinen 
fpäteren Stüden (Agnes ve Meranie, Charlotte Corday) dem Mittelalter 
und ber neueſten Zeit zu. Hier ging er gleichfalls, im Gegenſatz zu ber 
bumten und aufgeregten Mannigfaltigfeit der Romantifer, auf die gehaltene 
Darftellung einfacher Empfindungen und Konflitte aus nach dem überliefer- 
ten Kanon der dramatifchen Kunſt; ein Zug, in dem fich wieder die Ver: 
wandjichaft mit jener Richtung der modernen Malerei zeigt, die ebenfalls 
Stoffe der neueren Geſchichte aus einem ähnlichen Gefichtspunfte behau— 
deite. Allein mit viefen Verſuchen gewann Ponſard nicht denjelben Bei— 
“fall, wie mit feiner Pucretia. Noch fühlbarer ald im diefer war in jenen 
der Mangel an einer ursprünglichen die Vorgänge und Charaktere tiefer 
verfmüpfennen Kraft der Leidenschaft; nahm man aber bei der antiken 
Fabel dieſes Uebermaß von Haffiicher Kühle mit in den Kauf, jo fand man 
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es num bei jenen bewegteren Stoffen unerträglih. Schließlich zeigte fich, 
daß es mehr der Gegenzug gegen die romantijhe Strömung geweſen war, 
der dem Dichter eine begeifterte Anerkennung eingebracht hatte, als feine 
eigene Kraft. Die neue Poeſie, deren Haupt er zu fein jchien, ftellte jich 
in Wahrheit nicht ein, und das klaſſiſche Bedürfniß mußte nach wie vor 
bei Eorneille und Racine feine Befrievigung fuchen. Die jünften Werfe 
Ponſards gehören einem anderen Kreife an, und ebenfo beruht ein Verſuch, 
den er und verwandte Talente in den fünfziger Jahren machten, die Ans 
tife in der Schilderung ihrer Sitten und ihres Kleinlebens für das Yuit- 
fpiel zu verwertben, auf einer anderen Richtung des modernen Kunſtlebens, 
als jener klaſſiſche Nüdichlag: einer Richtung, die fih in der Malerei 
ebenfalls ihren Ausorud gibt. So trat jener in ver That vom Schauplak 
der Bühne ebenfo raſch wieder ab, als er aufgetaucht war. Ohnehin war 
das größere Rublifum kaum von ihm berührt worden; dieſes zogen immer: 
fort die reich ausgeftatteten Schauerftüde nah der Porte St. Martin 
und dem Ambigu comique, und als neuerdings unter dem zweiten Kaifer- 
veich die Ader der romantischen Produktion zu verfiegen begann, da bolte 
man bie Greuelicenen aus den dreißiger Jahren wieder hervor, um bie 
bei der Erichlaffung des öffentlichen Yebens nach Erſchütterung gleich be— 
gierigen Nerven des mittlerweile herangewachſenen neuen Gejchlechtes mit 
denſelben Neizmitteln zu fpannen und aufzuregen. 

Anders ftellte fih die Sache in der Malerei. Einmal ift, wie wir 
gejeben, die ideale Formenſchönheit, die vollendete Erjcheinung ver den 
Leib maßvoll bewegenden Seele, zu allen Zeiten ein unveräußerliches Recht 
ber bildenden Kunſt; und dann trat mit Ingres und feiner Schule, außer 
der num tiefer verjtandenen Antike, ein neues belebenvdes Vorbild in bie 
franzöſiſche Malerei ein. Begründet fo in dem Wefen ver Kunſt, in dem 
Hormenfinn des franzöfiichen Stammes und in dem vielfeitigen alle Anz 
fhauumgsweifen umfafjenden Gharafter der modernen Malerei, fpielt in 
biefer jene Richtung mit nichten eine vorübergehende und untergeoronete 
Rolle. Vielmehr bildet fie in der Entwidelung verfelben ein hervorragen- 
des Glied, das zwar nur in einem beftimmten Zeitraum neben anbere 
Hauptrichtungen mit anerkannten Anfehen fich ftelit, aber in feinen An— 
fängen wie in feinen Ausflüffen durch die ganze Kette fich verfolgen läßt 
und feine Wirkungen von den breißiger Jahren bis in vie neuefte Zeit er— 
ftredt: das feinen vornehmften Vertreter in einem Talent erften Ranges 
gefunden hat, welches von den Franzofen immer unter ven Beften ihrer 
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Künftler genannt wird und, durch alle Perioden der modernen Malerei 
durchlaufend, vom Beginn des Iahrhunderts bie auf unjere Tage mit uns 
geihwächter Kraft thätig ift. 


2; 
Ingres. 


In demjelben Salon von 1819, in welchem Gericaults radeau 
Künftler und Befchauer lebhaft befchäftigte, regten zwei Vilder von einem 
Schüler Davids, denen ein guter Ruf von Rom, wo fie entjtanden, vor: 
ausgegangen war, die Kritif zu entgegengefegten Urtheilen auf. Es waren 
eine Odaliske und die Befreiung der an den Felſen gefchmiedeten Ange— 
fifa duch Rüdiger (nach Arioft, im Luxembourg) von Ingres*. Im 
ihnen zeigte fich innerhalb der ivealen Richtung eine ganz neue Anſchauungs— 
weile. Zwiſchen ven Gegenfäten, welche einerjeit8 die von David über> 
lieferte Art, andererjeitS der Realismus Gericaults und die Lyoner Ans 
fänge der romantifchen Kunſt bildeten, ſah die Kritif, die damals fait 
durchweg. noch für die klaſſiſche Richtung Partei nahm, ein Neues entjtehen, 
und da fie es nicht begriff, bfieb ihr nur die Entrüftung über ven Abfall 
von den Grundfägen des Meijters übrig. In der Odaliske — jchon das 
Motiv erfchien als ein Verbrechen gegen die pathetifche Größe der Haffi- 
ſchen Schule — zeigte fich ein Zurüdgehen auf die einfahe Schönheit und 
Fülle der Natur, welche in ver Erfcheinung ruhig jich ſelbſt genieht und 
die klaſſiſche Pinie frei und fpielend bald einhält, bald überfchreitet. In's 
Drientalifche fpielt bier der griechiiche Idealtypus; eigenthümlich, der übers 
lieferten Weife entgegen ift die Wendung der ſchlanken nadten auf Kiffen 
geftügten, in weicher träumerifcher Ruhe halb liegenden Geftalt, die Wellen: 
linie des Rüdens dem Bejchauer zugefehrt und ebenfo den mit einem Tur— 
ban umfchlungenen Kopf mit dem etwas ftumpfen Ausdruck jchmachtender 
Wollüftigkeit ihm zugebogen. So wirkt nur durch ſich ſelbſt, in ver Mitte 
zwifchen jinnlichem Reiz und idealer Formvollendung, die Schönheit des 
nadten Weibes. War bier zum Vorbild der Antife offenbar ein ganz ans 
deres binzugetreten: jo fprach gar aus den Geftalten der Angelifa und des 


*) Die in den Jahren 1801—1851 entftandenen Werke von Ingres find von Magi— 
mel geftochen in einer gefchloffenen Sammlung herausgegeben worden. Außerdem find 
bie Odaliske und bie Angelifa von Subre lithographirt. 
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Rüdiger etwas von dem bisher kaum gefannten Zauber der romantifchen 
Phantaſie. Auh bier neben ver Formenreinheit, die an griechiſche Kımft 
erinnerte, der Wurf einer gewiffen natürlichen Bewegung. „Ein Marmor— 
bild“, wie es beim Dichter heißt, „wie durch Künſtlers Hand an bie 
Felſenwände angefügt“, und doch von greifbarem gegenwärtigem Yeben, im 
ftart zurüdgebogenen Halfe, den halbgejchlofjenen Augen, dem Zuden des 
Mundes von tiefem Schmerzensausprud, und doch darüber ven Blid bin: 
wegführend durch den anmuthigen Fluß und die eigenthümliche holde Hal- 
tung des Körpers: fo ijt die nadte Angelila eine anziehende Miſchung von 
klaſſiſcher Schönheit und fait moderner Natürlichkeit ver Empfindung und 
Seftalt. Auch in dem fräftigen, aber maßvollen Schwung des vom Hppo— 
gryphen durch die Yüfte getragenen Rüdiger ift nichts von dem hergebrach— 
ten Pathos, ſondern eine voll ausgeprägte, dabei über das Gemeine 
erhobene Natur, während in jeinem Roß und dem aus dem Meer aufs 
tauchenden Ungeheuer die märchenbafte Stimmung des Ganzen deutlich 
noch einmal anklingt. Zu dem Allen kommt ver bejondere Reiz der meifter- 
haften, die Form des Nörpers in der Yinie, wie in der Movellirung mit 
bewundernswerther Sorgfalt durchführenden Behandlung. Denn bierin, 
um es gleich von vornberein zu jagen, bat ver Künſtler feine eigentliche 
Stärfe. Ein Mangel aber war in den Bildern, und der lag wol auch 
der damaligen Kritik im Sinn, wenn er ibr aleich nicht deutlich in's Be— 
wußtjein trat. Mit der Idealität der Form hatte Ingres die natürliche 
Fülle des Lebens zu verbinden geſucht, vabei aber das lebensvolle Yeuchten 
und Glühen des farbigen Scheins nicht zu treffen vermocht. Gleichmäßig 
und einförmig ift ein blaffes Yicht über die Körper ausgebreitet, wie um 
jede Stelle ver fchönen Yeiber dem Auge entgegenzubalten, durch feinen ge: 
meinfamen Ton vermittelt ſtehen vie fajt trodenen Lokalfarben — wenn 
auch nicht unharmoniſch — nebeneinander; ebenjo fehlt e8 an der körper: 
haften Sattheit ver Töne, namentlich dem Fleiſch an ber pulfirenden 
Wärme und Saftigfeit. 

Wie dieſe Bilder dem Publitum ungewohnt und überrafchenn famen, 
fo war der Künstler felber nur Wenigen befannt und diefe Wenigen hatten 
Anderes von ihm erwartet. Der junge Ingres (Iean-Augufte-Dominique, 
geb. 1781 zu Montauban im füpweftlichen Frankreich) war, nachdem er, früh 
zum Dealer bejtimmt, in Toulouſe den erjten Unterricht erhalten, in Davids 
Atelier gefommen und hatte als deſſen Schüler 1801 mit feinem „Achilles, 
der die Gefandten Agamemnons empfängt“, den großen römijchen Preis 
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gewonnen. Als er dann — einige Jahre durch die ‚Zeitverhältniffe zurüd: 
gehalten — 1805 oder 6 endlih nah Rom in die franzöfiiche Akademie 
zog, begleiteten ihn, deſſen Talent ſelbſt vom Lehrer hochgefchäßt wurde, 
die Hoffnungen der Schule. Von hier aus hatte er während der unrubigen 
tapoleonifchen Zeit wenig von fich jehen und hören laffen, doch erwartete 
man noch unter der Neftauration, da die Haffiiche Kunſt immer mehr 
berunterfam, den fühnen Neuerungen gegenüber von ihm als einem Nach- 
folger Davids ein nur um fo entjchieveneres Feſthalten an dem Vorbilde 
des Meifters. Imgres aber, der fih ſchon in Toulouſe für Raphaels 
Madonna della Sedia begeiftert hatte, als Schüler Davids dem plaftifchen 
Ideal deſſelben das Gemachte und Leblofe wol anfühlte und in jenem 
Preisbilde fich, wenngleich erjt zaabaft, ver Natur mehr zuzuwenden begann 
— Ingres hatte inzwifchen von der Weiſe des Lehrers ſich faft völlig los— 
gelöft, wenn er auch veffen allgemeinen Grunpfägen, feiner ernten und 
großen Auffaffung der Kunft noch treu blieb. Schon in einer „Badenden“ 
von 1802 zeigte fich, und nicht ohne Erfolg, das Beftreben, vie antife 
Form am der Natur zu verjüngen oder vielmehr die Natur in ihrer Fülle 
und Wahrheit und doch au, gleich der Antike, in geläuterter formvollen- 
deter Erfcheinung wiederzugeben. 
Raſch und deutlich prägte fich ihm viejes Ziel in Italien aus, wo er 
in der Stille, von der Welt unbemerft und um die Beftrebungen, welche 
feine Zeit bewegten, unbefümmert, nur feinen Studien lebte. Das antife 
Ideal fir fich allein genügte ihm nicht, am wenigften in ver plaftifchen 
Form aus der Nömerzeit, die fihb David zum Mufter genommen, und ans 
dererjeits ftieß die bloße ungebilvete Natur ihn ab. Schon damals ging 
es ihm auf und fein ganzes Weſen erfüllte fich mit der Einficht, daß erit 
von den italieniichen Meiftern die Malerei ihren rechten und vollen Aus: 
drud erhalten, daß in ihnen die Schönheit eine ächt malerifche und, noch 
etwas ganz Anderes fei, als die plaftifche. Allein jo raſch auch fein Talent 
fih zur Reife entwidelte, e8 brauchte Zeit, bis er mit der That dieſer 
Einficht nachkommen fonnte. Zunächſt fuchte er die Fehler feiner Schufe, 
das unächte Pathos und die geipreizte Würde der Form, fich völlig abzu- 
thun. Er ftrebte durch einfache Motive nach der einfachen Schönheit, ſowol 
nach derjenigen, welche als ven naiven Einklang von Sinnlichkeit und Seele 
das finnige Auge aus der Natur entbinvet, als nach dem Borbilde, das die 
griechifche Anſchauung des Blütealters für alle Zeiten hingeftellt hat. Es war 
gerade damals, daß man mit den größten Werfen griechifcher Kunft näher 
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befannt wurde; Lord, Elgin brachte die Schöpfungen des Phidias nad 
Rom und Thorwaldfens Jaſon, der zuerjt nach dieſem Mufter gebilvet 
war, bezeichnet den Einfluß dieſer neuen Entdeckung auf die ganze gleich 
zeitige Kunſt. Nun erſt ſah man, daß die Antife die Geftalt in ihrer 
vollen Natürlichkeit, gleihjam im ihrem Fleiſch und Blut, ebenfo wie in 
ihrem inneren Bau zu fallen und doch in pas flare fühlende Waſſer ive- 
aler Formenreinheit zu tauchen verftanden hatte. Da war ja das Ziel 
erreicht, das Ingres vorjchwebte und jo wirften auf ihm jene Anregungen " 
um fo ftärfer zurüd. Drei Werfe aus dem Jahre 1808 fennzeichnen dieſe 
Periode: die Venus Anadyomene (vollendet erit im Jahre 1848), der 
Oedypus vor der Sphinx und wieder eine nadte weibliche Figur im 
Bade. Noch ift in ihnen die plaftiiche Auffaſſung vorherrſchend, aber er- 
wärmt und fchon dem Malerifchen genähert durch den Hauch eines natür- 
fiben eigenthümlich empfunbenen Yebens. Namentlich ift der Oedipus, 
vor der Sphinx jtehend und ihr das Räthſel Löfend, in ver Pinie und im 
Fluß der Formen griechifh gedacht und doch von einem beftimmten ver 
Realität abgelaufchten Charakter, trefflih burchgebildet in der Form und 
von ausdrudsvoller Geberde und Haltung. Bon einer gewilfen Abfichtlich- 
keit freilich, einem Suchen nach eigenthümlicher Schönheit ift die Geftalt 
nicht freizufprechen: ein Zug, den ich näher zu berühren habe, wo von den 
Mängeln des Künftlers die Rede ijt. 

Bald befriebigte indefjen feine immer mehr auf das Malerifche ge- 
richtete Phantafie die blos plaftifche Form nicht mehr. Hatte er in ber 
Antike Phidias als das einzig wahre Mufter erfanıt, jo ſah er nun allein 
in Raphael den vollendeten Ausprud und das Ziel feiner Kunſt. Es war 
ungefähr um dieſelbe Zeit, daß die Erneuerer der deutſchen Kunſt, bie 
Cornelius, Overbeck, Veit und Schadow, zu den Vorbildern der floren- 
tinifchen, umbrifchen und römischen Schule zurüdgriffen, um die Malerei 
in dieſer frifhen Quelle von den Leberreften des Zopfs völlig zu reinigen. 
Aber in ihnen ſpukte mehr oder minder das deutiche romantische Weſen; indem 
fie fih bemühten, der Kunft zugleich durch einen tieferen Inhalt und feinen 
jeelenvollen Ausdruck aufzuhelfen, und auch dafür bei den italienischen 
Meiftern Rath ſuchten, wurden fie diefen gegenüber unfrei und meinten — 
zum Theil wenigſtens —, in der noch gebundenen Innigkeit der Präras 
phaeliten das wahre Mufter zu haben. Bor einer derartigen Verirrung 
bewahrten Ingres jein ausgeprägter Formenfinn und die künftlerifche Vor— 
bildung, die er fich in Davids Atelier erworben hatte. Er hielt fich treu 
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an Raphael, den Meifter, der in ver Schönheit der Linie und dem zu 
edler Anmuth beruhigten Maß der Formen die Antife mit der neuen 
malerifhen Anſchauung gleihlam vermählte, der in der Geftalt die reale 
Lebensfülle der Natur mit ven Zügen eines idealen Dafeins zu ver: 
binden wuhte. Nicht übrigens darum war es ihm zu thun, des Urbinaten 
Weife nachahmend ſich anzueignen; fonvern er beftrebte fich, die Natur 
ebenjo wie dieſer zu jehen und fie nach feinem muftergültigen Beifpiele in 
den fünftleriichen Schein zu erheben. 

So durch fein Studium dem Zeitalter ver Renaiſſance zugewenvdet, 
verichmähte er auch die Stoffe nicht, die ebendamals als malerische Mo: 
tive zu geſchichtlichen Sittenbildern von der modernen Kunſt mit 
Vorliebe aufgenommen wurden. Zwar ging er auch in dieſer Gattung auf 
durchbildende Vollendung ver Form aus, daher er meistens einen einfachen 
Vorgang mit wenigen Figuren in Scene jeßt, das Beiwerk zurüdprängt 
und ven Gejtalten ven Wurf einer edlen Haltung und Bewegung zu geben 
fucht. Aber doch bewährte er hier zugleich eine maleriiche Fähigkeit, in- 
dem er ben ganzen Charafter der Zeit, die äußere Stimmung und Pofal- 
farbe nicht nur im Koftüm, jondern auch im Weſen und Gebabren ver 
Perſonen und in der Gejammterfcheinung des Bildes zu treffen wußte. 
Seine erjten Bilder der Art waren vom Jahre 1814: Don Pedro von 
Toledo erweift vem Degen Heinrichs IV., ver von einem Pagen durch die 
Galerie des Louvre getragen wird, Fnieend feine Verehrung; dann Ra— 
phael mit der Fornarina*. Auch fpäter, überhaupt in ven verſchie— 
denen Perioven feines langen Pebens, griff Ingres bisweilen noch zu vieler 
Gattung, wenn er gleich in ihr fein Talent nicht zur vollen Geltung 
bringen konnte. Allen den bierhergehörigen Werfen ſind jene Züge ge 
meinſam; fie zeichnen fich zudem aus durch die ſaubere jorgfültige Ausfüh— 
rung, welche mit liebevoller Hand auch das Kleinfte in deutlich ausgebil- 
deter Erjcheinung wiedergibt. Der Künstler ſchien jich in diefen Genrebilvern 
einen Augenblid mit den Nomantifern zu berühren; die derartigen Gemälde, 
die er in den Salons von 1822 (der in Paris einziehende Carl V. ems 
pfüngt die Schöffen der Stadt; Philipp V. von Spanien überreicht dem 
Marſchall von Berwid ven Drven des goldenen Vließes) und 1824 
(Heinrich IV. empfängt mit feinen Kindern fpielend ven ſpaniſchen 
Sefandten; der Tod Lionardo da Vinci's in den Armen 


*) Geftochen von Prabier. 
Mever, Franz. Malerei. 21 
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Franz 1.)*) ausftellte, erwarben ihm auch von jenen einen gewiljen Beifall. 
Hier hatte er ihnen bewiejen, daß er das Gewand und die Kulturformen fowol 
wie die Gefittung der gejchichtlichen Zeiten zu jchildern vermochte, und 
zwar nicht blos die künftleriiche Epoche der Renaifjance, jondern auch das 
prunfende Jahrhundert Yudwigs XIV. und der Allongeperrüden. Noch 
neuerdings, in den fünfziger Jahren hat er das Letztere in feinem „Lud-— 
wig XIV, und Moliere“ vortrefflih charakterijirt. Das Bild — dem 
Theätre francais, das’ dem gefeierten Künjtler eins für allemal freien 
Eintritt gegeben, zum Gejchenfe beſtimmt — jtellt ven Moment var, da 
der König mit dem Dichter am gemeinfamen Tifche vor den eintretenden 
und fich verbeugenven Edelleuten frühftüdt, um vieje, welche über bie 
Tiſchgenoſſenſchaft Molieres ſich beklagten, zu bejchämen. In der That 
find nicht nur die Stellungen, Manieren und Koftüme der Hofleute treu 
nach der Weife jener Zeit, jondern auch in dem Gemiſch von Eleganz und 
Würde in der Perjon des Fürften, in der Anordnung und in den verjchie- 
denen Charakteren ver Figuren das ceremonielle Wejen ver Epoche über: 
zeugend ausgeprägt. Die Dinneigung aber, welche Ingres namentlich um 
die Wende der zwanziger Jahre zur romantischen Kunftweife zeigte, ſchien 
fogar mächtig genug, ihn nad dem Vorbilde der Benetianer, bejouders 
Tizians, in die Spuren ver Koloriften zu treiben. Die beiden Genrebilver, 
in denen er 1814 und 1821 ven Pabſt (Pius VIL) in der firtinijchen 
Kapelle, umgeben von den Würdenträgern der Kirche darjtellte**) — ein 
in unſerem Jahrhundert allerdings einziges Schaufpiel von koloriſtiſchem 
Reiz und Pomp — haben eine Färbung von tieferem jatterem Ton, von 
mehr Wärme und Pracht, als font dem Künſtler eigen ift. 

Indeſſen alle dieſe Werfe unterſcheiden ſich doch von denen der ro— 
mantiſchen Schule in ganz wejentlichen Zügen. Für Ingres ift das anel- 
dotenhafte Motiv nur ein Anlaß zur Mannigfaltigleit charaktervoller For- 
men und zu malerischen Geftalten, die, bei aller Realität, durch vie edle 
Bildung der Köpfe und Körper über die Alltäglichkeit hinausgehoben find; 
daher er wol auch eine Situation wählte, die fich im Bilde nicht dinmal 
wirffam aussprechen läßt, und andrerjeits bisweilen feinen Figuren für. jo 
leichte Begebenheiten zu viel Würde und Pathos der Bewegung mitgibt. 
Zudem ift es ihm ebenfo wenig um die Verfinnlihung ungeftümer Leiden— 


*) Beide geftochen von Richomme. 
») Dasjenige aus dem Jahre 1814 lithographirt von Subre. 
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ihaften zu thun, wie um das Schimmern und Blinfen der Stoffe, das 
Farbenfpiel von Seide und Sammet. Seine Kunft hat andere Zwede: 
zugleich mit jener ausprudsvollen Durchbildung der Form die tieferen Züge 
der individuellen Natur feitzuhalten und ihr das Gepräge der Welt, in 
der jie lebt, aufzudrücken; eine Verbindung ber beſonderen zeitlichen Er: 
icheinung mit der von aller Zeit befreiten Schönheit der Geftalt. Bon 
den Bildern, welche durch ihre Gegenjtände ver Romantik fich nähern, iſt 
vaber feine Francesca v. Rimini, wie fie den Kuß ihres geliebten Paolo 
empfängt (im Hintergrunde hereintretend und das Schwert ziehend Mala: 
tefta, nach dem 5ten Geſang von Dante's Hölle)*), das vollſte Zeugniß 
jeines Talentes (im Mujeum von Nantes). Der einfache Vorgang voll 
tiefer umd anmuthiger Empfindung ließ von der Hand des Malers fich 
fallen, und eben, was Ingres vermochte, war hier jeine Aufgabe: in der 
innigen Beziehung der edlen jugenplichen Figuren Charafter mit Schönheit, 
natürliche ausdrudsvolle Bewegung mit ver Reinheit der Form zu ver: 
binden. 

Vergleichen wir alle diefe Bilder, jene im Salon von 1819 ausge 
jtellten miteinbegriffen, welche die Merkzeichen des raphaeliichen Studiums 
unverfennbar ar ſich tragen: jo zeigen ſich in allen, bei noch jo verſchiede— 
nem Inhalte, dieſelbe Anſchauung der Form, diefelben Grundſätze der Be— 
handlung, dieſelbe Sorgfalt ver Ausführung. Noch war ter Meijter, 
obwol in Rom geſchätzt, in Frankreich ziemlich unbefannt und einer fpäteren 
Zeit gehören die Werke an, vie ihn berühmt gemacht haben. Und doch ijt 
ihon in jenen die Natur feines Talentes voll ausgeſprochen, das Ziel, 
das er anjtrebte, erreicht, die Kraft, vie er beſaß, verwirklicht. Seine 
jpäteren Werfe waren beveutjamer, weil die Aufgabe eine "größere war, 
nicht weil jeine Anlage zu höherer Reife ſich entwidelte. Es ift ein dieſem 
Maler eigener Zug, daß er früh die Ausbildung, die ihm überhaupt mög- 
lich war, erreichte und dann auf biejer Stufe durch faft zwei Menſchen— 
alter bis auf ven heutigen Tag geblieben ift, ohne merklich höher zu 
fteigen, aber auch ohne herabzugehen. In der That nicht unbegreiflich, 
wenn man erwägt, daß er abjeits von der Wirflichfeit und den Bejtrebun- 
gen der Gegenwart nur das eine Ziel der Kunjt im Auge behielt: mit 
Hülfe eines eindringenden Studiums der großen Vorbilder die natürliche 
Form in die ideale zu erheben. Hierin bejtand feine Stärke, hierin auch 


*) Lithographirt von Aubry⸗Lecomte. 
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feine Mängel. Nur für die größten Schöpfungen, welche die Kunſt über: 
haupt hervorgebracht bat, hatte er Sinn, Yiebe und Verſtändniß; nur auf 
die Gipfel, welche vie erjten productiven Kräfte der hervorragenden Kunſt— 
epochen auf den Schultern ihrer Vorgänger erreicht haben, hielt er den 
Blick gerichtet; und fo ſah er im der bildenden Kunſt das Höchite durch 
Phidias und Raphael erreicht, wie in der Mufif, für die er, felber ein 
- meifterhafter Geigenfpieler, eine nicht ungewöhnliche Begabung hatte, durch 
Beethoven*. Es kann nicht befremven, daß ein folcher Geift von der 
Kunst jelber ftreng und groß dachte und vie Malerei des foloriftifchen 
Reizes ſowie einer durch die Bravour beitechenden, nur den flüchtigen 
Schimmer der Dinge erbajchenden Behandlung durchaus verwarf. Eben— 
daher aber, daß ihm auf die mujtergültige Vollendung der Form Alles 
anfam, legte er nur geringes Gewicht auf ven Inhalt. Das entfremdete 
ibn noch mehr feiner Zeit und ihren Intereſſen, jowie ven tieferen Be— 
wegungen des modernen Geiftes, für die er ſchon durch feine Vorliebe für 
die in fich berubigte und beichloflene Seftalt wenig empfänglic war. Er 
bedurfte der weiten Stoffmelt nicht, welche die Gegenwart erichlofien bat, 
noch der Konflikte und Yeivdenichaften, welche das Gemüth in den Kampf 
nit dem Leben verwideln; wie er denn, auch darin im Gegenfate zu den 
Romantifern, an der ausgebreiteten literariichen Bildung des Zeitalters 
feinen Antbeil nahm und fait nur die Alten in Ueberjegungen las. Für 
feine Kunſt genügen ibm vie einfachiten Motive, folche vornehmlich, in 
denen der Fluß und edle Bau des menjchlichen Körpers zu ibrem Rechte 
lommen, und die er in gewiſſen abgegrenzten Streifen der Sage und Ber 
gangenheit ohne viel Mühe und Nachdenken findet. 

Bon den eigenthümlichen Bejtrebungen der Zeit hielt ihn zudem: fein 
langer Aufenthalt in Italien entfernt. Er mochte ſich von Nom nicht 
trennen, auch nachdem die fünf Jahre feiner akademiſchen Studienzeit ver- 
flojfen waren, die Atmosphäre nicht verlafien, in denen er mit den Göttern 
der Antike und der Madonnen Raphaels lebte, Nur die Kunſt Tag ihm 
am Herzen, felbjt die fchweren Schickſale feines Vaterlandes kümmerten 
ihn wenig. Mit unbeugfamer Willensftärfe und gleihmäßigen Schrittes 

*) Ein Bart, das er einem begdkten bdeutichen Landſchaftsmaler ſagte — aus 
befjen Mund ich es habe — bezeichnet ſowol den Charakter des Künftlers, als den Werth, 
ben er auf die Kunftbilbung legt: „Etudiez Phidias, Raphael et Beethoven et vous 
serez le premier paysagiste du monde!* Der Ausſpruch, in feiner zugelpigten Wendung 


echt franzöfiich, bat doch feinen Sinn, wenn man nur bedenkt, daß ſich für Ingres ein 
eingebendes Studium ber Natur von felbft verftand. 





Seine Anſchauungsweiſe und fein Leben. 311 


ging er unaufhaltſam dem Ziele zu, das er fich geftedt hatte; jelbft vie 
Ungunft der äußeren Umftände fonnte ihn von dem jtillen und jchwierigen 
Wege nicht abbringen, auf dem er fait feine Gefährten, feine Stütze und 
nur wenig Aufmunterung fand. Es war für ihn fein Kleines, fich durch— 
sufämpfen, zumal er unbemittelt war und für eine Frau zu forgen hatte, 
die er, eine Landsmännin, 1813 ziemlich aufs Gerathewol geheirathet ; 
eine noch jchlimmere Zeit brach für ihn mit dem Jahre 1814 herein, als 
die franzöfiichen Truppen die römiſchen Staaten räumten und er nun ganz 
verlaffen war. Aber er wankte nicht, ev blieb feinen Idealen treu und 
nichts fonnte ihn bewegen, dem Zeitgefhmad irgend eine Einräumung zu 
machen. Und jo bat er es, wie auch für ihm die Dinge fich ändern moch— 
ten, fein Leben lang gehalten. „Was liegt Ingres daran, jo jchreibt 
einmal von ihm die George Sand in fpäteren Jahren, reih und berühmt 
zu fein? Für ihn gibt es in der Welt nur ein Urtheil, nämlich Raphaels, 
deſſen Schatten Hinter ihm ſteht.“ Eine ſüdliche Natur, von verhaltener 
Vebhaftigfeit und jtill im Innern glimmenvem Feuer, hält er mit zäher 
Ausdauer feit, was er einmal mit Begeifterung ergriffen hat; in feinen 
Veberzeugungen umerjchütterlih hat er die Zeiten an fich vorübergehen 
laffen, ohne irgend einen ihrer befonderen Züge in ven abgefchloffenen 
- Kreis feiner Kımft aufzunehmen und ohne eine Vermittlung zwifchen beiden 
zu verfuchen. Darin ein Dann wie von Metall, von unbezwinglicher, ja 
eigenfinniger Härte, aber doch nicht Hein, wie denn feine Prinzipien und 
die Wahl feiner Vorbilder eine edle Denfart und eine ächt fünftlerifche 
Geſinnung befunden, hat er zudem eine beneidenswerthe Kraft, welche jich 
in der ausdauernden, die legte Vollendung unermüdlich anſtrebenden Arbeit 
die Friſche und Urjprünglichfeit ver Empfindung, foweit fie ihm überhaupt 
eigen ift, zu bewahren weiß. Diefer leßtere Zug ift auch feinen Werfen 
zu gute gefommen: umerachtet er auf die meijten verjelben mit einer Sorg- 
falt, die jich niemals genug thut, Jahre verwendet hat, ift doch in ihrer 
ichlieglichen Geftalt das lebendige Bild erhalten, wie es zuerjt feine Phan— 
tafie gefaßt und entworfen hat. Daher haben fie troß des fichtbaren 
Fleißes, mit dem fie auf der Grundlage des Studiums nach den großen 
Meiftern ausgeführt find, dennoch meiftens den Wurf einer urfprünglichen 
und eigenthümlichen Erfindung. Nicht immer freilich iſt dieſe abjichtslos 
und aus dem Vollen geihöpft. Der ausgefprochene Wiverwille, ven er von 
jeher vor dem Gemeinen und Alltäglichen gehabt, treibt ihm nicht jelten, 
in ver Gruppirung und Bewegung das Ungewöhnliche zu juchen. 
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Eine Runftweife, welche fo, wie bie Ingres’iche, abgewendet von den 
Strömungen und Iutereffen der Zeit, nur die vollendete Ericheinung einer 
in das Ideale erhöhten Natur im Auge bat, findet naturgemäß bie ihr 
zuſagenden Stoffe vor Allem in ver Antife, der chriftlichen Mythe, fofern 
deren Charaftere durch die Ginyuecentiften zu rein fünftlerifchen Typen 
geworten find, und in der einfachen Schönbeit ver durch ſich Telber zum 
Segenjtand ver Kunſt erhobenen menichlichen Geftalt. Einer ſolchen An- 
ſchauung widerftreben im Grunde jene anefdotenhaft bifteriichen Vorgänge, 
teren Schilderung doch mehr oder minder in den heiten Farbenſchein und 
bas Drängen eines mannigfach verwidelten und gebrochenen Lebens einzu: 
geben bat. Auch haftet ver Mebrzahl der obenerwähnten Genrebilver eine 
gewiffe Sezwungenbeit an; fie zeigen einerjeits einen Adel der Form und 
Bewegung, ver mehr von außen berzugebracht ift, ald er fih aus ven 
Motiven felber ergibt, und andrerjeits eine Bewegtheit des Ausdrucks und 
ver Stellungen, welche das Maß fait überfchreitet. In ver That find die 
Werke, welche Ingres auf jenen trei Stoffaebieten bervorgebracdt, feine 


beiten — wenn wir vom Bildniß abſehen, in dem vielleicht feine Kraft 
das Höchſte erreicht bat — und Diejenigen, welche feinen Ruhm begründet 
haben. 


Sein erites größeres Gemälde, welches dem religiöjen Kreife an- 
gehört, 1520 vollendet und für die römische Kirche S. Trinitä de’ Monti 
bejtimmt, jet aber im Purembourg und dort durch eine Kopie erfegt, 
„Betrus die Schlüfjel aus der Hand Chrifti empfangend*), zeigt 
ung den Meifter auf der vollen Höhe feiner Kunft. Deutlich fpricht aus 
der Tafel ver Einfluß des raphaelifchen Vorbilves; aber jo grünblih war 
damals jchon das Talent des Malers durchgebilvet, daß es ihm gelang, 
innerhalb der Anfchauung eines vergangenen Zeitalters und doch in felb- 
jtändiger Weife probuctiv zu fein. Es ift in dem Bilde weder eine fünfte 
lich aufgeregte Frömmigkeit, noch eine kahle Nachahmung des Cinquecento. 
Die verfchiedenen Charaftere find gut ausgebrüdt: in Chriftus fchlichte 
Würde, in Petrus vertrauensvolle Andacht, in den übrigen Apofteln der 
eigenthümfiche Typus, ven ihnen das Evangelium gibt. Damit verbindet 
fi die Schönheit der Gejtalten, welche, wie wir wiſſen, für Ingres immer 
ein Hauptzwed der Kunſt ift, und der Hafjifche Faltenwurf ver Gewandung, 
die den Bau der Körper feit und ficher vurchfühlen läßt; das Kolorit ift 


*) Geft. von Prabier. 
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febenviger und von wärmerem Ton, als es fonjt vie fühle und mäßige 
Farbengebung des Malers mit ſich bringt. So hat es Ingres auch Dies 
mal verftanden, mit der idealen Auffaffung das Gepräge der Natur und 
Inpividualität zu vereinigen; und wenn es ihm ebenforwenig wie ver Kunft 
der Gegenwart überhaupt gelungen ift, neue originelle Typen für die Ges 
itaften des Chriftenthums mit dem Ausdruck' ihres göttlichen Inhaltes zu 
ichaffen, fo baben doch feine Figuren dur ihre von einer edlen Seele 
erfüllte Formenſchönheit ein berechtigtes Dafein im Reiche der Kunjt. — 
Noch entichievener war das Altarbild „Le voeu de Louis XII.“ (in 
ver Kathedrale von Montauban; j. die Abbildung *), das er im Auftrage 
feiner Vaterftadt gemalt und im Salon von 1522 nach faft vierjähriger 
Arbeit ausftellte, in der Weife ver Raphaeliſchen Mufter gehalten. Zu 
jeiner Ausführung hatte fich Ingres 1820 nach Florenz begeben, wol um 
die Vorgänger Raphaels, die florentinifhe Schule, zu Nathe zu ziehen; 
offenbar war ihm aber auch unter viefem Studium Raphael das einzig 
wahre Vorbild geblieben. Ia, diesmal iſt jogar die Erinnerung an ein 
beitimmtes Gemälde veffelben, an die Madonna von Foligno, nicht zu 
verfennen. Seltſam, daß ſich Ingres gerade an diefe Auffaffung ber 
Maria als Himmelsfönigin anlehnte, in der diefe einen guten Theil ihrer 
göttliben Würde gegen eine erregte Anmuth umd irdifchen Reiz einge 
taufcht‘, die Berzüdung des Franciscus und des Johannes etwas Gemachtes, 
dem Beſchauer Zugewendetes und manierirt Bewegtes bat. Und jo ift 
noch weniger die Madonna des Franzofen, wenn fie auch mit holder Weib- 
lichfeit ven Zug einer gewiffen Hoheit und Macht glüdlich verbindet, von 
einer weltlichen und abfichtlichen Yiebenswürdigfeit frei geblieben. Zudem 
will zu der idealen Anordnung die in den föniglichen Mantel drapirte 
Seftalt des Fürften micht recht paflen, davon abgejehen, daß vie Geberde 
des Darreichens zu beftig im ihr ausgeiprocen ift; endlich find die den 
Vorhang zurüdhaltenden Engel zwar von einem großen Haffiihen Wurf 
in der Form und Gewandung, aber von einer Bewegtheit, welche mit ver 
feierlichen Stille der heiligen Scene nicht in Einklang ift. Diefe Mängel 
indejlen, wie fie überhaupt hinter ver edlen fünftlerifchen Erſcheinung des 





*) Die Abbildung ift nad dem Etih von Talamatta, einem ber erften Meifter: 
werle der Kupferftecherlunft in unferem Jahrhundert, der das Original mit unübertreffr 
licher Treue und Kenntniß wiedergibt. — Dem Bild liegt als thatfächlihes Motiv zu 
Grunde, daß Ludwig XIN. 1638 fi, fein Reich und feine Krone dem Schub der heil. 
Jungfrau geweiht hatte. 
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Ganzen zurücdtraten, thaten ver Wirkung des Bildes wenig Eintrag. Mit 
ihm erwarb fich diesmal Ingres auch in Frankreih das Anjehen, zu dem 
er jchon feit längerer Zeit in Italien gelangt war. Mitten in den Kampf 
der fühnen vomantifchen Neuerungen mit der abjterbenven Haffiichen Schule 
traf mit feiner ungewohnten Art das Werk, dem eine eigenthümliche und 
bervorragende Bedeutung feine der Parteien abiprechen konnte. Ein neues, 
belebendes Clement, das fühlte man, trat mit feinem Urheber in bie 
moderne Malerei ein, und gegenüber dem rein malerifchen, leidenſchaft— 
liben Wefen der Romantiker erhoben fich mit dem Recht und der Stärke 
des in der Kunſt jelber begründeten Gegenfates die Reinheit und der Ein- 
fang der gelänterten, von einem ftillen gehobenen Geiſte belebten Form. 
Was noch in ver Yiteratur und Kunſt für Gejet und Ebenmaß gegen bie 
Ausschreitungen der Neuerer in bie Schranfen treten mochte, ftellte ſich 
mit lauter Anerkennung auf Ingres’ Seite, und da er gegen jene Talente 
des Umfturzes gewiliermaßen das Prinzip der Ordnung vertrat, brachte 
ibm fein Bild von Seiten der Akademie und Regierung auch öffentliche 
Ehren ein. Er ſelber kehrte nach fait ziwanzigjähriger Abwefenheit nach 
Paris zurüd, und nahm bald, wenn gleih- die Nomantifer getragen von 
der Zeitftrömung und geſtützt auf ihre Zahl noch das Feld behaupteten, eine 
angejehene Stellung als Haupt einer Richtung ein, bie ſeit Ende der 
zwanziger Jahre als eine bejtimmte Schule innerhalb der modernen Malerei 
ihren feften Plag bat. Nicht lange nach viefem durchſchlagenden Erfolge 
erhielt Ingres den Auftrag zur Ausſchmückung eines Louvreplafonds und 
damit die Gelegenheit, fich in der monumentafen Kunft zu bewähren, die 
naturgemäß fein eigentliches Feld war. Doc will ich hier, ebe ich. zu 
feinen anderen Werfen übergehe, die Betrachtung feiner noch übrigen reli— 
giöfen Gemälde anfchliefen: da ver Künftler, einmal zur Reife gelangt, 
immer ich gleich geblieben ift, erhält man den beiten Einblid im feine 
Thätigkeit, wenn man feine Yeiftungen in den werfchievenen Gattungen 
zufammenfaßt. 

Die Frucht einer neunjährigen Arbeit war das große Gemälde „das 
Martyrerthum des heiligen Symphorian“ (vollendet 1834; in ber 
Kathedrale von Autun), das von Anfang an für eines feiner Hauptwerke 
gegolten bat. Im ihm Hat fich Ingres nicht mehr ausschließlich den Ra— 
phael einer beftimmten Epoche zum Vorbild genommen. Cr fühlte wol, 
daß das Motiv als wunderlofe Begebenheit aus der Heiligengefchichte einer 
freieren Anſchauung günftig ſei und eine größere Kraft und Fülle der Form 
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zulaffe; und da er es bier mit Römergeſtalten und Figuren von gallifcher 
Race aus einem noch barbariichen Zeitalter zu thun hatte, jo jchloß er 
ſich diesmal mehr an die wuchtige Formenbehandlung Michelangelo's und 
Sebaſtian del Piombo's an. Vor Allem aber galt es ihm, der bisher 
nur einfache Momente von ruhiger gehaltener Stimmung dargeſtellt hatte, 
num in der Schilderung dieſes bewegten Vorgangs die Mannigfaltigkeit 
der Empfindungen und Charaktere, fowie die geichichtliche Eigenthümlichkeit 
des ganzen Zeitalters zum Ausdruck zu bringen. Begeifterten Muthes geht 
Symphorian in noch blühender Jugend energiichen Schrittes und mit aus— 
gebreiteten Armen dem Tode entgegen; ihm folgend leitet mit kühn hinaus— 
deutender Geberde des meijterhaft verkürzten Arms der Profonjul Heraclius 
den Zug, den zwei Yictoren eröffnen, Gejtalten von muskulöſer barbarifcher 
Kraft; rings eine dichtgedrängte Menge mannigfach charakterifirter Zuschauer 
aus dem Bolfe, in denen die verfchiedenen Alter und die verjchievenen 
Einpfindungen menfchlicher Theilnahme für das Gefchid des Heiligen oder 
rohen Haſſes vertreten find; links enplih auf einem Mauerwall, von 
Ingres abfichtlich näher gerüdt, als es fich mit der Perfpeftive verträgt, 
die Mutter des Märtyrers, mit ausdrudsvoll fich vorwerfender Bewegung 
zur Ausdauer ihn anfenernd. Ein durchaus tüchtiges Bild, alle Geftalten 
mit gleicher Sorgfalt durchgeführt, von individueller Bildung und doch, 
auch im Uebermaß der Körperfraft, von einer gewifjen Schönheit der Form; 
von energijcher Wahrheit in den Geberven und Bewegungen, und jo über: 
haupt von lebensfähiger Fülle und Sicherheit der Erfcheinung, nicht puppen- 
bafte Typen, wie wir fie an deutſchen Bildern aus dem religiöfen reife 
num ſchon gewohnt find. Auch der Ausprud der Seelenerregungen iſt 
meiſtens gelungen; im Heiligen der Adel eines feſten Gemüths und der 
freudige Stolz der inneren Ueberzeugung; in der Mutter der Zug chriſtlich— 
fanatiſcher Begeiſterung, und faſt lebendiger noch in einzelnen Nebenfiguren 
die Gefühle, die der Vorgang in ihnen erweckt. Allein nicht ebenſo glück— 
lich iſt die Anordnung. Zumeiſt faſt nehmen die beiden Lictoren das Auge 
in Anſpruch, die zudem mit ihrer ſtämmigen Muskelatur ſich brüſten und 
allzu deutlich die Abſicht des Künſtlers verrathen, dem Meiſter des jüngſten 
Gerichtes in der Siſtina es nachzuthun; dann ſind die Figuren zu ſehr 
gehäuft, die Gruppen nicht klar genug auseinandergehalten und doch wieder 
einzelne mit Vorliebe behandelte epiſodiſche Geſtalten zu loſe mit dem 
Ganzen verknüpft. Es fehlt mit einem Worte an der rhythmiſchen Grups 
pirung, welche um ben beherrſchenden Mittelpunkt die Glieder organifch 
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aneinanverfügt, fie ebenfowol trennt als verbindet und fo fchon im künſt— 
leriſchen Zug der Yinien die Seele des Vorgangs zum Ausprud bringt. 
Auch ließ diesmal das Kolorit Tiefe und Farbigkeit doch gar zu ſehr ver: 
miffen; ein fchwerer, ftumpfer Tag liegt auf der Scene, das Fleiſch fpielt 
ins troden Röthliche, das ganze Bild hat einen einförmigen grauen Ton. 
— In einer für den ruſſiſchen Thronfolger (ven jetzigen Kaifer) beftimmten 
Madonna, welche über dem Altar ſchwebend die Hoftie anbetet (1841; 
bekannt unter dem Namen Vierge A l'hostie), fehrte Ingres zu der idea— 
fen Form und ruhigen Anmuth raphaeliſcher Geftalten zurüd. Diesmal 
wollte er mit der reinjten weiblichen Schönheit den Ausdruck inniger 
Frömmigkeit und den jeelenvollen Zug der Liebenden jungfräulichen Mutter 
verbinden; aber fo keufch auch diefe Maria umd über das Irdifche erhoben 
durh den Adel ihrer Normen ift, fie weiß um ihre Schönheit und ven 
Liebreiz ihrer Hände, und in ihr jtilfes Gebet ſpielt eine weltliche Empfin- 
dung, die fich mit heimlicher Lockung an den Bejchauer wendet. — Enplich 
gehört noch hierher eine figurenreichere Kompojition, der zwölfjährige Jeſus 
im Tempel unter ven Schriftgelehrten, die, wenn auch feit lange (1846) 
begonnen, der Meifter erſt neuerdings (1862) in feinem 81. Jahre mit unge: 
ſchwächter Kraft vollendet hat. Hier ift die Anordnung einfach ſymmetriſch 
gehalten und — freilih mit geringem Aufwand von Erfindung — dem 
Charakter des Vorgangs wol angepaßt, die Gruppen deutlich, vielleicht 
allzu ſcharf gejondert; vortrefflich auch bier die mannigfaltigen Typen ber 
jüdiſchen Gelehrten, vie geläuterte Realität der Form und des Ausdrucks 
in den Köpfen und Geftalten, der junge Chriftus von lebenswahrer und 
gehobener Anmuth; das Kolorit endlich nicht ohne wirffamen Einklang der 
kräftig ausgefprochenen Yocalfarben. So ift die Yegende unferer Anfchauung 
nabe gebracht und doch durch die edle und gemeſſene Erfcheinung im eine 
ideale Sphäre gerüdt. — Was freilich allen viefen Gemälden wieder fehlt, 
ift der tiefere Ausprud des inneren Yebens und der religidöien Empfindung; 
man merft ‚wol, daß dem Künſtler die chriftlichen Stoffe nur ein will- 
fommener Anlaß waren zu jchönen Geftalten. 

Wol noch günftiger für das Talent und bie Auffaſſuugsweiſe des 
Malers, als das religiöfe Gebiet, war das Alterthum, in das jich denn 
auch feine Phantafie mit Vorliebe einlebte. Hier fand er ein Feld, auf 
dem feine ideale Anſchauung alles Kleine und Nievrige an ver menjchlichen 
Geſtalt tilgen und dieſe dennoch oder vielmehr gerade deßhalb zu vollem 
Leben herausbilven fonnte, zu einem Leben, das ganz das Innere in den 
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Leib ergiekt, im fich felber befriedigt ift und doch mit dem Neiz der Er- 
ſcheinung den Beichauer anzieht. Hierher gehören im Grunde anch feine 
mythologiſchen, wie überhaupt feine nadten Idealfiguren. Griff er aber 
auf diejem Gebiete zu gefchichtlichen Stoffen, fo wählte er fich feine großen 
das Schickſal der Welt entſcheidenden Vorgänge, fondern ruhige Situatio: 
nen, in deren Schilderung fich die ftilfe Innigkeit einfach menfchlicher 
Empfindungen ımd Beziehungen mit der fchönen Bildung der Körper und 
dem Schwung der Formen leicht vereinigen lieh. Im diefer durchaus künſt— 
leriſchen Weife, welche die Bedeutung des Stoffs in die Schönheit umd 
Vollendung der Erſcheinung ganz aufzuheben fucht, find zwei Gemälde be- 
banvelt, welche, ihrem Inhalt wie ihrer Größe nach zur Gattung des 
hiſtoriſchen Sittenbilves gehörig, doch durch ihre ſtylvolle Ausführung darüber 
hinausgehen. Das eine, aus der Zeit des erften römifchen Aufenthaltes, 
aber 1850 verändert umd überarbeitet, ftellt die Scene dar, wie Virgil 
dem Auguftus und der Octavia vie Aeneide vorlieft und lettere bei der 
Stelle aus dem ſechſten Buche über Marcelfus („tu Mareellus eris“), in 
der Erinnerung an den verlorenen Sohn vom Schmerz überwältigt, in 
den Armen des Bruders zufammenfinft, während feine Gattin Livia, wol 
nicht ohne Schuld an dem Tode des Yünglings, kalt und unbeweglich 
bleibt*). Das andere, ein in frankreich berühmtes Bild des Meifters 
(vollendet 1839), jchildert nach der befannten Erzählung bei Plutarch und 
Lucian den Moment, da Antiohos, der Sohn des ſyriſchen Könige 
Seleufos, von heimlicher Yiebe zu feiner Schwiegermutter Stratonife 
franf daniederliegend, unmillfürlich dem Arzt fein Leiden durch die Be— 
wegung fundgibt, die ihm ergreift, indem er die feinem Yager fich nähernde 
Geliebte erbfict **). Antiochos, dem der am Bette ftehende Arzt forſchend 
die Hand auf das Herz legt, birgt, um fein Gefühl nicht zu verrathen, 
ven Kopf in die Kiffen; zu den Füßen des Bettes knieet der Vater ver: 
zweiflungsvolf die Hände ringend, während Stratonife von diefer Gruppe 
abgefonvert, mit abgewenvdetem Geſicht in zögernder ungewiffer Stellung 
verweilt, wie wenn fie das Geheimniß burchfchaut hätte. Im beiden Bil 
bern war es auf den Ausprud tief in die Seele greifender Empfindungen 
abgefehen, Die doch wieder durch das Maß und ven Formenadel eines über 
das Gemeine erhobenen Gejchlechtes in den Schranken des Schönen gehalten 


*) Der Stich des Bildes von Prabier, unter Ingres’ Leitung ausgeführt und 1832 
vollendet, bat außerdem noch bie Figuren des Maecenas und Agrippa. 
») Ebenfalls geft. von Prabier. 
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find. Aber mag nun dies daran Schuld fein oder der Umſtand, daß ber 
Inhalt beider Scenen fih vom Maler nicht vollfommen ausfprechen läßt: 
der Ausorud iſt einerjeits durch eine gewiſſe Schwäche, wie in der Octavia, 
unter der Wahrheit geblieben, andererfeits durch den Aufwand von zu viel 
Pathos, wie im Seleufos und im Arzte, über fie hinausgegangen. Ueber: 
haupt ift das Bild der Stratonife, ſonſt hervorragend durch die meifter- 
bafte Formbehandlung und die bewundernswerthe Vollendung, mit der alles 
Einzelne zu künſtleriſcher Ericheinung durchgebilvet ift, durch den Mangel 
‚an Einfachheit in feiner Wirkung beeinträchtigt. Das umgebende Gemach 
und Geräthe, allzu reich ausgeftattet, iſt mit förmlich archäologiicher Ans 
ftrengung ebenjo jorgfältig ausgeführt, wie die Figuren; Ingres bat hierin 
einen Zug der romantiſchen Schule, das Beiwerk möglichit treu im Cha— 
rafter der Zeit gehalten eine Rolle fpielen zu lafien, mit faſt pepantifchem 
Eifer aufgenommen und ift jo feinerfeits unter den Neueren der Erfte ge 
wejen, der das antiquariiche Intereſſe in ver Kunſt und das Bejtreben, 
durch die Nebenpinge die Yolalfarbe zu erhöhen, auf das Alterthum ange 
wendet bat. Und wie eben dadurch in der „Stratonife” die Bedeutung 
ver Perjonen abgejhwächt ift, jo haben dieſe überhaupt nicht die unbe 
fangene Yebensfülle, welche uns aus ven Gejtalten der großen italienifchen 
Kunſt zur Ruhe eines idealen Dafeins gemäßigt und doch mit unwider— 
jtehlicher Macht entgegenfchlägt. Diefer Mangel wird noch fühlbarer durch 
das helfe fresfoartige Kolorit, dem es gleichfalls an Saft und Tiefe fehlt, 
ja auch durch die jpiegelartige Glätte und Feinheit ver Ausführung, welche 
eben dadurch, daß fie das individuelle Werk ver Hand ganz verheimlicht, 
das Yeben in ihrer gegoffenen Fertigkeit wie gefangen hält*). 

Das Hauptwerk aber des Künftlerd aus dem Kreiſe der Antike iſt 
das Plafonpbild, „die Apotheoje Homers“ (1827), das früher. einen 
Saal der Antilenfammlung im Louvre ſchmückte, jet tm Luxembourg 
jich befindet und dort durch eine Kopie erjegt ift. Hier fam es Ingres zu 
gute, daß er nicht in eine beftimmte Periode, zu einem: beftimmmten Exeig⸗ 
niß zurüczugreifen brauchte; es galt vielmehr, vie Verherrlichung des 


*) Das Bild war bis zum Jahre 1853 in der Galerie bes Herzogs von Orleans 
uub ging dann bei dem Verkauf derſelben um ben hoben Preis von 63,000 Fr. in den 
Befit des Fürften Demidoff über. Im deſſen Billa bei Florenz, wo idy es geſehen babe, 
fonnte es in ber That den Vergleich mit den dort vereinigten foftbaren Gemälden ber 
älteren Schulen nicht aushalten. 1863 wurde e8 gar um 100,000 Fr. vom Herzog 
v. Aumale erftanden. 


„Die Apotheofe Homer's“. 319 


Dichters durch die Verehrung der Männer aller Zeiten darzujtellen, welche 
auf den Gebieten des geiftigen Lebens die bahnbrechenden Anführer ges 
weien, und jo war bier der freifchaffenden Phantafie Spielraum gegeben, 
die Vergangenheit zu lebendiger Gegemvart umzubilden. Hier war es ganz 
am Plage, in den hoben Geftalten mit dem individuellen Gepräge bes 
Charakters eine ſtylvolle Form zu verbinden, in der Anorbnung den jeligen 
Frieden einer ivenlen, von der Noth der Wirklichkeit befreiten Beziehung 
auszuſprechen. Der alte blinde Homer, ganz in ver Bedingtheit des realen 
Daſeins und doch in ruhiger Größe aufgefaßt, fitt thronend wor einem 
joniſchen Tempel; eine freifchwebenve Nike Frönt ihn, zu feinen Fühen 
ruhen die Iliade und die Odyſſee als weibliche Gejtalten von unfterblicher 
Schönheit, jene im rothen Gewand und mit dem Schwert Adhills ſtolz 
den Beichauer anblidend, diefe in grünem Mantel und auf das Ruder 
gejtügt träumerifch in die Ferne fchauend. Hinter Homer Orpheus, Linus 
und Muſäus; auf der einen Seite Herodot und Aeſchylos, Demofthenes, 
Raphael von Apelles an der Hand geleitet, Alcibiades mit Sappho, Virgil 
mit Dante, Lykurg und Bififtratos (al® Sammler der homerifchen Gevichte), 
vorn auf tieferem Plane Taſſo, Shakespeare, Yafontaine, Mozart, Cor: 
neilfe und Bouffin. Auf der anderen Seite Pindar voran mit der Lyra, 
Anafreon, Plate im Geipräh mit Sokrates, Phidias mit dem Meifel, 
Perifles im Helm, Ariftoteles, Michelangelo und Aleranvder; wieder vorn 
und tiefer ſtehend Gluck und Camoöns, Yongin und Boileau, Fenelon, 
Racine und Moliöre (die vorderen Figuren nur bis zur Mitte des Körpers). 
Ueber diefe Zufammenftellung von großen Männern ließe fich mit dem 
Künſtler rechten; aber es zeigt fich doch im ihr die Weite ver Auffajfung, 
die von ihrem idealen Standpunkte aus auch die Vertreter ver romantifchen 
Poeſie als Fortbilpner der geiftigen Entwidlung begreift. Von einem 
würdevollen Leben ruhig bewegt, wenden fich die fchöngebilvdeten Geftalten 
dem greifen Sänger in mannigfaltiger Weile zu; unbefümmert um den 
Beſchauer ruhen fie feit und einfach auf ſich, nur die Franzoſen des fieb- 
zehnten Jahrhunderts bfiden — wie denn das ganz in der Ordnung iſt 
— in ihren Allongeperüden anfpruchsvoll aus dem Rahmen heraus. 
Dem Alfegorifchen der Darftellung halten vie lebendig charakterifirten 
Figuren glücklich das Gleichgewicht, Körper und Gewandung find mit 
großer Meifterfchaft behandelt, ſelbſt vie rein idealen Geftalten ver Ylias 
und Odyſſee haben eine gewiffe natürliche Schönheit der Form umb 
Haltung. 
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Weniger glücklich ift die Kompofition und im ihr zeigt fich wieder bie 
Achillesferfe des Künſtlers. Bon einer durch tiefere Bezüge gebildeten 
Gruppirung ift feine Rede: in den Stellungen doch ziemlich gleihförmig 
drängen fich die großen Männer mehr um Homer, als fie ihn umgeben, 
und dur die Häufung der Figuren entjteht fait der Eindruck einer ver: 
worrenen Menge. Zwiſchen dieſe ift die geflügelte Nife wie bineingejchneit 
und burchfreuzt die Dauptlinie der ganzen Anoronung. So entipritht vie 
Geſammtwirkung feineswegs der Vollendung des Einzelnen, jie wird durch 
den Mangel des Yebens in der Bewegung der Gejtalten geichwächt. Dem 
Beichauer fommt das Gefühl, daß fich hinter der Menge der fich drängen— 
den Figuren eine innere Armuth der Erfindung verftedt, daß es einmal 
an der fchöpferifchen Fülle und Mannigfaltigkeit ver Phantafie fehlt, welche 
ihre Objekte in eine beſtimmte belebende Situation jest, und dann, was 
damit zufammenbängt, am Talent für den rhythmiſchen Zug der Yinien. 
Wie jehr in beivem die alte Kunjt ven modernen Meijter überragt, zeigt 
ein Blid auf Raphaels Schule von Athen. 

Daß überhaupt jener Reichthum einer jchöpferiihen Phantafie der 
font jo begabten Natur Ingres’ verfagt war, beweift auch vie „Apo— 
thbeofe Napoleons“, ein großes Dedenbild, das er (1553) im Pariſer 
Stadthaus malte. Der Kaifer, eine nadte Idealgeſtalt in fliegenden 
Purpurmantel mit vem Ausdruck heiterer fiegesgewilfer Hoheit, auf präch— 
tiger Quadriga, die gezogen von trefflih im Styl des Parthenon gehal— 
tenen Pferden frei im blauen Aether ſchwebt; gekrönt von der ihn beglei- 
tenden Göttin des Ruhms, vor ihm eine geflügelte Nife, eine wirklich 
ſchöne Geftalt, in der fih Anmuth mit Würde verbindet; in der unteren 
Hälfte des Bildes der leere Thron und das trauernve Frankreich (weib— 
lie Figur), die Arme nach dem Helden. jehnjuchtsvoll ausjtredend (da— 
gegen auf dem Teppich die tröftenden Worte: „in nepote redivivus!“), 
enblich hinter dem Throne eine zürnende Nemefis, welche die wuthver— 
zerrten Gejtalten der Anarchie (Revolution?) in den Abgrund hinabitürzt. 
Höchſt tüchtig auch Hier im Ganzen die Form und Bewegung der Figuren 
in ihrer Verbindung von Idealität und realer Natur. Aber wie arın bie 
Erfindung und wie mühſam zufammengebraht durch das Nebeneinander 
zweier verjchiedener Motive, die beide gleich dürftig, in ihrer Allgemein- 
beit gleich charafterlos find. Natürlich fpricht fich diefe Getheiltheit auch 
in der Kompofition aus, der es ſomit an einheitlicher Wirkung fehlt. Zu: 
dem iſt die Frage, ob überhaupt die Malerei, die doch mehr oder minder 
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die Wirklichkeit des Lebens in ihren warmen Schein zu fafien hat, fo nahe 
biftorifche Geftalten und Ereigniſſe in bloße Phantafiegebilde verflüchtigen 
faun, ohne in eine Falte und leere Allgemeinheit zu verfallen. — Diejelbe 
Armuth an erfindender Phantafie, die fich namentlich der bewegten Mans 
nigfaltigfeit des Lebens nicht gewachlen zeigt, haben wir in den fleinen 
Bildern des Meifters angetroffen, welche Stoffe aus der neueren Gejchichte 
behandeln. Bier ift noch eines Werkes zu gedenken, das durch feine lebens 
großen Figuren in's Monumentale geht und bald nach der Apotheofe Na- 
poleons (1854) entjtanden iſt. Es ift eine Jungfrau von Orleans. in 
ver Kathedrale von Rheims bei der Weihung Karls VII. umgeben von 
einigen Begleitern (gleichfalls Hiftoriichen Figuren). In diejer einfachen 
Situation Spricht nur die jchöne in der Rüftung wol ausgeprägte Gejtalt, 
in Haltung und Ausdruck mehr die ftille Ergebung in ihre große Kolle 
und die ruhige Freude über die erfüllte Sendung, als heroiſche Größe, 
während in den gut charakterifirten Nebenfiguren das Gepräge der Zeit 
treu umd jchlicht wiedergegeben ift. Hier, wo er nichts weniger als einen 
erregten drangvollen Moment vor jich hatte, noch eine tiefere Beziehung 
der Perjonen, hatte das Talent des Malers leichteres Spiel. 

Vielleicht, daß im einer mehr äjthetiich geftimmten Zeit, als vie 
unfrige ift, Ingres manche Anregung gefunden hätte, vie auf feine nur 
langjam und jchwer arbeitende Einbildungskraft von belebendem Einfluß 
gewejen wäre. So wie die Dinge lagen und wie ihn feine fünftlerifche 
Natur antrieb, jede Gejtalt zu ver höchiten Formenreinheit und doch zum 
vollen Fluß des Lebens heranszubilden, war wol für ihn das dankbarſte 
Feld, auf dem fich fein Talent voll und unbejchränft bewähren fonnte, die 
ideale Schönheit oder die charaktervolle Wahrheit der Einzelfigur. Alfo 
einerjeits die Erjcheinung des menjchlichen, namentlich des weiblichen Kür: 
pers in dem Reiz feiner vollfommenen Blüte, die von jeher für vie Kul— 
turvölker das Bild geweien ift eines göttlichen und unvergänglichen Da- 
jeins, andererjeitS die naturwahre und doch in den geläuterten Schein der 
Form erhobene individuelle Geftalt, d. h. das Bilpnif. Für beide Gat— 
tungen bedurfte es deſſen nicht, was Ingres vorzugsweile fehlte: weder 
eines großen Aufwandes erfinderifcher Phantafie, noch ver Fähigkeit einer 
tieferen, die Geftalt mit dem bewegten Ausdruck des inneren Lebens durch: 
dringenden Empfindung. Und in der That hat der Künftler, jo jcheint 
mir, das hohe Ziel, das ihm vorfchwebte, nur auf diefen beiden Gebieten 
ganz erreicht. Aus dem erjteren fallen jchon, wie wir gejehen, einige 
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Werke in den Beginn feiner Yaufbahn: er ift auch fpäter auf derartige 
einfache Motive öfters zurüdgelommen (eine aus dem Bade fommenve Oda— 
lisfe vom Nüden geliehen, vom Jahre 1826; DOpalisfe im Harem mit 
citheripielender Dienerin vom Jahre 1839). Die ſchönſten unter dieſen 
nadten rauengeftalten find außer der Odaliske von 1814 die Venus 
Anadyomene, vollendet erft 1848, und vie „Quelle“ von 1856 (fiebe 
die Abbildung). Jene in der Fülle des Weibes ımd doch noch in jung— 
fräulicher unberührter Keuſchheit; dieſe mädchenhaft eben erit aufgeblübt 
und wie wenn fie zum eriten Male vem Yeben zulächelte; beide in ihrer 
Art von Muberhafter Wirkung und in der Darftellung des Nadten wol 
das Vollfommenjte, was die moderne Malerei hervorgebracht bat. Was man 
auch von der Erfindung und Kompofition in Ingres' größeren Bildern balten 
mag, in vielen Geftalten ift vie Behandlung des menschlichen Baues im 
Fluß der Yinien und in einer mit der größten Sicherheit durchgeführten 
Movellivung, die, ganz künſtleriſch, dennoch den vollen Schein des Lebens 
erreicht, von To großem Reize, daß fich das Auge in ihren Anblick mit 
wahrem Genuß vertiefen kann. Es ift vie Apotheoſe der menschlichen 
Form, die VBerherrlihung des nadten Yeibes, welche, die gemeine Sinnlich— 
feit und jede moderne Yodung verſchmähend, das Yeben des Körpers gleich- 
fam verflärt une zugleich dem Adel des einfachen auf ſich beruhenden 
menjchliben Dafeins feinen vollen Ausdruck gibt. Woran allein auch bier 
ed Ingres bisweilen gebricht, das iſt der rhythmiſche ſchon durch feine 
eigene Schönheit das Auge fejfelnde Schwung der Yinien, Was das Ko— 
forit anlangt, fo ift zwar der Mangel der Farbengluth im Fleiſche infor 
fern wol fühlbar, als die Zeichnung und Modellirung die Natur mit einer 
Wahrheit wiederzugeben, die kaum zu überbieten ift. Aber vie ideale Ans 
ſchauung, in der fich die Form von der zufälligen Nealität reinigt, verträgt 
fich nicht mit dem fatten Schein der Farbe; auch entbehrt der belle fühle 
Ton, den Ingres feinen nadten Figuren gibt, nicht der Anmuth und 
Friſche. 

Im Bildniß zeichnete ſich gleichfalls der Künſtler frühzeitig aus, 
wenn er auch erſt ſpäterhin in dieſem Fach zu ſeinem Rufe kam. Es 
dauerte ziemlich lange, bis man ſich in Paris an ſeine einfache und 
ſchmuckloſe faſt ſtrenge Auffaſſung gewöhnte. Endlich hatte er 1833 mit 
dem Portrait des älteren Bertin*), des bekannten Eigenthümers des 


*) Geflohhen von Henriquel Dupont. 
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Journal des Debats, einen durchſchlagenden Erfolg. In der That ein 
Meifterwert und vielleicht das Größte, was unjere Zeit im Bildniß ge 
leiftet hat. Das Bild ift von der eimdringlichften Wirkung: der Charafter 
der Individualität in der zufammengefaßten Energie des Ausdrucks, in der 
Eigenheit der Haltung und Wendung, ja felbft in ver Kleidung feſt erfaßt 
und zu voller Erjcheinung berausgebilvet, während Form und Modellirung 
das fürperliche Leben ganz naturwahr und doch in’s Große, Charakterwolle 
erhoben wiedergeben. Es ijt eines von den Bilpnijjen, die uns eine ganze 
Epoche vergegenwärtigen: hier das gebilvete, durch fich felber zu Macht 
und Reichthum gelangte und jich deſſen bewußte Bürgertbum, das unfer 
Jahrhundert überhaupt Fennzeichnet und zudem unter der Yuliregierung 
jih als den erjten Stand umd die Spike der Nation fühlte. Auch das ift 
fein Kleines, wie der Künſtler durch das Weſen ver Perfünlichkeit und vie 
Sicherheit der Behandlung die Ungunft der modernen Ericheinungsweife 
überwunden bat. Bon fajt gleicher Vortrefflichkeit find vie Portraits des 
Grafen Mole und des Herzogs von Orléans“). Auch vie feinere 
zartere Natur der Frauen bat Ingres zu fallen verftanden; ſo ſchon 1807 
im Porträt der Madame Devaugay (mit Bertin 1833 ausgeftellt), an dem 
jelbjt der Beichauer von heute über der Kraft und Tiefe des Ausdrucks 
die häßliche Tracht der Kaiferzeit vergift, und in demjenigen der Frau 
von Rothſchild aus jüngerer Zeit. Wie übel freilich bisweilen auch auf 
biefem Felde dem Meifter fein abjtraftes Ideal mitjpielte, zeigt das Bild 
(1842, im Yırembourg), auf welchem Cherubini im Koftüm des Tages, 
aber mit dem „klaſſiſchen“ Mantel drapirt, -mit vem Ausdruck des begei- 
fterten Muſikers in einem antik veforirten Gemace unter dem Schuße 
einer die Hand über ihn breitenden Mufe fich darftellt; dieſe will in den 
Rahmen um jo weniger paflen, als fie nicht von vornherein in die Ans 
ordnung eingefügt, fondern erjt ſpäter hinzugemacht ift**. — | 

Es war oben davon die Rede, wie Ingres, als er 1825 nach Paris 
zurüdgefehrt war, zu öffentlicher Anerkennung fam. Aber noch hatten da— 
mals die Romantifer die allgemeine Stimmung für fich und nur allmilig 
bilvete fich eine Partei, die mit unbedingtem Beifall zu dem Meiſter hielt. 





*) Beide geftochen von Calamatta ; beides meifterhafte Blätter. Es zeugt von bem 
tünftlerifchen Wertb und dem durchſchlagenden Erfolg diefer Bildniſſe, daß die erften 
Stecher der Zeit ſich micht für zu gut hielten, auf ihre Wiedergabe allen Fleiß und alle 
Liebe zu verwenden. 

) Lithographbirt von Subre. 
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Endlich begann jich mit Ende der zwanziger Jahre eine Anzahl von Schüs 
fern um ihn zu verjammeln, vie fich zu feinen Grundfägen befannten und 
fein Anſehen in weitere Kreife brachten. Indeſſen, das größere Publikum 
wurde doch nicht für ihn gewonnen; es hatte feinen Sinn für den Ernſt 
und die Strenge feiner leivenichaftslofen Auffaſſung, für feine gegen ven 
Inhalt gleichgültige, vorab die Form purchbildende Kunſtweiſe. Welchen 
großen Einfluß diefe dennoch in ihrem LUnterjchiede von der romantifchen 
auf den Fortgang der franzöſiſchen Malerei hatte, werden wir jehen, wenn 
auf feine Schule die Sprache fommt. Ingres aber, den Mann von des» 
potifcher Ueberzeugung, der jede andere Anjchauung als die feinige nicht 
nur nicht begreift, ſondern mit ſüdlicher Deftigfeit geradezu verwirft, ber 
vor einem Bilde von Decamps unwillig den Blid wegwandte, verlegte tief 
der Kampf, das Für und Gegen, das fich um feine Bilder entipann. Gr 
verachtete die Künftler, denen es auf blendende Birtuofität der Darftellung, 
auf beftechende Erjcheinung des Yebens anfam, einen Horace Vernet zum 
Beifpiel — wie er denn ebenjo in der Mufif im Gegenſatz zu Mozart 
Roſſini geringſchätzte — und ertrug es nicht, fie neben ſich gejtellt zu 
ſehen. Empfindlich berührte ihm jever Widerſpruch, jeder Tadel, jeder 
Zweifel ver Kritik. Hatte er 1824 und die folgenden Jahre einen Wett: 
ftreit mit den Nomantifern einzugeben, jo mußte 1834 jein Symphorian, 
das Werf von Jahren, auf das er alle Hoffnungen, feine Anhänger vie 
Gewißheit des Triumphes gejett hatten, mit der Jane Gray von Dela— 
roche um die Palme ringen, und er es num erleben, daß nicht ihm, ſon— 
dern diefem von der Mafle- des Publiftums der Preis zuerkannt wurde. 
Berbittert ergriff er gern, als ihm die Directorftelle der Akademie in Rom 
angeboten wurde, dieſe Gelegenheit, das undankbare Frankreich zu vers 
laſſen. So tief hatte die Enttäufchung gegriffen, daß jelbit feine Pros 
„duftionsfraft eine Weile gelähmt fchien und nur allmälig unter den alten 
befreundeten Geftalten ver Antife und des Cinquecento der Trieb zu feiner 
Kunſt wiedererwachte. 

Da, als er 1840 mit der Stratonife nach Paris zurückkehrte, fand 
er endlich die allgemeine Anerfennung, die man ihm fo lange verjagt 
hatte. Die Künftler gaben ihm ein Feſt; der König nahm ihn auf und 
ehrte ihn faft wie einen ebenbürtigen Gaft und nicht anders, wie wenn er 
das Haupt der franzöfifhen Schule wäre. Selbft das Publikum zollte nun 
Beifall der Haren und beftimmten Weife, mit der feine Kunft einen eins 
fachen und doc empfindungsvollen Inhalt zu vollendeter Erfcheinung aus: 
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prägte. Diefe Art der Darftellung hatte doch von jeher für die Franzofen 
ihren Reiz und dazu fam damals, daß die romantiiche Stimmung nachge- 
laſſen und auch vie Hiftorifche Kunft, die in der That den vollen Beifall 
des Publifums gehabt, ihre erjte Blüte ſchon getrieben hatte. Ingres 
freilich war das Alles noch nicht genug. Er, der die Kunft, die auf ge 
wöhnlichen Reiz und zugleich nach Brod ausging, aus tieffter Seele ver: 
achtete, hätte gern bie ganze Malerei des Zeitalters in feine Bahn ge- 
zwungen; weil noch andere Richtungen mit ihren Anhängern und ihrem 
Publikum neben ihm fortlebten, glaubte er noch immer Grund zu Klagen 
zu haben. Und allerdings das junge Kiünftlergefchlecht, wenn es auch feine 
mittelbare Einwirkung erfahren hat, jtrebt feineswegs dem hohen Ziele 
nah, das er von jeher vor Augen gehabt; wie andrerfeits die größere 
Menge der Laien in Kunſtdingen feit jenem Erfolg vor feinem Namen 
jwar die gebührende Achtung hat, aber im Ganzen gegen feine Kunft fich 
fühl verhält, nicht ganz mit Unrecht, da es ihr fo oft an der Mannig- 
faltigfeit des Yebens und an dem zündenden Funken ver tieferen Empfin: 
dung fehlt. Nichtspeftoweniger hat fich fein hohes Anjehen in Frankreich 
eine für allemal befeftigt und bis auf die neuefte Zeit ungefchwächt er: 
halten; jowol das Jahr 1848 wie das zweite Kaiferreich haben ihm ihr 
anerfennendes Siegel aufgedrückt. Als im Revolutionsjahr ftatt der bis— 
herigen verrufenen Jury eine freierwählte Künftlerfommiffion die Anord— 
nungen zur Austellung traf, war e8 Ingres, der zum Präfidenten verjelben 
ernannt wurde; das Kaiſerreich endlich hat ihn zum Groß- Offizier der 
Ehrenlegion (1855) und neuerdings (1862) auf eigene Anregung des Kai— 
jers zum Senator gemacht. Zu fo hohen Ehren iſt in deutſchen Yanden ein 
Künftler bisher kaum gelangt; ein Kaulbach freilich hat, was Ingres nicht 
vermochte, mit praftifcherem Yebensfinn verjtanden, fih Schäte zu erwer: 
ben. Für Ingres aber erhielt der Triumph feine Krone, als nad ber 
Weltausftellung von 1855 die Kritifer der verfchievenen Yager, der allge: 
meinen Stimme Ausdruck gebend, fich fat einmüthig für ihn erflärten, ja 
ihn den größten Künjtlern aller Zeiten beigejellten. So fchrieb im Moni— 
teuer Theophile Gautier, der durch feine Neigungen und Grundſätze eigent- 
fih auf Seiten ver Romantifer ſtand: „Ingres ift heute auf ven Plaß 
angelangt, ben ihm die Nachwelt geben wird, den großen Meiftern bes 
16. Sahrhunderts zur Seite, deren Seele er nach breihundert Jahren in 
fih aufgenommen zu haben jcheint“; und H. Delaborvde, ver Verfechter 
der idealen Anſchauung, bei Gelegenheit einer Beiprehung der Zeichnungen 
22* 
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des Künſtlers: „Seine gezeichneten Stubien*) fünnen die Vergleichung 
aushalten mit den Werfen verfelben Gattung, welche die Führer aller 
Schulen binterlaffen haben, und von dieſen nehme ich Keinen aus, ſelbſt 
nicht die Größten.“ Einer folhen Anerkennung hat freilich unjere Be- 
trachtung nicht in allen Stücen zuftimmen fünnen. 

Stellen wir die deutſche und franzöfifche Kunft neben einander, um 
beide in ihrem Entwidelungsgang zu vergleichen, jo möchte wol, wo auf 
der franzöfifchen Seite Ingres ſteht, auf ver deutſchen Cornelius feinen 
Plat haben. Beide waren ganz erfüllt von ver Idee der großen wahren 
Kunft, beiden war es mit ihrem ganzen Denfen und Schaffen tiefer bei: 
(iger Ernft, beiden um die ideale Darftellung des Menjchen zu tbun. Allein 
jonft wie verfcbieven. Bei dem Deutichen eine feltene Kraft und Mannig- 


*) Wie fih aus der Eigenthümlichkeit des Ingres'ſchen Talentes begreifen läßt, ver: 
mag es gerade in ben Zeichnungen ſich zu ungeichmälerter Geltung zu bringen ; doch 
würde die Darftellung, wenn fie auch auf diefe eingeben wollte, für den beutichen Leſer 
wenigftens ermüdend werden. Es ift eine Stärke des Meifters, mit der Linie in den leben: 
digen Fluß der Formen aleihjam einzubringen und ihre wejentlihen den Bau beftimmen: 
den Züge ficher feftzubalten. Gerade in der Zeichnung konnte fich feine Gabe, die friſche 
Unmittelbarfeit des Natureindruds zu faffen, aber nah dem Mufter feiner großen Vor: 
bilder in geläuterter Korm wiederzugeben, am beften bewäbren: der lange Umweg durch 
die müblame Ausführung fiel weg und die meifterliche nervige Aeftigkeit der Darftellung 
erhält durch die Leichtigkeit der Hand, welche im Gegenfag zu den Hauptzügen das De 
tail nur flüchtig hinwirft, erböhten Reiz. Diefer findet fi namentlich in den gezeichneten 
Portraits (Herr und Madame Gatteaur, Madame Ingres, Madame Klandrin und an 
dern). Bon feinen Oclgemälden find die bedeutenden faft alle im Tert angeführt; aufer: 
bem find noch zu nennen aus der erften römiichen Zeit: Napoleon als Konſul und Napo- 
Lon als Kailer (Leteres im Invalidenbaus zu Paris), Nomulus als Sieger von Acron 
(großes Bild in Wafferfarben, jet im Yateran zu Nom), Aupiter und Thetis; aus ſpä— 
terer Zeit: eine Scene aus dem eben Arerins, Tintorett und Arerin (beide 1848), 
Jupiter und Antiope (1851, Skizze) ; und aus den legten Jahren, in denen Ingres mit 
ungeihwächter Kraft noch als Achtzigjähriger fortgearbeitet bat: eine Madonna als Ber: 
mittlerin, ein Oedipus mit ber Sphynx in anderer Stellung als der aus feiner Jugend, 
ein im Kleinen ausgefübrter Entwurf, „das goldene Zeitalter“ mit vielen nadten Figuren 
in den verjchiedenen Situationen naiven friedlichen Glückes darftellend, zu einem Wand: 
gemälde für das Schloß Damvierre des Herzogs von Luynes, bas der Meifter wel an: 
gefangen aber nicht vollendet bat, Homer geführt von einem Kinde und ein Bad türkischer 
Frauen. Endlich noch verſchiedene Vildniffe, faum mehr als zwanzig. Auch bat Ingres 
einige feiner Bilder mit Variationen wieberbolt: fo die Angelifa, „la vierge à l’hostie“, 
die Stratonife und Rapbael mit ber Fornarina. Zu erwähnen find ſchließlich noch die 
Kartons (im Lurembourg) zu ben Kapellen von Dreur und Saint: Ferdinand, lauter 
einzelne lebensgroße Figuren, und einige Zeichnungen zum „Plutarque francais“, geft. 
von Bollet, Laugier, Dien und Henriquel Dupont. Man fiebt: für das lange Leben 
feine große Zahl von Werten. 
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faltigfeit [chöpferiiher Phantafie, daher eine große, im ächten Sinne poe- 
tiihe Fähigkeit der Kompofition und ein unvergleichlicher Geift der Erfin— 
tung, zubem nicht jelten eine ergreifende Gewalt des Auspruds; aber eine 
Stumpfheit des Formgefühls und ein Mangel an Bildung in den Be 
dingungen ver Kunft, die ihn feine Stoffe faft nie zum vollen Leben her- 
ausgejtalten ließen. Bei dem Franzofen dagegen ein mühlamer Prozeß der 
Gonception, ein Stoden im Fluß des Schaffens, das auch den Pilvdern 
das Gepräge der Anjtrengung aufdrückt, eine gewiſſe Kälte in der Wieder: 
gabe der Empfindung; aber für die Form ein eminente® turch und durch 
gebilvetes, zur Meiſterſchaft entwiceltes Talent, das es durch feine Aus- 
dauer und feine Uebung zu einer jeltenen Vollendung und Yeinheit der 
Ausführung bringt. Welche Werke hätte das Jahrhundert aufzuweiſen, 
wenn beide Kräfte zu einer vereinigt gewefen wären! Aber faft jcheint es, 
als ob unfere Zeit überhaupt nicht der Boden fei für eine ſolche ganze 
Perfönlichkeit. Die Fähigkeiten des Genius, die in großen Kunftperioden 
zu Schöpfungen von herrlicher Kraft und Fülle verbunden gewefen, jcheinen 
jegt getrennt und vereinzelt nur jolche Werke hervorbringen zu können, 
denen zur legten Vollendung und zum unvergänglichen Ausdruck eines er— 
höhten Lebens eben jener naive ungebrochene Einklang des künſtleriſchen 
Geiftes und damit der Erfcheinung gebricht. 


Zweites Kapitel. 


Die Ingres'ſche Schule und die religidfe Malerei unter 
der Juliregierung und dem zweiten Kaiferreich. 


1. 
Der Einfluß von Ingres. Bippolyte Flandrin. 


Es war ein durchgreifender Gegenſatz, in den die Kunſtweiſe von 
Ingres mit der romantiſchen Schule trat, wenn ſie ſich auch in manchen 
Punkten mit ihr berührte. In dem Beſtreben, das wandelbare Leben ver 
Natur und die flüchtigen Empfindungen der aufgeregten Seele in dem 
wechſelnden Spiel des Farbenſcheins wiederzufpiegeln, hatte dieje die feſte 
Form und Geftalt der Dinge gelodert und aufgelöft, ver phantaftijchen 
Willfür des fubjeftiven Geiftes freien Lauf gegeben und die vom Einklang 
mit der Welt [osgeriffene, von der Noth der Nealität verzerrte verküm— 
merte Geſtalt in die Kunſt eingeführt. Da trat Ingres auf und fahte 
wieder in den ftilfen fejten Zug der Pinie eine zwar bejchränfte, aber vom 
Zwiefpalt und der Yaft des Gemeinen erlöfte, im Frieden mit fidh be— 
rubigte Welt. Begreiflih, daß zuerſt alle jungen Talente fih auflehnten 
gegen eine Weife, welche vie Kunft wieder in alte Feffeln zu legen und 
auf eine ſchon überwundene Stufe zurüdzuführen fchien. Allein wir haben 
oben gejehen (S. 298), wie im gefammten Geiftesleben einige Jahre nad 
ber Yulirevolution, als Rückſchlag gegen die romantiſche Strömung, das 
Bedürfniß wieder wach wurde nach dem Gefeß und dem gefchlofjenen Eben- 
maß der Form; daß ferner dieſe Reaktion in der Malerei eine noch größere 
Rolle fpielte, als in der Dichtung. 

Bald übte in der That die Anſchauung Imgres’, fo jehr fie 
bon der Gegenwart und ihren Neigungen ſich abzuwenden fchien, einen 
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Einfluß von weittragender Bedeutung. Diefer erjtredte ſich auf Alle, bie 
nicht jelber als Naturen von ausgefprochener Eigenheit zu ihr im Gegen: 
fat ftanvden, jelbjt auf Meifter — wie Delarohe — die einen anderen 
Weg eingefchlagen hatten. Und fo eingreifend zeigt fich auch diesmal der 
Erfolg einer tüchtigen und ausgeprägten Kunſtbildung, daß fich jene Ein- 
wirfung, bis in die jüngfte Gegenwart reichend, im Verlaufe der modernen 
Malerei ftetig verfolgen läßt, während diejenige der übrigen ſchulebilden— 
den Meifter in der Zerftreuung und Zerfplitterung ver heutigen Kunſt nur 
ſchwer zu entveden ijt. 

Ein Einfluß freilich, der nur dadurch möglich wurde, daß Ingres den 
-tieferen Zug des modernen Geiftes, der der romantischen Schule zu Grunde 
lag, in jeine Anfchauung anfnahm. Cr trat mit gleicher Entſchiedenheit, 
wie jene, dem afademifchen Kunftwejen entgegen, das nach überlieferten 
Regeln den Geift wie die Natur in den verfnöcherten Model gewiffer For: 
men zwingt. Das ift ja feine Kraft, daß er mit eigenem unbefangenen 
Sinn zur friſchen Quelle der Natur zurüdging und die großen Vorbilder 
nur als Mittel gebrauchte, aus ihr das ächte klare Waffer lebenpiger 
Schönheit zu jchöpfen. Hierin aber, in dem lekteren Zug, bejtand fein 
Unterjhied von der Romantik, wie in dem erfteren feine Verwandtichaft zu 
ihr. Er entband wieder aus der Natur ihre unvergänglichen vom Kampf 
und Zufall unverlegten Formen, indem er an ber Hand der großen Meifter 
fie durch den reinigenden Aether des Fünftlerifchen Geiftes zog, ohne deß— 
balb weder ihre, der Natur, Eigenthümlichfeit, noch die feiner eigenen 
Empfindung aufzugeben. Das aber ift es, was die Runftfprache mit dem 
Ausdruck ſtylvoller Anſchauung bezeichnen will. Und dieſe ift immer bie 
Bedingung zur Blüte der monumentalen Kunft, mie zu einem lebensfräf: 
tigen Fortgang der Malerei überhaupt. Es galt wieder, auch in ber bor« 
übergehenden Erjcheinung die ewige unwandelbare Form, in ber bas 
Weſen fich ausfpricht, hervorzuheben; zu zeigen, daß auch die einzelne Ge— 
ftalt für fich ‚eine unendliche Bedeutung, ein berechtigtes Dafein hat und 
nicht blos eine verſchwindende Stimme unter andern ift in dem harmo— 
niſchen Chorgefang, dem malerifchen Farbenconcert des Ganzen. Die 
Malerei mußte fich wieder befinnen, daß fie auf der Fläche das Leben des 
Körpers, d. h. fowol feine abgrenzende Linie als feine runde Fülle feſtzu— 
halten babe, daß fomit ihre Grundlage die Zeichnung und die Mobellirung 
fe. Um aber die Form des menschlichen Leibes im künſtleriſchen Schein 
zu faffen, dazu muß fie einerfeitS den Bau der menjchlichen Geftalt ver- 
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ftehen, andererſeits die mujtergültige Weife kennen, in ber ein- für allemal . 
die großen Kunftepochen, die Griechen und die Cinquecentiften, die Wirk— 
fichkeit ver Natur in den Schein der Kunft umgejett haben. Diefes dop- 
pelte Stubium, das der Natur und der italienifchen Meifter, tiefer und 
ernfter als bisher in die franzöfiihen Malerei eingeführt zu haben, ift ein 
Bervienft der Ingres’shen Schule. Sollen endlich die einzelne Geſtalt und 
ihre Form zu vollem Nechte kommen, jo tritt naturgemäß das Kolorit in 
feinem felbftändigen Reize zurüd. Denn einmal jchlägt im farbigen Schein 
die innere Stimmung an den Tag und zerwühlt gleichſam das Aeufere, 
zum anderen find in ibm alle Erſcheinungen aufeinander bezogen, und in 
dem ftilferen, bald lauteren Cinflang des Ganzen ihre Formen zu die— 
nenden Trägern ihrer zur Harmonie mitwirfenten Töne geworden. Kräftig 
und entfchieven, aber einfach, mit einer gewiſſen Kühle und ungebrochenen 
Strenge jpricht daher jene Kunſtweiſe die Yofalfarbe jeder Geftalt aus; fie 
findet die Harmonie nur in der jchlichten Einftimmung der nebeneinander 
ſtehenden Farben, wenn fie diefelbe nicht gar auf Koften ver Farbigfeit 
überhaupt in’s Graue fpielen läßt. Doch geht fie in diefer Enthaltjanikeit, 
von dem Gegenfag zur romantischen Schule allzumweit getrieben, über das 
Maß hinaus und bleibt daher in der Lebendigkeit des Kolorits ſelbſt hinter 
ihren italienifchen Vorbildern weit zurück, wie fie andrerjeits nicht jelten 
die TFeftigfeit der Form bis zur Trodenheit der Linie treibt. — Auch vie 
Behandlungsmweife wird durch das Formprinzip diefer Schule beftimmt. 
In fich vollendet, wie gegoffen, das veredelte Abbild der in Eins ge 
wachjenen Natur ſoll die Geftalt erfcheinen, und daher die techniiche Hand 
des Künjtlers, die ja nur handwerksmäßiges Mittel ift, nicht fichtbar fein. 
Mit jorgfamem Fleiß fett fie vie Töne nebeneinander, darauf bedacht, fie 
ineinander überzuführen und durch keinerlei Willkür das Ebenmaf ver 
Arbeit zu zerftören: auch Hierin das Gegenſtück zur romantifchen Schule, 
ber ver geijtreihe Zug des den flüchtigen Schein. der Dinge erhaſchenden 
Pinfels jelber ein Mittel des Fünftleriichen Neizes ift. 

So feit in fich ausgeprägt und abgerundet nimmt die Kunftweife in 
der franzöfifchen Malerei der romantifchen gegenüber ihren eigenen Plat 
ein. Die Haffiihe Schule Davids hat fie mit begraben helfen, aber zu: 
gleih aus dieſer, was ihre Anſchauung Lebensfähiges enthielt, in fich ber: 
übergerettet. In Uebereinftimmung aber mit dem Weſen bes modernen 
Geiſtes griff fie, gleich ver romantifchen, zur Natur zurüd, zum Ausdruck 
der individuellen Seele und den charaltervollen Bildungen bes realen 
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Lebens. Daher der Einfluß, den ihre ftrengere fchulende Art auf die ganze 
zeitgenöſſiſche Kunſt gewann. 

Außerdem aber ſammelte ſich um Ingres eine eigene, ſich an den 
Meiſter eng anſchließende Schule. Daß er dieſe ſtreng in den Schranken 
ſeiner Bahn hielt und eine andere Auffaſſungs- und Behandlungsweiſe 
nicht in ſie eindringen ließ, lag ſchon in der entſchiedenen und unbeug— 
ſamen Natur des Künſtlers, dann auch in der Stellung, die er zu ſeinem 
Zeitalter einnahm. So war er als Lehrer ver gerade Gegenſatz zu David. 
Diefer war, fo lange er in Paris wirfte, der unumfchränfte Gebieter auf 
dem Felde der Kunſt: um fo bereitwilliger ließ er auch der ihm fremd— 
artigen Eigenthümfichfeit des Schülers freien Spielraum, als den Stempel 
feines Einfluffes im Großen und Ganzen doch alle Werfe der Zeit trugen. 
Ingres aber ſtand mit feiner Richtung einer anderen, der er zwar in 
manden Stüden die Hand reichte, doch im Widerftreite gegenüber. Wer 
nicht mit ihm ging, mußte gegen ihn fein; wer ihm nicht durchaus folgen 
fonnte over wolfte, Ueberläufer werden. Ueberhaupt befand ſich feine Kunſt, 
fobald er einmal nach Paris zurücgefehrt in vie Bewegungen feines Zeit: 
alters mit eintrat, im bewußten Gegenſatz der ftrengen Bildung zur regel: 
(ofen Willfür und war fo, während fie pofitiv wirkte, immer zugleich ein 
entichievenes Abwehren. Daher erwartete und verlangte ver Meifter vom 
Schüler ein unbedingtes Eingehen auf feine Kunftweife, daher befannte ſich 
Jeder, ver zu ihm hielt, ohne allen Rückhalt zu feiner Anfchauung. Aber 
ebenvaher ging auf feine ächten Schüler mit dem geläuterten Formenfinn 
zugleich ver iveale Zug feines ernften, von ver Würde ver Kunft ganz durch— 
brungenen Geiſtes über. 


So war es insbefonvere mit Hippolyte Flanprin (1809— 1864), 
der, zudem von Allen ver Begabtefte, in feinen Hauptwerten auf gleicher 
Höhe mit dem Meifter fteht. Im die Weiſe veffelben hatte er fich jo tief 
eingefebt, daß e& faſt fchien, wie wenn er feine Individualität aufgegeben 
oder gleichfam gegen vie des Lehrers ausgetaufcht hätte. Allein einmal 
war es in vem Schüler eine Ähnliche Anlage des Geiftes, vie ihn unter 
einer folchen Leitung den gleichen Weg trieb, und dann gebrach ed doch 
auch feiner Fünftlerifchen Natur Feineswegs an einem durchgreifenden eigen- 
thümlichen Zug und an urfprünglicher Empfindung. Was ihn von Ingres 
unterfcheidet und vor feinen Zeitgenoffen auszeichnet, ift eine in unſerem 
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Jahrhundert ficher jeltene Reinheit und Ungebrochenheit ver religiöfen Ans 
ihauung, welche mit einem durchaus fünftleriihen Sinn die innigfte Ver: 
bindung eingegangen ift, jo daß beide Eigenſchaften vollfommen fich decken; 
eine Verbindung, die ihn befähigt hat, in ver Kirchenmalerei das Höchite 
zu leiſten, was zu erreichen dem Zeitalter überhaupt vergönnt jcheint. Für 
Ingres war im Grunde jeder Stoff, und fo auch der religiöfe, nichts weiter 
als ein gelegener Anlaß zur Verberrlihung der menſchlichen Form. Flandrin 
dagegen war von Natur aus ganz burchbrungen von der religiösen Vor: 
jtellung und vermochte fo, mit dieſem Inhalte wieder ihrerjeits vie künſt— 
leriiche Erfcheinung ganz zu durchdringen. So brachte er, wenn er auch 
in der Vollendung der Form den Meifter nicht immer erreichte, doch Eines 
binzu, was dieſem fehlte: den überzeugenten Ausdrud eines tieferen Seelen: 
(ebens. Daher ift die ideale Kunſtweiſe der vergangenen großen Epochen 
erft in ihm der modernen Phantajie gleichjam in Fleiſch und Blut über- 
gegangen. Ebendies aber, daß die religiöfe Empfindung ohne Reſt in vie 
fünftlerifche überfegt und vie Frömmigkeit des Malers in der Schönheit 
jeiner Geſtalten gleichfam aufgegangen ift, eben dies fichert feinen Gemälven 
ihre Wirkung auch dem Beſchauer gegenüber, für den die Kritif des Jahr— 
bunderts die evangelifche Gejchichte in bloße Mythe und damit auch das 
Neih des Glaubens aufgelöft hat. Flandrin ift fo unter allen Neueren 
vielleicht der Einzige, der dem religidjen Bilde einen Ächten und unver: 
fälfchten Reiz zu geben vermoct hat, wenigjtens der Erfte unter ben 
Wenigen, denen e8 gelungen ift — wie unjere Betrachtung über vie Malerei 
des Sahrhunderts im erjten Buche (S. 40) andeutete —, ſich durch eine 
ernjte Einfachheit der Auffaffung und eine rein Fünjtlerifche an ven großen 
alten Meiftern gebilvete Durchführung zu einer tüchtigen und anziehenven 
Leiftung zu erheben. 

Daher gebührt ihm die erſte Stelle, wenn von der modernen fran- 
zöſiſchen Kirchenmalerei die Rede ift und an ihn bat fich die Beſprechung 
derjelben anzufchließen. Dieje gehört auch deshalb bierher, weil feit den 
breißiger Jahren die ganze Gattung in der Erneuerung ber ibealen 
Kunftweije eine Rolle fpielt und zum großen Theil unter dem Einfluß 
der Ingres’schen Schule ſteht. Was das Verhältniß diefer Malerei zu 
den religiöfen Zuftänden und Bewegungen unter der Juliregierung anlangt, 
fo tritt dafjelbe bei Flandrin, wenn deſſen Wirken auch ver Zeit nach damit 
zufammenfällt, doch weniger hervor: eben weil bei ihm die religiöfe Stim— 
mung blos Sache des Gemüths, ich möchte jagen, rein natürliche Anlage 
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war. Ich werde daher jener Beziehung der neuen chriftlichen Kunft zur 
Gefittung und Literatur erſt Tpäter gedenken. 

Wol Keinem der modernen franzöfiichen Maler, die zu Anſehen ge 
langt find, ift e8 jo jchwer, wie Flandrin geworben, ihren Weg zu machen. 
Der Mittlere von drei Brüdern*), welche der Vater, ein unbemittelter 
Miniaturmaler zu Lyon, der widerftrebenden Mutter entgegen für Die 
Kunft beftimmt hatte, um fie das hohe Ziel erreichen zu jehen, zu dem 
er jelber nicht hatte durchoringen Fönnen, war ver junge Hippolyt faſt als 
Knabe noch auf feine eigenen Erfparniffe durch Zeichnungen und Litho— 
graphien angewiejen, um die Mittel für die entjcheidende Studienreife nad 
Paris allmälig zufammenzubringen. Noch kündete fich übrigens in dieſen 
erften Berfuchen die Eigenthümfichkeit feine® Talentes nicht an; es waren 
genreartige Schilderungen des Solvdatenlebens in der Art von H. Vernet 
und Charlet, mit denen jowol er als fein jüngerer Bruder Paul, der jpätere 
Lanpfchafter, ficb die erften Sporen verdienten. Endlich war eine fleine 
Summe beifammen, mit ver beide eine Weile in Paris auszufommen 
bofften, um ſich unter einem tichtigen Meifter auszubilden; die Reiſe 
freilich mußte zu Fuß gemacht werden. Sie waren an Herjent gewiefen 
worden; aber auf die Anregung und das Beilpiel eines Yandsmannes 
(Guichard) traten fie in das Atelier von Ingres ein, deſſen noch nicht 
lange eröffnete Schule damals unter den Künftlern fchon zu großem Ans 
fehen gelangt war. Und num bildete fich rafch zwifchen Lehrer und Schüler 
das innige Verhältniß, das bis zu dem Tode des Yebteren gedauert bat. 
Nach kurzer Zeit ſchon zeichnete fich der ältere Flandrin vor den Uebrigen 
aus, wie wenn bie große ideale Anſchauung des Meifters feine Fähigkeiten 
num erft entfejjelt hätte; nicht blos durch feinen eifernen Fleiß und feine 
Fortichritte, fondern vor Allem durch die tiefe Ueberzeugung, mit der er 
die Grundſätze Ingres’ in fih aufnahm. Zeitlebens, auch dann noch, als 
er ihm ebenbürtig zur Seite jtand, fchaute er mit fchwärmerifcher Ver: 
ebrung zu dem Manne hinauf, der ihm ven Ernft und die hohe Bedeutung 
der Kunft erfchloffen hatte, wie feinerfeits Ingres auf den geliebten Schü- 
fer alle Hoffnungen jeßte, in feinen Triumphen mitauflebte und als er 
1855 eine Portraitzeihnung von ihm machte, die Widmung binzufügte: 
„dem Freunde und großen Künftler H. Flandrin.“ Ein Verhältnig in ber 

*) Der Xeltefte, Augufte Flandrin, im Portrait unb im Genre thätig, ift ſchon 


1842 geftorben, ein Talent, bas über das Mittelmaß nicht hinauskam; von dem jünger 
ren wird bei Betrachtung der Landſchaft die Rebe fein. 
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That, wie es in den veröffentlichten Briefen des Yegteren*) flar vor ven 
Augen der Zeitgenofien Tiegt, das auf der geiftigen Verwandtſchaft zweier 
edler umd reiner Naturen, jowie auf der Größe ihrer gemeinfamen Zwede 
beruht, und ein neuer Beleg, wenn es defien für vie Gebilveten unter ben 
Deutjchen noch bevürfte, daß wir allzılange über den Yeiften des alten 
Ammengereves von dem oberflächlichen und leichtfertigen Wejen der Frans 
zofen die ganze Nation geichlagen haben. Wenn wir doch einmal ftolzer 
und entichiedener in unſerem Handeln, dagegen in unjerem Urtheil über 
andere Bölfer milder und bejcheidener werden wollten. 

Für den jungen Flandrin waren übrigens die Parifer Stupienjahre 
eine ſchwere Zeit. Die härteften Entbehrungen hatte er burchzumachen, 
bis es ihm endlich 1532 — zudem im der Arbeit durch eine Krankheit ge 
hindert — gelang, mit feinem „Theſeus, von feinem Vater bei einem 
Feſte wiedererfannt“, den großen Preis zu gewinnen, ver ihm den Weg in 
die römische Akademie bahnte. Das war zugleich der erfte Sieg, den bie 
Ingres'ſche Schule feierte. Dies, verbunten mit dem Talent jowol als 
dem tüchtigen Können, das fich in dem Bilde zeigte, brachte den jungen 
unbefannten Maler ſchon damals zu ſolchem Anfehen, daß ihn die Gejell: 
Ihaft gern in ihre Streife gezogen hätte, wenn er nur durch ven Befik 
von Hut und Frad im Stande gewejen wäre, ihrem Rufe zu folgen. In 
Rom dann, wo er wenigftens jorgenlos jeine Studien fortjegen konnte, 
waren es namentlich die Meifter ver Form, Raphael und die Florentiner, 
andrerjeits die Ueberrefte ver griechifchen Kunft, an denen er mit begeifter- 
tem Sinn raftlos und unermüdlich ſich bildete. Er kannte nicht, noch 
Tiebte er die Zerftreuumgen der lebensluftigen Jugend, ohne doch eine enge 
und müchterne Natur zu fein; es war ein ftiller und ideal angelegter Cha— 
rafter, der in der Weichheit und Keuſchheit feiner Empfindung faft an 
das Weibliche ftreifte und bamit doch den Ernft und die Energie eines 
männlichen Sinnes verband. Das allerdings läßt fich nicht verhehlen und 
wird fih uns auch an feinen Werfen zeigen, daß er eine einjchneidende 








*) Lettres et pensdes d’Hippolyte Flandrin, herausgegeben durch ben Vte Henri De- 
laborde, Paris 1565. Als Beilpiel nur die eine Stelle aus einem Briefe, ben Flandrin 
bei feinem letzten römiſchen Aufenthalte ein Jahr vor feinem Tode an Ingres ſchrieb: 
„Malgre le bonheur que j’ai de vivre à Rome, je me plains souvent d’ötre si long- 
temps sans vous voir, sans vous entendre, vous dont la parole et l’exemple nous 
ont fait connaitre et aimer le beau! Partout oü j'éprouve quelque &motion (et c'est 
sonvent), qu’elle vienne de l’art ou de la nature, j’en rends grüces à vos enseigne- 
ments, je vous remercie du fond du coeur ... .* 
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fühn durchbrechende Lebens: und Schaffensfraft mit nichten beſaß. Viel— 
mehr war der durchgehende Zug feines Wejens eine gleichmäßige und ge— 
baltene Mitte, der ruhige Einklang der Seele mit einer befchränften und 
vom Gewühl des Tages abjeits gelegenen, aber auch von allem Unedlen 
geläuterten Welt. Eben vie Klarheit und Stetigfeit, die dadurch in fein 
ganzes Denfen und Wirken kam, befäbigte ihn, vie großen Vorbilder, denen 
er wie fein Meifter mit umerjchütterlicher Treue folgte, ganz in fich auf- 
zunehmen und mit feiner eigenen Empfindung, feiner eigenen Naturan- 
ſchauung tief und gründlich zu verarbeiten. In Nom enplich fand er die 
Muße, für feine geiftige Bildung nachzuholen, was er in der Jugend durch 
jeine fümmerlichen Verhältniſſe hatte verfäumen müffen. Indem er ſich nun 
mit uriprünglichem und unberührtem Sinne in die heilige Schrift, in Dante 
und bie Dichter des Altertbums einlebte, fand er fih nur um fo entjchie- 
dener auf ver künſtleriſchen Bahn fortgetrieben, die er einmal eingejchlagen. 

Die Gemälde, welche Flandrin als Zögling ver römiichen Akademie 
nach Paris ſchickte, bezeugen ſowol jenes gründliche Studium der großen 
Meifter, als eine lebendige Auffaflung der Natur. Es find zum Theil 
bloße Studienfiguren (Polytes, die Bewegungen der Griechen beobachtend ; 
ein Euripides, in dem übrigens der Ausprud der Begeifterung mißlungen 
ift; eim junger Dirt; ein nadter Yüngling am Strande des Meeres, eine 
Seftalt von edler Ammuth, in der Form breit und ficher durchgeführt *), 
jest im Yurembourg), in venen allerdings der eigene Charakter feines 
Talentes noch gebunden ift, zum Theil aber größere Kompofitionen, die 
in der Anordnung und im Ausorud ven Uebergang bilven zu feiner jpä- 
teren felbjtändigen Weife: Dante und Virgil in dem Sreife der Neibi- 
ihen (nah vem 13. Buche des Fegefeuers; im Salon von 1836 ausge: 
jtellt, jeßt im Lvoner Mufeum), der heilige Clarus, ver erfte Bifchof 
von Nantes, Blinde heilend (Salon von 1837; jegt in der Kathedrale 
von Nantes), Ehriftus und die Kindlein (Salon von 1839; jett in 
Liſieux)*). Alle zeigen eine einfache ſtylvolle Gruppirung und wie jich 


*) Bei ibrem Anblid, fo wird erzählt, babe Ingres, den Schüler umarmend, aus— 
gerufen: „je vois que la grande peinture n’est pas encore morte en France,“ Ein 
Zug, ber dem überfchwenglichen, überftrömenden Weſen bes Mannes ganz gleich fieht, 
ben übrigens Flandrin felber in einem Briefe vom 24. März 1836 fat ebenjo erzäblt, 
nur mit Bezug auf ein anderes Bild. Da es kaum wahrſcheinlich ift, daß bie Ecene 
fi fo Ähnlich wiederholt bat, wirb fie wol nur für Lebteres, den heiligen Clarus (fiehe 
oben), ihre Gültigkeit haben. 

*) Litbographirt von Auguſte Hirſch. 
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von dem treffliben Schüler Ingres nicht anders erwarten ließ, eine durch— 
gebildete Zeichnung und Mopellirung; aber in den beiden leßteren jpricht 
jich zugleich eine ftiffe maßvolle Empfindung mit anmutbhiger Klarheit aus. 
Sie waren es auch, die dem Künftler in Paris wenigitens den Beifall der 
Kenner erwarben; Ary Scheffer joll es vor jenem Chriftus mit den Rind: 
(ein bitter beflagt haben, daß er nicht wie Flandrin durch eine gründliche 
Schule gegangen und jo nur unficher, und halb zur Erjcheinung bringen 
fünne, was er empfinde. 

Die Anerkennung endlich, welche nun Flandrin gefunden, verjchaffte 
ihm den Auftrag zu einer monumentalen Arbeit, und damit war feinem 
Talente die wahre Bahn geöffnet, wie venn auch das religiöfe Gemälve 
nur in der ftimmungsvollen Umgebung des firchlicen Raums zur vollen 
Geltung kommt. In der Kirche Saint-Severin hatte er die Kapelle des 
Evangelijten Johannes zu malen. Die drei Wandgemälde, vie er 1841 
in Wachsfarben ausführte, die Berufung des Johannes und Jakobus von 
ihrem Filchergeihäfte zum Apoftelamt, das Abenpmahl und die Apofalypie, 
zeigen uns den Künftler in freierer Bewegung, als jene Staffeleibilver, 
die noch das Merkmal einer gewilien Befangenheit in ven Schranfen des 
Studiums tragen. Namentlich ift in der Darftellung des Abenpmahls eine 
anziehenvde Klarheit und Einfachheit der Kompofition, in den Geftalten ver: 
bindet ſich mit würdevoller Haltung und monumentalem Gepräge der un: 
befangene Zug des Yebens; auch fpricht fich die ſchmerzliche Empfindung 
ves Yohannes edel und natürlich aus, wie gleichfalls in dem Bilde ver 
Berufung die Geberve Jeſu und die Bewegung der aufftehenden Jünger 
die Seele des Vorgangs wahr und mit anfprechender Ruhe verfinnlichen. 
In diefen, wie überhaupt in allen monumentalen Malereien des Meifters 
macht das Kolorit feinerlei Anfpruch darauf, die Figuren aus einer ums 
gebenden Lichte und Lufthülle mit malerifcher Wirfung beraustreten zu 
laffen und ihnen mit warmen tiefen Farben den täufchenden Schein ber 
Realität zu geben. Es ift, wie bei Ingres, der Form und Gruppirung 
untergeorpnet. Denn auf ver Zeichnung beruht für Flandrian Die ganze 
Kunſt; in ihr drückt fich Alles aus, fo jchreibt er jelber öfters, was Edles 
in der leßteren iſt; „fie vereinigt — nach einer Stelle aus feinen hinter 
(ajjenen Notizen — in dem Auge des Künftlers die Fähigkeiten des Ger 
jihts, des Gefühle und des Gedankens.“ Daher ift das Kolorit, wie er 
ih an einer andern Stelle ausprüdt, „in der großen Kunſt nur die noth— 
wenbige Folge der wahren Zeichnung.” So hat es ihm nur die Aufgabe, 
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mit ziemlich hellen einfachen, wenig gebrochenen, gleichmäßig ausgebreiteten 
Tönen und dem ruhigen Einklang derſelben die Bedeutung der Gejtalten 
und die Anorbnung zu heben. Eine Mäßigung, die in Wandgemälpen, 
welche weder die architektonische Fläche durchbrechen noch aus ihr heraus— 
ipringen follen, und namentlich in veligiöfen, die eine gewijle Sammlung 
und Ruhe der Ericheinung bedingen, wol ihre Berechtigung hat. Allein 
nicht blos Raphael, auch die Florentiner, ein Maſaccio und Filippino 
Yippi, haben es verftanden, mit monumentaler Klarheit und Stille des 
Kolorits die überzeugende Wärme des Yebens zu verbinden und jo bie 
religiöfen Geſtalten unbejchadet ihrer idealen Größe in feinen vollen jaf- 
tigen Farbenjchein zu tauchen. Das hat Flandrin jo wenig vermocht, wie 
Ingres, und wenn auch der matte in's Fahle gehende Fresfoton feiner 
monumentalen Werfe ihre Wirfung nicht gerade beeinträchtigt, jo gibt er 
ihnen doch die Kühle und das blaffe Licht einer der Gegenwart ganz ent— 
rüdten und in die Sage verflüchtigten Welt. War dies Abficht, um gleich: 
jam den reinen Aether des Ueberirdiſchen über die Gejtalten auszugießen, 
jo verbarg fich hinter diefer Abficht doch ein Unvermögen. Webrigens dürfen 
wir nicht vergejfen, daß die moderne monumentale Malerei überhaupt unter 
dem Verluſt der Freskotechnik leidet, den die Neuzeit, indem fie von der 
ausgelebten Kunſt umd Tradition des achtzehnten Jahrhunderts fich los— 
(öfte, herbeigeführt hat. Man hat fie, wie wir ſchon bei Delacroir gejeben, 
in Frankreich namentlich durch den Gebrauch von Wachsfarben zu erjegen 
gefucht; allein angenommen auch, daß dieſe die Klarheit und Ruhe ver 
Freskomalerei, ihre gleichjam gemilderte Kraft zu erreichen vermöchte, jo 
fehlt e8 doch nun am der feiten Kette der Entwicklung, welche allein ver 
Kunſt die Herrichaft über die technifchen Mittel fichert, um das in ber 
Phantafie fchwebende Bild zu unverfümmerter Ericheinung zu bringen. Die 
Berjuche jener Art, welche jeit mehreren Jahrzehnten in Frankreich gemacht 
werden, haben allerdings manche tüchtige Ergebniffe geliefert, und im 
Ganzen ift man dort gegenwärtig mit jenem und ähnlichen Verfahren 
weiter gefommen, als in Deutfchland mit der Freskobehandlung; aber doch 
ift das Gelingen fait immer zufällig, durch allerlei Experimente und An- 
ftrengungen erfauft, und jo gebricht es meiltens den Künftlern an ber 
leihten und fichern Hand, mit der ehemals die italienischen Meeijter ihre 
Borftellungen in urfprünglicher Frifche zum Ausdruck brachten, 

Noch ift in den Malereien von St. Severin eine gewiſſe Gebunden: 
heit an die Vorbilder bemerkbar, in ver fich die eigene Seele des Künſtlers 
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nur wie verhüllt ausfpricht; denn die Aufgabe, die er fich jegte, eine voll 
endete Form nach griechifhem und vaphaeliichem Mufter mit ver feierlichen 
und ausprudswollen Anordnungsweiſe Giotto’8*) zu vereinigen, war ſchwie— 
rig und lähmte vie eigene Erfindungsfraft. Freier dagegen und von ur: 
fprünglicher lebensvoller Empfindung getragen find die Gemälde, die er 
1842 — 44 im Chor der Kirche St. Germain-des-Prés ausführte: auf 
der einen Seite der Einzug Chrifti in Serufalem**), auf ver anderen 
die Kreuztragung, über beiden die allegorifchen Figuren der tbeologijchen 
und moraliichen Tugenden und die Heiligen ver Kirche. Namentlich aus 
vem erfteren Bilde fpricht eine anziehenve Stille und Innigfeit des Gefühls, 
während die Kormpollendung, welche Flandrin immer anjtrebte, wenn auch 
die Anftrengung der Arbeit noch nicht ganz überwunden ift, bier noch ent: 
fchiedener bervortritt, wie in feinen früheren Werfen. So weit eine jolche 
etwas Fünftliche VBerfchmelzung von perfönlicher Frömmigkeit, eigener Natur- 
anjchauung und dem Studium fowol der griechifchen als italienischen Kunſt 
den Mangel des aanzen vollen Guſſes überhaupt erjegen kann, läßt fich 
das Bild als eins der wenigen ächten Kunftwerfe bezeichnen, welche vie 
moderne Malerei in ver religiöfen Gattung aufzuweifen hat. Weniger 
glüdlih war Flandrin in der Darftellung der Krenztragung. Bier, wo es 
galt, einen bewegteren Vorgang und ein tieferes Yeiden zu veranfchaulichen 
und doch die Würde der Geftalten und die gehobene Stimmung des Ganzen 
zu wahren, war die Aufgabe für ven Maler ver Gegenwart, der ja nicht 
unbefangen und nicht mit einer ihm überlieferten Anſchauungsweiſe an's 
Werk geht, ungleich jchwieriger; auch ſagten dem Talente des Künſtlers 
jolhe Momente von mehr dramatifcher Erregtbeit faum zu. Da er ven 
Ausdrud der Ruhe und Sammlung nicht aufgeben wollte, wußte er doch 
andrerjeits den des Schmerzes und der tieferen Erregungen der Seele nicht 
zu treffen; auch greift diesmal in den Figuren die Bewegung des Körpers 
durch die Gewänder nicht deutlich durch. Im eigentlichen Chor der Kirche 








*) Man bat Klandrin vorgeworfen, daß fein Johannes im Abendmahl demjenigen 
Giotto's im Nefeltorium von Santa Croce in Florenz entnommen fei. Das Uebel wäre 
jo groß nicht, und allerdings eine Aehnlichkeit ift zrifchen den beiden Figuren. Aber im 
Ganzen hielt fih Alandrin nicht ſtlaviſch an einzelne Typen der italienifchen Kunft, ſondern 
an ihre ganze Art, die Form zu fehen und wiederzugeben; die einzelnen Geberden und 
Bewegungen, wie er fie baben wollte, entnabm er der Natur, indem er fie meiftens an 
fih ſelber verfuchte und dann das für gut befundene Motiv von feinem Bruder Paul 
ſlizziren ließ. 

*) Geſtochen von Soumy, nad deſſen Tod vollendet von Poncet. 
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malte dann Flandrin 1846— 1848 die zwölf Apoftel, einfach charafterifirte 
Geftalten von ernfter feierliher Haltung. Ganz weiß gefleivet, um bie 
Wirkung ftiller Größe zu erhöhen („moralement, c'est beaucoup plus 
beau,“ als nämlich die farbigen Gewänder, jchrieb er an feinen Bruder): 
ein deutlicher Beweis, wie ſehr ver Meifter das Kolorit als ein unterge- 
ordnetes Mittel der Darftellung betrachtete. 

Mit diefen Werfen war er auf der Höhe feines Talentes angelangt 
und durch die allgemeine Stimme den erſten Künftlern feiner Zeit beigefellt. 
In demfelben jteten und ruhigen Fortgange, ven feine Kunft genommen, 
war auch fein Yeben verlaufen: dem Haren Waſſer gleich, pas über ebenem 
Grunde durch Wiejen Leife hinabfließt und faum von einem Luftzug bewegt 
wird. Es nöthigt uns ein Lächeln ab, wenn man — wie das franzöfifcher- 
ſeits geichehen ift — einen modernen Maler mit Fiefole vergleicht, von 
deſſen Lebensumftänden wir zudem nichts wiffen; aber von dem Seelen: 
frieden und ver ftillen Heiterfeit, die uns aus den naiven Werfen des 
frommen Dominifanermöndhs von San Marco entgegenbliden, von dem 
tiefen Einflang zwifchen Leben und Kunft, der aus ihnen fpricht, finden 
fih deutliche Züge doch auch in den Bildern des Franzofen, die einen jo 
viel größeren und bewußten Anfpruch auf vollendete Darftellung machen. 
Und in der That, das fünftlerifche Wirken Flandrins ift die reife Frucht 
einer ſolchen natürlichen ungebrochenen Einjtimmung zwifchen dem Talent 
und der Laufbahn des Malers, ver Denk- und Empfindungsweije des 
Menſchen, den Gewohnheiten und dem ftillen Fluß feines Daſeins. Zu 
dem jchönen Verhältnig zu Lehrer und Bruder, zu dem Gefühl, anerfannt 
und von der Laſt der Sorgen befreit zu fein, zu ver Befriedigung, das 
wahre Feld feiner Anlagen in der monumentalen Kunſt gefunden zu haben, 
fam nun noch feit 1843 eine glüdliche Ehe, fo ftill und frievfih, wie fein 
ganzes Peben war. Und fo trafen alle Bedingungen zufammen, ihn auf 
der Höhe zu erhalten, die er erreicht hatte. Denn immer, nach wie vor, 
auch da ihm Alles nah Wunfch ging, blieb er vem eingeborenen Zug feiner 
Natur treu, in der Kunft mit unermüdlichem Fleiß immer die höchſte Boll 
endung anzuftreben. Nicht Ein Stück vielleicht ift in feinen Malereien, 
das er nicht vorher mit der größten Sorgfalt auf dem Karton, immer mit 
ftrenger Berüdfichtigung der Natur, vurchgearbeitet hätte. Und jo wurde 
es ihm möglich, feine Gedanken troß des langen Weges, ben fie durch 
das Studium fowol der Natur als feiner verjchiedenen Vorbilder zu nehmen 


batten, fauter und unumwunden wiederzugeben, mit einer Art von Frijche 
Meyer, Franz. Malerei. 23 


340 IV. Bud. 1]. Kapitel. 2. Hippolyte Flandrin. 


und Aufrichtigfeit, die eben den Bildern ihre Wirkung fichert; mit einem 
Worte, der reinen Empfindung, die fein ungetrübtes Gemüth erfüllte, ven 
unverholenen Ausdruck zu aeben, ver in viefem ächt fünftleriichen Gewande 
auch den Beſchauer noch anzieht, dem das chriftliche Jenſeits in ein bloßes 
Fabelreih zufammengefunfen it. 

In den monumentalen Werfen, die er weiterhin nach 1845 auszu— 
führen hatte, ift daher nirgends ein Nachlaß der Kräfte, vielmehr, je nad: 
dem er fich die Aufgabe jtellte, immer das Höchſte erreicht, deſſen fein 
immer tiefer durchgebilvetes Talent fähig war; ja, indem er die großen 
Vorbilder, von venen er feinen Augenblid ließ, noch inniger mit jeiner 
eigenen Naturanfchauung verarbeitete, öfters ſogar noch ein Fortſchritt. In 
den Malereien (auf Goldgrund), mit denen er 1548.49 — unter Veihülfe 
von Paul Flandrin, Paul Balze, einem Schüler von Ingres, und Louis 
Lamothe, der jich unter ihm jelber gebildet hatte, — die neuerbaute Bajilifa 
von St. Paul zu Nimes ausſchmückte, lehnte er fih, um in Ueberein— 
einftimmnng mit dem Bauftyl der Kirche zu bleiben, an Giotto, die Sienejen 
und Fiefole an, foweit diefe die altchriſtliche Anordnungsweiſe aufgenommen 
und fortgebilvet haben. Indem er aber den ver legteren eigenen Charafter, 
nämlich ven mit den einfachiten Mitteln bewirkten Ausprud feierlicher über: 
weltlicher Größe, gehaltener würbevoller Empfindung, beizubehalten juchte, 
jtrebte er doch wieder in der einzelmen Gejtalt nach der hohen Vollendung 
der Form, wie fie Phidias und Raphael erreicht haben. In der mittleren 
Apfis der thronende Chrijtus mit ausgebreiteten Armen, zu feinen Seiten 
Peter und Paul in majeftätiicher Gewandung, zu feinen Füßen ein König 
und ein Sflave, der Eine feine Krone, der Anvere feine Ketten nieder: 
legend; auf den Wänden des Chors die Evangeliften und Doftoren ber 
Kirche; dann auf den Mauern ver Seitenjchiffe einerjeits die Märtyrer, 
darüber zwei Engel mit Palme und Joch, Schwert und Krone, andrerjeits 
die Jungfrauen, über ihnen die Engel der Keuſchheit und der göttlichen 
Yiebe, alle dieje Figuren in feftlichem ‚Zuge dem Altare zuwandelnd; in 
ven Seitenapfiden endlich einerjeits die Krönung der Jungfrau*), die 
namentlich in der jchlichten ftimmungsvollen Anordnung der altitalienifchen 
Weije gehalten ift, andrerjeits die Entzüdung des heiligen Paulus: das 
Ganze getragen von einer ftillen und gefammelten Empfindung und durch 
den Einklang der idealen Strenge, wie fie durch die Ausſchmückung alt- 


*) Geſtochen von Am. Schneiber. 
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hriftlicher Kirchen zieht, mit ver lebensvollen Schönheit der Gejtalten von 
nicht geringer Wirkung. Von ähnlicher Art, in ver Eintheilung und Grup: 
pirung nach dem Mufter der altchriftlichen (früh-byzantiniſchen) Kunft be 
handelt jind die Malereien in ven drei Apfiven der alten Abteifirche 
von Ainay bei Won, im Jahre 1855 ausgeführt: im der mittleren der 
ſegnende Chriftus, zu feinen Seiten in einfacher ftatuarifcher Anordnung 
Maria, vie weiblichen und männlichen Heiligen der Kirche und ver Stadt; 
in den beiden Seitennifchen ſymboliſche auf die Abtei bezügliche Handlungen 
des h. Badulf und h. Benedikt. Noch einfacher ift die Kompofition in den 
beiden Gemäldefrieſen, mit welchen Flandrin in der Kirche St. Vincent 
ve Paul 18550— 1854 die Wände des Schiffes ſchmückte (die Darftelluma 
im Chor ift von Picot): wie mir jcheint, das Meiſterwerk des Künſtlers. 
Auf ver einen Seite die Apoftel, Märtyrer, die Kivchenväter und h. Bijchöfe ; 
auf der anderen die h. Frauen, die Jungfrauen, Märtyrerinnen und Büßerin— 
nen*). Wie von Einem Gefühl bewegt, in ftiller Andacht, und doch von 
ihrem göttlichen Beruf ganz durchdrungen, daher in grandiofer Würde, 
ichweben fie, zwei feierliche Reihen bilvdend, vorwärts dem Heiland zu, 
gleich GSeftalten, vie in fich den Himmel mit ver Erde vereinigen. Gerade 
durch die Einfachheit und Ruhe, mit der die Figuren, zu fchlichten Gruppen 
verbumden, alle von derjelben Stimmung getragen und dennoch jeve zu einem 
Charakter ausgeprägt, in edler Gemeſſenheit vahinjchreiten, ift das Ganze 
von großer Wirfung. Man hat ven Zug mit den Panathenäen des Par: 
theuons verglichen und allerdings ift das Vorbild ver reliefartigen Anord— 
nung wol fühlbar; aber eine neue Empfindung, wie jie das Alterthum 
nicht kannte, ijt den Geftalten eingehaucht und der Adel des in ihnen aus: 
geiprochenen Yebens hat ven imnigeren Zug der chriftlichen Zeitalter. Bon 
anziehender Schönheit und Stille find namentlich die h. Jungfrauen, bie 
in der anmutbhigen Bildung und in der feligen Milde des Ausdrucks die 
weiblichen Figuren der Kirche zu Nimes noch übertreffen. Die Ausführung 
durchaus einfach, breit und geviegen; auch das Kolorit diesmal durch den 
hellen janften und doch nicht Fraftlofen Ton, fowie durch feinen weichen 
Einklang mit dem Goldgrund nicht ohne Reiz. 

Slanprin wurde nah dieſem neuen Erfolge, der ihn in Frankreich uns 
bedingt an die Spitze der religiöfen Maler und jelbft über Leſueur ftellte, 
in St. Germainsdes-Pre&s, wo er den Chor gemalt hatte, nun auch) 


*) Bon Flandrin felber in einer Reihenfolge von 14 Blättern lithographirt. 
23° 
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die Ausfhmüdung des Schiffes übertragen. Hier fand er Gelegenheit 
zu einem umfaſſenden Bilvderchclus; er fchilverte die Hauptmomente des 
Alten und des Neuen. Teftamentes in zwanzig Gemälden, von venen 
je zwei zufammengehörig dem vogmatifchen Verhältniß von der Verheißung 
im alten zu der Erfüllung im neuen Gejege Ausdruck geben. Alfo neben 
der Verfündigung vie Erfcheinung Jehova's im feurigen Bufch, neben dem 
Sündenfalle Chrifti Geburt, neben dem Aufgang des Sterns zu Balaam 
die Anbetung der Magier (ſ. die Abbildung), neben dem Durchzug durch 
das rothe Meer die Taufe Iefu, neben dem Brot und Wein fpendenden 
Melchifedeb das Abenpmahl, neben dem Verrath der Brüder an Joſeph 
ven Yudasfuß, neben dem Ifaaksopfer die Kreuzigung, nebem dem Jonas: 
wunder die Auferjtehung, neben ver Scheidung der Völfer beim Thurmbau 
zu Babel die Ausfendung der Apoftel: eine Zufammenftellung, wie fie be— 
fanntlih nach ver firchlichen UWeberlieferung ſchon in der älteren Kunft 
vorkommt, die aber bier entjchievener als font durchgeführt ift. Wir ſehen 
bier natürlich davon ab, daf für unfer heutiges Bewußtfein diefe Beziehung 
des alten Teftamentes auf das neue als ein willfürfiches und völlig grund- 
loſes Erzeugniß jener Tradition ganz und gar dahingefallen ift, und jo die 
Wirkung, die für den GHäubigen das Nebeneinander der Scenen haben 
mag, verloren gebt; uns bejchäftigt nur die Fünftlerifche Weile, mit ber 
Flandrin jenen fo oft behandelten Stoffen eine neue Seite abgewonnen 
hat. Man muß es ihm lajjen, daß er auch hier jedesmal ven Vorgang 
mit feiner Empfindung zu durchdringen und mit der Strenge ivealer Auf: 
faffung, welche jeve epifodiihe und blos maleriihe Zuthat verfchmäht, in 
großen einfachen Zügen wiederzugeben verjtanden hat (jo ift z. B. die 
Anbetung ver Magier gerade das Gegentheil von der naiv weltlichen Art, 
mit der die Eyck'ſche Schule den Gegenftand behandelt hat, wie von ver 
raufchenden feſtlichen Schilverung der fpäteren Italiener). Zudem hat er 
ih hier, wo es fich um bewegtere Motive handelte, mit richtigem Sinne 
nicht blos im der Zeichnung, fondern auch in der Kompofitionsweife vie 
reife Kunft des Cinguecento zum Mufter genommen und mit Freibeit be- 
nützt. Indeſſen laffen die Gemälde ven frifchen Wurf einer durchgreifenden 
Kraft, das umbefangene Leben einer ihre Fülle ausjtrömenden Phantafie 
vermiffen; gar zu knapp zugemefjen und befonnen jind Ausprudf und Be— 
wegung, und öfters merkt man der grandioſen Einfachheit der Anordnung 
die Abficht an. Hingegen zeigen wieder die altteftamentlichen Figuren, die 
über jenen Bildern zwifchen ven Fenftern angebracht find, in Form und 
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Haltung edel durchgebilvete Geftalten, das Talent des Künſtlers von feiner 
beiten Seite, wie auch die architeftonifche, in den Raum ftimmungsvoll einge: 
paßte Anordnung feine große Begabung für die monumentale Kunſt bewährt. 

Merkwürdig, wie mitten in dem fritifchen neunzehnten Jahrhundert 
und gerade durch einen Franzojen die Kirchliche Malerei eine Nachblüte 
treibt, der fich eine gewiſſe ungefünftelte Innigfeit des Ausdrucks und Kraft 
ver Gejtaltung nicht abiprechen laſſen. Freilich, gerade dem Franzoſen 
fommt zu ftatten, daß er, aus einem durch und durch fatholifchen Stamme, 
dem pojitiven Chriftenthum noch näher fteht, als wir Germanen; jo wird 
der Einzelne, deſſen Gemüthsart und Lebenslauf ter Entwidelung eines 
jrommen Sinnes günftig find, weber durch den Widerſpruch mit ver ihn 
umgebenden Welt aus ber jeinen Geift umhüllenden Empfindung geweckt, 
noch gewaltiam in fie hineingetrieben. Darin befteht von vornherein 
ein großer Unterfchied zwiſchen Flandrin und den deutſchen Nazarenern, 
z. B. Overbed. Jener war ein fatholifcher Chrift von Haus aus und 
aus naivem Drange; diefen trieb die romantifche Rückſtrömung, im Konflikt 
mit dem falten fcharfen Luftzug des deutſchen Geiftes, in den warmen 
Schooß der Kirche. Die Frömmigkeit des Bekehrten ift immer aufgeregt 
und fieberhaft und will mehr thun, als vielleicht dem chriftlichen Gotte 
jelber bequem ift. Dieſer Unterfchied zwifchen dem Deutfchen und Fran: 
zofen in der religiöfen Gefinnung fpricht fich ganz eigen auch in ihrer 
Kunftübung aus. Overbed, wie überhaupt die Nazarener, hat fich vor— 
nehmlih an den italienischen Meiftern infpirirt, welche die Frömmigfeit 
im Ausdruck wie einen befonderen Treffer ausipielen, an Perugino und 
der umbrifchen Schule; und da ihm vorab daran Tiegt, feine Geſtalten 
mit der chriftlihen Empfindung ganz auszufüllen, frägt er wenig danach, 
ob fie in der Form und Bewegung die Sicherheit und Kraft des natürs 
lichen Lebens haben. Oper vielmehr: weil fie ven überfinnlichen Zug des 
Ienfeits haben follen, brauchen fie wenig von der Realität des Diefjeits *). 


*) Flandrin felber merkte bei aller Anerkennung des gleichgefinnten deutſchen Meifters 
recht wol, woran es ihm fehlte. So fchreibt er 1833 in einem feiner Briefe: „Overbeck 
se sert tout-a-fait de l’enveloppe des vieux maitres; il observe la nature, mais de 
son aveu il ne l’a presque jamais devant les yeux lorsqu'il travaille.. D’ailleurs 
ilne tient pas à faire de la peinture, il ne tient qu'à rendre ses idées, 
a les &cerire. Je crois qu'il a tort: car s’il veut se servir de la peinture pour 
derire ses idées, plus le moyen sera vrai et correct, mieux elles seront rendues.“ 
Wie ſpricht fih in dieſer einfachen treffenden Bemerkung der fünftleriihe Sinn des 
Mannes und das ausgeprägte Formgefühl des Franzoſen aus. 
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Flandrin empfand und arbeitete anders. Ihm fam es ſowol auf vie fünft- 
leriihe Vollendung nah den großen Muftern, als auf eine tree -und 
charaftervolle, eben durch jene geläuterte Wiedergabe der Natur an. Mit 
richtigem Gefühl entnahm er die Anordnung der altchriftlichen Kunſt, Giotto 
den anfpruchsiofen Fluß der Sewandung, die Form den Griechen und 
Cinquecentiſten; das Alles aber ſchoß ibm zu einem lebendigen Ganzen zu- 
ſammen, indem er es gleichſam einfchmolz an dem Feuer feiner eigenen 
Empfindung in den feften Model der Natur. Zwar bat deshalb auch er 
nicht, wie die alten Meifter es gethan, das Chriftentbum in lebendiger 
Verknüpfung mit der Wirklichkeit darftellen können, ſondern, wie Overbed, 
es in die blafje Welt einer rein idealen Anfchauung entrüden müſſen. Aber 
wenigitens bat er es vermocht, feine religiöfen Geitalten, indem er mit 
feinem Talent und feinem Können den veinen vollen Einklang feiner Seele 
auf jie übertrug, zur Gegenwart der ächt fünftleriichen Erfibeinung heraus— 
zuführen. Das freilib muß dem deutſchen Maler unbenommen bleiben, 
daß ihm eine reichere Phantafie, eine größere Gabe der Erfindung zu Ges 
bote jtehen, als dem Franzoſen. 

Bei der Betrachtung von Flandrins Wirkfamfeit wäre noch feiner 
Yeiftungen im Portraitfach zu gevenfen, im denen er ver Meijterichaft 
feines Yehrers ganz nabe fam und feit den wierziger Jahren ebenfalls als 
Einer der Erjten in der Gattung galt. Namentlich wurde er feit der in 
Frankreich berühmt gewordenen „jeune fille à l'oeillet rouge* von Seite 
der Reichen und Vornehmen mit Beftellungen überlaufen, deren er jich 
aber erwehrte, wo er nur immer fonnte, da ihm ebenfowenig, wie Ingres, 
die Kunft ein Mittel zum Erwerbe war. Indeſſen will ich, was die fran- 
zöſiſche Malerei jeit Gerard im Bildniß gethan bat, und dabei auch die 
Yeiftungen der Ingres’shen Schule ſpäter zufammenfaffen *). 


*) Bon ben Staffeleibildern des Meifters find nur noch zwei zu erwähnen: ber 
heilige Fubmwig, von Grofen des Reiches umgeben, feine Geſetzbücher dietirend (vom 
Jahre 1541, jegt im Palaft des Senates), eim tüchtiges Werk, das zu den erften ber 
Ausftelung von 1542 zäblte, mit edlen Köpfen und von wirffjamer Anordnung, und eine 
Mater dolorosa (vem Jahre 1544, Lithographirt won Augufte Hirſch); außerdem nod 
ein Portrait Napoleons als Gefeggebers und verſchiedene Studienfiguren (zwei im Muſeum 
von Nantes); von Meineren monumentalen Arbeiten: einige Malereien (1841) im Scloffe 
von Dampierre (für den Herzog von Luynes), wo Ingres das goldene und eijerne Zeit: 
alter barftellen jellte und wol die Arbeit anfing, aber wieder liegen ließ, und zwei 
allegoriiche Figuren im Conservatoire des arts et metiers (1854). 
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Die religiöfe Bewegung unter der Inliregierung. Aufſſchwung der chriſtlichen 
Aunf und die ſtreng kirchliche Richtung. . 


Die Aufgaben, welche ſich unter dem Bürgerkönigthum der veligiöfen 
Malerei eröffneten, fielen vornehmlich der idealen Kunftweife zu, alfo ver 
Ingres’schen Schule uud den ihr verwandten Künftlerfreifen. Ihre geläu— 
terte Formanſchauung, ihre Richtung auf eine fampflofe, über das Ir— 
diſche erhobene Welt, endlich ihr Anschluß an die großen Vorbilder der 
italienischen Kunſt, von denen ja das religiöſe Bild feine Vollendung em— 
pfangen hatte: das Alles befühigte vorzugsweile die Idealiſten, ver Er: 
neuerung des pofitiven Chriftentbums nach ver Julirevolution Ausdruck zu 
geben. Neben ven Schülern Ingres’ waren es mamentlich einige Meifter 
aus den Ateliers von Gros und Guerin, dann die Schüler von Picot, 
von dem früher die Rede war, ımd tiejenigen Gleyre's, auf ven ich im 
nächften Kapitel zu ſprechen komme, die fih dem Face zuwandten; zum 
größeren Theil freilich find fie es zugleich, die den antifen und mytholo— 
giſchen Stoffen, ver Schönheit des nadten Leibes, zu einer anfehnlichen 
Stelle innerhalb der neueſten Kunft verhelfen. 

Es ſcheint Tonderbar, daß unter ver Yuliregierung die religiöſe Ma— 
ferei zu einer fräftigeren Blüte fam, als unter der Reftauration. Damals 
waren es, wie wir geſehen, die lahmen Nachzügler der David'ſchen Zeit, 
die ven Schmuc ver Kirchen zu beiorgen hatten; die jungen Talente, die 
Romantifer, mochten ſich mit dem officiellen Chriftentbum nicht befafien. 
Das thaten fie auch unter Youis Philippe nicht; der revolutionäre Geift, 
der der ganzen Schule eigen war, vertrug fich nicht mit der überlieferungs- 
treuen Kirchenmalerei, mit der allein zu allen Zeiten der Regierung wie 
dem Klerus gedient ift. Selbſt in ver romantischen Literatur, die Anfangs, 
freifih aus äfthetiichen Berürfniffen, mit vem Mittelalter und der Kirche 
geliebäugelt hatte, war dieſes Verhältniß aufgelöſt oder doch der Auflöfung 
nabe. Wenn auch ein V. Hugo in feiner Begeifterung für die gothiſche 
Architektur mit den Fatholifchen Beſtrebungen eines Montalembert zuſam— 
mentraf, fo ftand er doch, ebenſo wie Yamartine, deſſen religiöfe Empfind— 
ſamkeit ibrerzeit die Gefellichaft der Neftauration entzüdt hatte, nun dem 
pofitiven Chriftenthum vielmehr gegenüber, als zur Seite. Und jo war 
es — im Ganzen genommen — noch weniger vie romantische Malerei, 
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welche es im Namen ver Kunft unternahm, die Kirche zu ftügen. Nur 
eine andere, eine neue Richtung, eben jene, deren vornehmſter Vertreter, 
ohne daß er e8 gewollt hätte, Flandrin war, war im Stande, fich vieler Auf- 
gabe zu unterziehen umb vie religiöfe Malerei zu dem Anfehen zu bringen, 
das die Neftauration vergeblich angeftrebt hatte. 

Natürlich ftand diefer Auffhwung, den die Kirchenmalerei nahm, im 
engften Zufammenhang mit ven religiöfen Strömungen, welche das all 
gemeine Leben bewegten. Zwar follte man benfen, daß dieſe unter den 
Bourbonen eine größere Rolle gefpielt hätten, ald unter dem Bürgerfönig, 
deſſen Grundſatz es fein mußte, die geiftlihen Ansprüche und die Macht 
der Kirche in feinem Yande nieverzubalten. Allein in Frankreich ift es jeit 
1789 faft immer fo gewefen, daß die öffentliche Meinung over wenigjtens 
die tonangebenden Kreife ficb gerade für biejenige Lebensform erflären, 
welcher die herrſchende Regierung entgegen ift; fühlt ſich dieſe dann nicht 
ſtark genug, jene ihrem Willen zu unterwerfen, fo bleibt ihr nur übrig, 
fih zu Zugeftändnifjen zu bequemen. So fam e8 auch mit Louis Philippe. 
Er bedurfte der Kirche, um mit ihrer Hiülfe die neue Ordnung der Dinge 
zu befeftigen. Bald mußte er fih im Stillen und gleichfam unvermerft 
um jo mehr zu ihr halten, als, die Umtriebe ver Yegitimiften nicht gerechnet, 
die Stimmführer der ultramontanen Partei das Banner der Freiheit und 
Gleichheit aufftekten und damit die Jugend auf ihre Seite zu bringen 
drobten. Cine eigenthümliche Yage und BVerfchiebung der Verhältniſſe. 
Ein Chateaubriand fonnte gegen den gemeinfamen Feind mit den Füh— 
rern der Oppofition geben; Yamennais gründete mit den Montalembert, 
Lacorbaire und Gerbet die Zeitichrift (Avenir, um ein neues Evange— 
lium, das der Revolution und Demokratie, zu predigen; der Socialismus 
eines Buchez fand in Iefu den Vertreter, in ber katholiſchen Religion 
die Verwirflihung der gefellihaftlichen Gleichheit (einen Anklang an eine 
ſolche Auffafjung des Chriftenthums haben wir in Ary Scheffers „Christus 
eonsolator“ getroffen). Aber auch in ven Salons, in den abgeichlofjenen 
Kreifen der vornehmen Welt erneute ſich plößlich der religiöfe Eifer. Diefe 
beſchäftigten fih nun ebenjo fanatifh mit dem Chriftenthum, als unter 
dem Directorium die feine Gefellfchaft mit dem Hellenenwejen. Lacor—⸗ 
daire übernahm es, als SKanzelrepner in modernen Formen und Wen— 
dungen vie Frömmigkeit falonfähig zu machen, während ber Jefuit Ra— 
vignan für die gebilveteren Seelen feinen Previgten ven klaſſiſchen Anſtand 
und AZufchnitt des Zeitalters Ludwigs XIV. gab; die Damen des 
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Faubeurg St. Germain jchrieben theologische Abhandlungen und bildeten be— 
fonvdere Eirfel zur Lebung ver Barmherzigkeit; ſchon ftieg die heilige Zeit 
der Wunder und Beihwörungen wieder herauf; und damit doch auch dem 
verjüngten Chriſtenthum ber ariftofratifche Zuſchnitt, ſowie der Reiz einer 
mit der Realität fich mifchenden Phantafiewelt nicht fehle, fand fich bald 
eine Zahl gut-katholiſcher Poeten (e8 gemügt, Guiraud und Veuillot zu 
nennen), welche ultramontane Romane jchrieben, und: Müftifer, welche ver 
Religion mit allerlei Abfällen der modernen Wiſſenſchaft einen pifanten 
Zufag gaben*. Man fieht: religiös im engeren Verſtande des Wortes 
war dies Zeitalter nicht, das in Deutfchland mit dem durchſchlagenden 
Leben Jeſu von Strauß die Bretterwand des pofitiven Chriftenthums zers 
trümmerte, um dem ımbefangenen Auge zu zeigen, daß hinter derſelben 
nicht die unfaßbare Geftalt eines jenfeitigen, durch Wunder fich offenbaren; 
den Gottes jei, jondern nur ein märchenhaftes Gebilde des menschlichen 
Geiſtes felber. Aber in Frankreih machte es fich viel mit der Religion 
zu Schaffen, indem es biefelbe, in der guten Meinung, ihr altes faden- 
jcheinig geworvenes Kleid gegen ein befferes neues zu vertaufchen, mit dem 
modernen Geifte in eine Berührung brachte, der fie in Wahrheit ihres In— 
haltes entleerte und ihre Formen zeriprengte. Diefe Weije, das Chrijten- 
thum wiederaufzufriichen, die in ihr gerades Gegentheil umjchlägt, werben 
wir ähnlih auch in der Malerei antreffen. Doc blieb dieſe in ihren 
bejjeren Werfen vor diefer Verfehrung bewahrt, indem fie, auf bie feite 
Ueberlieferung der Kunft jelber geftügt, im der Verſinnlichung der evange- 
liſchen Vorgänge einfach auf die großen Vorbilder zurüdging. 

Schon äußerlih wirkte diefe ganze Bewegung auf die Kunft ein, da 
fie das Bedürfniß nach religiöjen Darftellungen erzeugte. Hatte jchon vie 
Reftauration in ausgevehntem Maße begonnen, die Kirchen mit neuen 
Altartafeln und Wandgemälven auszuftatten, fo ging darin die Juliregie— 
rung noch weiter. Denn dieſe mußte, wie bemerkt, wollte fie von jener 
Strömung nicht fortgeriffen werden, an ber Kirche felber einen Halt 
ſuchen. Sie hat fogar bekanntlich Hierin des Guten ſchließlich zu viel ges 
tban und durch das verſteckte Bündniß, das fie mit der Kirche ſchloß, um 
jenen chriftlich-vemofratifchen Angriffen befier zu widerſtehen, namentlich durch 
ihr ohnmächtiges und zmweideutiges Verhalten in ver Iefuitenfrage, einen 


*) Bergl. hierüber in Julian Schmidts „Geſchichte der franzöflichen Literatur ſeit 
1789“ den Abſchnitt: „die Romantil im Bund mit ber Kirche”. 
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Nagel in ven eigenen Sarg geichlagen. In diejer Stellung ſah fie fich 
getrieben, ver chriftlihen Kımjt, die fie in ven erften Jahren ihrer Herr: 
ſchaft wenig begünftigt batte, bald Schuß und Arbeit zu gewähren. So 
fan es, daß etwa ſeit Mitte der dreißiger Jahre die legtere einen neuen 
Aufihwung nahm umd, wie die Säle der Ausstellungen mit veligiöfen Sce— 
nen, jo bie Kirchen mit monumentalen Malereien jich füllten. Die Zög— 
finge der römifchen Afademie ſchickten eine Zeit lang als Zeugnifje ihres 
Studiums fajt feine mythologiſchen Darftellungen mehr in die Heimat, 
wie wenn die Antife nun abgedanft gewejen, jonvern nur noch Märtyrer 
und Heilige; famen fie dann nad Paris zurüd, jo fanden jich noch immer 
Kapellen, deren Ausſchmückung ihnen übertragen werden konnte. Denn 
nicht nur wurden die alten Kirchen reftaurirt und mit bunten Gewändern 
nen aufgepugt — aus jener Zeit ftammt der beillofe Gebrauch, ver nun 
auch in Deutichland fein Welen treibt, den Ernft der gothiſchen Baus: 
werfe durch das Faſchingskleid greller moderner Farben dem weltlichen 
Geſchmack des neuen Geſchlechtes anzupaſſen —, fondern noch eine zimliche 
Anzahl neuer erbaut, in einer Muſterauswahl ver verjchiedenften Kirchenſtyle. 

Eine diefer nenen Stätten der Andacht, die Notresdamesde-torette, 
ift vor allen bezeichnend. Sie liegt mitten im Stadtviertel der reichge— 
wordenen Börjenmänner und ber ſchönen Franen, die zwar, um don deren 
Schätzen ihren Antheil zu nehmen, der priefterlihen Einſegnung nicht be> 
dürfen, aber doch in geſchmückten Räumen ihrem Gotte das Schanfpiel 
ihrer auch im der Frömmigkeit noch verführerifchen Ericheinung nicht vor: 
enthalten wollen. Saum ein Stein in der neuen Bafilifa, die prächtigen 
Säulen ausgenommen, ver nicht in Farben prangte, und zwar nicht mit 
der Beicheidenheit des Fresfotons, jondern mit dem leuchtenden, jpiegeln- 
den Schein der Deltechnif (die Bilder find zum größten Theil mit Del- 
farbe auf der mit heißem Del getränften Mauerfläche ausgeführt), zudem 
meijtens auf Goldgrund. Das weitläufige Werk zu vollbringen, bat man 
die Meifter aller Schulen, namentlich die Ausläufer der Haffifchen Zeit, 
aber auch ein paar Romantifer, herzugezogen (außer denen, deren Arbeiten 
weiter umten einzeln zu befprechen find: Drolling, Couder, Delorme, 
Blondel, Dejuinne, Yanglois, Coutan, Vinchon, Aug. Heſſe, Caminade, 
endlich Monvoiſin, A. Deveria, Champmartin). Und wahrlich, zu der 
ausgelaſſenen gejchminkten Frauenſchaar, die hier die Zerjtreuungen der 
Welt mit derjenigen eines prunfenden Gottesdienftes vertaufcht, paſſen 
nicht übel die ſchimmernden Gemälve, die das Leben der Jungfrau Maria 
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in bunter Abwechjelung der Meijter, alle aber mit ver oberflächlichen Ele— 
ganz modern=gefälliger Ericheinung erzählen. 

Doc ijt feltiamer Weife in der nämlichen Kirche auch eine jtrengere 
Richtung vertreten, der e8 um den gefammelten Ausprud einer tieferen Fröm— 
migfeit zu thun und daher die Ältere italienische Kunſt Vorbild ift. Es find 
die Kanellen der Maler Bieter Orjel (1795 —1550), Alphonſe Perin 
(beide Schüler Guérins) und Adolphe Roger (Schüler von Gros), 
welche, ſowol durch ven Ernſt der Anſchauung als durch die ſorgfältige 
Ausführung im Sinne der alten florentiner Meiſter, von jenen anderen 
durchaus abſtechen. Dieſe Künſtler ſtanden unzweifelhaft unter dem Ein— 
fluß der deutſchen Nazarener, der Overbeck nnd Veit; Orſel, der ſich 
Jahre lang in Rom aufgehalten, hatte denſelben unmittelbar erfahren und 
dann ſeinerſeits wieder anf Perin, mit dem er durch dauernde Freund— 
ichaft verbunden war, und Roger eingewirkt. Ihr Beſtreben, in der noch 
gebundenen Weife der Prärapbaeliten vie Innigfeit der religiöfen Empfin: 
dung wiederzugeben, andrerjeits in der ſymboliſchen Darftellung ber evan- 
geliichen Geſchichte ich ftrenger an das kirchliche Togma zu halten, traf 
mit der fatholifchen Rückſtrömung ver dreißiger Jahre zufammen. Und da 
auch Einige aus ver Ingres'ſchen Schule, von denen gleich die Rede fein 
wird, fich an die florentinifchen und umbriſchen Meifter enger anfchlofien, 


am, was ihnen an Phantajie fehlte, durch einen größeren Aufwand von 


alterthümlicher Frömmigfeit zu erjegen: jo ſchien es faſt einen Augenblid, 
wie wenn das deutſche Nazarenerthbum auch in Frankreich fich einbürgern 
und die Kunft in feine Feſſeln schlagen wollte. Aber das franzöfiiche 
Publifum findet wenig Gefhmadf an einer jolchen fünftlichen Rüdverfegung 
in naive Zeiten, welche einen überquellenden Inhalt in eine noch nicht 
ausgewachjene Form faſſen. Zubem hat es das richtige Gefühl, daß die 
Macht des Auspruds, die unbewußte Kraft und Schönheit, welche diejer 
aus einem ganz erfüllten Geifte zum vollen Schein des Yebens ſich empor: 
ringenven Kunſt eigen ift, in ber zweiten nachbildenden Hand doch mehr 
oder minder verloren gebt. Daher blieben jene Beftrebungen vereinzelt 
und der Beifall, ven fie fanden, bejchränfte fich auf Kenner und Künftler- 
freife. Uebrigens hätten fie auch diefen nicht gefunden, wenn jene, wie bie 
deutſchen Nazarener, fich begnügt hätten, ihre chriftlichen Ioeen und Em— 
pfindungen in einer ven alten Meiftern äußerlich abgejehenen Form wieder: 
zugeben, welche ven lebenvigen Schein ver Natur nicht einmal halbwegs 
erreiht. Da ihnen der reiche Fluß der Erfindung fehlt, durch ven wer 
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nigftens Overbeck fich auszeichnet, fo wäre an ihnen der Mangel an 
tüchtiger und burchgebilveter Darftellung nur um jo empfindlicher geweſen. 

Von jenen Dreien ift Orfel unftreitig der Begabtefte. In einem 
feiner erjten Werfe (Salon von 1831) „die Tochter Pharaonis bittet 
bei ihrem Vater für den feinen Mojes* — dem übrigens Waagen doch 
zu viel Ehre erweift, indem er es eines der jchönften Bilder ver modernen 
franzöfiihen Schule nennt — zeigt ſich neben ernjter künſtleriſcher Bildung 
ein fast, gelehrtes Streben, den Stoff in feiner geichichtlihen Wahrheit, 
im treuen Gewande feiner Zeit zu veranichaulichen; der Vorgang ift nad 
einem genauen Studium der ägyytiſchen Alterthümer in Scene gejegt, doch 
gebricht e8 dabei den Figuren nicht an Peben und Ausdruck. Dieſe Weife, 
die ganze Bedeutung des Stoffs gründlich und gewillenhaft nach allen 
Seiten auszufprechen, ift ein Zug, der Orſel überhaupt fennzeichnet. Da— 
ber behandelte er mit Vorliebe reichhaltige Motive, die fih in einen Cy— 
clus von Darftellungen auseinanderlegen laffen, wie er denn auch 1833 
eine derartige größere Komposition ausftellte, „le Bien et le Mal“*), in 
welcher das mittlere Hauptgemälve, zwei junge Mädchen, das Eine vom 
Dämon verjucht die heilige Schrift mit Füßen tretend, das Andere in ihr 
(efend und von einem Engel beichütt, acht Heinere Bilder umgeben, welche 
das Yeben jener beiden Geſtalten ſchildern. Es begreift fich leicht, daß 
ein ſolches Talent vorab auf monumentale Malerei angelegt war, und in 
der That erichien Orſel diejenige als die wahre Kunft, welche in ber 
Schilderung des evangelifchen Stoffes fich ebenfo ver kirchlichen Architektur 
anpafle und unterorbne, wie fie fich in der Auffaffung des Evangeliums 
dem firchlihen Dogma zu fügen habe Damit ging natürlich das Be— 
ftreben Hand in Hand, in der Geftalt vor Allem das jtille Yeben ber 
fromm empfindenden Seele auszubrüden, und deshalb wieder fand er 
vornehmlich in Giotto, Fieſole, Mafaccio und Perugino vie ächten Vor: 
bilder ver criftlihen Kunft. Allein, war er darin mit Overbedf eines 
Sinnes, fo unterſchied er ich von ihm durch die Strenge feines Studiums, 
das auch die Antife und die Natur mit ausdauerndem Eifer zu Rathe 
zog**). Jene freilich in ihrer der religiöfen Gebundenheit noch näherliegen- 


*) Geſtochen von Bibert. 

*) Wie ernft und wie richtig zugleih auch er, gleich allen größeren Talenten unter 
ben modernen Franzojen, über das künſtleriſche Studium dachte, bewähren zwei feiner 
eigenen Aeußerungen, die Ch. Lenormant (Beaux-arts et voyages) anführt; bie eine 
über das Stubium ber Antike (aus einem Briefe): „N’oubliez pas d’etudier souvent 
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ben archaifchen Periode vor Phidias, dieſe ald das Gefäh für die religiöfe 
Gefinnung, auf deren Ausprud e8 ihm vor Allem ankam. Wenn es ihm 
dennoch nicht gelang, dieſe drei Elemente, Natur, chriftliche Kunft und 
Antike (fein Ausprud, daß er „die griechifche Kunft taufen“ wolle, ift be 
befannt) in einen vollen Guß zu verjchmelzen, wie das zum Beifpiel den 
Ginguecentiften gelang, jo lag das, abgejehen von dem geringeren Talent, 
eben an dem ausgelebten Pathos des pofitiven Chriftenthums, das zu 
neuem Leben zu erwärmen er vergeblich jich bemühte. 

Ein geeignetes Feld, zu bewähren, was er leijten fonnte, fand er 
endlich, als ihm eben jene Ausmalung der „Kapelle ver Jungfrau“ in 
Notresdamesdestorette (1834) übertragen wurde. Er verwendete auf 
die Arbeit jechzehn Jahre, den Reſt feines Lebens; auch dies, ohne 
fie ganz zu Ende zu bringen, jo gewiflenhaft nahm er die Aufgabe, jo un— 
ermüblich war er in feinen Vorbereitungen und feinen Studien, die er 
fogar über die Kunft hinaus auf das Dogma erftredte. Er theilte dieſe 
Gründlichkeit mit feinen Freunden Perin und Roger, wie auch ihre An 
ſchauung eine gemeinjame war und fie abgejondert von der Welt und ver 
zeitgenöffiihen Kunft nur ihrem Werfe lebten. Er nahm fich für feine 
Kapelle einen ungewöhnlichen Vorwurf: die Litanei der heiligen Yungfrau, 
die er der Art fchilverte, daß er jede Anrufung derfelben in einem ſymbo— 
liſchen Vorgang veranfchaufichte, während er in ver Kuppel Maria jelber, 
umgeben von ven Erzengeln, das Gebet gleichfam entgegennehmen läßt. 
Die Darftellung jo einfach als möglich: in den gebundenen Linien, ven 
gemejjenen Bewegungen, dem gehaltenen Ausdruck der Älteren Kunft, in 
dem matten janften Farbenton Giotto's und der früheſten Florentiner. 
Damit verbindet fich jedoch eine größere Naturwahrbeit, eine durchgebil— 


l'antique, non comme esprit religieux, mais comme science de la forme et grand 
- goüt dans les ajustements. Les dcerivains chretiens dtudiaient beaucoup les auteurs 
paiens de la Gröce et de Rome; les artistes doivent agir comme eux, non pour faire 
des ouvrages semblables aux temples, aux statues ou aux peintures paiennes, mais 
pour traiter d’une maniere plus vraie et plus savante les sujets cherches dans l’esprit 
religieux.“ Die andere über das Studium der Natur: „Pour arriver à posseder ces 
qualites (la veritE des gestes, expression des tötes u. ſ. f.), je compris qu’il fallait 
observer constamment la nature dans toutes les circonstances de la vie et s’habituer 
à la surprendre sur le fait, outre l’&tude seriense de chaque partie d’un tableag. 
Plus on sera naturel, plus on deviendra fort et persuasif.“ Ich führe derartige Stellen 
an, weil ich glaube, daß im deutfchen Künftlerkreiien eine jo Mare Einfiht in das wahre 
Berhältniß der modernen Kunſt zu den muftergültigen Epochen der früheren noch nicht 
allzubäufig anzutreffen ift. 
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detere, in's Plaſtiſche übergreifende Form. Jeder maleriſche Reiz ift ab— 
ſichtlich verſchmäht, jelbft eine gewilfe natürliche Anmuth ver Ericheinung 
vermieden und nur auf eine in die Architektur harmoniſch fich einfügende 
Wirfung geſehen. Einzig ver Inhalt eben, die veligiöfe Empfindung, ſollte 
das Ganze beherrſchen, ver Seele des Beſchauers jich mittheilen; eine 
Abjicht freilich, die, wie ſchon oben bemerkt, nicht erreicht iſt und nicht er- 
reicht werden fonnte. Vollendet ijt die Kapelle von einem Schiller Orſels, 
Gabriel Tyr, der auch jonjt ven Spuren des Meijters treu gefolgt it, 
indeſſen jeinen eigenen Figuren eine anmutbigere Schönheit zu geben jucht 
(fo in jeinem Schußengel, der ein junges Mädchen ven Weg des himm— 
lichen Jeruſalem leitet, 1955). 

Mit derſelben Sorgfamfeit und nach denſelben Grundſätzen, wie Orfel, 
nur daß er fich enger an die Raphael unmittelbar vorhergehenden Floventiner 
hielt, hat Perin feine Kapelle, vie der Euchariftie, erjt nach einem Zeitraum 
von zwanzig Jahren (1852) vollendet. Auch er Juchte feinen Stoff, die Bedeutuug 
des Abendmahls für ven chriftlichen Glauben, nah allen Zeiten zu erjchöpfen. 
Ja er ging hierin noch weiter als Orſel, indem er jich nicht einfach an das 
Evangelium hielt, ſondern nach der Auslegung der Kirchenväter auch die ſymbo— 
liſchen Beziehungen des Gegenftantes in feine Darftellung aufnahm; wobei 
es ihm natürlich begegnet ift, mehr jagen zu wollen, als vie künſtleriſche 
Erſcheinung ausiprechen kann und fo zu der Strenge der Formen, die bis— 
weiten an Härte ftreift, noch das Räthſel des Inhalts zu fügen. Im einem 
Bogenfeld das Abenpmahl, in ver Kuppel der auferftehenve und ver rächende 
Chriſtus, die Evangeliften und die Apojtel Peter und Paul, als die Ges 
rechten, denen Throne im Himmel bereitet find; in den vier Zwideln vie 
Hauptmomente ver irdischen Laufbahn Jeſu, ſymboliſch die drei chriftlichen 
Tugenden, wozu als vierte Perin die Kraft fügt, verfinnlichend ; endlich 
an den vier Pfeilern, ebenfalls mit Beziehung auf diefe Tugenden, in ein- 
fach menſchlichen Vorgängen die Pflichten des Chriften, die legteren Dar- 
jtellungen am freiejten behantelt und daher für das Auge am ans 
iprechenditen. Auch bier wie bei Orſel das Beftreben, ven alten 
Meiftern in der Ruhe der Anordnung und der Tiefe des Ausdrucks — 
wie denn auch der auferftehende und rächenne Chriftus beide nicht ohne 
Größe find — e8 gleichzuthun und damit den volleren Zug des natürlichen 
Lebens zu verbinden; aber noch weniger von dem frifhen Wurf einer 
eigenthümlihen Anſchauung und Arbeit. — Adolphe Roger endlich, der 
diefen beiden nicht gleichfommt, hat in feiner Tauflapelle fih dem Muſter 
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ver deutſchen Nazarener noch enger angefchloffen (von jeiner Hand noch 
neuerdings ein Kuppelgemälde in St. Rob). 

Bon jenen Schülern Ingres’, welche gleichfalls in ihren Kirchen: 
malereien an die vorraphaeliiche Kunjt anfnüpften, it vorab Eugene 
Amaury-Duval (geb. 1808) zu nennen. Er ift ein deutliches Beiſpiel, 
wie ſich hinter dem alterthümlichen Gewande vie Armuth an eigener 
Phantaſie und Empfindung verftedt; denn feine Bildniſſe wie feine nadten 
Einzelfiguren (wovon jpäter) befunden ein umabläffiges Studium nach ven 
Linguecentiften und das Beftreben, in der Art des Meifters ihre geläuterte 
Form mit einer urjprünglichen Naturanſchauung zu vereinigen. Da Ingres 
jeine Schüler nah allen italienischen Meiftern, auch nach ven Sienejen, 
Alorentinern und Umbriern, kopiven ließ, jo war es Manchem um jo be: 
quemer, in der Schlichten und befangenen Weife der älteren Schulen mit den 
religiöjen Stoffen ſich abzufinden, als er jo zugleich einer gewiſſen eigen- 
thümlichen und ungewohnten Wirfung auf ven Laien gewiß war. So hat 
ſich denn Amaury-Duval in den Wandmalereien, die er Anfang der vier 
jiger Jahre in der Kirche St. Merry (Kapelle ver h. Philomene), fpäter 
in St. Germain-l'Auxerrois (Kapelle der h. Jungfrau) und neuer: 
dings in ver Kirche von St. Germain en Yaye ausgeführt hat, durch— 
weg an die traditionelle Weife der älteren Italiener gehalten, offenbar 
mit abjichtliher Verleugnung ver unmittelbaren Natur und jeder eigenen 
Erfindung. Mit architektoniſchem Gleichmaß angeordnet find die Geftalten 
wenig bewegt, im Ausprud erinnern jie an die liebenswürdige, aber be- 
ihränfte und einförnige Iunigfeit der Köpfe Fieſole's; wie von einer 
janften Ruhe gebunden und in einer idealen Ferne abgewendet von ver 
drängenden Wirklichkeit, follen jie ein jtilles Leben für fich zu führen ſchei— 
nen. Sichtbar ift mit einem nicht geringen Aufwand von Kenntniß und 
Geſchicklichkeit dieſes magere Ergebniß erreicht, mit der ganzen Bil: 
dung einer bewußten Kunftepoche diefe Rückkehr zur Befangenheit einer 
zwar von einem mächtigen Inhalt bewegten, aber noch ringenden umd zur 
Vollendung nicht durchgedrungenen Kunst vollzogen: ein Widerſpruch, in 
dem natürlich gerade das, was ber legteren einen ächten und wahren Reiz 
verleiht, untergegangen if. Mit einem zwar cyniſchen, aber jo treffenden 
Witzwort, daß der Leſer mir erlauben muß, es anzuführen, hat ein be— 
rühmter Maler dieſe Richtung bezeichnet: derartige Verfuche, fo fagte er 
fümen ihm vor, „comme liingenuit& d’une veuve de quarante ans de- 
mandant si les enfants se font par l’oreille.“ — Nocd weiter als 
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Amaury=: Duval griff Louis Motte; zurüd. Im feinen Malereien in ver 
Borhalle von St. Germain l'Auxerrois (vollendet 1845, Kreuzigung 
umgeben von ven Heiligen der franzöfiichen Kirche; vie Bergprebigt, zu— 
gleih mit verjchievenen vie Lehren derſelben ſymboliſch verfinnlichenvden 
Gruppen; Ausſendung der Apoftel) bielt jich diefer von der Anordnung bis 
zur Gewandung herab geravezu an die Weiſe Giotto’8 und ver älteren 
Sienejen, um ja, wie er meinte, mit der gothiſchen Architektur in Einklang 
zu bleiben. Indeſſen, ven modernen Urſprung ımb Charakter jeiner Kunſt 
fann er doch nicht verleugnen, und fo ſich ver Beſchauer des Ge: 
danfens nicht erwehren, daß er es bier mit einem Mummenſpiel zu thun 
habe. In dieſelbe Sackgaſſe hat fich bisweilen noch ein anderer Schüler 
Ingres’, Omer Charlet, verirrt, deſſen Bilder fonft eine gejuchte und 
blos akademiſche Formenjchönheit zur Schau tragen. 

Diefe ganze altertbiimelnde Richtung bemüht jich umfonft, ver naiven 
Frömmigkeit ver Empfindung, welche die Hand ver alten italienifchen 
Meifter bejeelte und längft mit ihrer Kunft zu Grabe getragen ift, ein 
neues Leben einzuhauchen. Sie weiß nur die ihren Borbildern abgezogene 
Hülle wiederzugeben, aber nicht die Seele, welche dieſe belebte, und fo 
fehlt ihren Geftalten, ebenfo wie denen ver deutſchen Nazarener, die Kraft 
und Wahrheit des Dafeins, die ächte Wärme und Tiefe des Auspruds. 


3. 


Die religiöfe Malerei unter dem Einfluß der idealen Aunfweife und während des 
zweiten Kaiſerreichs. 


Die Mehrzahl inveffen ver Maler, denen die kirchlichen Aufgaben zu- 
fielen, bat denjelben Weg genommen, den Ingres und Flandrin gegangen 
find. Sie verzichten zwar, im Unterſchiede vom Yekteren, mit wenigen 
Ausnahmen auf den Ausdruck einer tieferen religiöfen Empfindung, ſuchen 
aber einen gewiſſen Adel ver Gejtalten und Bewegungen, eine geläuterte 
und zugleich dem Leben der Natur genäherte Form, ſowie die Ruhe ver 
monumentalen Ericheinung: das Yeßtere auch im Kolorit, das fie daber 
maßvoll und fresfoartig halten, auch dann, wenn die Wandgemälve, wie 
das faft immer ver Fall ift, in Del- oder Wahsfarbe ausgeführt find. 
Sie find faft durchgängig Zöglinge der römischen Akademie, haben fich 
dort nach den alten Meijtern gebildet und ftehen mehr over minder unter - 
dem Einfluß der Ingres'ſchen Schule. In ven Bedingungen ihrer Kunft 
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feineswegs unerfahren, in der Zeichnung und Movellirung meiftens ficher 
und tüchtig, geſchickt, eine gewiffe äußerlich abgerundete Gefammtwirkung 
zu geben, haben fie vor den wenigen deutſchen Malern, vie fich in ben 
fetten Iahrzehnten dem Fach gewidmet haben, eben jene fünftlerifche Bil- 
dung, Kenntniß der Form, Feftigfeit ver Hand und Gewandtheit der Dars 
ftellung voraus. Nur verlange man von ihren Werfen feine eigenthümfiche 
Auffafjung — denn für eine ſolche fann natürlich der gefuchte Neiz einer 
ganz befonderen Erjcheinungsweife, auf den Einige ausgehen, nicht gelten 
— noch den padenden Ausprud eines tieferen Gefühls, eines inneren Le: 
bens. Sie haben jich zwar über die Enge der Firchlichen Anſchauung er- 
boben; aber es ift ihnen nicht gelungen, wie das z. B. bei ven ganz welt- 
(ich gefinnten VBenetianern in fo wunderbarem Grade der Fall ift, ihren 
Geftalten jtatt ver Frömmigkeit die Fülle eines erhöhten Lebens, ben glü⸗ 
henden ahnungsvollen Zug großer mächtiger Naturen zu geben. Und eben 
weil die innere Erfüllung, auch, diefe rein menschliche, fehlt, find felbft vie 
Werke, in denen ein ernftes Streben nach einfach rhythmiſcher Anordnung 
und ftrengen reinen Formen vorwiegt, nicht ohne den Beigefchmad. des 
Gefuchten und Affektirten. Auch find nicht wenige der Künftler, bie bier: 
berzähfen, in dem Gefühl, wie ſchlimm es jegt mit der religiöfen Kunſt 
bejtellt und wie gering ihr eigenes Interefje für fie jei, auf anderen Stoff: 
gebieten mit größerem Eifer und Erfolg thätig geweien*. In Wahrheit 
ift ver äfthetiiche Genuß nicht groß, die franzöfifchen Kirchen mach dieſen 
Schätzen zu durchſuchen, und ſeit Jahren ſchon erregt, was die Aus: 
jtellungen ver Art bringen, von Allem vie geringfte Theilnahme Ich 
glaube nicht, daß die Nachkommen unferer Zeit den religiöjen Werfen, zu 
denen wir uns jegt wenden, jo achtungswerthe Yeiftungen auch darunter 
fein mögen, eine bejondere Aufmerkſamkeit jchenfen werben, und fo fcheint 
e8 mir auch für unfere Betrachtung fich nicht der Mühe zu verlohnen, 
ausführlich bei ihnen zu verweilen. Nur ganz wenigen dieſer Maler ift es 
gelungen, vurch einen Anklang an die edle, von ebenfo reinem Gemüth als 
ächtem Künftlergeifte getragene Weiſe Flandrins Phantafie und Empfin- 
dung des Beſchauers lebhafter anzuſprechen. Dagegen empfängt man von 
faft alfen jenen Gemälden den Einprud, daß in diefes Gebiet der belebenve, 





*) Bon ben Künftlern, die ſich nicht vorwiegend der Kirchenmalerei wibmen, ift 
natürlich dort Die nähere Rede, wo fie in der Geſchichte der modernen Kunſt ihren eigent® 
lichen Pla haben. Ebenjo werde ich bie religiöfen Werke ber hervorragenden Maler, 
wie ich das jchen gethan babe, auch fernerhin bei diefen felber beſprechen. 

Meyer, Franz. Malerei. 24 
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erwärmende Bulsfchlag des Jahrhunderts nicht herüberreicht. Die bier 
beabfichtigte äußere Schönheit ift nur eine leere und entieelte Hülle, der es 
ebendeshalb ſowol an dem Charakter des inpividuellen Genius als an dem 
uriprünglichen Zug des die Zeit bewegenven allgemeinen Yebens, alio an 
den Hauptbedingungen des eigenen Lebens gebricht. 

Die ganze Gattung bat ans denfelben Gründen, nachdem fie mit dem 
Aufihwung der dreißiger Jahre bald das ihr zugemeſſene Ziel erreicht 
batte, eine eigentliche Entwidelung nicht durchgemacht. Es treten wol ver- 
jchiedene Manieren auf, aber nur als vie berübergreifenden Ausläufer ver 
verjchiedenen Richtungen auf den anderen Gebieten. Es feheint daher an- 
gemejfen, die ganze Reihe zufammenzufafien und an vie Yeiltungen des 
JZulikönigthums die des zweiten Kaiferreichs anzuichließen. Denn auch 
diejes, darauf bevacht, ſich für fein vespotifches Regiment die Stüße des 
pofitiven Chriftentbums und daher wenigstens äußerlich das gute Einver: 
nebmen mit der Kirche zu erhalten, läßt e8 an der Ausjchmüdung ihrer 
Stätten nicht fehlen und will hierin hinter den Anftrengungen der voran: 
gegangenen Regierung nicht zurücbleiben. In der allgemeinen Stimmung 
freilich ift nichts mehr von jenem religiöfen Gifer, der früher von den 
böheren Klaffen im ftillem Wiverfpruch gegen ven Bürgerlönig gepflegt 
wurde; wenn bie Februarrevolution eine gute Folge hat, jo ift es vie, 
wenigftens den mittleren Ständen auch den Reſt noch von kirchlicher 
Geſinnung ausgetrieben zu haben. Doc, dieje ernftlich zu beleben, Liegt 
auch nicht im Intereffe der gegenwärtigen Regierung, und jo genügt man 
ſich beiverfeitig mit dem äußerlichen Schein des religiöfen Kultus. 

Diejer Yage der Verhältniffe entiprechen jo ziemlich die neueften Werfe 
der chriftlichen Kunft. Wol find auch neuerdings noch Malereien entftans 
ven (3. B. in der neuen gotbifchen Kirche Ste. Clotilde), welche vie 
ftrengere Tradition der Ingres'ſchen Schule aufrecht zu erhalten juchen 
und-ein tieferes Streben, einen ernjten fünftleriichen Sinn befunden. Aber 
im Ganzen gibt man nun, um dem an Prunk und Luxus gewöhnten Ge- 
ichlechte die Anvacht leicht und gefällig zu machen, ven bibliichen Geftalten 
eine gewilfe moderne Eleganz der Erjcheinung und eine ſentimentale Weich— 
beit des Auspruds (ein Beiſpiel dafür find die auch bei ums hinlänglich 
durch ven Stich befannten Gemälde Dalaberts); oder man bringt im fie 
„ven bewegten Wurf ver Realität, taucht fie, um der Kälte ihres überfinn- 
liben Dafeins abzuhelfen, in einen wärmeren Farbenſchein und fügt dazu - 
noch ven Reiz einer flotten brayourhaften Behandlung: eine Weije, deren 


Die chriſtliche Kunft unter dem zweiten Kaiferreich. 357 


vornehmften Vertreter wir fpäter in Couture finden werben. In Frank— 
reich ift man fi des Verfalls wol bewußt, aber die Kritif bemüht fich 
zumeist, ihm aus äußerlichen Umftänden zu erklären. Die Berichterftatter 
können nicht genug darüber lagen, daß man, um viele Hände zu beichäf- 
tigen, die Bemalung einer und derſelben Kirche verſchiedenen Künftlern 
überlaffe, die dann ihre Aufgabe fo raſch als möglich abzuthun fuchten, da 
fie mit Ernft und Yiebe in ihr Werk ſich nicht einleben könnten: es fei 
zwifchen den Bildern fein inneres Verhältniß, Feine geiftige Verwandtſchaft, 
das Bunte und Handwerksmäßige künne nicht ausbleiben. Es mag Etwas 
daran fein. Allein der durchaus oberflächliche, im üblen Sinne weltliche 
Charakter und die Gefühlsleere diefer Kunſt haben, ganz abgejehen von 
der dem firchlichen Weſen entgegengejetten Strömung des Zeitalters, uoch 
andere und tiefere Gründe. Seit dem Beginn etwa ves Kaiferreichs geht 
ed, wie fih uns fpäter auch fonft noch zeigen wird, mit der monumen: 
tafen Malerei überhaupt immer rafcher abwärts. Während fich einerfeits 
die Kunſt, um die Wohnungen der durch den ſchwindelnden Umlauf des 
Reichthums emporgefommenen „Bourgeoiſie“ zu fchmüden, in die Kleinen 
Gebiete des Eittenbilves umd der Landſchaft faft völlig zeriplittert, beginnt 
andrerjeits in ven Werfen größeren Maßſtabs ein bevenflicher Zug bes 
franzöfifchen Weſens wieder fein Spiel zu treiben: jene Phantafie nämlich, 
welche jchon die Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts zu Falle brachte, die, 
auf gewöhnlichen Reiz und Effekt aus, mehr nach außen jich vorbrängt, als 
in die Tiefen ver Seele greift und in erfüllten Bildungen fich zufammen- 
faßt. Die flüchtige deforationsmäßige Arbeit, begünftigt durch die vielen 
fleinen Bejtellungen von Staatswegen, macht dann freilich die Sache noch 
ſchlimmer. Uebrigens machen auch diefe neueften Werke, wenigftens dann, 
wenn ihre Geftalten auf einen tieferen geijtigen Ausdruck freimüthig ver: 
zichten, dagegen die Bewegung des wirklichen Yebens, ven heiteren Schein 
einer unbejchnittenen Wirklichkeit haben, noch immer einen erfrenlicheren 
Einprud, als die frommen Produkte ver deutſchen Nachfommen Dverbeds, 
die hinter der Verzwidtheit und Verfchrobenheit der von einem eingebil- 
deten Gefühle angefränfelten Figuren die innere Yüge und Unnatur vers 
gebens zu verbergen juchen. — 

Die Schwäche viefer gefammten hriftlichen Kunft tritt namentlich gegen- 
über den Perfonen des neuen Teftamentes zu Tage. Mit der Madonna 
und Chriftus, die ihre idealen muftergültigen Typen durch die Einquecentiften 


ſchon erhalten haben, vie zudem das Zeichen ihrer Göttlichkeit an fich 
241° 
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tragen follen, weiß fie am wenigften anzufangen. Hier hilft fie fich 
denn meijtens mit einer füßen und fentimentalen Schönheit, over fie 
verfucht es, indem fie den fo oft behandelten Gegenftand in eine neue 
Anfhanung umfegt — wobei fie freilih vie Heiligkeit jo ziemlich dran 
gibt —, ihm einen eigenen Reiz zu verjchaffen, wie 3. B. Chazal (1861) 
Chriftus im Haufe des Simon in antifer Kleidung und Umgebung vor: 
führt, in der beiteren Haren Gricheinung ver alten Welt. Die beften 
Yeiftungen find auch hier die der Ingres’schen Schüler, die wenigftens nach 
ver Würde einer jtrengen, in fich felber vollendeten Form und nach der 
Sammlung eines gehaltenen Auspruds ftreben. 

Mit größerer Freiheit bewegen fich die Darftellungen aus der Gefchichte 
der Heiligen. Hier findet der auf das Neale gerichtete Sinn des Zeit 
alters ſchon eher eine Thüre, durch die er eintreten fann, und wenn es 
auch gilt, das ascetijche Entzüden, die göttliche Erleuchtung zu verfinnlichen, 
jo läßt ſich doch in den Stoff durch eine mehr weltliche Auffaffung Be: 
wegung und Yeben bringen. Entweder fett der Maler feine Heiligen in 
das treue Koſtüm und Yofal ihrer Zeit, deren malerifche Kulturformen 
ihm fo zu gute fommen, oder er fucht durch energiiche, der angeftrengten 
Natur abgelaufchte Züge feinen Geftalten Wurf und Kraft zu geben. Bald 
bringt er in fein Motiv die Spannung eines tragiichen Momentes, jo 
z. 8. Giafomotti: der h. Hippolyt foll eben von Pferden zerriffen wer: 
den, und überhaupt die Märtprerbilver, die in neuerer Zeit wieder Mode 
werden, bald gar den Reiz einer weltlichen, ven Sitten des Zeitalters jich 
nähernden Beziehung, wie James Bertrand 1861: vie befehrte Kur— 
tiſane Thais verbrennt vor dem verfammelten Volke ihre Reichthümer, 
worüber eine andere Rurtifane, üppig von einer von Sklaven getragenen 
Sänfte herabſchauend, deutlich ihre Verachtung ausprüdt. Oft Könnten 
die Gemälde fich ebenfo gut für lebensgroße Genrebilvder ausgeben, wenn 
nicht die anfpruchsvolle Haltung der Geftalten ven Beichauer zwänge, nad 
einer tieferen Ioee und Bereutung zu fuchen. Andere endlich juchen ven 
monumentalen Schein durch den Anſchluß an den Styl und die Anſchauungs— 
weife eines Meifters aus der italienifhen Blütezeit zu retten, wie 3. B. 
Henri Sieurac in der Nachbildung Paul Beronefe's, oder auch ‚hier 
ven Mangel der Empfindung durch eine zierlihe Sentimentalität zu ers 
jegen. Beſonders jchlimm ift es mit den Bejtellungen, welche vem Künft- 
ler die Verherrlihung irgend eines ıumbelannten Heiligen aufgeben; dieſem 
todten Stoff ftebt ſowol er als der Beichauer gleichgültig und rathlos 
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gegenüber. Im beften Falle bleibt ihm nur übrig, durch bie Vollendung 
der künſtleriſchen Form feinem Werfe einen gewiffen Werth zu geben: 
wenn er nicht lieber durch eine rein äußerlich malerifche Behandlung des 
Vorgangs dem Auge zu gefallen ſucht. 

Auch die Darftellungen aus dem alten Teftament gewähren dem 
Künftler einen freieren Spielraum; denn fie bilden eine Art von Uebergang 
zur eigentlich gejchichtlichen Kunft und erfordern für ihre Geftalten nicht 
den Ausprud einer das Dieffeits verzehrenden Göttlichfeit. Allein durch vie 
beveutungsvolle Beziehung der jüdiſchen zur chriftlichen Welt ift jene doch 
mit den religiöfen Vorftellungen gleichfam verwachfen; fie ift ver ahnungs— 
volle Grund, aus welchem die neue Religion auffteigt. Daher muß die 
Kunft in den Geftalten und Vorgängen diefes Kreifes jenen großen Bezug 
irgendwie zum Ausorud bringen, fie muß Menfchen bilven können, aus 
denen ein mächtiges Leben geheimmißvolf hervorbricht. Indeſſen treibt es 
auch hier bie modernen Franzofen, uns den fremden in's Ueberfinnliche 
jpielenden Stoff möglichft nahe in einer an die Realität anfnüpfenden 
Form vorzuführen. So werden wir bei H. Vernet jehen, wie er auf den 
jonderbaren Gedanken kam, die altbiblifchen Figuren in modern orientalis 
ihem Gewande auftreten zu laffen — einem ähnlichen Zuge find wir ſchon 
bei Decamps begegnet, nur daß biefem allerdings für feine genreartigen 
Darftellungen freiere Hand gegeben war —; eine Neuerung, die dann 
manche nahahmungswerth genug fanden, um fie fofort aufzunehmen: fo 
namentlih Frederic Schopin*). Oper es wird auch verjucht, dem alt 
teftamentlihen Vorwurf die Anmuth einer rein menfchlichen Schönheit zu 
geben und ihn fo mit dem modernen äſthetiſchen Bedürfniß in Einklang zu 
bringen, wie denn einmal Ziegler (von dem fpäter) nicht geringen Erfolg 
mit einer Darftellung des hohen Liedes (Salon von 1851) hatte, indem . 
er deſſen Inhalt durch das einfache liebevolle Beifammenfein und Sich: 
anſchauen eines jugendlichen Hirten und feiner Geliebten, beides ſchön ge: 
bifvete faft ganz nadte Geftalten, vie vom blauen Himmel kräftig ſich ab- 
heben, zu verfinnlichen ſuchte. Scilvert dagegen der Kiünftler, was auch 
vorfommt, Epifoden aus der jüdiſchen Gefchichte, die mit der inneren 
Bewegung und welthiftorifchen Bedeutung verfelben nichts zu thun haben, 
dennoch in großen Dimenfionen, jo erhebt er ohne Grund ein genrehaftes 


*) Iſaac und Rebecca, Rutb und Booz, Laban und Jacob, Abreife der Rebecca, 
alle vier in Aquatinta von Garnier geftohen; ebenfo Mofis Errettung und Mofes int 
Lande Madian, geft. von Yazet. 


360 IV. Bud. * Kap. 3. Die relig. Malerei unter d. Einfluß der idealen Kunſtweiſe. 


Motiv in das Monumentale. Das Bild kann dann äußerlich lebendig 
fein, aber es wird, va ihm der Inhalt fehlt, das zufällige Gepräge eines 
launenhaften Einfall haben. Ein bezeichnendes Beiſpiel dafür ijt eine 
Sefangennahme Samſons von Léon Slaize*), vie im Salon von 1861 
bemerft wurde; charakteriftiich auch noch deshalb, weil der Gegenſtand nicht 
ohne Geſchick mit übertriebener naturaliftifcher Derbheit behandelt war. — 
Ehe wir uns nun zu ben einzelnen Künjtlern wenden, ift noch zu erwähnen, 
daß im Ganzen die Wanpmalereien tüchtigere und ernitere Leiſtungen find, 
als die meiftens zu Altarblättern beſtimmten Staffeleibilver. Diefe follen 
ſchon auf den Ausftellungen eine gewilfe Wirkung bervorbringen, un 
fo ſucht man fie durch den einen oder andern abfonverlihen Zug heraus: 
zubeben; jene dagegen, die in den ftillen architeftonischen Raum fich har: 
monijch einfügen müffen, verpflichten ven Künftler zu einer gewiſſen Ruhe 
und Würde der Erjcheinung. — 

Nehmen wir zumächjt diejenigen Meifter, vie fich mit befonderem Fleiß 
und Ernſt der chriftlichen Kunſt gewidmet haben, alfo namentlich die noch 
übrigen Schüler Ingres’: jo wäre vorab Henri Yehmann zu nennen, den 
von Allen nah Flandrin die Franzofen am meiften jchägen. Da indefjen 
der Künftler auf den verfchiedenjten Gebieten thätig gewefen ift, will ich 
fein Wirken jpäter, wo von der Ingres'ſchen Schule überhaupt die Rede, 
zufammenfajjen; wir werben fehen, wie gerade er aus der Art des Meijters 
ihlug und in der Abficht, fih die Gunft des Publitums wie immer zu 
erwerben, bald auf den Reiz einer fühen modern gefälligen Anmuth aus— 
ging, bald nach einer imponirenden wuchtigen Kraft der Erfcheinung ftrebte. 
Hinter ihm jteht Romain Cazes, ein geringeres Talent, der es ibm in 
der erjteren Richtung gleichzuthun fucht und der Formenreinheit ver Schule 
. den Zufat einer abjchwächenden Eleganz gibt. — Dagegen halten fich faſt 
alle Uebrigen mit ftrengerem Sinn und ernfterer Anfchauung enger an vie 
Weiſe des Lehrers. Von ihnen find Sehbaftian Cornu (Wanpmalereien 
in St. Severin, vollendet 1850, welche die Hauptinomente aus dem Leben 
einer unbefannten Heiligen von neuem Datum, „Marie de l’Incarnation“‘, 
ſchildern) Paul Balze und Augufte Pichon (Malereien in St. Euftache 
und St. Severin) fajt ohne eigene Individualität. Man merkt ihnen wol 
ein gründliches Stubium und das Beſtreben an, durch eine vollendete und 
durchdachte Arbeit eine edle künſtleriſche Wirkung hervorzubringen, aber 


*) Nah dem Driginal photographirt in ber Goupiffhen Sammlung. 
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ihre Darftellungsweife ftreift an reizlofe Härte, oft auch an die Regel: 
fertigfeit afademifcher Kormengebung, während in den Ausprud nicht jelten 
eine gewijle moderne Empfindſamkeit jpielt. Talente von ähnlicher Rich: 
tung, doch noch geringerer Bedeutung find Jean Bremond und Augufte 
Galimard. Etwas freier und gejchidter, das Yeben in feiner Bewegung 
zu fallen, aber oberflächlicher ift Joſeph Guichard (MWandgemälde in 
St. Germain l'Auxerrois; von ihm ift auch die Ausſchmückung des Theätre 
historique),. Mehr Charakter, mehr Leben und Energie in der Behand— 
lung zeigen Comairas umd neuerdings Aleranpre Yafond und Michel 
Dumas, ohne daß jedoch Einer von ihnen mit eigenthiimlicher Phantafie 
und Erfindung aus den Schranfen ver Schule herausgetreten wäre. Alle 
diefe Maler leiden an ver Kälte der Richtung, welche vom Leben abge: 
wendet die ihr gegebenen Stoffe, gleichgültig gegen ihren Inhalt, in eine 
gemefjene würdevolle Anordnung und eine forrefte Form gleichfam eins 
ichlieft; eine Behandlung, der die helfe matte und farbloje Eintönigfeit 
des Kolorits, ſowie der glatte dünne gleichmäßige Vortrag entiprecen. 
Von ihren Werfen fühlt ſich ver Beſchauer zu einer gewiſſen Achtung ge: 
zwungen, aber niemals angezogen. So rächt fih an dieſen geringeren 
Zalenten die Flucht aus der Gegenwart und Gejchichte in eine leere Formen 
welt, weil fie — darin den David'ſchen Nachzüglern ähnlich, wenn ihnen 
auch ſonſt in der Anjchauung und Kenntniß der Form weit überlegen — 
der von klaſſiſchen Muftern abgezogenen Körperhülle feine Seele einzu— 
bauchen willen. _ 

Bon den Ingres’ichen Schülern haben fich zwei andere, Chaſſériau 
und Ziegler, durch ihre Kirchenmalereien vor jenen ausgezeichnet, da 
ihre größere Begabung in einer tieferen Eigenthümlichfeit begründet war. 
Sie fuchten mit der Idealität der religiöfen Stoffe die bewegtere Fülle 
des Lebens zu verbinden, wurden aber jo den Principien des Meifterd zum 
Theil wenigftens abtrünnig, ohne daß e8 ihnen gelungen wäre, jene Vers 
miſchung zu harmoniſchem Einflang zu erheben. Bon Chafjeriau werde 
ich fpäter reden, ba er ſich auf anderen Gebieten mit mehr Erfolg bewegt 
bat; hierher gehören namentlich feine Malereien in der Kirche St. Merry 
(die Kapelle ver h. Maria Aegyptiaca), in denen er noch an die ſtylvolle 
Weile Ingres’ mit ziemlicher Treue ſich anfchließt. — Jules Ziegler 
(1810 — 1856) hatte gleich mit einem feiner erſten Bilder, „Giotto in 
der Werfftätte Cimabue's“ (1833, früher im Lurembourg, feit 1865 
in den VBorrathsfammern) einen ungewöhnlichen Crfolg: Giotte als junger 
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Hirte, eine anmuthige Knabengeftalt, faft ganz nadt, nur mit einem Schafs- 
pelz umgürtet, fteht verjunfen in die Zeichnungen Cimabue’s, während ihn 
diefer aus dem Hintergrunde finnend betrachtet. Bei einer in der Weife 
des Lehrers durchgeführten Zeichnung hat die Hauptfigur den Neiz einer 
gewiffen Natürlichkeit und Stimmung, für den man um fo empfänglicher 
war, als er durch die eigenthümliche Yichtwirfung — Giotto im vollen 
Lichte, Cimabue und das malerische Beiwerk in einem tiefen warmen, Hell 
dunfel — und den fermen joliven Vortrag noch erhöht wird. Die Abficht 
freifih auf einen befonderen Effeft, die dem Meifter überhaupt eigen ift 
und in feinen fpäteren Werfen für unfer Auge faft verlegend hervortritt, 
ift auch bier ſchon erfichtlih. Sein „Daniel in der Yöwengrube“ *), 
mit dem er 1838 nicht geringeren Beifall fand, zeigt fowol in der Haupt: 
figur wie in dem fich vorbrängenden Schugengel, bei einer manierirten 
Einfachheit, eine anfpruchsvolle und pomphafte Ericheinung; etwas be- 
ſcheidener und daher wirffamer ift der b. Yucas, der die Madonna malt 
(vom Jahre 1839) *), doch ift es auch bier auf einen großartigen Ein: 
druck abgejehen. Immer auf fräftige Wirkung bevacht, bemühte fich der 
Maler, mit der Formengebung Ingres’ ein wärmeres fatteres Kolorit in 
der Art ver venetianifchen Schule zu verbinden, wobei er aber, oft jehwer 
und hart in ven Schatten, an dem lekteren meiſtens nicht gewinnt, was 
er an der erfteren einbüßt. Welche Mittel er außerdem anmwandte, um bie 
Aufmerkſamkeit des Publifums anzuziehen, haben wir oben gejehen. Und 
jo nahm er fich öfters gern Vorwürfe, die durch einen malerifchen, im’s 
Sinnliche fpielenden Reiz Auge und Phantafie anfprechen (z. B. der Mor: 
genthau als nadtes Weib zwifchen Laub und Blumen, die Perlen aus 
ven Haaren fchüttelnd, oder der Sommerregen, gleichfalls eine nackte weib- 
liche Gejtalt, die leicht über eine blumige Wiefe fchwebend Waller auf fie 
ausgießt). Indeſſen läßt fich dem Künſtler ein gewifjes Talent, in feine 
Figuren einen imponirenden Wurf oder doch einen lebendigen malerischen 
Zug zu bringen, nicht abjprechen; ein oberflächliches Auge vermag er wol 
anzubalten und eine Weile zu felleln. 

Dies fowol als die vielfache Anerkennung, die ihm in ven Salons 
der dreißiger Iahre geworben, bejtimmten die Yuliregierung, ihm einen 
großen Auftrag zuzumenden: er follte ſich mit Delaroche in die Aus— 
ſchmückung der großen Kirche Madeleine theilen. Da biejer aber, dem 


*) und **) Beibe geflohen von F. Girard, in Schabmanier. 
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zuerft die ganze Arbeit allein war übergeben worden, nun überhaupt abs 
lehnte, fiel Ziegler das Hauptwerk zu, die Bemalung der großen Chor: 
fuppel, außer dem Gemälde in der Bantheonswölbung das räumlich größte 
monumentale Werf ver Gegenwart*). In einer Menge koloffaler Figuren 
— für den koloſſalen Maßſtab hatte er fchon früher eine eigene Gewanbt- 
heit bewiefen — jtellte er bier nichts Geringeres bar, als bie Gefchichte 
des Chriſtenthums, die natürlich zugleich feine Verherrlihung fein foll. 
Chriftus in der Glorie, von einem Lichtmeer fich abhebend, in dem bie 
himmlischen Heerichaaren jchweben, umgeben von den Apofteln und Evans 
geliften, empfängt und fegnet die von beiden Seiten ihm zumandelnde 
Schaar der großen Männer und rauen, die von den erften Zeiten bis 
auf unjere Tage die Hüter und Stützen des Chriftenthums geweſen jind: 
rechts die Verfechter defjelben im Orient, Konftantin und verſchiedene 
Heilige, die Kreuzfahrer, und als die Repräfentanten ver Gegenwart, welche 
den Kampf mit dem Morgenland wiederaufgenommen haben, bie unglüd- 
(ihen Griechen; rechts die frommen und zugleich mächtigen Befchüger der 
Kirche im Occident, von Chlodwig bis auf Heinrih IV., Ludwig XII. 
und endlich Napoleon, der letztere im Purpurmantel, wie er aus ven 
Hänven des Papftes (Pius VIL) die Krone entgegennimmt. Wie weit und 
unbeftimmt bier der Begriff: Beſchützer des Chriftenthbums gefaßt ift, das 
beweifen Dante, Raphael und Michelangelo, die der Schaar jener zum 
Theil jehr zweifelhaften Gläubigen beigefügt find. Auch von dieſer Auf- 
faffung abgefehen, welche in das Kirchenbild einen halb realiftifchen, halb 
ſymboliſchen Zug bringt, der der religiöfen Stille und Sammlung entgegen 
ift, hat das Werk doch einen durchaus deforativen Charakter; nicht eben im 
Sinne des 18. Jahrhunderts, denn e8 macht den Eindrud einer anſpruchs— 
und bedeutungsvollen Pracht und geht nicht fo unbefangen und unverholen, 
wie jenes, auf heiteren weltlichen Reiz aus. Aber auch ihm fehlen ber 
Ernft und die gefchloffene Stimmung, das ruhig in fich zufanmengefaßte 
Leben der Gejtalten, der Ausprud einer das Ganze harmonifch durch— 
dringenden Empfindung, furz alle die Züge, bie dem religiöfen Bilde fein 
wahres Gepräge geben. So fteht das Werk, von dem man in Franfreic) 
jelber viel Aufhebens gemacht hat, hinter den Arbeiten Flandrins weit 


*) Die Malereien in den Kapellen find von Couder (vergl. S. 177), Abel be Pujol, 
Schnetz, Boudot, 8. Cogniet und Signol. Sie zeigen, mie verichieben fie auch je nad 
ber Weile des Meifters find, alle denfelben mweltlihen Charakter, den bie ganze prunfenb 
ausgeftattete, nach griechifchsimperiafiftifchen Mufter gebaute Kirche hat. 
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zurüd. Und wenn auch vie Gefchiclichkeit anzuerfennen ift, mit ver- vie 
Schwierigkeiten der Kuppelfläche für vie Zeichnung überwunden find, fo 
leidet doch das Ganze an demjelben Mangel, wie die anderen Bilder des 
Meifters: an dem unficheren Schwanfen zwijchen ernfter Formengebung 
und dem Reiz koloriſtiſcher Wirkung. 

Mit Erfolg haben fich noch einige andere Meiſter der ftulvollen und 
ftrengeren Weife Ingres’ angeſchloſſen: namentlich in den breißiger Jahren 
Emile Signol(geb.1803) aus ver Schule von Gros und neuerdings Charles 
Zimbal, der fich zuerft unter Drolling gebildet hatte. Signol nahm jich 
eine Zeit lang die Praeraphaeliten zum Muſter (jo in einem Chriftus im 
Grabe vom Jahre 1835), ging aber allmälig auf das größere Vorbild ver 
Cinquecentiſten zurüd, wobei er freilih nicht ganz über bie konventionelle 
Manier ver Daviv’ihen Schule hinausfam (feine Ehebrecherin vom Jahre 
1540 im Yurembourg*)) In einer Kapelle von St. Euſtache hat er 
mit richtigem Gefühl für einfache und würbenolle Daritellung, ohne 
auf den Reiz eines bejonderen Effektes oder einer gejpreisten Empfindung 
auszugeben, die Hauptmomente aus dem Leben Jeſu gemalt; in den Bildern 
der Kreuztragung und der Kreuzigung ift die Kompofition von einer edlen 
Ruhe, die Theilnahme der Frauen ziemlich ausdrucksvoll (außerdem ift noch 
von ihm die Ausſchmückung des Hemichele von St. Youis-d’Antin und 
einer Kapelle in St. Severin). Nur erwarte man auch bier nicht eine 
tiefere in die Seele einjchlagende Wirkung. — Timbal, der mit Flandrin 
befreundet gewejen, ſucht fich in deſſen Weife einzufeben. In feinen Dale: 
reien in St. Sulpice (Kapelle ver h. Genovefa) bat er mit Talent und 
joliver Kenntniß feines Fachs in der Einfachheit der Kompofition und des 
Auspruds, der Strenge der Zeichnung, dem klaſſiſchen Fluß der Gewänder 
und in ver Klarheit des Kolorits feinem Vorbilde ziemlich glücklich nach: 
geeifert; da er aber feine Anfchauung und Empfindungsweije aus zweiter 
Hand bat, find feine Darftellungen von einem gejuchten und manierirten 
Zug nicht freigeblieben. Seine Einzelfiguren aus der Renaiffancezeit (na— 
mentlich floventinifches Mädchen im Salon von 1863), die an die alten 
Meifter erinnern, find nicht ohne Reiz, — Bon den Malern, welche aus 
den älteren Schulen fommen, aber mit Ernft und nicht ohne Geſchick bie 
Vortjchritte der neuen, an der Natur fowol al® an der muftergültigen 
itafienifchen Kunft geläuterten Formengebung fich anzueignen fuchen, find 


*) Geftochen in Mezzotintomanier von Ryall, au von U. Martinet. 
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noch zu nennen: Louis Bezard (Werke in ver Kathedrale von Agen, in 
St. Euftahe und in Ste. Clotilve), Augufte Heſſe (Kapelle in St. 
Severin und St. Sulpice; Maria beim Begräbniß Jeſu im Yurembourg), 
Charles Bonnegräce, Dippolpte Yazerges (Kreuzabnahme im Luxem— 
bourg), der indeſſen neuerdings zu modern orientaliihen Vorwürfen über: 
gegangen ift, Jules Richomme (Kapelle des h. Vincen; von Paula in 
St. Severin), Biennoury (Tod des h. Joſeph in St. Rob, Darftel- 
lungen aus dem Yeben der Apoftel Petrus und Paulus in St. Severin), 
Henri Delaborde (Malereien in Ste. Elotilde) — der fich übrigens 
durch feine gewiſſenhaften kunſtkritiſchen und funftgefchichtlichen Arbeiten 
befannter gemacht hat —, Guillaume Norblin. Keiner von ihnen hat 
eine ausgejprochene Eigenthümlichkeit; in ihren Werfen zeigt ſich auf der 
Grundlage eines ernften Fleißes ein Streben nah einfachem Ausdruck ver 
religiöfen Empfindung und nach maßvoller, fünftlerifch durchgebilneter, doch 
zugleich auch das moderne Auge anfprechenver Erjcheinung. Ihnen laſſen 
ſich noch als geringere Talente Pierre Brifjet (Werke in Ste. Clotilve), 
Gustave Daupbin (get. 1859), Henry de Rudder und Nicolas 
Raverat (1801 —1865) zuzählen. Hierher gehören endlich auch die 
Slasmalereien zu Kicchenfenftern, welche Charles Maréchal in Met 
nach feinen eigenen Kompofitionen ausführte. 

Dagegen find einige andere Mafer, als jtehengebliebene Ausläufer und 
Nachzügler ver Daviv’fchen Epoche, über deren afademijches Formenweſen 
nicht ‚hinausgefommen. Sie fuchen ver ſchon ausgelebten Richtung mit 
dem Reiz einer gefälligen Wirkung aufzuhelfen; doch bringen fie es nur zu 
der gezierten oberflächlichen Anmuth und der fchwächlichen Empfindſamkeit 
des Ausoruds, welche der moderne Geſchmack „hübſch“ und anjprechend zu 
finden fich gewöhnt hat. Hierher gehören namentlich Theophile Vauchelet 
(geb. 1803), der fih gern den Schein einer gewifjen Bravour und eines 
fatteren Kolorits gibt (Kapelle in St. Euftahe; Tod der Jungfrau von 
1837), Francois Lépaulle — eine Zeitlang beliebter Portraitmaler —, 
deſſen flüchtige und werthlofe Arbeiten in St. Merry tief unter ven anderen 
Malereien ver Kirche aus der Ingres’shen Schule ftehen, Ev. Dubufe 
(. fpäter) und Achille Deveria (1800— 1858; Himmelfahrt Mariä, 
Berfündigung Mariä, eine Kapelle in Notre-Damesde-Lorette u. ſ. f). Es 
ift bezeichnend für die ganze Gattung, daß fich der legtere namentlich durch 
feine Lithographien einen Ruf gemacht hat, in denen er mit Vorliebe und 
äußerlihem Gejhid das Weib, die „Evastochter“, in allen möglichen 


366 IV. Bud. II. Kap. 3. Die relig. Malerei unter b. Einfluß ber idealen Kunftweife. 


(odenden Wenbungen von frivoler Grazie und mit dem Ausorud koketter 
Liebenswürkigfeit unermüdlich dargeftelit hat (vie „mythologiſchen Schön- 
heiten“, Liebeschelus von Venus und Adonis, Liebespaare den Poeten aller 
Zeiten entnommen). Bon dieſer Art gemeiner und gefülliger Schönheit, die 
an dem Fenfter des Kunfthändlers ausgeftellt das Auge und die Phantafie 
bes Bolfes vollends verbirbt, ift im Grunde die Anmuth nicht verſchieden, 
welche jene Dealer ihren religiöfen Figuren mitgeben. Es ift dieſelbe welt- 
liche Eleganz der Haltung und Bewegung, diefelbe liebäugelnde Süßigfeit 
ver Köpfe, viefelbe Flachheit ver Form in Einflang mit vem helfen zier- 
lihen Farbenton, womit nicht blos ihre Magdalenen und Mabonnen, fon 
dern auch ihre Chriftus und Apoftel das blöde Auge eines frivolen Ge- 
Ichlechtes für fich gewinnen wollen. 

Diefe Mifhung von todter akademiſcher Ueberlieferung und frivoler 
oberflächlicher Eleganz hat doch neuerdings ihr Fortfommen nicht mehr 
finden können. Die Fortfchritte, welche nach dem Vorgang ver fchulebil- 
denden Meifter die Kunftübung gemacht hat, haben doch fo viel bewirkt, daß 
jowol das Publifum als der Künstler an fich jelber höhere Anforderungen 
jtellt, und Machwerfe von jener Gattung, die alten verfnöcherten Körpern 
in neuen bunten Lappen gleichen, das Entzüden auch ver halbgebilveten 
Laien nicht mehr erregen. Doch ift man ambrerfeits der ftrengen und 
fühlen, an die großen Mufter gar zu treu und ängftlich fich anſchließenden 
Darftellungsweife nicht minder überprüffig. Man verlangt nun von der 
Kunft mit einer anziehenden und durchgebilveten Form zugleich ven vollereu 
Wurf, den wärmeren Schein eines der Natur und Sinnlichkeit wieder zus 
gewendeten Lebens. Dies ift näher vurchzuführen, wo von ver Malerei des 
zweiten Kaiſerreichs die Rede ift; doch tritt natürlich auch in der chriftfichen 
Kunft der jüngften Jahre diefe neue Richtung zu Tage. Die jungen Talente 
laſſen alfo einerfeits von dem alten Ernft und klaſſiſchen Eifer ab, andrerjeits 
von jener modenhaften, allzu leeren und gemachten Grazie: fie ſuchen zwifchen 
der Strenge des Ideals und dem Reiz einer natürlichen anmuthigen Sinn- 
lichkeit die gemäßigte Mitte. Auf die lettere geht, wie oben ſchon angedeutet, 
der Gejchmad der Zeit, und dies bejtimmt im Ganzen ven Charafter ber 
neueften, auch ver religiöfen Malerei; aber dieſes Ziel foll doch auf künſtleriſchem 
Wege erreicht fein. Ienachdem nun mehr vieje künftleriihe Durchführung 
oder jene gefällige Wirkung zur Hauptfache gemacht wird, bilden fich auch hier 
zwei Richtungen, die freilich, wie das in der Natur der Sache liegt, leicht 
in einander überfließen und ſchwankende Zwifchenglieder bilden. 
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Die Hauptvertreter der einen, der es doch mit der Kunft felber noch 
ziemlich Ernft ift, find — foweit es fih um SKirchenmalerei handelt — 
Auguſte Gendron, Schüler von Delaroche (Malereien in St. Gervais), 
Leon Benouville, von welchen zweien fpäter die Rede fein wird, 
Eugene Lenepveu, Adolphe Bouguereau, Aleranpre Cabanel (von 
dem Legteren eine Kommunion ber Apoftel, v. J. 1865), alle vier Schüler von 
Picot; nach ihnen Henri Giacomotti (j. ©. 358), Eugene Maifon, 
Theodore Maillot, Eugene Laville und als ver Jüngſte von ihren 
Sules Delaunay (Kommunion der Apoftel, vom Jahre 1865, im Luxem— 
bourg). Chazal und Bertrand find fchon oben genannt. Von jenen 
baben faft alfe mit Märtyrerfcenen aus den erjten chriftlichen Zeiten ihre 
Laufbahn begonnen; als Zöglingen der römischen Akademie mußten ihnen 
diefe Stoffe umfomehr zufagen, als bier noch in ven heiligen Kreis etwas 
von dem jchönen Heidenthum hineinjpielte. Später haben fie fich meiftens 
mit beiterem, dem Sinnlichen zugeneigten Sinn der antifen Mythe zuge: 
wendet, und in viefer Beziehung find fie als Ächte Repräfentanten der neuen 
Stimmung und Zuftände unter dem Kaiferreich zu betrachten. Gerade die— 
jenigen unter ihnen, welche einer ernfteren Anſchauung noch ziemlich treu, aber 
auch an bie überlieferte akademiſche Weife gebundener blieben, Yenepveu und 
Bouguereau haben fich der Kirchenmalerei mehr wie die übrigen gewid— 
met. Der Erjtere etwas Fleinfih, nicht ohne Manier in der Form wie in 
ver Farbe bei geſchickter Anordnung und einem gewifjen Reiz in der Aus— 
führung (Ausmalung der Kapelle der h. Anna in St. Sulpice); der zweite 
nicht ohne Styl und auf eine gewiſſe Größe der Formengebung bedacht 
(Kapelle des h. Ludwig in Ste. Clotilde); beide arm in der Erfindung, 
ohne eigenes Gefühl und daher gefucht im Ausorud, ohne Schwung in 
der Behandlung. Ein Urtheil, bei dem wir übrigens nicht vergeffen bür- 
fen, daß viefe Künftler, was der Art neuerdings in Deutjchland gemacht 
wird, immer noch hinter jich zurüdlaffen. 

An der Spite der anderen Richtung ftehen vorab Charles Landelle 
und der ſchon genannte Frangois Jalabert, beide Schüler von Delaroce. 
Beiden laſſen fih Talent und Kenntniß, daher eine ziemlich tüchtige Form 
und Movellirung, eine gewiſſe Freiheit in ver Bewegung und Geſchick in ver 
Gruppirung nicht abiprechen ; aber fie gehen, wie bemerkt, geradezu auf eine 
weltliche, das Auge anlodende Anmuth aus. Und fo fehlt ihren Seftalten nicht 
blos die religiöfe Würde, fondern auch durchaus der Charakter und die Tiefe 
idealer, in fich befchlofjener Naturen. Landelle jucht in ver Weiſe Scheffers 
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feinen heiligen Figuren eine befondere Innigkeit des Ausdrucks und einen 
gewiffen Adel der Ericheinung zu geben, bringt es aber nur zu einer 
weichlihen Empfindſamkeit (ernfter und nicht ohne Stimmung ift eines 
feiner erſten Werke: „die heiligen Frauen zum Grabe wandeln“ vom 
Jahre 1845; außerdem find befonders befannt: die h. Veronika, Ruhe in 
Egypten, Ahnung der h. Jungfrau, von 1859, im Lurembourg, die Frauen 
von Jeruſalem im der babylonifchen Gefangenfchaft, von 1861). Jala— 
bert ift ſüß, geziert und verfällt auch in feinen Bildern aus ver Ge 
ſchichte Jeſu in eine an das Weibiſche jtreifende Zartheit, die dann in der 
Darftellung ver Yeidensmomente jich zum Ausprud einer weichen ſchmach— 
tenden Schwermuth herabſtimmt (Chriftus am Delberge, von 1855, im 
Lurembourg; Grablegung; Berkündigung; Bergpredigt*). — Die beweg- 
tere, mehr auf den vollen Schein des realen Lebens gerichtete Auffajiung, 
welche dieſem verflachten Idealismus gegemüberfteht (j. S. 356), zählt na- 
türlih auf dieſem Gebiete nur wenige Vertreter; außer dem jchon ge 
nannten Gouture (ver feine Stelle im jechjten Buche bat) namentlich 
Emile Lafon (f. S. 208, Kapelle in St. Sulpice) und Iſidore Pils 
(Kapelle in St. Euftache), der fpäter das Solvatenleben zu feinem Gegen» 
ftande gemacht und in deſſen Darftellung feine Stärke bat. In ſchwan— 
fender Mitte zwijchen beiden Nichtungen bewegen ſich Felix Jobbé— 
Duval und Augnfte Glaize (beide in St. Severin, Yeßterer noch in 
St. Euftache), die wir auf anderen Gebieten heimifcher finden werden. 
Daß dieje verbweltliche und realiftifche Behandlungsweife die religiöfe Ideal— 
welt nur zu einem verkehrten Ausprud bringen fann, liegt auf der Hand. 

Wovon das erite Buch fprach, das hab ſich uns nım durch den Ber: 
lauf der neueften chriftlichen Kunjt im Einzelnen ergeben: Der moverne 
Menih hat aus ver überfinnlichen Welt, der er Yahrhunderte lang feine 
Seele geliehen hatte, fie nun zurüdgenommen, und jo ift es dem Dialer 
faum mehr möglich, viefen leeren abgeftorbenen Hüllen ein neues Leben 
einzuhauchen. Die Florentiner noch, ein Mafaccio, die Yippi und Ghir— 
landajo, behandelten die Vorgänge der evangelischen Geihichte, wie wenn 
fie unter den Menfchen ihrer Zeit gejpielt hätten, im Koftüm und Lokal 
ihres Jahrhunderts. Als dann die Kunſt in allmäligem Fortgange von 
dem naiven Zuſammenhange des Chriftenthbums mit dem Yeben fich löfte, 


*) Das erfte geftohen von Maflon, das zweite von Leroy, das dritte von A. Mars 
tinet, das vierte von P. Girarbet ; alle in Schabmanier. 
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da ſchuf fie die biblifchen Geftalten zu Idealgebilden um, die im ihrer 
vollen Schönheit wie in ihrer äußeren Erſcheinung nichts mehr gemein 
haben mit dem zeitlich bedingten Dafein. Für die neuefte Kunft aber ift 
e8. bezeichnend, daß fie in dieſer Idealiſirung noch weiter zu geben fucht 
und eine überirdifche, ven Yeib gleichjam verzehrende Schönheit anftrebt, 
dabei aber in das Fade, Süße und Charafterlofe geräth, und doch ver 
Beimiſchung eines finnlich gefälligen Reizes nicht entbehren fann. — 


Drittes Kapitel. 
Die Ausbreitung der idealen Kunftweiie. 


1. 
Meifter aus der Ingres’fhen Schule. 


So günſtig auch die Ingres'ſche Schule durch ihre ideale Anſchauung 
und ihre ſtrengere Formengebung auf die zeitgenöſſiſche Kunſt einwirkte, 
ſo lag ihr doch die Gefahr nahe, durch die Abkehr von dem Leben der 
Gegenwart und die Neigung, in die geläuterte Geftalt auch einen tieferen 
geiftigen Inhalt zu legen, die Grenze der rein künſtleriſchen Erſcheinung 
zu überfchreiten. So fiel fie zum Theil, wie fih uns im vorigen Kapitel 
gezeigt bat, innerhalb ver religiöfen Malerei in eine ausgelebte Empfins 
dung und Kunſtweiſe zurüd. Andrerfeits aber widerftand fie der Ver— 
juchung nicht, der jeve mehr auf Formenreinheit und reicheren Linienzug 
bedachte Kunft, namentlich in unferer Zeit, ausgefegt iſt: das Ipeale näm— 
ih in der Darftellung des Gedankenhaften anzuftreben. Gewöhnlich 
fällt ausfchlieflih uns Deutichen der Vorwurf zu, rein poetifche und phi— 
fofopbifche Ideen mit dem Fleiſch und Blut der bildenden Kunſt befleiven 
zu wollen; doch geräth einmal der Franzofe in das Feld des abgezogenen 
Gedankens, jo ift auch ihm michts zu tief und zu abftraft, daß er es nicht 
in das Leben oder die Kunft einzuführen verfuchtee Und vorab jcheint 
unfer Jahrhundert der idealen Richtung ein neues dankbares Feld erichlojfen 
zu haben, feit durch den Begriff ver gefchichtlihen Entwidelung uns bie 
ganze Vergangenheit in einem neuen Lichte aufgegangen und nun zu dem 
Intereſſe der deutlicher erforfchten Ereigniſſe der Reiz hinzugetreten ift, in 
den verwidelten Gängen des Weltlaufs den purchziehenven geiftigen Faden 
zu- verfolgen: denn bier ift ja beides, eine große, ven Menfchen tief be- 
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rührende Wirklichkeit, die zugleich erhoben iſt in den idealen Zuſammen— 
hang einer geſchloſſenen Kette von Gedanken. Deutſcherſeits iſt es befanntlich 
Kaulbach, der ſich dieſes Gebiets bemächtigt und durch ſeine mit äußerlicher 
Gewandtheit Mythe, Geſchichte und frivole Sinnlichkeit miſchende Darſtellung 
„welthiſtoriſcher Wendepunkte“ eine mehr literariſche als künſtleriſche Neigung 
der Zeit befriedigt hat. 

Franzöſiſcherſeits faßte Paul Chenavard (geb. 1808) den gleichen 
Plan, auf den Kaulbah für die Ausfhmüdung des Treppenhaufes im 
Berliner Mufeum mehr durch den Zufall der Umftände geleitet wurde, in 
einer Reihenfolge von Gemälden die Entwidelung ver Weltgeichichte, na— 
mentlih in ihren großen fulturhiftorifchen Zügen, zu ſchildern. Indeſſen 
dem Franzoſen wurde es nicht jo gut, wie dem gefeierten beutichen Dialer: 
jeine Kartons famen nicht zur Ausführung. Auf die Verwendung Ledru— 
Rollins hatte die proviſoriſche Regierung von 1848 beichlojfen, Chenavard 
die Wände des Pantheons, das die Nepublif nach dem Vorgang von 1789 
wieder in eine Ruheſtätte für die großen Männer Frankreichs umgewanvelt 
hatte, für feinen Bilderchelus einzuräumen und jo an die Stelle des 
Gottesvienftes den Kultus der Gefchichte zu feken. Als aber nach dem 
Staatstreihe Napoleons das Gebäude der 5. Genovefa zurüdgegeben 
wurde, war eben damit auch bieje Anordnung aufgehoben; hatte ſchon ver: 
ber vie Geiftlichkeit im Stillen gegen das Projekt gewühlt, jo mochte num 
die Kirche, in ihre Nechte wieder eingefeßt, von dem profanen Schmud 
um fo weniger wiſſen. Für die bildende Kunft, die große Begabung 
Chenavards auch zugegeben, fein allzugroßes Unglüd. In einem folchen 
Berbältniffe zu den Stoffen der Weltgefchichte wird fie immer der dienſt— 
bare und überbies unzulängliche Dolmetſcher des Gedankens fein, ſelbſt 
wenn Chenavard durch feine glüdlichen Anlagen es dahin gebracht hätte, die 
fünjtlerifche Erfcheinung zu einer ſelbſtändigen Würde und Wirkung durchzu- 
bilden. Und dus VYegtere ift allervings bis zu einem gewiffen Grabe bei 
einigen Entwürfen des Meifters ver Fall. Zwar ift in ihm eine feltfame 
Miſchung von geftaltenver Kraft, grübelndem Verftand und zu abenteuer: 
(ihen Kombinationen aufgelegter Phantafie; auch ift es ihm offenbar 
mehr um die Berjinnlichung einer Philofophie ver Geſchichte, einer Kette 
ineinandergreifender Ipeen zu thun, als um die vollendete Darftellung 
eines begrenzten, in die Form feit ergoffenen Inhaltes. Allein zweierlei ift 
ihm nicht abzufprechen: er bat fowol mit gründlichen und umfaſſendem 


Sinn feine hiftorifhen Stuvien angelegt und verarbeitet, als ſich bei 
Mever, franz. Malerei. 25 
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feinem zweimaligen italieniihen Aufenthalte eine tüchtige Kenntniß und 
Uebung feines Fachs erworben. So bat er fih mit unermüdlichem Fleiße 
jowol des Stoffs als der Form bemächtigt, deren er beider bevurfte, um 
ven großen Plan, den er jich gejett, wenigjtens annähernd auszuführen. 
Wie manches Sonverbare auch in feinen Ideen mitunterläuft*), jo bat er 
doch die verjchiedenen Epochen mit feinem Sinn erfaßt und ihren Charakter 
zu treffen verjtanden; man merkt, daß er feine Auffaffung, die immer das 
Wefentliche gibt, nicht von irgend einem Fachmann aus zweiter Hand 
empfangen, jondern durch eigene ausdauernde Arbeit fich gebildet hat. 
Andrerjeits gehen ihm vie jo verjtandenen Stoffe in einem fünftlerifch ab: 
gerumdeten Bilde auf. Er ſucht nicht, wie das Kaulbach thut, in denſelben 
Rahmen eine Fülle von Beziehyngen zu bringen, noch durch einen wol 
oder übel zufammengewürfelten Reichtum von Einfällen und Ipeen einen 
inhaltsjhweren Stoff nah allen Seiten geiftreih zu erjchöpfen; er faßt 
vielmehr mit ächt Fünftleriichem Sinn den Charakter einer ganzen Epoche 
in einem beſonderen Vorgange oder in einer ivealen Gruppe durch innere 
Verwandtſchaft verbundener Perfonen zu einem flaren, einheitlichen und der 
Phantafie fih einprägenvden Gemälde zufammen. Was die Darftellungs: 
weife anlangt, jo folgt er ziemlich treu den Ginguecentiften, namentlich 
Raphael und Michelangelo. Wenn er fi nicht feheut, ihnen einzelne 
Züge und Gejtalten geradezu zu entnehmen, wenn er anbrerfeits in der 
Durchbildung der einzelnen Körperformen nicht immer ficher und forreft 
ift, jo weiß er doch faft immer den Inhalt in der Erfcheinung mit einer 
gewifjen Energie, mit dem frifchen Zuge urfprünglicher Empfindung zu 
verjinnlichen und den Figuren den Wurf, den Ausprud des jie beherrſchen⸗ 
ven Yebens zu geben. Daher find denn auch mehrere feiner Kartons — 


*) Wie 5. B. der Bergleih, den er jeinem geſchichts-philoſophiſchen Syſtem zu 
Grunde legt, zwijchen der Entwidelung des einzelnen Individuums feinen verichiebenen 
Yebensaltern nad und derjenigen des ganzen Menjchengeichlechtes. Er juchte Überhaupt 
gern allerlei ſymboliſche Beziehungen auf und trug fich mit weittragenden Plänen. Doch 
ftebt im Ganzen feine Weltanfhauung, welche pantbeiftiich ift, auf der Höhe der heutigen 
Forihung. Dem entſprechend zeigen denn auch diejenigen von jeinen Entwürfen, welde 
ſich mit der ſymboliſchen Darftellung des ganzen Weltlaufs, des menſchlichen Geiftes und 
Schidiald, der jenfeitigen Welt nach der combinirten Auffaffung der verichiedenen Reli« 
gionen bejchäftigen, wie bie fünf großen Kompofitionen, welche unter den fünf Kuppeln 
des Pantheons auf beifen Boden als Mofailen angebracht werden follten, eine unklare 
Häufung der verfchiedenften Motive und Fiquren; wo bingegen biefe Grübeleien mebr 
jurüctreten, wie in der Schilderung der einzelnen Epochen, da zeigt ſich eim feiner 
jabliher und in das innere Triebwerk der Geſchichte eindringender Sinn. 
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von den jechsundfünfzig, auf welche ver Gyclus angelegt war, find, To 
viel ich weiß, nur einige zwanzig fertig geworven, von denen fich achtzehn 
auf der großen Ausftellung von 1855 befanden — nicht ohne jelbjtändige 
fünjtlerifche Wirkung. Die Tiefe der Auffaffung tritt in der Haren 
Anordnung, der beventungsjchwere Borgang zu einem charaftervollen, 
durch die Reinheit der Formengebung, jowie ven Fluß der Grup- 
pirung aniprechenden Bilde heraus: jo z. B. im trojanifchen Krieg, 
dem Jahrhundert des Auguftus, der Begegnung Attila’ mit dem b. 
Leo und in dem literarifchen Leben des achtzehnten Jahrhunderts, das die 
verjchievenen Führer der Aufklärung auf der Treppe in Voltaire's Haufe 
als kommende oder gehende Befucher gruppirt. — Natürlich fett Chenavard 
die ganze Bedeutung der bildenden Kunſt in die Zeichnung, welche allein 
im Stande fei, die neuen Ipeen des forſchenden Geiftes zu veranjchau 
liben, und verachtet dagegen gründlich die Beſtrebungen der modernen 
Dialerei, in ven Fleineren Fächern eigenthümliche Werfe zu liefern und dur 
foloriftiiche Wirkungen neue Reize hervorzubringen. Er ift eine jener Doppel-, 
oder wenn man will, aus zwei Hälften gefügten Naturen, die ein eigenthüm— 
liches Produkt unferer Zeit find, die das eine Gebiet des Geiſtes nicht aufs 
geben, das andere nicht vollftändig erobern können, jo zwifchen beiden ſich 
niederlaſſen und jchließlich demjenigen, von dem fie herfommen, jelber fremd 
gegenüberftehen und ven Krieg zu erflären nicht abgeneigt würen. Talente 
von halb philofophifcher Anlage und von halber jchöpferiicher Kraft, vie 
daher von der Ironie oder vom Zweifel an jich felber und ihrem Beruf 
angenagt find. 

Wie Chenavard den großen Yauf des ganzen Menfchengefchlechts, 
jo ſucht Louis Janmot, ein anderer Scüler Ingres' von ver— 
wandter aber weit geringerer Begabung, den jtilferen Gang des menjch- 
lihen Seelenlebens zu jchildern: wie wenn fich der Kunft mit der Dar: 
ftellung vager poetifch = jentimentaler Ideen ein neuer Inhalt und ein 
neuer Reiz verjchaffen ließe. Er gab ein „Gedicht der menjchlichen 
Seele“ in einer Reihe von Cartons (achtzehn auf der Weltausjtellung 
von 1855, acht weitere im Salon von 1861), in denen er den ver: 
Ihiedenen Stimmungen und Schidjalen des Gemüthslebens in alle: 
gorifhen Figuren von gefälliger Erfcheinung Ausdruck zu geben ſich be: 
mübte (außerdem allegoriiche Darftellungen im Rathhauſe und in ber 
Kirche St. Francois zu yon). Kine ſolche Abirrung der Kunft in 
das Nebelreich einer zwijchen Dichtung und Reflexion unficher ſchwe— 

| 25* 
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benden Einbildungsfraft it nur als Kennzeichen der Zeit der Erwähnung 
werth. 

Haben dieſe Meiſter ſich verleiten laſſen, die ſchöne Form als bloßes 
Gefäß für einen gedankenſchweren Inhalt zu benutzen: ſo hat ſie dagegen 
Henri Lehmann (ein Deutſcher von Geburt, aus Ottenſen bei Altona, 
geb. 1814, aber im Yeben wie feiner Eünftleriichen Richtung nach ganz 
Franzofe) zum feelenlofen Mittel für rein äußerlihe Wirkungen herabge— 
jegt. Ein unbeftreitbares Talent, unter der Yeitung Ingres’ wie durch das 
Studium der großen Meifter in Italien tüchtig geichult und gebildet, dazu 
von ausgefprocenem Sinn fir die Anmuth formvollenveter Erſcheinung 
und namentlich durch vie lettere Cigenjchaft vom größeren Publikum Jahre 
lang ven erjten Meiftern der Zeit zugezählt. Aber gebaltlos, ohne eigene 
Empfindung, unfähig, fich mit der ernſten im fich befriedigten Schön: 
beit der Form zu erfüllen, nur darauf bedacht, mit dem äußeren Reiz 
der fünjtferifchen Erſcheinung das Auge zu loden, ohne daß er bob 
den Trieb noch die Kraft gehabt hätte, in ihr ein warmes finnliches 
Yeben auszudrüden. Eines feiner erjten Werfe, die Abreife des 
jungen Tobias aus dem Vaterhaufe (vom Jahre 1835), befundete noch 
in der ftylwollen Behandlung der Form, der Einfachheit der Anordnung 
und ver gehaltenen Wahrheit des Auspruds eine ernjte auf das Ideale 
gerichtete Anſchauung. Aber ſchon die nächjten Bilder, die Tochter Jephta's, 
welche mit ihren Gefährtinnen in ven Bergen ihre Jugend beweint (von 
1836), und die Heiratb des Tobias (1837), zeigen eine gejuchte Naivetät 
der Gruppirung und die Abficht, durch eine bejondere Auffaffung, eine an 
das Sinnliche ftreifende Eleganz der Formen, den hellen Schimmer der 
Färbung und die Glätte der Ausführung den Beichauer zu gewinnen*). Ju 
verjelben Weife wie dieſe altbibliichen Stoffe behandelte Yehmann vie evan- 
gelifche Gefchichte und ſuchte fo vem religiöfen Gemälde durch eine manierixte 
Einfachheit der Nompofition und äußere Formenſchönheit eine gewille Wir: 
fung zu fichern (vergl. ©. 360). Der Art find denn auch feine monumens 
talen Kirchenmalereien, unter denen die Ausichmüdung ver Kapelle des h. 
Geiſtes in St. Merry die bedeutendſte ijt. Um dieſen abftraften Inhalt 
des h. Geiftes, ver über die Madonna, Engel und Apoftel gefommen ift, 
in ihnen zu verfinnlichen, half fich der Künftler mit einer äußerlichen eier 
(ichfeit ver Anorpnung, gemachter Efitafe des Ausdrucks, einer gefälligen 


*) Daſſelbe gilt von einem Bild der Ausftellung von 1866, in welchem Lehmann auf 
die Geichichte des Tobias zurückkommt: Sarah's Ankunft bei den Eltern des Tobias. 
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Spealität der Form und einem zarten hellen Fresfoton (außerdem Want: 
malereien in der Kirche der jungen Blinden). Was feine Altarblätter an: 
langt, fo tragen fie entweder benjelben Charakter zierliher und fauber 
durchgeführter, aber feelenlofer Kormenanmuth, jo feine Mariä Himmel; 
fahrt (in St. Youis en Lile) und eine Pieta (beive vom Jahre 1850); 
oder er fucht ihnen das eine Mal, wie in zwei Anbetungen der Könige 
und Hirten, durch den afiatifchen Typus ver Figuren, das andere Mal, 
wie in einer Geißelung Chrifti (1842, in ver Kirche St. Nicolas in Bou— 
(ogne) und einem Seremias (im Mufeum von Angers), nach der Weife 
Weichelangelo’8 durch eine derbere Formengebung, kühne Verkürzungen, 
gewaltiame Geberven und Bewegungen ein bejonderes Antereffe zu geben. 
— Auf diefelbe äußerliche Wirkung, wie feine kirchlichen Werte, haben es 
die mythologiſchen Daritellungen des Malers abgeſehen. Wie er 
feine Manier mit Yeichtigfeit auf die verichievenften Stoffe anwandte, fo 
wußte er fich in den verſchiedenſten Gattungen durch diefelbe fofette Form 
und Bewegung feiner Figuren, den porzellanigen Schimmer feiner Fär— 
bung einen gewiffen Beifall zu ſichern. Dem Altertbum entnimmt ev mit 
Vorliebe folhe Motive, die ihm Gelegenheit geben zu eleganter Gruppirung 
einer Anzahl nadter Frauengeftalten, wobei er jedoch, unfähig, ſie finnlich 
zu beleben, in einer unfichern Mitte zwifchen frivoler Entblößung und künſt— 
ferifcher Formenreinheit hängen bleibt. So in feinen Dceanivden (1845; 
veränderte Wiederholung von 1850 im Yurembourg), die mit verzweiflungs:- 
voller Klage den Felſen umfchweben, woran Prometheus gefeffelt ift. 
Lehmann bat bier das große tragifche Pathos des Aeſchylos in einen 
Schmerzensausdrud von moderner Siüßigfeit überſetzt und läßt die fchönen 
Meertöchter mit ausgeladenen Formen, mit Körpern, alatt und weiß wie 
Elfenbein, mitten in ihren Klagen allerlei anmuthige Stellungen ausführen 
(ähnlich find feine Syrenen vom Jahre 1848; fein Fischer nach der Göthe— 
ſchen Ballade; eine Venus Anadyomene und eine Undine). Ein andermal 
läßt er fich beifommen, in zwei Einzelfiguren die Charaktere von Hamlet 
und Ophelia von tiefem Jammer ergriffen uns vorzuführen. Wie jollte es 
ihm gelingen, ver niemals vermocht bat, eine Empfindung wiederzugeben, 
die die Seele zerwühlenden Gefühle, welche nur ver Dichter in einer Reihe 
von Stimmungen uns enthüllen fann, in ver vagen Allgemeinheit ver 
Einzelgejtalt zu verfinnlichen, die zudem an ven Gefichtsausprud eines be: 
ihränften Momentes gebunden it. — Den günftigiten Spielraum fand 
das fühle Talent des Künftlers in der Ausihmüdung von Palafträumen 
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mit allegorischen Kompofitionen. Daher ift wol feine befte Yeijtung vie 
Dekoration im Feſtſaale des Parijer Stapthaufes, eine Folge von 
56 Zwickelgemälden, welce das menjchliche Yeben, ven Verlauf feiner 
Kulturentwidelung in einfachen Gruppen verfchieven bejchäftigter idealer 
Seftalten jehildern, wenn auch vie große Arbeit, in dem furzen Zeitraum 
von zehn Monaten 1852 ausgeführt, die deutliche Spur der Flüchtigkeit 
an ſich trägt. Die Bilder zeigen eine unbefangenere Anmuth der Form, 
Feichtigfeit dev Bewegung und in ver Anordnung ein gewiſſes Yiniengefühl. 
Doch kann freilich ihre den großen Vorbildern äußerlich abgejehene Formen: 
ichönheit die Friſche und ven fröhlich lebendigen Zug nicht erſetzen, die den 
guten veforativen Werfen der Zopfzeit eigen jind. Von dem Antheil, den 
Yehmann an der Ausjchmüdung des Thronfaals im Luxembourg bat, wird 
jpäter, bei der neuen kaiſerlichen Kunft, die Rede fein. 

Yehmann gibt ein bezeichnendes Beifpiel für die leere und geſchmückte 
Manier ab, zu der die rein ideale Anfchauung in der modernen Zeit jedes: 
nal berabfinft, wenn fie nicht von der hohen Bereutung der jtylvollen 
Form ganz durchdrungen ift und daher in fie die ernften ewigen Züge des 
menfchlichen Yebens nicht zu fallen weiß. Die Idealgeſtalten ver antiken 
wie der chrijtlichen Miytbe werden dann zu ausgehöhlten Schemen, die fich 
eine feelenlofe Schönheit anlügen, zu bloßen Masken für den Künftler, 
hinter denen er ven Mangel feiner eigenen Phantaſie und Empfindung zu 
verjteden jucht. Bon den allegorifchen Figuren zu jchweigen, vie vollends 
nüchtern, geziert und leblos, nur wie ein buntes Schattenipiel ein 
blödes und blafirtes Auge noch zu ergögen vermögen. Denn unjere Vor: 
jtellung fHleivet nicht mehr, wie es noch das fiebzehnte Jahrhundert mit 
Leichtigkeit gethan, abjtrafte Begriffe in üppige nadte Geftalten. So 
bleibt dem modernen Maler, um auf unfere Phantafie zu wirfen, nur 
übrig, mit ernſtem liebevollem Sinn in die Form felber den Zug und vie 
Fülle des Yebens zu legen. Fehlt ihm diefer tiefere fünftlerifche Trieb, 
fo kann ihm all fein Talent und Können nur zu einer äußerlichen Eleganz 
und Korrektheit der Form verhelfen, an der unfer Auge gleichgültig vor: 
überftreift. Dieje entjeelte Form, das war der Abweg, der von vornherein 
dem von dem Yeben und ven Bewegungen der Gegenwart abgefehrten 
Idealismus der Ingres'ſchen Schule nahe lag. Begreiflih, daß in ihr 
Talente von nicht geringem ausübendem Geſchick fich fanden, denen aber 
alle produktive Fähigkeit fehlte: wie die beiven Balze, außer dem oben- 
genannten Paul noch jein Bruder Raymond, deren Kopien nach den 
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Werfen Raphaels in den Stanzen und Yoggien des VBaticans (jene in der 
Kirche Ste. Genevieve, diefe in der Ecole des beaux arts) recht tüchtige 
Leiſtungen, deren eigene Werfe aber ohne allen Charakter find. Und fo ift 
genau genommen, außer Flandrin, fo groß ihr Einfluß auf die ganze zeit: 
genöſſiſche Kunſt auch war, feine einzige jchöpferifche Kraft aus der Ingres- 
ſchen Schule hervorgegangen. Der Eine und Andere fühlte wol, daß es 
an der Erfüllung mit einem lebensfähigen Stoff gebrach, und fuchte daher 
die Grundſätze des Meifters auf näherliegenden Gebieten zur Ausführung 
zu bringen: jo Karl Müller und Eugene Roger, denen wir im fünften 
Buche begegnen werben. Im Ganzen aber war vie Abkehr von ver Realität 
amd den das Jahrhundert bewegenden Strömungen fo durchareifend, daß 
ebendadurch die Schule nur um fo jchroffer den Koloriften gegenübertrat. 
Wie abgeſchieden von der Welt pflegte fie im Stillen nur noch die Form 
und vernachläffigte mehr, als es je eine Richtung ver Malerei gethan bat, 
ven Tebensvollen Schein der Farbe. 

Daher war auch, wie jchon bemerkt, innerhalb ihrer felbjt ver Fortgaug 
su einem wirffameren, felbjtändiger durchgebildeten Kolorit nicht möglich. 
Schon im Weſen der Malerei jelber liegt e8, daß fie nicht zugleich ihre beiden 
Elemente, die Form und die Farbe, zur höchſten Wirkung von gleichen 
Werth fteigern kann. Denn der-geläuterte Zug der Yinie, der der geſetzmäßigen 
Gliederung des Körperbaues mit fein geftaltender Hand nachgeht, mäßigt 
und fühlt nothwendig die in der Farbengluth herausſchlagende Stimmung, 
während umgefehrt viefe, wenn fie zur Hauptjache wird, jenen fejten 
Damm ver Yinie durchbricht. Am wenigften aber ließ fich vie 
Ingres’she Weife in ihrer bewußten und einfeitigen Strenge mit dem 
zügellofen Wefen der modernen Koloriften verbinden. Wer eine derartige 
Vermiſchung anftrebte, fonnte nur in einer wechſelnden Mitte zwifchen 
beiven hin- und widerfchwanfen. Dies war der Fall mit Théodore 
Chaſſériau (1819— 1856), einem bedeutenden, aber unruhigen Talent, 
den jein heißes ſüdliches Blut — er war Streole und zu Panama geboren 
—, jeine bewegliche Phantafie und ein vaftlofer Drang, den erjten Meiftern 
der Zeit ſich beizugejellen, zwijchen Ingres, der fein Lehrer geweien, und 
Delacroir, dem er fich fpäter zuwendete, hin- und herwarf. Bon Natur 
aus war er feineswegs ohne Sinn für die Anmuth einer reinen und maß: 
vollen Form. Ja, daß zu einer folchen Anſchauung feine Anlage am ent« 
ſchiedenſten jich hinneigte und, unter der Yeitung Ingres’ tüchtig gebilvet, in 
die Darjtellung klaſſiſcher Motive einen gewiffen Formenreiz, dem es doch an 
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dem Zug eines eigenthümlichen Yebens nicht gebricht, wol zu bringen ver: 
mochte, das zeigen feine erjten Werke: die gefangenen Trojanerinnen am 
Ufer des Meeres, Venus Anadyomene, in der etwas von der Strenge 
alterthümlicher Kunſt ift, und die an den Felſen von ven Nereiden gefefjelte 
Andromeda. Denfelben Charakter ftplvoller Auffaffung und Durchführung 
tragen auch feine Kirchenmalereien aus viefer erjten Periode, deren jchon 
oben (S. 361) gedacht it; außerdem zählen hierher noch eine Suſanne 
und ein Chrijtus mit den Jüngern am Delberge. Indeſſen verräth fich 
ihon in viefen Werfen das Beſtreben, durch ungewohnte und originelle 
Typen oder Wendungen eine bejonvdere Wirkung hervorzubringen. Von 
einem verzehrenden Ehrgeiz getrieben und durch den errungenen Beifall 
nach größerem Erfolg begierig, empfand Chafjeriau bald, daß ver fühle 
Idealismus der Ingres'ſchen Weife das größere Publifum nicht pade. 
Dagegen jchien ihm vie aufgeregte farbenglühende Yebensfülle, welche die 
romantische Kunſt in ihre flott hingeworfenen und fe bewegten Figuren 
zu legen juchte, die Stimmung der Zeit für fich zu haben. Auch fühlte 
er ohne Zweifel eine Weile fich jelber zu einer durchaus malerischen Be— 
handlung mehr hingezogen. Wie die Romantifer, machte er feine orientalifche 
Reife und begeifterte jih an dem Schimmern und Schweben ver Dinge in 
der Sonne des Südens, an der eingeborenen Schönheit der Racen, ihren 
noch unzerftücten Leidenſchaften und den mährchenhaften Ueberreſten einer 
untergegangenen großen Welt. Er behandelte nun in der Weife Delacroir’s 
mit ungejtümem Vortrag und in regellojer Wilcheit ver Anordnung Scenen 
aus dem orientalifchen Leben, Arabiiche Reiter nah dem Kampfe ihre 
Todten fortichleppend (1850), einen Judenſabbat zu Conftantine, Arabifche 
Häuptlinge fih zum Kampfe reizend: vor Allem auf eine reiche und glän— 
zende Farbenwirkung bedacht, die er aber in einen vollen harmonischen 
Akkord nicht zu fallen vermochte, und über die Romantifer hinaus zu ftür- 
mijcher verwirrender Bewegung der Figuren und barfcher Flüchtigfeit des 
Pinjels fortgetrieben. Doch daß er in dieſer folorijtiichen Manier über 
alles Maß hHinausgegangen, mochte er bald jelber merfen. Daher fuchte 
er num, da er zudem auf ven Reiz, den er in der purchgebilveten Erſcheinung 
namentlich der weiblichen Formen fand, nicht ganz verzichten konnte, zwiſchen 
feiner eriten und feiner zweiten Weife einen mittleren Weg einzufchlagen, 
ver von beiden die wirffamjten Cigenfchaften vereinigen jollte. Eben vie 
Werke, die in diefer letzten Periode entftanden, tragen namentlich das Ge: 
präge jenes unjicheren Schwanfens zwijchen den entgegengejegten Schulen. 
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Zu ihnen zählt namentlich die Ausmalung der Tauffapelle in St. 
Rod. Von den beiden Wandgemälden ſchildert das eine, das die Taufe 
des Eunuchen einer aethiopifchen Königin durch den h. Philipp darftelit, 
vornehmlich in dem reichen Gejpann derſelben die üppige Pracht und in 
ihr felber eine weiche Läffige Schönheit des Morgenlandes, Das andere, 
das die Taufe von Indiern und Iapanefen durch den h. Frangois-Kavier 
zum Gegenftande hat, gibt dem Maler Gelegenheit, verfchievene Racen— 
typen in ihrer natürlichen Eigenheit vorzuführen und in die Mannigfaltig- 
feit der menschlichen Fleifchfarbe einen koloriftifchen Reiz zu legen. Im diefe 
Periode gehören außerdem noch eine Kreuzabnahme im Hemichele von St. 
Philippe-du-Roule und die Ausfhmüdung der großen Treppe des Rech— 
nungshofes im Palaft des Staatsrathes. Von den Staffeleigemälden dieſer 
festen Zeit hatte ſchon durch ven behandelten Stoff fein „Tepidarium 
in Bompeji* im Salon von 1853 einen nicht unbeveutenden Erfolg (jet 
im Luxembourg): eine Anzahl junger römischer Frauen nach dem Bade in 
den verjchiedenften Stellungen, zum Theil noch nadt und in anmuthiger 
Ruhe, zum Theil fich anfleidend, vie fo ihre fehönen, zarten und 
warmjchimmernden Formen von allen Seiten dem Auge des Beſchauers 
enthülfen. Ein Bild, das über die Reinheit der Form hinaus ben 
(ebenvigen Reiz des Fleifches wiedergeben will und in dem doch wieder 
das finnliche Leben nicht voll und frifch genug ausgefprochen ift; zugleich 
ein Beifpiel dafür, wie neuerdings die “idealiftiihe Schule in die Kühle 
ihrer geläuterten Anfchauung ein finnliches Element hereinzieht, um fich 
eine größere Wirfung zu fichern. 


2. 
Die Bildnifmalerei feit der Reſtauration und der Idenlismus als Modekunf. 


Schon bei Ingres haben wir gejehen, wie ihn feine Kunſtweiſe gerade 
für das Bildniß vorzugweife befähigte. So war es auch mit feinen ber: 
vorragenden Schülern. In den fein ftudirten und mit dem tieferen Ver— 
ſtändniß des Baues wievergegebenen Köpfen die entjcheivenven Züge ber 
Individualität und den gediegenen Ausprud des in der Ericheinung einfach 
beichloffenen Seelenfebens feitzuhalten, mußte vorab denen angelegen fein, 
welche in ver Ipenlität der Form zugleich die charaftervolfe Wahrheit der 
Natur zu treffen fich bemühten. Namentlich zeichneten fich in dem Fache 
9. Flandrin und nach ihm Amaury-Duval aus. 


- 
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Bei Flandrin find Zeichnung und Modellirung nicht minder vor: 
trefflich, wie bei Ingres; ein jtrenges, die Heinen und unwefentlichen Züge 
ausſcheidendes Styfgefühl, eine Sorgfalt der Ausführung, wobei die Arbeit 
des Pinjels in der gleichmäßigen Vollendung wie aufgehoben ift, und, wie 
immer wo die Form mit eindringendem Sinn und Studium erfaßt wird, 
der geiftige Charakter in der leiblichen Aehnlichkeit feſt und ficher ausge: 
iprochen. In Einem aber bleibt Flandrin hinter vem Meeifter zurüd: in 
der überzeugenden Kraft des Auspruds, welche das innerliche Yeben aleich- 
jam mitten in der Bewegung, die Berfönlichkeit in ihrem vollen Wurf 
anhält und fo mit padenver Wahrheit die Energie ihres Wefens in die 
Erſcheinung zwingt. Seine Portraits geben die Individualität nur in ihrem 
allgemeinen, zur Ruhe abgenämpften Dafein, nicht ohne Adel, aber wie 
von der Welt abgewendet und in die tägliche Gewöhnung verjenft. Daber 
gelingen ihm denn auch die Frauen beifer als die Männer, wenn aleich 
feine Bilpniffe des Baron Rothſchild, des Grafen Duchätel, des Prinzen 
Napoleon (1861) und des Kaifers (1863) tüchtige Yeiltungen bleiben. Auch 
bei ven Frauen vermeidet er übrigens Alles, was die Wirkung äußerlich 
fteigern könnte: jede ungewöhnliche Haltung, den Ausprud einer an ven 
Beichauer fich wendenden Grazie fowie das elegante Beiwerf ver Mode: 
fleivung. Meiftens im einfachen fchwarzen Kleide, ericheinen fie ftill in 
fih gefehrt, die Yippe wie verfchloffen und die Seele im ernten Antlik 
mit einem leifen Anflug von Schwermuth zurüdgehalten. Nicht mit Un: 
recht hat man daher Flandrin den Maler ver fittjamen Frauen genannt. 
Daß er dennoch in diefe jo beſcheidene Erjcheinung bisweilen eine fejjelnde 
Anmuth zu legen wuhte, zeigt jeine „jeune fille à l'oeillet rouge*, veren 
ihon oben gedadt ift. — 

Auh Amaury-Duval fteht als Portraitmaler namentlich durch feine 
Frauenbildniſſe in Anſehen, wenn er gleich Flandrin nicht erreicht, in- 
dem er ängftliher an die Natur fich hält, daher gebundener in ver Er- 
ſcheinung bleibt und außerdem in der Glätte der Behandlung allzuweit 
geht. Auch ihm kommt es vor Allem auf charakteriftiiche Durchbildung 
der Form anz mit dem gewillenhafteften Fleiße fucht er die aröfte 
Wahrheit und ihm mögliche Vollendung zu erreichen. Im Ausdrud bemüht 
er fich, die knappe und zurüdhaltenve, etwas gefuchte Vornehmheit wieder: 
zugeben, worein die höheren Stände unferer Zeit. den Adel der Erſchei— 
nung jeken. Doch zeigt er gern die jugenvlichen Frauen von ihrer liebens- 
würdigen Seite, indem er ihnen, darin verjchieden von Flandrin, eine 
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gewilje freundliche und entgegenfommende Grazie mitgibt, auch den Schmud 
und Schiller heller Eoftbarer Stoffe nicht verſchmäht. Neuerpings hat er ein 
eigenes Berfahren angenommen, um die lichten Pläne von ven Schatten 
und Halbtönen klarer und frifcher abzuheben und jo eine leuchtendere 
Wirkung zu erzielen. Aber auch jo ift er über das matte und eintönige 
Kolorit der Ingres'ſchen Schule nicht hinausgefommen, während die Mo: 
vellirung an Bejtimmtheit verloren bat. — Die nadten Einzelfiguren 
des Meifters zeugen von einer ernjten und ftylwollen Auffaffung der Form, 
tragen aber das Gepräge der beichränften und trodenen Phantafie, die wir 
ihon oben an ihm gefunden haben. Seine Venus, die auf der Ausftellung 
von 1863 Anerkennung fand, eine jchlanfe Geftalt, die eben dem Meere 
entjtiegen jich die Haare auswindet, it in ihrer gejuchten Stellung 
und in der harten Ausladung der Linien ohne Anmuth. Um jo gefälliger 
dagegen und von einem gewilfen natürlichen Yiebreiz ift fein junges Mäd— 
hen, das, in den zarten halbreifen Formen des Alters zwifchen Kind und 
Jungfrau nach dem Bade noch nadt auf feinen Gewändern figend, mit 
der Puppe fpielt (Salon von 1864). Doch hat hier ver Maler, indem er 
von der ftrengen Idealität der Form abgegangen ijt und bie unfertige 
Schönheit des erjt aufblühenvden Yeibes zu feinem Objekt machte, wie 
manche feiner Zeitgenoffen, fich verleiten laffen, das Nadte in ein zwei— 
veutiges finnliches Gebiet hinüberzufpielen. — Bon den Schülern Ingres’, 
die fich außerdem im Bildniß hervorgethan haben, find noch H. Yehmann 
und allenfalls ©. Cornu und Pihon zu nennen. 

So ernjt ed Ingres umd feine Schule auch mit dem Bildniß nehmen, 
jo jehr fie jene ächt künftlerifche Erfcheinung anftreben, welche das Indi— 
viduum in feiner Bejonderheit und doch wieder in der Tiefe und Unver: 
gänglichkeit feines geiftigen Yebens erfaßt: jo fehlt doch auch ihnen — von 
der Yeblofigfeit des Kolorits ganz abgejehen —, wie dem modernen Por: 
trait überhaupt, der padende Zug ver unbewuhten Yebensfülle. Gäbe 


es wirflich feine Individuen mehr, die in ihrer Erfcheinung den großen 


Wurf eines inneren tüchtigen Yebens tragen und in deren fo oder fo be 
dingte Naturzüge, wie aus der Tiefe der Seele, ein unendlicher Inhalt ges 
heimnißvoll heranfleuchtet ? Keine mehr, die mit der Eigenhärte ihres 
bejonveren Charakters die verjöhnenne Ruhe des allgemein Menjchlichen 
verbinden, Menſchen, wie fie uns Holbein und Rembrandt, Raphael und 
Tizian gefchildert haben? Unter der Gährung und Halbheit unferer Zu: 
jtände, ver Verwaſchenheit unferer Kulturformen bat natürlich auch die 


382 IV. Bud. I11. Kapitel. 2. Die Vildnifmalerei feit der Neftauration. 


Erjcheinung der einzelnen BPerfönlichfeit gelitten; jo bronzene, wie aus 
einem Stüd gegoſſene Naturen, in denen die Individualität mit vem Ge: 
ſammtcharakter der Zeit zu einer bruchlofen Kraft verſchmolzen ift, folcher 
Metallmenſchen, wie ſie noch auf einzelnen Portraits des 17. Jahrhunderts 
jih finden, bat unfer Gefchlecht ſicher nicht viele aufzuweifen. Das Ab: 
fichtlihe und Selbjtbewußte, das der modernen Perjönlichkeit anflebt, ver 
geheime Spiegel, den fie mit ſich in ihrer eigenen Phantafie herumträgt, 
die Eitelkeit, aus dem großen Ganzen dur irgend eine Feine Be: 
fonverheit hervorzuftechen: das ift e8, was den Maler ebenfall® zu einer 
Hleinen und bürftigen Auffafjung herabzieht. Es muß fich gut treffen und 
eine wirklich mächtige charaktervolle Natur vor einem tüchtigen und durch— 
gebildeten Talente jtehen, wenn das Portrait ven Zug eines großen Lebens 
an ſich tragen und einen ächt Fünftlerifchen Werth haben fol. Im ver 
ganzen franzöjifchen Kunft find es faum ein paar Bildniſſe von Ingres 
und Delaroche, welche auf eine ſolche Bedeutung Anſpruch machen können. 
In den meiften Fällen ſinkt tie Portraitmalerei zum einträglichen Fach 
herab, mit dem fich der Künftler eines greifbaren Erfolges ficher weiß. Er 
begnügt ſich dann, die Individualität in ihrer fonntäglicen Erſcheinung 
oberflächlich wiederzugeben, und fo bilft allerdings ihrerjeits die Kunft jelber 
mit, die ganze Gattung unter das Mittelmäßige herabzudrüden, 

Daher bat denn auch das Moderne im üblen Sinn des Wortes, 
wie feiner im erften Buche gedacht ift (S. 49), vielleicht in fein Gebiet 
fo bevenflich ſich eingerrängt, als in das des Bilpniffes. Die leere und 
nüchterne, matte und füße Geziertbeit, welche aus dem Bruch mit der 
Natur und dem feiten Gejek der Sitte hervorgegangen ift, die kolette 
Selbjtgefälligfeit, ver das Individuum, vom feften Boden des allgemeinen 
Lebens Losgelöft, ſich hingibt, das frivole Yächeln, womit es den Schein 
von Yiebenswürdigfeit und Anmuth annimmt, das vornehme Anfehen end- 
(ih, in dem fich nur die blafirte Ermattung von dem blöden Genuß eines 
zerfplitterten Dafeins ausfpricht; das Alles in dem finnlofen Puß raftlos 
wechjelnder Modekleider, der für um fo fchöner gilt, je mehr man ihm die 
foftbare Neuheit anfieht, der alſo abfichtlich die eigene belebte und einge 
wohnte Hülfe ver Perfönlichkeit nicht fein will: das ift die Außenjeite, an 
welcher ver Portraitmaler die elegante Welt, die höheren Stände zu faſſen 
ſucht. Und allerdings, dieſe Erſcheinungsweiſe derſelben hat ſich jeit der 
Friedenszeit unferes Jahrhunderts raſch ausgebildet. Schon unter der 
Reftauration war fie hervorgetreten, feitvem die vornehme Gefellichaft zwar 
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in ihre alten Rechte wieder eingefegt war, aber ihrer Auflöfung an dem 
Gefühl entgegenging, daß ihr das Bürgerthum allmälig den Rang ablaufe 
und die neue Aera der Bildung ihr Stüd fir Stück den Boden unter den 
Füßen wegziehe. Freilich vefrutirte fie jih aus den Emporfömmlingen ver 
Finanzwelt, die fich in fie hineinfchoben und dann von ihr den Zufchnitt 
des Lebens empfingen; doch nahm fo viefer Zuwachs diefelben alternden 
Gefichtszüge und dieſelbe Maske an, ftatt eine verjüngende Kraft hinzu— 
zubringen. - 

Nachdem jchon Gerard in feinen jpäteren Bilpniffen diefe die Indi— 
vidualität äußerlich einhülfende und gleichfam verzehrende Eleganz hervor: 
gehoben hatte, war dann Herjent, wie oben (S. 176) bemerkt, der gefuchte 
Bortraitmaler der vornehmen Yeute geworden. Er wußte zwifchen durch— 
geführter Zeichnung und einer warmen Farbenwirfung eine ungewiſſe Mitte 
einzuhalten, jo vie Perfönfichkeit von einer gefülligen Seite und doc 
mit dem Anjchein fünftlerifcher Auffaſſung wiederzugeben. Ein Berfuch, 
den neben ihm Louis-Claude Pagneſt (1790— 1819) machte, fich mit 
der ftrengften Gewijjenbaftigfeit an die Natur zu halten und ihr Zug für 
Zug mit felbjtlos nachbilvdender Hand abzulaufchen, blieb vereinzelt; auch 
gab er nur die Proſa des bloßen Spiegelbildes (das Portrait des Herrn 
von Nanteuil hatte im Salon von 1817 einen fo großen Erfolg, daß es 
vom König erworben wurde; jekt im Louvre). Gegen das Ende der Re- 
jtauration erwarb fih dann Champmartin, von dem im dritten Buche 
die Rede gewefen, vie Gunft des reichen Publikums: durch eine frifche und 
farbenreiche, ven Romantikern mit Maß fich anfchliefende Behandlung, die 
zugleich den Charakter ver Individualität wenigftens äußerlich zu treffen 
und ihr einen gewiſſen Adel der Haltung zu geben verjtand. Alfein zeigte 
ſich ſchon in ihm eine vberflächliche Gefchidlichfeit, welche die Beftimmtheit 
der Form umging, mit einem bloßen Ungefähr der Erjcheinung fich be: 
gnügte und viefelbe in eine weiche und charakterlofe Eleganz hinüberzog: 
fo trat diefer Zug bald noch mehr hervor in einer Gruppe von Portraits 
malern, welche neben und nach ihm vie Yieblinge der höheren Gefellichafts: 
freife wurden. Es find dies namentlih Iofeph-Defire Court, dem 
wir bei der hiſtoriſchen Nichtung wiederbegegnen werden, Frangois Yes 
paulle (vergl. ©. 365), Jean Roller, Aleris Perignon, Sohn des 
früher angeführten Genremalers, dann die beiden Dubufe, Claude: 
Marie, der Vater [1795 — 1864], und Edouard, der Sohn, und vor 
Allen Francois Winterhalter (Badenfer von Geburt, aber ganz zur 
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franzöjifhen Schule übergegangen). Bei jedem Kinzelnen zu verweilen, 
lohnt fih nicht der Mühe; es fehlt ihnen ſämmtlich der tiefere Werth einer 
eigenen und wirklich künſtleriſchen Anſchauung. Aus der Daviv’ihen Schule 
bergefommen, finden fie die form mit jener trügeriichen Gewandt— 
beit ab, welche nur die Oberfläche in ihren allgemeinen Zügen gibt, ohne 
jih um den Bau zu kümmern; ebenjo nehmen fie der Individnualität alle 
Schärfe und Beftimmtheit, die Spuren des Yebens und Charakters, um 
fie mit einer faden Schönheit und einer lächelnden falonfähigen Grazie 
auszuftatten. Vor Allem aber meinen fie diefelbe durch eine belle ſchimmernde 
rofige Erſcheinung zu heben, worin alle Schatten abgedämpft find, alle 
Töne im’s Freundliche fpielen und aus den aufgebaufchten jchillernden 
Seidenjtoffen, dem blinfenden Gejchmeide, dem zarten duftigen Gewebe von 
Gaze und Spiten das Fleiſch wie durchfichtige warmbeleuchtete Perlmutter 
berausglänzt. Die Männer freilich müſſen fich mit der Yangeweile des 
Fracks und Ordensfterns begnügen, zeichnen ſich dagegen durch jenes zuge: 
fnöpfte Weſen, ven biplomatifch verjchleierten Hochmuth und das charalter- 
(ofe Würvebewußtjein aus, welche die „Diftinftion* des Mannes comme 
il faut von heute ausmachen. Ein bezeichnendes Beifpiel für diefe Gattung 
ift ver Parifer Kongreß von 1856 von E. Dubufe*), deſſen Figuren, nur 
neben die fog. vier Bürgermeifter von van der Helft (im Louvre) gehalten, 
‚wie nengefleivete und artig zurechtgeftellte Puppen fich ausnehmen. 
Belanntlih hat fich von diefer Gruppe Winterhalter (geb. 1803) 
als der Portraitmaler der Könige und Fürften einen europäiſchen Ruf er: 
worben. Er nimmt fo feit der Julirevolution diefelbe Stellung ein, welche 
Gerard unter dem Staiferreich inne hatte. Nicht nur war er in Frankreich 
jelber der bevorzugte Maler Louis Philippe's und feiner ganzen Familie, 
jowie neuerdings des zweiten Kaiferreichs; jondern auch die engliſche und 
belgiihe Königsfamilie, dann manche der deutſchen Fürften fanden nur 
feine Hand geſchickt und elegant genug, um den bewundernden Völkern das 
Abbild ihrer vornehmen Erfcheinung zu überliefern. Denn es ift ein Merk: 
zeichen der Zeit, daß die- Fürften fich nicht fowol in der ftrengen imponi- 
nirenden Würde ver königlichen Macht dargeftellt ſehen wollen, als vielmehr 
in der gewinnenden Rolle ver erjten Perjönlichkeiten der Geſellſchaft, als 
die Blüte gleihjam der Nriftofratie und den vollendeten Ausprud der vor: 
nehmen Welt. Zu einer folchen Darftellungsweife war Winterhalter ganz 


*) Geftochen von Aug. Blanchard. 
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der Mann. Die merkwürdige Yeichtigfeit, womit er der Imbividualität 
von ihrer eleganteften Seite beizufommen und ein in feiner Art barmoni- 
jhes Ganze in fauberer Ausführung zu Stande zu bringen weiß, fein 
Geſchick, die Aehnlichkeit in's Liebenswürdige zu fpielen und dem vornehmen 
Anſehen eine Beimifhung von Gefälligfeit zu geben, fein Sinn für mo- 
dern geſchmackvolle Anoronung und Kleidung, feine Behandlung endlich, 
welche Zeichnung umd Färbung in ein mildes Gleichgewicht bringt, beide 
gleihfam mit beruhigenvder Hand zu einer zahmen angenehmen Wirkung 
zufammenftimmt und niemals durch einen originellen Zug, eine eins 
bringliche Kraft dem Auge des Laien unbequem fällt: dieſe Eigenjchaften 
waren ganz im Stande, die fürftlihe Perjönlichfeit jo wiederzugeben, wie 
fie jelber vor der Welt wenigjtens am Tiebjten fich jehen mochte. Nament- 
fih hat der Künftler mit feinen Gruppenbilpniffen vielen Beifall gefunden 
(Königin Viktoria mit ihrer Familie auf der Teraffe des Windſorſchloſſes), 
wie denn noch auf der großen Ausftellung von 1855 feine Kaiferin Eugenie 
mit ihren Hofvamen in blumenreicher Landſchaft, aljo in ver liebenswür- 
digen Situation eines ländlich-idylliſchen Dafeins, pas große Publikum 
entzückt hat?). Wie wenig jedoch von ächt Fünftlerifcher Begabung in 
Winterhalter ift, zeigte auch diefes Werk; was ihm bier am nächjten 
lag, durch den Kranz reizender Frauen in dem bämmerigen Yicht umd 
Hellounfel des Waldes eine warme koloriſtiſche Stimmung hervorzu- 
bringen, auch das vermochte er nicht zu erreihen. Daß. er unfähig ift, 
die Individualität in ihrer Tiefe zu faffen und ihr den großen Zug eines 
erfüllten Lebens zu geben, darüber ijt num wol fein Zweifel mehr. So 
flach, äußerlih und verwafchen feine Auffaffung ift, jo ſind auch feine 
Formengebung und fein Kolorit. Nicht weiter geht feine Kunſt, als es 
bedarf, um der charafterlofen und ſüßlichen Grazie, welche gewifje arifto- 
kratiſche Frauenkreife unferes Jahrhunderts Fennzeichnet, ihren ſchimmernden 
Ausdruck zu geben. | 

Im Gegenfaß zu diefen Malern ſteht Guftave Ricard, der fidh 
fajt ausschließlich dem Portrait gewidmet hat (jo viel ich weiß, erſt 1851 auf- 
getreten)*®. Er jucht in feine Bildniſſe die Gluth und Tiefe, den ſtimmungs— 
vollen Ton oder die leuchtende Wärme zu bringen, welche einerjeits ven 
Koloriften unter den großen italienijchen Meiftern, anvererfeits van Dyck 


*) Yithographirt von Yon Noel. 
») Neuerdings auch mit deforativer Ausmalung von Ballafträumen beicäftiat. 
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eigen find. Cr hat dieſe als feine Vorbilder gründlich, mit jelbitjtändiger 
Anſchauung ſtudirt, in ihre Eigenthümlichkeit fich eingelebt und an ihrer 
maleriichen Erfaffung der Natur jein eigenes nicht gewöhnliches Talent 
entwidelt. Ihm ift es nicht um vie glänzende Außenjeite, um bie arifto: 
fratifche Cleganz der Salonmenjhen zu thun; auch darin ift er ächter 
Maler, daß er mit tiefem Blid die Individualität aus ihrem Wejen 
herauszugeben und in ihre charaktervolle Ericheinung zugleich einen allge: 
gemeinen fünftlerifchen Reiz, das lebendige Bild einer ganzen Gattung, 
eines ganzen Lebenskreifes zu legen weiß*). Auch die Form trachtet er 
mit breiter malerifher Behandlung feſt und entjchievden herauszubeben, 
wenn gleich gerade die Kormengebung im Ganzen nicht feine Stärke ift. 
Nur geht er allzufichtlich auf eine ven alten Bildern ähnelnde foloriftiiche 
Wirkung aus, wie er anbrerfeits unermüdlich ift neue Prozeduren zu ſuchen 
und zu finden, um die individuelle Lebensfarbe durch einen die Materie 
faft verzehrenten Schimmer des Fleiſches in's Malerifche zu ftimmen. 
Dadurch aber erhält öfters die Erfcheinung etwas Unfreies und Gemachtes. 
Seine Arbeiten find daher von ungleihem Werthe. Neben tüchtigen und 
wirffamen Bildniſſen, die eine ächt fünftleriiche Bereutung haben und an 
die Alten in gutem Sinne erinnern — wie bie in der Anmerkung ange 
führten —, finden fich jeltiame und mißlungene Verſuche, woraus der 
Beichauer nichts zu machen weiß. So gibt der Künftler ein rechtes Bei— 
fpiel ab für vie vom Ballaft ver Bildung bejchwerte und nach dem Ziel 
mit taufend Mitteln ringende Zeit; ihm ift die fröhlich zugreifende Natur: 
fraft verfagt, womit die alten Meifter ihren Gegenſtand gleih von der 
rechten Seite faßten und im fein Wejen mit ihrer eigenen Individualität 
geraden Weges eindrangen, um in Einem feinen Charakter zu treffen und 
in's Malerifche zu erheben. | 

Von geringerem Talent als Nicard find Henry Rodakowski (ge 
borener Deftreiher) und Madame Frédérique O’Connell (aus 
Preußen gebürtig). Auch fie gehen auf eine tiefere foloriftiihe Wirkung 
aus, und der Erftere wenigjtens bat in das Bildniß des Generals 
Dembinsfi, mit dem er 1852 einen Erfolg hatte, eine gewiſſe Größe 


*) &o namentlich in dem berühmten Portrait der Mme. Sabatier, das ben Maler 
zuerft befannt machte; dann in den Bildniffen der Frau von KHalergie, der Tochter La: 
fitte's Chenavards, des Banquiers Blount, des Präfidenten Troplong. Ebenfo in feine 
Studien: dem fogenannten deutſchen Stubentenlopf, dem Zigeunermädcen, dem Mädchen: 
fopf mit den rotben Haaren u. ſ. f. 
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und Gnergie des Auspruds zu bringen gewußt. — Neuerdings ver: 
fuht Charles Chaplin, auf den noch jpäter die Rede fommen wird, die 
eigene Anmuth der eleganten Franzöfinnen mit leichterer und feinerer Hand 
zu faffen, als jene Modemaler es vermocht haben, die zum Theil noch in 
ver harten und ungelenfen Formengebung der David'ſchen Schule ſtecken 
geblieben. Doch — bei leichtfertiger Ausführung — geräth auch er dabei 
in das Fade und Süßliche. Und fo wartet immer noch der befondere Reiz, ' 
den unfere modernen Damen troß aller Unnatur und Geziertheit doch haben, 
auf den Maler, ver viefe eigene Miſchung von finnlicher Kedheit und 
zurüdhaltendem Anftand in den Tuftigen ausfchweifenden, ven Körper um— 
gaufelnden Hüllen der modernen Toilette Fünftlerifch feitzuhalten wüßte. — 
Außer den Genannten find e8 namentlich die’ neueften Vertreter der idealen 
Richtung, die fih im Bildniß hervorthun: die Bouguereau, Gabanel, 
Giacomotti, Ialabert und ganz neuerdings Heuner, Maler, die zum 
Theil erft im fechiten Buch, in der Kunft des zweiten Kaiſerreichs, ihre 
Stelle finden. Die gemeinfamen Züge ihrer Portraitbehandlung find eine 
Mifhung von idealer Form mit finnlichem Farbenreiz und der Ausprud 
modern eleganten Lebens mit klaſſiſchem Anflug. Im Salon von 1866 
bat Ialabert mit zwei weiblichen Bildniffen der Art Erfolg gehabt, 
insbefondere durch den Hauch von fentimentaler Stimmung, den er über 
die vornehme Erfcheinung der jungen Frauen, auch in der feinen Weichheit 
des Tons, auszugießen wußte. Bon den hervorragenden Portraits anderer 
Meifter, 5. B. Heberts, wird, da fie für ihre Kunftweife bezeichnend find, 
bei dieſen felber die Rede fein. 

Nob ift der wol getroffenen und mit einer gewiſſen Freiheit be 
bandelten Miniaturbilonifje der Yifinfa de Mirbel (1796 — 1849) zu 
gevenfen, neben ver als nicht ganz ebenbürtige Nachfolger Mathilve de 
Herbelin und ihr Schüler Paul de Pommahprac zu nennen find; 
endlich der Aquarellportraits des Kupferftechers Victor Pollet und ver: 
jenigen in Baftel von 2. Faivre-Duffer. 


dene Modemaler im Bortraitfache find zugleich die Hauptvertreter 
einer eigenen Gattung, die in der Erfchlaffung ber von Ioealen entblößten 
Friedenszeit eine Weile Glück gemacht hat, weil fie durch imaginäre 


Geftalten von einer in's Poetifche ſpielenden und gleichſam gezähmten 
Meper, franz. Malerei, 26 
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finnfiben Schönheit die Gunſt der balbaebilvdeten Menge zu gewinnen 
wußte Sie behandeln die verfchiedenften malerifchen Vorwürfe, denen 
fie einen halb idealen Anftrich geben, mit derſelben charakterlofen ge— 
leckten hohl Lächelnden Manier, geben ver Form und Bewegung einen 
weibifch koketten Reiz, Fleiven ihre Figuren in feidene und fammtne Stoffe, 
die eben frifch aus dem Laden gefommen jcheinen, und beftechen endlich 
"das Auge durch eine glatte äußerliche Vollendung. Schon oben in 
der religiöfen Malerei haben wir eine ähnliche Richtung angetroffen (ogl. 
©. 365). Der eigentliche und dankbarſte Gegenitand aber dieſer zu den 
Bilderbuden ver Jahrmärkte herabiteigenten Kunſt iſt die Schönheit des 
weltlichen, zu Liebe und Genuß lockenden Weibes, nicht wie ein derber Sinn 
in friſcher Natürlichkeit, ſondern wie eine romanhafte Phantaſie in ver— 
feinerter und doch abgeſchwächter Grazie es ſich vorſtellt. Es iſt die 
ſchlimmſte Form, mit der die verführeriſchen Weſen des Demi-monde in 
die Kunſt ſich eingeſchlichen haben: eben weil ſie nicht blos an die Sinn— 
lichkeit ſich wenden, ſondern in den trügeriſchen Schein eines idealen Auf— 
putzes ſich kleiden und in dieſer Vermummung auch in die Empfindung und 
Einbildungskraft des Beſchauers ihre weichen Schlingen werfen, ja, durch 
dieſe verwirrende Miſchung ſelbſt die Sinne noch abſtumpfen. Die wirk— 
ſamſten Motive, welche jene Maler zu wählen gewandt genug find, wer— 
den fo zu naturlofer Eleganz verzerrt. Sie erhalten eine jalonfähige Toi- 
fette, worin die zierlichen Figuren entiveder in einem ihre Formen balb 
verhüllenden, halb entblößenden Phantafiefoftüme oder in dem malerischen 
Schmuck vergangener Epochen, bei gänzlibem Mangel an innerem Yeben, 
die Grazien felber fpielen. Wer fennt wicht aus den in Maffe umlaufen- 
den wolfeilen Stichen die lächelnden „hübſchen“ Mäpchengeftalten ver Lé— 
paulle, Schlefinger, Boutibonne, Dubufe und Court? Mit 
füfternem Ausdruck treiben jie allerlei unfchulvige Spiele, oder geben vor 
oder nach dem Bade im warmbeleuchteten Waldesdickicht dem Auge, das 
gleichjam Hinter den Büſchen lauert, ihren milchigen jungfräulichen Yeib 
in allen möglichen Wendungen preis. In dieſe Klaſſe gehören auch die 
Evastöchter des durch feine eleganten Zeichnungen und Paſtelgemälde be: 
fannten Vincent Vidal*), die mit moderner halb finnlicher, halb ver- 
ſchämter Grazie den verſchiedenen liebenswürdigen Schwächen des Weibes 
fofett ſich bingeben. 


7) Im einer Reihenfolge von Blättern geſtochen von Poffelmbite. 
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Doch die durch maſſenhafte Romanlektüre aufgeregte Phantafie -der 
Periode vor Achtumdvierzig wollte nicht nur finnlich angeſprochen, fondern 
auch durch einen empfinpfamen Inhalt tiefer ergriffen fein. Daher ver: 
fetten gern jene Maler und ihre Genofjen ihre gefälligen Figuren, mit 
dem Ausdruck einer jentimentalen Gemüthsbewegung, in eine Herzens: 
geichichte oder doch in eine rührende Yebenslage, welche die Seele zu zar: 
ten Empfindungen anregt. Bisweilen, do im Ganzen felten, fpielt auch 
geradezu das Schickſal der franzöfifchen Yorette in dieſes Gebiet, freilich 
mit einer idealifirten Wendung, die diefer herzlofen Gattung von Phrynen 
fremd if. So ftellt Dubufe in zwei Pendants, auf üppigem Nubhebett 
und in verführerifch nachläffigem Nachtfleiv, das liebende Weib dar, 
das eine Mal, wie fie den Geliebten fehnfüchtig erwartet, das andere 
Mal, wie fie dem Treulofen nachweint. Oder noch offenherziger Yan- 
delle das „Heute“ und „Morgen“ einer Gourtifane (1546): in 
jenem die gefeierte Schönheit in forglofer Ausgelaffenheit und üppigem 
Schmuck, in dieſem die Verfchmähte und Gefallene auf ihrem Stroblager 
in Verzweiflung verfunfen*). Glücklicherweiſe hat ſich die bildende Kunft 
nicht ebenfo tief wie die Piteratur und Dichtung in die von Schminke und 
Elend, Lüge und Pafter erfüllte Welt des Demi-monde eingelaffen; ver 
eigene Reiz, den dieſer außerhalb der Sitte und des Gefekes ſtehende 
Kreis hat, läßt ſich von ihr nicht fafjen, weil bier die fortwährende 
Zerfegung, worin die Geſittung begriffen ift, der tolle Aufwand und 
Purus, der raftlofe Wechjel des Glücks jede fefte Form auflöfen und eine 
maleriſche Erjcheinung des Lebens vollends unmöglich machen. In welcher 
Weife fich nenerdings die ausgeſprochene Neigung des Franzofen. für ver- 
feinerte Sinnlichkeit und die Lockungen des geichlechtlichen Lebens in ver 
Malerei Ausorud und Befriedigung verfchafft, werden wir fpäter jehen, 
bei der Kunſt des zweiten Kaiferreiche. 

Um nichts beffer und nicht weniger frivol find die Werfe jener 
Maler, wenn jie ihren Figuren reinere Empfindungen mit dem Ausorud 
einer gewiffen Schwermuth geben, wie Dubufe in verfchiedenen Gruppen 
ftilfen Familienglüds (Amour maternel, Amour filial, Priere, Leeture 
de la Bible)*®", oder gar tragische Kataftrephen ver Geſchichte jchilvern, 
wie Schopin in jeinen legten Momenten der Familie Cenci, Karl IX. 


*) Geftochen in Aquatinta von Jonanin. 
**) Die beiden erften geflohen von Garnier, das dritte von Gautier, das vierte von 
Jouanin; theils in Aquatinta, theils in Schabmanier. 
26* 
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vor der Bartholomäusnaht u. ſ. f.*) Den Letzteren haben wir ſchon 
in der religiöfen Malerei unter Jenen angetroffen, welche vie bib- 
(ifchen Stoffe durch modernes orientalifches Koſtüm dem Zeitgefchmad 
anzupaffen verfuchen. Cs iſt überhaupt ein ächter Typus für dieſe ganze 
Gattung: alle möglichen Gegenftände hat er nach verfelben äußerlich eleganten 
und charafterlofen Schablone behandelt. Und jo fommt es allen diefen Ma- 
(ern, ob fie num große hiſtoriſche Momente oder gefällige Scenen beiteren 
Tebensgenuffes ich zum Vorwurf nehmen, immer auf hübſche Mode— 
gefichter an, auf vie rofige Seifenglätte des Fleiſches und ven funfel- 
nagelneuen Schimmer der Stoffe. Was den Ausdruck anlangt, jo ver- 
finnlihen fie die Freude durch Yächeln mit einer Reihe von Perlenzähnen, 
Schmerz durch unmenſchlich rührenden Augenauffchlag, während die Ge- 
berven und Bewegungen, troß der Movernifirung, das gefpreizte Weſen der 
David'ſchen Schule doch nicht ganz losgeworden find. Weder in dem einen 
noch in dem andern Falle ift ein Fünfchen von Seele in den Perfonen; wie 
auch die Körperform ohne Verftändnif des Baues, daher ohne Yeben, aber 
mit demfelben trügerifchen Schein ivealifirter Natur wiedergegeben ift, den 
wir ſchon oben als ein Kennzeichen des modernen Portraits gefunden haben. 

Auch in diefer Gattung bat ſich Winterbalter vor feinen geiftes- 
verwandten Zeitgenojfen ausgezeichnet, namentlich durch feine Darftellungen 
feftlich gefelliger halb in's Ideale, halb in's Sinnliche fpielender Scenen. 


*) Eduard Dubufe, der Sohn, den wir ſchon unter den eleganten Malern bes 
Modeportraits angetroffen, hat fi im Salon von 1866 durch ein — ebenfalls in obige 
Gattung einfchlagenbes — Gemälde von ben größten Dimenfionen ben Beifall des 
„Bublitums” erworben. Es ſchildert die Gefchichte des verlorenen Sohnes: im Mittel- 
bilde fein ausjchweifendes Leben in Saus und Braus, beim Gelage in reicher Pallaft- 
balle, in einer loderen Gefellibaft von Herren und Damen im Renaifjaneeloftim — 
etwa nach ter Art des P. Veronefe — mobei es inbeffen auch an üppigen mehr ober 
minder nadten Geftalten nicht feblt, das Alles in einem lauten raufchenden Concert von 
allen möglihen Farben; auf den beiden Heineren Seitenbildern, im Kontraft zu jener 
Farbenpradt einfach gran in gran behandelt, einerfeits der Unglückliche bei feiner Heerde, 
andrerfeits bie reuige Rücklehr in das väterlihe Haus. Die äußerliche Geſchicklichkeit 
ber Made, die den Laien durch die Glätte und Eleganz der Ericheinung, das bunte 
Ihimmernde Kolorit zu beftechen weiß, muß man anerlennen. Dagegen fehlt e8 dem Bild 
durchaus am fünftleriichen Werth, an der maleriihen Schönbeit, und wie die Geftalten 
falt und Teblos find, fo ift die Form ohne Energie, das Kolorit obne Wärme und 
Stimmung. Daß es dem Maler nur um ein glänzendes Schauftiid zu thun war, zeigt 
fib ſchon daran, daß er den bibliichen Stoff in das Gewand der Renaiffance ein: 
mummte: eine Einkleidung, die dem 16. Jahrhundert ebenfo natürlih war, als fie in 
dem unfrigen geziert und geiucht ift. 
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Wie lange find nicht fein „Dolce far niente“ (1836), fein Deca— 
merone (1837) und jeine Klorinde (1852) auch in Deutſchland von 
den Yaien wenigftens bewundert worden. Im der That hat Winterhalter 
mit einem Gejchmad, den man manchem tüchtigeren Talente gönnen möchte, 
Motive zu wählen verjtanden, die durch einen zwar geringen aber an— 
muthigen Inhalt und ihren maleriich anfprechenvden Gharafter ven Be— 
ihauer von vornherein gewinnen. Eine Verfammlung fchöner Menfchen 
zum verebelten Genuß eines über Noth und Sorge erhobenen Dafeins 
inmitten einer blühenden glüdlihen Natur — welchen Reiz muß ihr 
Anblid nicht für ein Gefchlecht haben, das in der Arbeit einer neu 
fih bildenden Welt und in der Profa geftaltlofer Kulturformen be— 
fangen if. Zudem bat Winterhalter, namentlich in feiner Florinde, 
die Sinnlichkeit gerade jo in's Spiel zu bringen gewußt, wie es bie 
verfchleierte Yüfternbeit der Zeit haben will. Florinde mit ihren Ge: 
ipielinnen am Waffer, die weichen ſchimmernden Körper nach dem Bade 
erſt zur Hälfte in die prächtigen Gewänder gehüllt, mit liebenswürdiger 
Eitelfeit die Schönheit ihrer Haare vergleichend — was natürlich Anlaf 
zu den verlodendften Stellungen gibt —, während hinter den Büfchen ver: 
borgen der König Rodriguez von Grenada an dem Anblick fich weidet: fo 
fehlt ja dem reizenven Schaufpiel auch der welthiftorifhe Hintergrund 
nicht, da nach der altipanifchen Nomanze wenigitens, der Winterhalter 
fein Motiv’ entnommen bat, die Yiebe von Nodriguez und Florinde ber 
Anlaß zur mauriſchen Herrfchaft in Spanien geworden. Was den künſt— 
leriihen Werth viefer Darftellungen anlangt, To ftehen fie mit den Por: 
trait8 des Malers ganz auf gleicher Höhe; auch für fie gilt, was 
von diefen früher bemerkt ift. Diefelbe täuſchende, vie Schwierigfeiten weg: 
jpielende Behandlung der Form, dieſelbe ſüße Buntheit der Farbe, vie: 
jelbe äußerliche Gewandtheit der Ausführung. Hier ebenfalls ift die Natur 
auf die leere Anmuth einer hübfchen Yarve herabgebracht, wie denn auch 
in den Bildern aus dem italienischen Volksleben, deſſen dankbare Motive 
der Künstler fich natürlich nicht hat entgehen lafjen, vie ernfte und große 
Schönheit ver italienischen Race gänzlich verloren gegangen ift. Im 
Grunde find alle dieſe Bilder, vie an Reiz jowol wie an künſtleriſchem 
Charakter Hinter ven Idyllen des 18. Jahrhunderts jo weit zurüditehen, 


*) Das erfte geftochen von Girard, das zweite ebenfalls und in Heinerem Maßſtabe 
von U. Martinet ; das dritte von H. Eichens, alle in Schabmanier. 
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nichts weiter als der Ausdruck jener füßlichen und frivolen Grazie, welche feit 
den dreißiger Jahren bis faft im die neuefte Zeit das Ideal des falon: 
fähigen Publikums gewejen. 

Neben Winterhalter ift, offenbar durch deſſen Decamerone angeregt, 
Charles Louis Müller (geb. 1815) zuerft durch derartige Werke zu Ruf 
gekommen, nachdem er fchon vorher (1841) durch einen Heliogabal, der fich 
von nadten Weibern im Triumph durch vie Straßen Roms ziehen läßt, 
nach dem Beifall der Menge gehafcht hatte. So ift fein „ Primavera“ 
(1816)* ver Frühling des Lebens, verfinnlicht durch eine Schaar jugend: 
licher in Seide und Sammt gefleiveter Geftalten, die es fich auf alle Weife 
wol fein laſſen; feine „Mairunde* (1847) ein Franz von tanzenden 
Mädchen und Sünglingen im Grünen. In beiven find die Figuren nach 
bemfelben zierlichen lächelnden Mufter zugefchnitten, bei innerer Kälte und 
Leere mit demjelben liebenswürbigen Gebahren ausgeftatte. Doch machen 
außerdem beide Bilder durch den Schimmer der Stoffe und das reichlich 
umbergeftrente Licht Anfpruch auf eine gewiſſe Farbenwirkung, ver es aber 
an aller Stimmung, an Ton, Tiefe und Wärme gebricht. Müller ver: 
fuchte fih dann auf allen Stoffgebieten, auch an poetifchen Motiven nach 
Byron und Shafefpeare (Lady Macbeth nachtwandelnd, früher im Luxem— 
bourg), bis er endlich in verhängnißvollen Momenten der neueren franzöfifchen 
Gefhichte ein danfbares Feld fand. Seine Berlefung der legten Opfer 
der Schredenszeit zum Hinrichtung im Gefängniß St. Lazare Tim Purem: 
bourg) hatte im Salon von 1851 einen nicht unbedeutenden Erfolg**). Das 
mals, ald man aus den Stürmen der neuen Republik kam, hatte e8 feinen 
eigenen Reiz, im Bilde die Gefahr vor fich zu fehen, ver man diesmal noch 
glücklich entvonnen war. Auch hat Miller die ariftofratifchen Figuren feines 
Bildes (faft alle Portraits) im Gegenjaß zu den rohen Gefellen ver Revolu— 
tion mit offenbarer Vorliebe behandelt; zudem Tieß ſich mit ihren feidenen 
Gewändern wieder ein lebhaftes Farbenfpiel anbringen und fo dem 
grauen unbeimlichen Ton durch eine maleriſche Abwechjelung aufbhelfen. 
Denn in der Darftellungsweife, wie in feiner Wirkung ſteht vas Bild ven 
obigen gleih. Das Schredliche ift dem Vorgang benommen, der Ausdruck 
des Schmerzes zahm und gemäßigt umd die Erfcheinung des Ganzen feines: 
wegs auf einen das Gemüth erjchütternden, ſondern nur anregenven und 
durch feine reiche Mannigfaltigkeit anſprechenden Einprud angelegt. Schwächer 


*) Geſtochen von Poſſelwhite, wie au die „Mairunde“. **) Geftochen vou P. Girardet. 
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noch als dies Eude der Schredensherrichaft ift unter ver Hand des Künft- 
lers das Ende des Kaiferreihs ausgefallen, ein 1855 ausgejtelltes großes 
Gemälde, das die am 30. März 1814 in Paris mit dem Rufe: „vive 
l’Empereur!* einziehenden Ueberreſte ver großen Armee darftellt; zerjtreut 
und lahm in der Kompofition, matt und jtumpf in ver Farbe. Glüdlicher 
war er in zwei Gegenftüden, welche das Schickſal ver Marie Antoinette 
ſchildern: das eine Mal die glüdliche Königin zu Trianon im Kreife ihrer 
Familie, das andere Mal die abgehärmte Gefangene in der Conciergerie*). 
Sowol jenes vornehm idylliſche Dafein als diefer ftille rührende Jammer 
der jchönen und interejjanten Frau war wie nach dem Sinn des 
Künftlers, jo nach dem Geſchmack feines Publikums. Daher ift Müller 
derjenige unter ven Modemalern, der auch den großen ernjten Zügen ber 
Geſchichte ein gefälliges Kleid umwirft, indem er ihr tragifches Pathos in 
melopramatifche Rührung umfegt, die ev mit dev Mufif eines freundlichen 
Farbenſpiels begleitet (jo noch 1861 feine „Mutter Napoleons“, in den 
Anblik des Bildniffes ihres kaiſerlichen Sohnes ſchmerzlich verjunfen). 


3. 
Der Idealismus außerhalb der Ingres'ſchen Schule. 


Die iveale Kunftweife, welche neben und im Gegenſatz zu der roman 
tiſchen Schule jeit den vreißiger Jahren in der franzöſiſchen. Malerei eine 
hervorragende Stelle einnimmt, war nicht blos durch die Ingres’sche 
Schule vertreten. Wie wir jchon bei der firchlichen Kunft gefehen, haben 
eine Anzahl Künftler aus den Ateliers von Gros und Picot die Haffische 
Formenanſchauung der ausgelebten David’schen Epoche nach dem Vorgang 
und Muſter von Iugres zu erneuern gejucht. Aber auch aus ven Ateliers 
von Delaroche und Cogniet, mit denen fich das nächte Buch bejchäftigen 
wird, find Einzelne, wie Gendron, Yandelle, Jalabert und Barrias, zur 
idealen Formenwelt übergegangen, während zugleich Gleyre, ver einzige 
Meifter der neueren Zeit — Couture etwa ausgenommen —, der nad) 
Delaroche eine größere Schule bilvete, neben Ingres die Formenſchönheit 
nach dem Vorbilde der Antife und der italienischen Malerei zum Princip 
der Kunſt machte. So bat es diefer Richtung, die zudem ihre Planzftätte 
in der römiſchen Akademie hat, bis in die jüngften Tage an Zuwachs, und 





) Beide geflohen in Aquatinta von F. Lebour. 
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zum Theil von tüchtigen Talenten, nicht gefehlt. Neuerdings jedoch, unter 
dem zweiten SKaiferreich, hat fie einen eigenen Charakter angenommen, ins 
dem fie mit ver Gefittung der Zeit fich tiefer berührte und ebendamit von 
dem Ernjt der Anjchauung und der TFormenftrenge ablief, welche vie 
Grundlage jedes Ipealismus bilden. Daher komme ich auf vie Dialer, 
welche diejen freieren Charakter tragen, erſt bei Betrachtung der neuejten 
Kunft zu sprechen, wogegen diejenigen, die durch eine ftrengere An- 
Ihauung fih näher um Ingres gruppiren, bier ihre Stelle finden. 
In einzelnen Künftlern freilich fließen beide Weiſen ineinander über, 
und fo ift es fchwer, fie der einen oder anderen Gattung beſtimmt 
zuzuweiſen: für dieſe muß dann die Zeit, in welche ihre Hauptwerke 
fallen, den Ausſchlag geben. Uebrigens zählen auh die Maler, 
deren ich bier gedenke, nicht alle zu der ftrengeren Richtung. Der 
freie Spielraum, ber innerhalb ver modernen Kunft der Individua— 
(ität gegeben ift, macht es oft unmöglich, vie Klaſſen ganz fcharf 
von einander abzugrenzen. Nicht mit Unrecht werden fich auch diejenigen 
den Idealiſten beigejellen laſſen, welche aus dem Weich der Mythe 
oder des Gedankens ihre Vorwürfe nehmen, fowie jene, die, welchen 
Gegenftand fie auch behandeln mögen, vie Schönheit der Form vor 
Allem im Auge haben. 

Neben Ingres hat von allen diefen Künftern Charles Gleyre (in 
ber franzöfifchen Schweiz 1807 geboren), ein Schüler von Herjent, wenigftens 
als jchulebildenvder Meifter die größte Bedeutung. An eigenthümlichem 
Talent wie an jchöpferifcher Kraft fteht er Jenem weit nach, auch an ver 
Breite und Energie der Formenanſchauung thut er es ihm nicht gleich ; 
dagegen mag er ihm an gründlicher Bildung nad den großen Meiftern 
und an tüchtiger Kenntniß feiner Kunft ziemlich nahe kommen. Während 
eines langgiährigen Aufenthaltes in Italien ftudirte er mit unabläffigem 
Eifer die alten Meifter; von Giotto bis auf Raphael gab es feinen, 
den er nicht mit gleicher Sorgfalt, gleichem Verſtändniß copirt hätte, Aber 
nicht blos die Kunft, auch die Natur wollte er aus eigener Anfchauung 
da fennen lernen, wo fie unter einem glüdlichen Himmel ihre ganze Schön- 
beit unverfümmert ausbreitet. Daher machte er — wie die Romantifer — 
feine orientalifche Neife vdurh Egypten, Syrien, Griechenland und die 
Türfei, auch hier mit verfelben Treue die Menfchen, Landſchaften und 
Denkmäler in fein Sfizzenbuch einzeichnend, wie in Italien die Werke der 
Kunft. Nun fchien er, nach der Fülle diefer Vorarbeiten, Alles beiſammen 
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zu haben, um die Geftalten, mit denen feine eigene Phantafie fich trug, 
zu veifem künſtleriſchem Leben herauszubilven. Allein offenbar ift ihm vie 
Quelle des eigenen Schaffens ſpärlich zugemeſſen, und der Fluß feiner Ein: 
bildungsfraft durch den Reichtum jener Studien eher aufgehalten, 
als gefördert. Gleyre denkt groß von ber Kunft und hat, wie Ingres, 
immer die höchſte Vollendung, die charaktervolle Durhbildung ber Form 
auch im Einzelnen im Auge; doch da e8 ihm an einem großen geftalten- 
den Zug, an bet treibenden Kraft des inneren Bildes gebricht, fo zeigen feine 
Werke, jo tüchtig auch die einzelne Geftalt vurchgeführt ift, eine Schwäche 
und Weichheit des Ausoruds, ein künſtlich gefteigertes Leben, das bie 
Frifche und Urfprünglichkeit einer vollen Empfindung allzufehr vermiffen läßt. 

Das Gemälde, das dem Künftler feinen erften größeren Erfolg ver: 
ſchaffte, ift chen durch feinen Gegenftand bezeichnenv für jene ſchwer ſchaffende 
Einbilvungskraft, die nothwendig in feine Stimmung einen ſchwer— 
müthigen Zug brachte. Er hat es ven „Abend“ genannt (1843, im Luxem— 
bourg)”. Im der Abenddämmerung fitt ein Mann, unter dem man fic) 
einen Dichter, Künftler oder ven Menfchen überhaupt vorftellen mag, am 
Ufer und fieht die Träume feiner Jugend, ſchöne blühende Gejtalten, Liebe 
und Freundichaft, Glüf und Ruhm, mit heiterem Spiel und Geſang 
in einem Schiffe vahinziehen, während er einfam zurückbleibt, nach— 
dem er vielleicht eine Weile ven Fluß feines Lebens mit ihnen binab- 
getrieben. Nur allmälig umd mit Anftrengung enträthfelt ſich natürlich 
dem Beſchauer viefer tiefere Sinn des Bildes. So liegt fehon in ber 
Wahl des dem Poeten näher liegenden Motivs ein Mangel an bildender 
Phantafie; fo ift auch in ver Darftellung einerfeit® eine unbestimmte 
Sentimentalität des Ausdrucks, amdrerfeits eine allzu fühlbare Mühe ver 
Vollendung. Doch ift in den edlen Körperbildungen die mit Fleiß und 
Verſtändniß durchgeführte Form, ſowie der harmonische Ton der hellen 
bejcheivenen Färbung nicht ohne Reiz. Daß Gleyre es verjtand, feinen 
ivealen Geftalten ein individuelles Gepräge, der Form den lebendigen Zug 
der Natur zu geben, das hatte fchon fein Johannes auf Pathmos (1840) 
gezeigt, ver dem „Abend“ vorangegangen war; aber auch hier war ihm ber 
Ausprud der tief ergriffenen Seele, ver Efftafe mißlungen. Diejelben 
Eigenfchaften wie diefelben Mängel finden ſich noch entſchiedener ausge: 
Iprohen in feinem nächjten Bilde, woran er lange Zeit gearbeitet: ber 


*) Geſtochen in Aquatinta von Jazet; lithographirt von Chevalier. 
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Trennung der Apojtel, welche fich auf ven Weg machen, das Evange: 
lium zu predigen (1845). Zwar bat hier Gleyre das Afademijche jo- 
wie die Langeweile der überlieferten Typen glüdlich vermieten und in 
jeine Figuren, ohne ihnen den Charakter individueller Naturen zu nehmen, 
eine ideale Größe zu legen, in ihrer feierlichen Gruppirung, ihrer edlen 
gehaltenen Bewegung die Beveutung des Vorgangs zu verfinnlichen ges 
ſucht. Aber die überlegte Einfachheit ver Anordnung, ver gefuchte Rhyth— 
mus der Yinien, das Pathos mancher Geberven ftreifen an das Manie— 
rirte. Dieſen ſchön drapirten, würbevoll bewegten Apofteln fehlt e8 doch 
an dem mächtigen Zug der inneren Ueberzeugung, an vem Mark charalter: 
voller, von einer großen Idee getragener Menfchen. 

Sünftiger waren für Gleyre jolhe Motive, worin er, unbefangen und 
ohne ſich um den Ausdruck einer inhaltsfchweren Empfindung zu bemühen, dem 
Reiz der ſchönen Form nachgehen fonnte. Bier gelang es ihm einige Male, 
jugendlich ideale Seftalten von reiner anmutbiger Wirkung zu fchaffen, denen 
er, bei einer nach der Antike und ven Meiftern der Renaiffance geläuterten Form, 
doc eine gewiſſe natürliche Frifche zu erhalten wußte. Der Art find feine 
Nymphe Eho — der Körper vom Rüden, pas Geficht im Profil ge- 
jehen —, wie fie durch ihre zum Sprachrohr aneinandergefügten Hände 
Narciß ruft, und feine Bachantinnen (1849) Bor den Lekteren 
merkt man wol, daß der Maler den Tanz viefer jchönen, nicht über das 
Maß der Anmuth ausgelaffenen Frauen unmittelbar aus der Natur ge 
griffen — vielleicht eine Erinnerung feiner orientaliichen Reife — und 
erft während ver Ausführung nach den großen Vorbildern in eine künft- 
teriich reine Form überjegt hat, wodurch der Mangel an eigener Empfin— 
dung und bie mübjame Arbeit der Phantafie mehr zurüdtreten. Ein 
biftoriiches Bild, das Gleyre 1858 für das Mufeum zu Yaufanne malte, 
Abzug der Römer unter dem Joche nach einer gegen die Helvetier ver: 
(orenen Schlacht am Lemanifchen See, ift troß einzelner tüchtiger Geftalten 
von geringer Bedeutung, da ſolche bewegte Scenen des Künftlers Sache 
am wenigiten. find. Wozu fein gründlich gebilvetes Talent wol am meijten 
geeignet ift, einfache monumentale Darftellungen idealer Vorwürfe, gerade 
dazu ift ihm niemals Gelegenheit geworven. Cine befcheidene und mit allem 
Ernſt nur feiner Kunft hingegebene Natur, mochte er jich niemals zu den 
öffentlichen Arbeiten zudrängen, auch als ftrenger Republifaner aus voller 








*) Geftochen in Schabmanier von Gautier; lithographirt von Fanoli. 
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Veberzeugung, der er ift, won ver Faiferlichen Negierung feinerlei Auftrag 
annehmen. Aus den legten Jahren ift von der Hand des Künſtlers, ver 


feit lange nicht mehr ausftellt, nur ein „Herkules zu den Füßen der 
Omphale“ befannt geworben, tüchtig wieder durch die edle Anordnung 
und die gewillenhafte Durchbildung ver Forın, dabei die Gejtalten von 
individuellen Gepräge. Die Schüler Gleyre's, die zum Theil zu einer 
eigenen Klaffe, ven fogen. „Neugriechen“ gehören, werben wir im ſechſten 
Buche antreffen. 

Ein Talent von leichterem Fluß, im Ganzen ebenfall® ver idealen 
Anfhanung zugewendet und eine Zeitlang unter Ingres gebildet, 
aber verjchievenen Einflüffen zugänglid und fo bisweilen auch ber 
romantischen Weife zugeneigt, war Dominique Papety, ver in ver 
Blüte der Jahre geftorben ift (1815 — 1849). Er hatte wie Gleyre in 
Italien die gründlichften Studien gemacht, dann auf feinen Reifen in 
Griechenland, Syrien und Paläftina nach Land und Leuten, Ruinen und 
Kunſtwerken Hunderte von Skizzen und Zeichnungen mit fefter geübter Hand 
und feinem, in die Eigenthümlichkeit ver Stämme und Epochen einpringen- 
dem Sinn entworfen”). Schon vor diefen Reifen war er mit einem 1845 
ausgejtellten großen Bilde zu Ruf und Anfehen gekommen. Es ftellte unter 
dem Namen „Traum des Glücks“ den glüdjeligen Zuftand dar, ven 
nach Fourier's Syſtem, das gerade damals unter den Gebilveten manche 
Anhänger zählte, die nach deffen Grundſätzen eingerichtete Welt zu erwarten 
habe**). Sonderbare Schwärmerei des Malers, der den verworrenen 
Träumen des Socialiften Geftalt und Farbe zu geben fuchte. Indeſſen 
fünftlerifch undanfbar war der Vorwurf nicht, wie ihn Papety fahte. Eine 
heitere Gejellfchaft jugendlicher Männer und Frauen in einer ſchönen Natur, 
zu allen Genüſſen des Dafeins, finnlichen und geiftigen, in mannigfaltigen 
Gruppen vereinigt: das ift im Grunde der Gegenjtand des Bildes, ver 
von dem verfchiedenen Beiwerf, das auf jenes Syftem näheren Bezug hat, 
wenig berührt wird. Die Darftellung hält eine ungewiffe Mitte zwis 
ichen einem Naturalisınus, ver jelbft Typen von gewöhnlicher Erfcheinung 


*) Wie gründlich die modernen Franzofen das Studium ihrer Kunft betreiben, wie 
unermüdlich fie Hand und Auge üben, der Natur von ben verſchiedenſten Seiten beizu- 
fommen und ben Reiz ihrer mannigfaltigen Formen zu entdecken wiſſen, dafür ift gerade 
Papety ein bezeichnendes Beiſpiel. Uebrigens ſpricht ſich in jeinen Stadien, von denen 
ich diejenigen aus Griechenland neuerdings bei Herrn Sabatier in Florenz geſehen babe, feine 
feine und reihbegabte Künftlernatur vielleicht noch entſchiedener aus, als in feinen Gemälden. 

**) Geftodhen in Aquatinta von Jazet. 
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nicht ſcheut, und einer idealen, von der Antike genährten Anfchauung. In 
der Zerjtreutheit der Anorpnung, der [ofen Verbindung der Figuren, ver 
lebhaften und fchillernden, aber unruhigen Färbung zeigte fich die ſchwache 
Seite des Künftlers, dem es bei allen feinen Gaben an ver Fähigkeit gebrach, 
ein reicheres Ganzes ald den einheitlichen Ausdruck eines inneren Vorgangs 
harmoniſch ineinanderzufügen. Daher gelang ihm die einfache Gruppirumg 
weniger Figuren eigentlich beſſer. Wenn er e8 auch hiebei nicht lafſen 
fonnte, nach außergewöhnlichen Motiven zu ſuchen, wußte er doch meiſtens 
jolche zu wählen, in deren Ericheinung eine gewiſſe maleriſche Stimmung, 
ein halb jinnlicher, halb ivealer Reiz fich bringen ließ. Der Art find feine 
Berfuchung des h. Hilarion, der auf der Erde liegend eine dem Boden 
entjteigende nadte Frauengeſtalt von jich abzuwehren fucht (1844); bann 
eine Scene üppigen Yebensgenuffes, die gar im alten Memphis fpielt, ein 
Aegyptier wollüftig neben feinem Mädchen rubend, während ihm gegenüber 
ein anderes jchönes Weib die Harfe ſpielt (1845), ein Bild, das zugleich 
die Race in ihrer nationalen Beſtimmtheit und ven Charakter ber alten 
ägyptiſchen Zeit verfinnlichen will; enplich Telemach, ver Kalypfo und ihren 
Nymphen feine Abenteuer erzählend (1847). Freilih war zugleich mit 
dem Yeßteren ein Gemälde ausgeftellt, das wieder nach Fourier'ſchen Bes 
griffen Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft darjtellen jollte, aber durch— 
aus unverftändlich und ohne alle Wirkung war. Und fo kennzeichnet unferen 
Dealer, wie überhaupt Manche diefer Gattung, ein Suchen nach Stoffen, 
worin bald eine ſchöne Sinnlichkeit, bald eine befondere Idee jih aus: 
drüden läßt. . Ueberdies zog es ihn das eine Mal zu diefer, das andere 
Dial zu jener Anſchauung, mit der neben ihm Talente von entjchiedener 
Art hervortraten. So zuerſt zur weichen empfindfamen Weiſe Ar Scheffers, 
in ber er, nur mit lebhafterem Kolorit, eine Jungfrau als Tröfterin — 
ein Seitenftüd gleichfam zum Christus Consolator — malte, dann zur 
Aquarellmanier von Decamps, die feinem koloriftifhen Sinn zufagte, end» 
lich zur philoſophiſchen Gedanfenzeichnung von Chenavard, dem er bei 
feinen Kartons hüffreihe Hand leiftete. Ob fich enplich fein Talent ge- 
ſammelt und für welches Ziel es fich dann entſchieden hätte, läßt fich ſchwer 
bemefjen. Daß ihm auch das tiefere ftimmungsvolle Leben der Farbe nicht 
verjchlojfen war, das zeigt das geiftreich behandelte, in einem warmen 
Ihönen Ton gehaltene Bildchen, das griechifche Mönche vom Berge Athos 
darftellt, die mit der Ausmalung einer Kapelle bejchäftigt find (1847). 
Was dem Künftler wol von Haus aus gefehlt hat, das ift eine eigene 
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Art, die Dinge zu fehen. Denn eine felbftändige -Anfhauung kommt nur 
aus einem Ideal, von dem die Seele jich bewegt und ergriffen fühlt. 
Eine ernjtere Natur und von tieferem Bejtreben, wenn gleih von 
bejchränfterer Anlage, war der gleichfalls früh verftorbene Yeon Benou- 
ville (1821 — 1859). Auch er hatte ſich in Rom als Penfionär ver 
franzöfiihen Akademie, und zwar namentlich nach ven älteren italienischen 
Meiftern, gebildet; die ruhige, aber imnige und ausprudsvolle Ein: 
fachheit der Empfindung, die in ihnen ift, fagte feinem Talente ganz be- 
fonders zu. Indem er aber zugleich die ftylvolle Durchbildung ver Form 
nah den höchſten Muftern im Auge behielt, gelang es ihm ein Bild zu 
fchaffen, worin ſich der Ausdruck einer wahren und tiefen Gemüths— 
ftimmung glücklich mit jener verbindet, das daher zu den anziehenpften 
Leiſtungen diefer Richtung aus der neueren Zeit gehört. Es ift ver fter- 
bende Franciscns von Ajfifi (1853, im Yurembourg; f. die Ab- 
bildung)”. Wie der Heilige umgeben von feinen DOrvdensbrüdern in ftilfer 
fchöner Landſchaft mit einfacher Geberde die ferne Stadt jegnet, ift 
mit feinem Sinn fir fünftlerifhe Erjcheinung und mit poetifcher Em: 
pfindung klar und ficher ausgeſprochen. Selbſt das abgedämpfte, in's 
Graue fpielende Kolorit, das dem Meifter eigen ift, trägt, bier im 
Einklang mit dem Charakter des Vorgangs, zur harmonischen Wirkung 
des Ganzen bei, der auch die fühle einförmige Behandlung feinen Ein- 
trag thut. Seine folgenden Werfe famen dieſem freilich nicht gleih. Doc 
hätte er vielleicht die Hoffnungen noch verwirfficht, die man ſeitdem in ihn 
feßte, wenn ihn nicht der Tod mitten in feiner beiten Thätigfeit getroffen 
hätte. Seine chriftlihen Märtyrer, welche vor dem feftlich verfammelten 
Volfe zum Kampf mit den Beitien das Amphitheater betreten, find micht 
frei von alavemifcher Formengebung und leiden an einer gewiſſen 
Trodenheit und Magerfeit ver Ausführung (1855; Aquarell, im Luxem— 
bourg). Sowol in feinem „Raphael, welcher ver Fornarina begegnet”, 
als in feinem „N. Bouffin, der an ver Tiber in einer Gruppe 
von Wäfcherinnen das Motiv zu feiner Rettung Mofis findet“ (beide 
1857) *, haben die Figuren etwas Gejpreiztes, der Anordnung fehlt es 
an Einfachheit, daher an Stimmung, in der Darftellung ift eine erfältende 
Mühe ver Vollendung. Denn der Künftler war noch mitten im Ringen, 


*) Litbograpbirt von Eoulange Teiffier; auch von Durand. 
“+, Geftohen in Schabmanier von Pichard. 
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auch wußte er noch nicht ſich auf die Stoffe zu befchränfen, denen fein 
Talent gewachjen war. Das ibm paſſende Gebiet fchien er dann wieder 
zu finden, al® er zu Vorwürfen zurüdfehrte, bei denen e8 vorab auf ven 
Ausdruck einer tieferen Empfindung anfam. 1859 jtelfte er eine b. Klara 
aus, welche mit ihren Ordensjchweitern an ver Thüre ihres Kloſters den 
Leichnam des h. Franciscus empfängt, und eine Jungfrau von Orleans in 
dem Moment der Berzüdung, da fie die Stimmen des Himmels hört, welche 
fie zum Kampfe rufen. Das erftere Werf eine fleißige und gewiſſenhafte 
Arbeit und wieder von einer ungefuchten Innigfeit des Ausdrucks, aber 
fchwer in der Farbe, hart in den Umriffen und zerjtreut in der Wirkung; 
das zweite ohne rechte Stimmung, da das grelle Kolorit und ber 
allzu pathetifhe Ausprud der Johanna, fowie die müchterne Zuthat 
der in ber Yuft fchwebenden ZTraumgeftalten dem myſtiſchen Charafter 
des Motivs widerftreiten. Daß es dem Maler wol noch hätte ge 
lingen fönnen, eine ftveng durchgebilvete Form, die er mit unabläffigem 
Fleife und zum Theil im Sinne der Ingres’fchen Anſchauung anftrebte, 
mit dem Ausorud der ihm eigenen elegiichen Empfindungsweife tiefer 
zu durchdringen, das zeigte das (nicht ganz vollendete) Portrait feiner 
Frau mit feinen beiden Töchtern — von denen er tie eine fchon verloren 
hatte —, das am anfprechender Wahrheit und edler Einfachheit der Be— 
handlung feinem fterbenden Franciscus gleichfommt. 

Von den noch jüngeren Talenten ſucht namentlich Adolphe Bou— 
guereau (geb. 1824), ebenfalls ein Schüler von Picot, dem wir ſchon oben 
begegnet find, in der Darftellung der nadten Körperform einer ftrengeren ftyl- 
vollen Anſchauung treu zu bleiben (Beifegung der h. Gäcilie in den Kata— 
fomben, Philomele und Profne *) im Yurembourg). Er begnügt fich meiftens, 
um menfchlichen Leib in unverhüllter Schönheit zu zeigen, mit einzelnen mytho— 
logiſchen Geftalten (Venus, den verwundeten Amor liebfojfend, von 1859, 
Faun und Bacchantin vom Fahre 1861 *8); Bacchantin von 1863 im 
Mufeum von Bordeaur) oder mit einfachen Gruppen idealer Figuren, 
welche allgemein menſchliche Beziehungen veranfchaufichen (der erſte 
Streit und der Friede von 1861, beide Male eine noch jugenvliche 
Mutter mit zwei Knaben, eine Charitas***) u. ſ. f.). Im diefen Bildern 
ift ein edler Rhythmus der Anordnung, die Form etwas üppig gehalten, 


) Nah dem Original photographirt in der Gonpil'ihen Sammlung. 
**) und ***) Die vier Gemälde nach den Originalen pbotograpbirt in ber Goupil: 
Shen Sammlung. 
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aber nicht in's Sinnliche jpielend und mit fünftleriichem Sinn aufge 
faft, das Kolorit lebhaft, wenn auch ohne Wärme und Stimmung, der 
Ausdruck ftrebt jichtlih nach Ernft und Größe. So gebricht es Bonguereau, 
der in der franzöſiſchen Kunſt der Gegenwart immerbin eine geachtete 
Stellung einnimmt, weder an Talent noch an Kenntniß und Uebung. Aber 
e8 hängt ihm die Leblofigfeit des Afademifchen an; er verjteht es nicht, 
feinen Figuren eine Seele einzuhauchen, noch vie Beſtimmtheit einer mar- 
figen Erſcheinung zu geben, und geräth meiftens, indem er mit klaſſiſcher 
Anmuth modernen Reiz zu verbinden fucht, in das Manierirte. Im deko— 
rativen Arbeiten (im Haufe des Herrn Bartholony zu Paris) hat er ji 
nicht ohne Geſchick an das Mufter der ponipejanifchen Wandmalerei ge: 
halten, das überhaupt neuerdings in Paris zum Schmud reicher Wohnungen 
beliebt wird. 

Neben ihm und dem früher bejprochenen Yenepveu find etwa noch 
Joſeph Mazerolles, ein Schüler von Gleyre, und Emile Bin unter 
den Wenigen zu erwähnen, die nicht geradezu auf finnlichen Reiz ausgehen 
und nach der Idealität einer geläuterten Form ftreben (vom Erfteren nament- 
(ich dekorative Werfe in der pompejanifhen Art), während fih in Fran- 
gois Dubois und Charles Lefebvre, die Beide der älteren Zeit ange: 
hören, aber in die neuefte herüberreichen, die letzten ſchwachen Nachklänge 
der David’schen Epoche vernehmen laffen. Eines Verfuchs, mit dem ganz 
neuerdings (1864) Guſtave Moreau einen ungewöhnlichen Erfolg gehabt 
bat, in der Darftellung des Nadten und der Mythe zu piner ernften Auf- 
fafjung und ver ftrengen Formengebung der paduaner und florentiner Schule 
zurüdzugreifen und damit ein jaftigeres Kolorit zu verbinden, werde ich 
“erst im fechften Buche gevenfen, da er im bewußten Gegenjag ſteht 
zu der auf finnliche Anmut ausgehenden Klaffe von Malern, vie in 
der Kunſt des Kaiſerreichs eine hervorragende Rolle fpielen. Das 
übrigens iſt jchon hier zuzugeben, um jenen neueſten Idealiſten in 
der Malerei der Gegenwart ihre richtige Stelle anzumweifen, daß ihre 
wohl achtungswerthen, aber nüchternen und gleichgültigen Peiftungen hinter 
den Werfen der Letteren zurüditehen ; denn dieſe willen in ihre nadten 
Seftalten Leben, finnlihe Bewegung und malerifchen Reiz zu bringen. 

Einige Maler, welche im Ganzen wol zu einer ftylvollen Behandlung 
der Form meigen, aber auf die Fülle und Wärme der realen Erſcheinung 
nicht verzichten „wollen, juchen zwijchen beiden zu vermitteln. Sie nehmen 
demgemäß ihre Vorwürfe bald aus der Mythe, bald aus einem 
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Kreife der Geſchichte oder Wirklichkeit, der eine ideale Auffaffung zuläßt. 
So hat Louis Matout, nach mythologiſchen Darftellungen mit finnlichem 
Anflug (Pan und die Nymphen, Anafreon mit einer jungen Schönen u. f. f.), 
einmal ein nadtes arabijches Weib in den Klauen eines Löwen (1850, 
im Luxembourg) und neuerdings eine halb fittenbifvliche, halb alfego- 
rifhe Scene aus dem Zeitalter der Renaiſſance gefchildert: durch das 
geöffnete Fenfter eines Palaftes fieht man innen eine Gruppe von üppigen 
Zechern, dagegen vor dem Haufe einen Helfebarvier, der einen Bettler 
wegftößt (unter dem Namen „Arm und Reich“ im Salon von 1861). 
Solche Gemälde in lebensgroßem Maßſtab Laffen, auch wenn fie mit Ge- 
ichiet ausgeführt find, nicht zum Genuß der Betrachtung fommen. Aus 
den anfpruchsvollen Figuren fieht der geringe Inhalt leer und gähnend 
heraus, andrerjeits kann die bloße Ericheinung, indem ihr die harmloſe 
Freude des Pebens fehlt, nicht fünftlerifch wirken; ihnen namentlich hat bie 
Abfichtlichfeit des modernen Geiftes ihr langweiliges Gepräge aufgebrüdt. 
Die Malereien des Künftlers in der Ecole de medeeine (1857)®, fowie 
feine firchlichen Wandgemälde im Hofpital Pariboifiere find forgfältige Ar- 
beiten, bie indeſſen in jener Vereinigung von Form und Farbe über ein 
gutes Mittelmaß nicht hinausgehen. 

Auch Joſeph Barrias (geb. 1822), Schüler von Cogniet und in Rom 
als Benfionär ver franzöfifchen Akademie gebifvet, juchte eine derartige Vermitt- 
(ung, ohne die Jrealität ver Form aufzugeben. Eines feiner Gemälde, das ihn zu 
Rufbrachte, die von Tiberius vertriebenen Bewohner der InfelCaprea(1850, im 
Yurembourg), ift nicht ohne Stimmung angeordnet und bei einer gewifien Breite 
der Zeichnung in der Mannigfaltigfeit ver Charaktere und des Ausdrucks ziem- 
lich lebendig: die Verbannnten, Männer, Kinder, Frauen, in einem von fräf- 
tigen Ruderern geführten Schiffe auf der traurigen Neife begriffen, geben fich, 
jeder in feiner Weife dem Schmerz und ver Verzweiflung hin. Allein es ift 
bier, wie jo oft mit den modernen Gefchichtsbilvern. Die Idee füllt außerhalb 
des Bildes; diejes erffärt fich nicht felber, man weiß nicht, was man aus 
den im Fahrzeug zufammengebrängten Figuren machen foll, und der Be 
ſchauer merkt wol, daß es dem Maler nur auf einen Anlaß zu ver: 
ichievden bewegten Figuren anfam. Mit einem anderen Gemälve des Künft- 
lers, das eine Epiſode aus der venetianifchen Gefchichte behandelt (1861), 


*) Daraus „Ambroife Pare zum erſten Male eine Ader ımterbindend“ gefl. in 
Schabmanier von Mancean. 
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ift e8 noch ſchlimmer. Das Geheimniß einer Verſchwörung von Edelleuten 
wird durch eine Kurtifane an den Rath ver Zehn verkauft: heiter und 
guter Dinge beim Gelage verfammelt fcherzen Männer und Frauen in 
verjchiedenen Gruppen; im Vorbergrimde rechts öffnet ein Mann einen 
Vorhang und legt in die rüdwärts gehaltene Hand der vom Befchauer ab- 
gewendeten Kurtiſane den Beutel mit Geld. Ein buntes Gewirre von 
glänzenden Koftümen in greller Beleuchtung: das ift jo ziemlich das ganze 
Bild. Die Bedeutung des Vorgangs konnte nicht zum Ausorud fommen und 
bo auch die Darjtellung eines einfach fröhlichen Beifammenfeins dem Künft- 
fer nicht gelingen, da er die hiftorifche Beziehung im Kopfe hatte. Diefe Bil- 
der etwas näher zu betrachten, ſchien mir deshalb von Intereſſe, weil in ihnen 
das unfichere Suchen nad malerijchen und zugleich inhaltichweren Stof- 
fen, das ganze Gattungen ver modernen Kunft fennzeichnet, fo deutlich ausge: 
Iprochen ift. Namentlich aber ift der idealen Anfchauung dieſes Taften nach 
neuen und danfbaren Gegenftänden eigen, da fie in ihre einfache Formenſchön— 
heit die treibende Eeele des Jahrhunderts fo fchwer zu fafjen vermag, und die 
überlieferte Welt der Götter, der aus der Phantafie ver Völfer geborenen Ge- 
jtalten in Trümmer gefallen ift. — Neben Ienen wäre als ein Talent von ver: 
, wandter, aber geringerer Art etwa noh Augufte Feyen-Perrin zu nennen. 

In diefer Noth der Stoffwahl greifen wol auch einige zu dem ge- 
danfenhaften Inhalt des modernen Bewußtfeins und juchen die eine und 
andere Einficht deſſelben — die freilich oft auch nicht mehr als ein indi— 
vidueller Einfall ift — in neuen allegorifchen Figuren zu verförpern, denen 
fie dann mit einem wärmeren fatteren Kolorit und dem bewegteren Zug 
der Realität den Schein des Lebens zu geben meinen. Im ver Art hat 
fih neuerdings namentlich Augufte Glaize hervorgethan. Er hatte fich 
in den 'vierziger Jahren noch an mythologiſche Stoffe, an Venus und 
feichtfertige nadte Nymphen gehalten und jchon dieſen durch ein Lebhaftes 
Spiel der Farben und des Pichtes ſowie eine den Koloriften fich annähernde 
Behandlung einen befonderen Reiz zu verfchaffen fich bemüht. Er verjuchte 
fih dann an den verfchiedenften Vorwürfen, immer darauf bedacht, mit male- 
rifcher Wirkung das Intereffe eines anregenden Inhaltes zu verbinden. 
So malte er für den Salon von 1844 eine h. Elifabeth, die, vor den 
Thüren der Neichen bettelnd, ſchnöde abgewiejen wird (Tebensgroß, früher 
im Qurembourg); 1852 in einem großen Bilde eine kühn fih auf- 
thürmende Gruppe wild erregter, halb nadter gallifcher Weiber, die gegen 


die vorbringenden Nömer mit der Wuth, der Verzeiflung in wehren und 
Meper, Branz. Malerei. 
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fieber ihre Kinder tödten, als in Sflaverei gerathen laffen. Im der jüngſten 
Zeit aber behandelt er faft ausjchließlich folde Vorwürfe, in denen ver 
Schwerpunft auf irgend einem abftraften Gedanfen over einer Erfahrung 
des modernen Geiftes liegt, und die er in eine bilvliche Form Hleivet, welche 
den Inhalt halb in einen Vorgang des realen Yebens überfegt, halb ſym— 
boliſch veranſchaulicht. So „le Pilori* (Weltausftellung von 1855), ein 
jeltfames Bild, von dem man in Frankreich ziemlich viel Aufhebens ge- 
macht hat. An einer Reihe von Prangern fteben, wie in Reih und Glied, 
die Märtyrer der Idee, die großen verfolgten oder doch vom Schidfal 
heimgefuchten Männer aller Zeiten (doch auch ein Weib darumter, vie 
Jungfrau von Orleans), in ver Mitte Chriftus zwifchen Homer und So-- 
frates; vor ihnen, auf einer niedrigen Eſtrade, auf zwei großen Sodeln 
einerfeit8 die allegorifhen Geftalten des Elends und der Unmwifjenbeit, 
andrerfeits die der Gewalt und der Heuchelei. Dieſe vier Figuren — 
in der Form und Bewegung offenbar von ven liegenden Geſtalten an den 
mediceiſchen Grabmälern von Michelangelo (in ©. Yorenzo zu Florenz) in- 
fpirirt — follen die finjteren Mächte verfinnlichen, unter denen ver Genius 
immer zu leiden bat. Aber in der Kompoſition ließ fich diefe Beziehung 
zu jenen Männern nicht wiedergeben, wie auch dieje felber, ever an 
feinem vereinzelten Pranger, zu Gruppen nicht verbunden find. Der Maler 
hat fich mit Infchriften helfen müffen, um feinen Gebanfen — an dem 
übrigens, was die Auswahl ver fechzehn Märtyrer anlangt, Manches zu 
beanftanden wäre — dem Beſchauer mitzutheilen. So iſt diefer Halb 
gefchriebene, halb gemalte Gedanke ein Zwitterding, an dem das Mifver- 
hältniß zwifchen Idee und Bild um fo fühlbarer ift, als die energifche 
faftige Ausführung ihm den Schein der Realität anlügt. Maleriſcher 
wenigftens war eine andere allegorifche Darftellung des Künftlers, „was 
man mit zwanzig Jahren ſieht“: ein Jüngling mit einem Mädchen am 
Fluffe, an deſſen anderem Ufer die ftolzen und fröhlichen Träume ver 
Jugend einen Reigen von buftigen lockenden Geftalten bilden. Dagegen 
fand fich wieder im Salon von 1861 ein wirlich abjcheuliches Bild: das 
als altes Weib perjonifizirte Elend, wie es blühende Mädchen von der Arbeit 
weg dem Lafter, das in der Geftalt eines Verführers auf wilden Gefpann 
einer in Nacht und Ferne erleuchteten Stadt zujagt, in die Arme treibt; nur 
noch widerwärtiger durch die derbe und flüchtige realiftiiche Behandlung. 
Ueberhaupt find neuerdings derartige Verſuche, durch ſeltſame 
und räthfelhafte Motive das Auge des Publikums auf ficb zu ziehen, 
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nicht jelten. Es gilt eben, aus der öven Menge der in jedem Salon ausge: 
ftellten Gemälde um jeden Preis hervorzuftechen. Die Verzweiflung un- 
bemerkt zu bleiben treibt bisweilen auch manche ernitere Maler, vie 
mit mittelmäßigem Talent fleißige aber charafterlofe Arbeiten, Kirchen- 
gemälde und bergl. liefern, jenen gewagten Sprung in ein ungewohntes 
Gebiet zu. machen. Als Beifpiel hierfür fann Aug. Yeloir (geb. 1809) gelten, 
ein Schüler von Picot, der einmal (ebenfalls im Salon von 1861) drei nadte 
Kerle einen Klettermaft hinauffteigen läßt, die oben hängenden Geldbeutel 
zu erlangen, wobei fie denn jümmerlich zu Grunde gehen: die Allegorie 
des Börſenſpiels. — Zu dieſer Gruppe ver Gedanfenmaler zählt noch 
Aleranpre Yaemlein (geb. 1813), ebenfalls Schüler von Picot (aus 
Bayern gebürtig, aber naturalifirt; von ihm auch Wandgemälde in Ste. 
Glotilve). Seine großen allegorifhen Kompofitionen in monumentalem 
Mapitabe, mit bravourmäßigem Bortrag und einem gewiſſen Wurf der 
Bewegung gemalt, wobei übrigens die Form ziemlih in Bauſch und 
Bogen behandelt ift, haben eine Zeitlang wenigjtens von Seiten der Kritif 
eine gewiffe Anerkennung gefunden. Er legt gar den Bifionen der alten 
Propheten moderne Gedanken unter, wie er denn aus derjenigen des 
Zacharias die vier Himmelswinde gefchilvert hat als die Vertreter ver vier 
großen Menjchenracen, die auf von feurigen Pferden gezogenen Gejpan- 
nen die große Strafe -des Fortichritts voranjtürmen (1850, im Mufeum 
von Rochefort). Oder er ftellt eine Caritas dar (1846, im Yurembourg), 
welche ebenfalls die vier Menjchenracen, in vier Kindern verfinnlicht, um 
ſich verfammelt bat; endlich in einem figurenreichen, abenteuerlichen und 
verworrenen Bilde die „Muſik“, jowol ihre modernen Vertreter als ihre 
Wirfungen in einer unklaren Wechjelbeziehung bunt durcheinandergemifcht. 

Es ift ermüdend, fich bei diefen Ausläufern der idealen Kunjtweife 
aufzuhalten, und doch mußte wenigitens viefer, als der Repräſentanten einer 
ziemlich verbreiteten Gattung, gedacht werden. Im ihnen zudem liegt bie 
von allen Idealen entleerte Phantafie der Zeit unverhüllt am Tage, jo 
wie die Tantalusarbeit, womit die neue Kunft in der nun üppig ausge 
breiteten Stoffwelt nach einem neuen Inhalt jucht, ver doch immer wieder 
ihren Händen entjchlüpft, indem fie ihn zu greifen meint. Doch muß man 
zugeben, daß diefe Mängel, welche dem modernen Idealismus zumeift an- 
baften, weit mehr die franzöfifche als die deutſche Malerei treffen. Nament: 
lich im idealen Geftaltenfreife zeigt erftere eine Nüchternbeit der Phantafie 


und eine Armuth an Erfindung, die gerade das Gegentbeil find von jenem 
27* 
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ichöpferifchen Pebensgefühl, womit noch neuerdings deutſche Künftfer, wie 
Kahl und Genelli, iveale Stoffe in geläuterten Formen für unfere An: 
ihauung, ja felbjt fir unfer Gefühl verförpert haben. Beide haben ver- 
ftanden, ever in feiner Weife, mit dem Adel und Wurf der Geftaltung 
finnliche Anmuth zu mifchen und ſowol in die Darftellung antifer Mythen als 
in die monumentale Verfinnlihung von Ideen ven Reiz eines in fich belebten 
abgerunveten Ganzen zu bringen. Dabei haben beide Eines, was den Fran— 
zofen faft durchweg fehlt: den rythmiſchen Yinienfluß und die Wolordnung der 
Figuren zu fchön verbundenen Gruppen. Ueber das Ungelenke der Einzelfor- 
men und die Mängel ihrer Durchbildung führen dieſe ächt fünftlerifchen Eigen- 
Ichaften nicht felten hinweg. Andrerjeits hat ein Schwind ven Schaß der 
deutſchen Mährchenwelt zu heben gewußt und zu Gebilden ausgeprägt, worin 
ſich mit dem zarten Gewebe ber luftigen Weſen Humor umd derbe Natürlichkeit 
glüdlich verbinden. Hier wie dort bekundet ſich die tiefere Idealanlage und 
der gefundere fachliche Sinn der germanischen Natur, die den innigeren Ein- 
Hang findet zwifchen den Pebensmächten und der Individualität. Daher find, 
wenngleich in der Formvollendung die Deutfchen Hinter ven Franzoſen zurüd- 
bleiben, dennoch ihre Yeiftungen auf dem idealen Felde von höherem Werth. 

Weit weniger fühlbar ift deßhalb auch bei den Deutjchen jener weitere 
Mangel der modernen idealen Kunft, daß fie das Leben ver Gegenwart 
und die wirkliche Welt, worin num der menjchliche Geift fich heimisch fühlt, 
nur auf Umwegen in fich aufzunehmen vermag, daß fie daher ihre jchöne 
Form gleichgültig bald diefem, bald jenem Stoffe umhängt. Auch [etterem, 
wie jenen anderen, find namentlich vie obenerwähnten Ausläufer des fran- 
zöfifchen Idealismus unterlegen. 

So trifft diefer in feinen Schwächen mit feinem Gegenglieve, ber 
romantischen Malerei, an zwei Punkten zufammen Denn er fett wie 
bieje einerfeits ven Inhalt gegen die Form herab, leidet zum Anderen doc) 
wieder unter einem Ueberſchuß des erjteren und artet in beiden Fällen in 
ein leeres Formenjpiel aus. Auf dieſe beide Richtungen befchränft wäre 
wol die franzöfifhe Malerei ihrem Ableben nahe gewefen. Allein der 
fünftlerifche Trieb ver Zeit war ftarf genug, neben ihnen eine dritte fruchtbare 
Kunftweife zu erzeugen. Dieſe jucht die Stoffwelt, von der der moderne 
Geiſt Befit ergriffen, mit der Form in einen volleren Einklang zu bringen, 
daher lektere, um fie zum gejättigten. Ausdruck des tiefer gewonnenen In— 
baltes zu erheben, alljeitig auszubilden und ebendamit die Gegenfäte ver 
idealen und romantifchen Anſchauung im jich zu vermitteln. 
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Erftes Kapitel. 


Die hiſtoriſche Malerei unter Ludwig Philipp und ihr 
Berhältnig zur Gefittung und Yiteratur. 


1. 


Das politifrye und literarifche Leben der Epoche. Das Bürgertum und die 
geſchichtliche Denkweife. 


Die Haffifche Kunftweife der David'ſchen Schule hatte unter der Re— 
volution und dem Slaiferreich mit der allgemeinen Stimmung und, indem 
jie ven verſchiedenen Staatsformen ver Zeit ſich anpaßte, auch mit dem 
jtaatsbürgerlihen Yeben in tiefer Wechjelbeziehung gejtanden. Währent 
der Reftauration hatte darauf die romantiſche Schule der geiftigen Strö- 
mung, welche tiefe Epoche charakterifirt, ven bezeichnenven Ausdruck ge: 
geben, aber eher in ftillem Widerfpruch als in Einftimmung mit der Re- 
gierung, der ja auch jene innere Bewegung entgegenftrebte. Aus dieſem 
näheren VBerhältniß zu bejtimmten Zeiträumen folgt natürlich nicht, daß 
beide Kunjtweifen innethalb verjelben abgeichloffen waren. Schidte vie 
flafjifshe Malerei ihre Ausläufer bis tief in die Reftauration, ja felbit 
über fie hinaus, fo erftredte die romantische mit vollerer Yebenskraft, in: 
dem fie zugleich ein in der Kunft jelber berechtigtes Brincip der Anſchauung 
vertrat, bis in das zweite Kaiferreih ihre Wirkfamfeit. Allein aus dem 
Schooße jener Zeiten hervorgegangen, hatten beide Kunftweilen von ihnen 
ihren Charakter empfangen und ihnen umgefehrt ihr eigenes Gepräge auf: 
gedrüdt. So trugen fie in ihrem Urfprung wie in ihrer Entwidelung die 
Mertzeichen verjelben an fi. Nicht ebenfo war der in ver Ingres'ſchen 
Schule verjüngte Idealismus die Kunjt einer beftimmten Epoche. Es lag 
im Wejen deſſelben, von der Realität jich abzuwenden und in eine den 
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eigentlichen Lebenstrieben der Zeit entfremdete Geftaltenwelt zu flüchten. 
Daher gehen feine Fäden, wenn auch die georbneten und ruhigen Zuftände 
des Julikönigthums ihrem Yaufe bejonvers günftig waren, doch gleichmäßig 
durch das ganze Gewebe ber modernen Malerei, ohne mit einem ein- 
zelnen Zeitabjchnitt fich fefter zu verſchlingen. 

Dem geiftigen wie dem öffentlichen Leben unter dem neuen König. 
thum gab vielmehr eine eigene Richtung Ausprud, mit der fich das gegen- 
wärtige Buch bejchäftigen fol. Diefelbe hat fich unter dem Namen einer 
beftimmten Kunftweife nicht zufammengefaßt; was fie fennzeichnet, ift die. 
Bermittlung der Gegenjäte, welche fie auf verfchievene Weife vollzieht, 
und ein tiefere Verhältnig zur Stoffwelt, als ver Elaffifchen wie ber ro— 
mantifchen Schule eigen war. Vorab tritt fie zur Gejchichte ſowol ver 
Gegenwart wie der Vergangenheit in nähere Beziehung: ihre Hauptver- 
treter nach diefen beiden Seiten find Horace Vernet ımd Paul Dela: 
rohe. Neben diefen nimmt Léopold Robert eine abgefonverte, aber 
ebenbürtige Stellung ein; er ebenfalls jucht die malerifhe Schönheit in 
der Wirklichkeit, nicht aber in der Gejchichte, fondern in den letten großen 
Zügen des Volkslebens, welche unfere Zeit noch bietet. Um dieſe hervor: 
vagenden Talente gruppiren fich die übrigen Maler, welche, fei es durch 
den Inhalt, fei e& durch die Form ihrer Darftellungen oder durch beides 
zufammen, verjelben Richtung beizuzählen find. Ihren gemeinfamen Cha— 
rafter erhalten fie alfo einmal von der Anfchauung, welche nach einer 
harmonischen Mitte fucht zwifchen ver Formenftrenge des Idealismus und 
der auf den realen Schein fowie die Farbenſtimmung ber Dinge gerich- 
"teten Weife der Romantifer; zum anvern von ber tidferen Bedeutung, , 
welche der Inhalt für fie gewinnt, den fie in dieſe reicher — 
Erſcheinung faſſen. 

Die Einſtimmung, worin die Beſtrebungen der Malerei * mit 
dem geiſtigen Leben als der Geſittung und dem ſtaatsbürgerlichen Weſen 
der neuen Epoche ſich finden, beruht auf eben jenen beiden Punkten: auf 
der Vermittlung der Gegenſätze und der näheren Beziehung — des all— 
gemeinen Geiftes wie der Kunſt — zur realen Welt der Gegenwart und 
der Gefchichte. Der Konflikt der die Köpfe und Gemüther vorwärts treis 
benden Strömung mit dem rüdjchleichenden Weſen des bourbonifchen Re 
gimentes war mit der Yulivevolution ausgelöfcht. Dieſe führte das Werf 
des Umfturzes von 1789 weiter, wenn fie es nicht vollendete. -Iene Be: 
wegung, welche fich mit vernichtender Gewalt gegen die Ueberreſte des 
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Feudalſtaates und die privilegirte, aber ausgelebte Geſellſchaft richtete, 
hatte in ver furchtbaren Schnelligkeit ihres blutigen Ablaufs nicht Zeit 
gewonnen in ben Geiftern Wurzel zu fajjen; ebenfowenig fonnten unter 
dem ftürmifchen Weltzug des Kaiferreihs und unter feinem bespotifchen 
Drud die Keime der geiftigen Freiheit auflommen, welche die Revolution 
eben erjt gewedt hatte. Allein in ver ftillen Friedenszeit der Reftauration 
und im anreizenden Widerftand gegen ihr reaftionäres Regiment hatten fie 
fih mit ausbrechender Yebensfraft nah allen Seiten entwidelt und ven 
Boden gleihfam gelodert, um ihn endlich und mit ihm das bourbonifche 
Regiment zu fprengen. Diefen innerlichen und zwingenden Zug der Yuli- 
bewegung finde ich bei Gervinus treffend hervorgehoben: „Was diefer Re- 
volution eine jo furchtbare und unwiderftehlihe Gewalt gab, war eben 
dies, daß fie ganz in den Geiftern und Ideen war, daß fie ohne vieles 
abfichtlihe Zuthun, ohne den thätigen Willen einzelner Menfchen einer 
unbekannten, aber unvermeidlichen Zufunft zutrieb, eine innere unangreif: 
bare Macht, die (fagte Yamennais) das Ergebniß des moralifchen Zu: 
jtandes der Völfer ijt und die Reiche ftürzt und erhält.“*) Daher auch 
der plögliche Ausbruch und der rafche Verlauf des entjcheidenden Kampfes. 
Wie ihrerfeits die Malerei an dieſem geiftigen Umſchwung mitarbeitete und 
jo auch den äußeren Wechſel der Dinge mit vorbereiten half, haben wir 
früher gejehen. 

Nun alſo ſchien der Zwieſpalt zwifchen dem fittlihen Bewußtfein ver 
Nation und ihrer Staatsform ausgetragen. Seine Löſung war die Herr: 
ſchaft des Bürgerthbums, als deſſen Vertreter Ludwig Philipp auf ven 
Thron der Bourbonen ſtieg. Wol hatten — wie immer — die Arbeiter 
in Verbindung mit den Studenten und alten napoleonifchen Soldaten die 
Barrifaden gebaut, während bedächtig der Bürgerjtand erft an dem jchon 
entbrannten Kampfe ſich betheiligte; allein viefem vorab follte ver Sieg 
zufommen. In ver That, auf dejfen Macht jchien feit Iahrhunderten, 
namentlich aber feit 1789, ver Yauf der franzöjifhen Dinge abzuzielen. 
„Zroß feiner Privilegien“, fo jchrieb fehon ein Edelmann Mitte des acht: 
zehnten Jahrhunderts, „verdirbt ver Adel und geht täglich zu Grunde, 
während jich der dritte Stand der Vermögen bemächtigt.“ Aber auch in 
ver Bildung ftand, wie Tocqueville nachweift **), jchon damals Yekterer 


*) Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts, 7. Bb., ©. 740. 
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dem Grjteren gleich. Daher kam es endlich zu dem Ergebniß, das die 
Revolution von 1789 ins Werk feste und die Yulibewegung vollendete: 
„Das Bürgerthum wurde zum Nebenbuhler, dann zum Feinde des Adels 
und endlich zum Herren über ihn.“ *) Es ijt natürlich, daß diefe Macht 
des dritten Standes in jenen beiden Dingen fi funpgab, worin er 
dem Adel ven Rang abgelaufen: im Reichthum und in der Bildung oder 
der Intelligenz. Daher hat auch Guizot gerade auf diefer doppelten Bafis 
den Bürgerjtand für den Mittelpunkt des franzöfiichen Staates erflärt und 
in feiner jtaatsmännifchen Thätigfeit Alles verfucht, um diefes Programm 
zu verwirklichen. Das Bürgertum war aljo die eigentliche Seele des 
Julikönigthums, und fo der Mittelftand zum Herren über Frankreich ge 
worden. Wie bezeichnend, daß auf der einen Geite hervorragende Ber: 
treter der Handelswelt, die Perier und Yaffitte, andererfeits die Guizot und 
Thiers an die Spite des Minifteriums traten, die Coufin und Villemain 
in die Pairsfammer hinaufftiegen. Das Ideal der bürgerlichen Gleich: 
beit, das den Franzoſen feit 1789 vorjchwebte, war erreicht. Denn ber 
Unterfchied der Stände hat aufgehört, fobald Reichthum und Intelligenz 
die einzigen Hebel find, welche im Staate und in der Gefellichaft ven 
Menjchen emporbringen. So ſchien das fiegreihe Bürgerthum nicht blos 
die Gegenſätze der letteren, jondern auch diejenigen der Regierungsformen 
su verjöhnen; das fonftitutionelle Syitem, das ja nun eine „Wahrheit“ 
werden follte, die Weberlieferung mit den neuen Anſprüchen und That: 
jachen zu vermitteln, der König endlich weiter nichts zu fein, als wofür fich 
Ludwig Philipp felber ausgab: der erfte Bürger im Staate. 

Bekanntlich war es die Partei der Doctrinäre, Guizot an der Spike, 
welche die Herrichaft des Bürgerthums zum Princip des neuen Staats 
(ebens erhob. Das thaten zwar auch die Yiberalen, für deren Haupt und 
vollſten Ausdruck Thiers gelten fann. Ohne Zweifel aber waren bie Grund» 
ſätze und Anfhauungen, wovon jene ausgingen, mehr nach dem Sinne bes 
Mitteljtandes und im Geifte des neuen Königthums. Ihre tiefe Abneigung 
vor jedem gewaltfamen Wechjel der Dinge, ihr Ziel, durch die VBerfnüpfung 
der Ordnung mit der Freiheit beide zu fichern und in eine ftetige Bahn 
der Entwidelung zu leiten, ihr Bejtreben zu dieſem Zweck bie neuen 
Intereffen und Bedürfniſſe mit den gefchichtlichen Traditionen des Yandes 
in dem ftreng geregelten Nechtsftante zu vermitteln: alle diefe Züge trafen 


*) Zocqueville, a. a. O., ©. 207. 
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mit der Stimmung ber bejißenden Kaffe zufammen, die nun endlich das 
Heft in der Hand hielt. Ausgleihung der Gegenſätze auf friedlichen und 
geieglihem Wege, das war alfo die Parole des neuen Staatsweſens wie 
der innere Trieb des Gefchlechtes. Die Früchte der Revolution nahm 
man gern in Empfang, aber von dem Mittel der Erfchütterung, das fie 
gereift hatte, wollte man nichts mehr willen; ohne neue Bewegung, in 
jtillem gezügeltem Genuß follten fie num der Gefammtbeit, al8 deren wahren 
Kern fih die Bürgerjchaft fühlte, zu gute fommen. In diefer neuen Ord— 
nung der Dinge war wenig Raum mehr für die revolutionären Köpfe und 
Charaktere. Die inneren Unruhen und Aufftände, die republifanifchen Um: 
triebe, welche noch die erjten Jahre der Yuliregierung mit ihrem bumpfen 
unheimlichen Lärm erfüllten, verloren ſich allmälig in immer fchwächere 
Wieverflänge, wie vie legten Töne einer ausläutenden Feuerglocke; noch 
einmal, in den Aprilunruben des Jahres 1834, fchlugen fie lauter an, 
um dann für lange Zeit in dem allgemeinen Verlangen nad Ruhe unter: 
zugehen. . 

Daher machten auch die Romantifer in ver Kunft und Fiteratur, welche 
die Yulibewegung als den Sieg ihrer Sahe mit Begeijterung begrüßt 
hatten, bald die Entvedung, daß doch das Ergebniß nicht ihnen zu gute 
fam. Denn die Intereffen des in allen Dingen bedächtigen und gemäßigten 
Bürgerthums waren nicht die ihrigen. Die ihre Enttäufchung nicht ver: 
winden, der neuen Yage ſich nicht anbequemen konnten oder mochten, zogen 
ſich grollend zurüd, jo Yamartine, ver feine orientalifche Reife machte, und 
fammt feinem Anhang V. Hugo. Diejer gerieth ſchon Ende 1832 mit ber 
Regierung in Konflikt, da er auf deren Befehl gleich nach der erften Auf: 
führung fein neues Drama „Le roi samuse* von der Bühne zurückziehen 
mußte. Yeichter fanden fich die Maler in vie neuen Verhältniſſe; Dela- 
croir erhielt, wie wir gejehen, von dem Minifterium Thiers den Auftrag 
zu monumentalen Arbeiten, und Scheffer ſtand troß feines alten Karbona— 
rithums mit den Orleans auf dem beiten Fuße. Die Zeit aber, wo 
die romantifchen Neuerungen wie ein Ereigniß die Gemüther entflammten 
und das, Publifum in beftig ftreitende Parteien tbheilten, war vorüber. 
Schon das vorige Buch hat gezeigt, wie mit den dreißiger Jahren ver 
einfeitigen Herrichaft des malerifchen Princips vie ideale Kunftweife er: 
gänzend und beruhigend entgegentrat und jo die Malerei überhaupt von 
ihrem leidenjchaftlihen Wejen abließ, dagegen einer maßvollen und ver: 
mittelnden Anſchauung fich zuneigte. 
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Nicht anders war es in den übrigen Zweigen des geiftigen Lebens. 
Die ganze Denkweife und Gefittung der Zeit war von demfelben Zuge 
bewegt wie die Kunftrichtung, mit der wir ums jest befchäftigen. Zumächit 
die Philofophie. Die ſenſualiſtiſche Lehre des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte den Geift feines ganzen bisherigen Inhaltes entleert und ihn mit 
einfeitiger Konfequenz für den bloßen Abdruck jinnlicher Wahrnehmungen 
erflärt. Umgekehrt gab ihm mun die efleftiiche Philofophie, welche die 
pbilofophiichen Yeiftungen des modernen Frankreichs in fich zufammenfaßt 
und in Coufin ihren vornehmften Vertreter fand, aus den Schäken ber 
Vergangenheit feinen Reichtum zurüd. Couſin entnahm dazu ihren ver: 
ſchiedenen Epftemen, namentlich dem neuen deutſchen Idealismus, folche 
Grundſätze, die nicht blos die geiftigen, jondern auch vie fittlichen und ge- 
müthlichen Bevürfniffe feines Zeitalter& zu befrienigen fchienen. Wenn gleich 
der wiffenfchaftlihe Werth dieſer Lehre gering war, jo hat fie doch die 
Vereutung, dem zeitgenöffischen Gefchlechte eine Fülle von Ideen, wonach 
es fich fehnte, zugebracht, ihm die Geſchichte der Philofophie erfchloffen 
und nicht blos feinem Verftande, fondern auch feinen Gefühlen — indem 
Couſin die innere Uebereinftimmung der Vernunft mit der Empfindung dar: 
zuthun ſuchte — mit einem tieferen Inhalt neue Impulſe gegeben zu haben. 
Auch fie vermittelte jo die Gegenfäge, ſowol der verfchievenen philoſophi— 
hen Forſchungen, als die Konflikte des Geiftes mit dem Herzen, des In— 
dividuums mit der Welt, worin die romantifche Anſchauung befangen war. 
Zugleich vertrat fie die Sache des Bürgerthums, indem fie feiner In— 
telligenz den angemefjenen Ausdruck und dem liberalen Princip eine wifjen- 
ichaftlihe Form gab. So war fie die eigentliche Philofophie des Juli— 
fönigthums, wie etwa eine Zeitlang das Hegel’iche Syſtem in Preußen die 
offizielle Yehre gewejen. Ihrerſeits eröffnete die literarifhe Kritik in 
Villemain ein unparteiifches und daher tieferes Verſtändniß fowol der 
ausländifchen Yiteratur als der eigenen franzöfiihen der früheren Jahr: 
hunderte (namentlich des achtzehnten); nicht, wie die Romantifer, mit ein: 
jeitiger Vorliebe für eine bejtimmte Epoche, ſondern mit feinem empfäng- 
lihem Sinn für die Werfe der verfchiedenen Zeiten und ihren Zuſammenhang 
mit dem geſammten Kulturleben. Dieſe Kritik führte tiefer in ven Geift 
der Zeiten ein, weil fie mehr an das Ganze als an das Detail fich hielt 
und die Werfe aus ihrem eigenen Charakter und dem Wejen der Epochen 
zu begreifen juchte. Auch Sainte-Beuve trieb fie in diefem Sinne unter 
die Julivegierung und begab ſich der heftigen Zu> und Abneigungen, bie 
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feine romantifche Periode gekennzeichnet hatten. Zu weit gingen freilich 
Billemain ſowol wie er in diefer fühlen Würdigung, die nicht felten ver- 
ſäumte fich in ein ficheres und entjcheivendes Ergebniß zufammenzufaffen. 
Allein dies ift nicht minder charakteriftifch für jene Epoche, die gern in allen 
Dingen eine maßvolle Mitte einhielt und auf den Kampf die Berföhnung 
folgen lief. So nahm Villemain auch den literariichen Fehden der Zeit 
gegenüber eine mittlere Stellung zwifchen den Romantifern und Klaſſikern 
ein, wie er denn, nach dem Ausdruck Chateaubriand's, die qute klare Form 
der alten Schule mit den Ideen der neuen verband. Was enplich ihm 
jowol als Couſin jo großen Einfluß auf die Zeitgenoffen verichaffte, das 
war ihr rebnerifches Talent, die vollendete Sprace, die Gabe lebendiger 
Darftellung. Die Wiſſenſchaft führte ihre Ergebniffe in weitere Kreife und 
in's Yeben über, indem fie mittel8 einer leichten fünftlerifchen Form an die 
Intelligenz ver gebildeten Meittelflaffe jich wandte. — 

Auch in ver Dichtung blieb die Vermittlung zwifchen der klaſſiſchen 
und romantifchen Weife nicht aus. Die poetifchen Sträfte, welche vieje 
Rolle übernahmen, indem fie auf die künſtleriſch durchgebildete Daritel- 
(ung eines beveutungsvollen, die Seele ergreifenden Inhaltes den Nach: 
druck legten, waren namentlib GC. Delavigne und N. de Vigny, den 
man nicht ohne Weiteres, wie gewöhnlich gefchieht, ven Romantikern zu- 
zählen kann. Der Poet aber der Gegenwart, der das Leben der eben 
zur Herrichaft gelangten Mittelklaffe in feinen guten wie in feinen ſchlim— 
men Zügen jchilverte, war Scribe Ein Talent zwar von leichterem 
Schlage und flüchtiger inpuftrieller Fruchtbarkeit, allein von einer unbe 
jtreitbaren pramatifchen Stärke, die ihn befähigte, das Weſen und Treiben 
der franzöfiichen Geſellſchaft unter der Julivegierung zu einem in feiner 
Art muftergültigen Ausorud zu bringen.*) Auf dieſe Dichter komme ich 
noch jpäter zu reden, da jene mit Delaroche, diefer mit H. Vernet man: 
cherlei Berührungspunfte bieten. 

Seltjam übrigens, daß, wenn wir diefe ganze geiftige Bewegung über- 
blicken, nur der einzige Seribe fi näher und eingehend mit ber Gegen— 
wart bejchäftigt. Alle machen fich mehr mit der Vergangenheit zu 
ſchaffen, als mit dem Mächten und Intereſſen, welche ihre eigene Zeit in 
Bewegung ſetzen. Selbjt die Doctrinäre, die doch als Staatsmänner vorab 





*) Vergl. den trefflichen Efjay über Scribe und feine Schule in den „Studien zur 
franzöſiſchen Literatur: und Culturgeſchichte“ von Kreyßig, Berlin 1865. 
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mit ihrem Jahrhundert zu thun hatten, zeigen diefen rüdwärts gewendeten 
Zug. Die englifhe Staatsverfaffung ift das Muſter, das fie, aus feinem 
organischen Zuſammenhang losgelöſt, für ihr eigenes Yand unermüdlich 
aufitellen; was dieſes jelber betrifft, jo jind fie emſig bemüht vie neue 
Zeit an die Gejchichte der frühern Jahrhunderte wieder anzufnüpfen und 
jo in ihrer Weiſe jene Kette der Jahrhunderte herzuftellen, die ſchon 
den Bourbonen am Herzen lag. Nicht, daß fie ſich wie diefe zurüdgebogen 
hätten im Sinne einer reactionären Strömung. Aber fie widerftanden 
doch — man fennt die „Politique de resistance“ von Guizot — dem 
bewegteren Zug der Gegenwart, um das öffentliche Yeben aus den ftür- 
mischen Wogen der Revolution in das ſtille Fahrwaſſer der Ueberlieferung 
einzulenfen. Das franzöfiibe Volk, jo meinten fie, müſſe zu feiner Ber 
aangenbeit jich wiederbefermen, und die Gejellichaft zwar die Früchte der 
Revolution ſich aneignen, aber zugleich ihre Entwidelung an der Hand 
der Geichichte da wieder aufnehmen, wo fie mit dem Umſturz von 1789 
abgerifjen war. Die Vergangenheit war es auch, die Geſchichte der Philo— 
jopbie, aus der ficb die eklektiſche Yehre ihre Kräfte holte, die Geſchichte 
per Yiteratur endlich, deren Schäße die Kritif in Villemain aufvedte, ohne 
ſich auf das cigene literariſche Leben des Zeitalters tiefer einzulaffen. 
Kine Wünſchelruthe ſchien dies geijtig vührige Geſchlecht zu bejiken, um 
das verborgene Gold in ven Schachten früherer Jahrhunderte aufzufinden, 
aber über dem Graben nach demjelben faum ein Auge zu haben für die 
Silber: oder Erzadern, welde durch das Geſtein ihrer eigenen Zeit zogen. 

Die Geſchichte, ihre Erforſchung und ihre Schilderung: das 
war in der That das Feldzeichen, darum ſich vie fühigen Köpfe wie die 
produftiven Talente der Zeit zu gegenfeitig fich anregendem und jteigern- 
dem Wirken vereinigten. Mit welchem Eifer ſchon unter ver Rejtauration 
die Geſchichtsforſchung betrieben worden, wie mit ihr eine Richtung der 
romantifhen Schule Hand in Hand gegangen, hat das britte Buch gezeigt. 
Zwar nahm das Julikönigthum einen Theil der beiten Kräfte, wie Thiers, 
Guizot und Villemain, für das öffentliche Yeben in Anſpruch. Allein er- 
wies jicb ſchon hierin die bifteriiche Betrachtungsweife als ein bejtim- 
mendes Clement der Zeit, jo blieb außerdem der andere Theil bei ver 
Wiſſenſchaft und Yiteratur, während zugleich jene, fo oft die Politif ihnen 
dazu Muße ließ, ihre Studien wieder aufnahmen. 

Doch ijt ein Unterſchied zwiſchen ver Gejchichtichreibung, welche ſich mit 
der romantischen Periode ver Kejtauration berührt, und derjenigen, welche die 
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Bermittlung der Gegenfäge unter der Iuliregierung vorbereitet oder in dieſe 
jelber hineinfällt. Erſtere, als deren muftergültiges Beifpiel Barante gel- 
ten kann (vergl. ©. 269), verfenkte fich gleichfam in die vergangenen Zeiten 
‚und wollte ihre Creigniffe bis in die Detailzüge und ihre äußere Hülle 
‚ausmalend erzählen, wie ein zeitgenöffiicher Beobachter; fie flüchtete aus 
der fahlen Gegenwart in die bunte Welt der Vergangenheit. Anders na 
türlih die Hiftorifer, welche in der früheren Gejchichte die Fären und 
Beziehungen juchten, die in die neue Zeit herüberreichen. Sie wollten vie 
Vergangenheit jchildern nicht blos in ihrem eigenen Yeben, fondern auch 
als die Grundlage ver Gegenwart oder in ihrer für die leßtere Lehrreichen 
Entwidelung des Staatslebens. Unftreitig drangen fie jo tiefer ein in den 
bewegenden Geift der Zeiten und faßten ihre großen entjcheidenden Züge, 
während fie zugleich ihr der modernen Zeit zugewendetes Antlig zeigten. 
In diefem Sinne jhrieb Guizot feine Gefchichte der englifchen Revolution 
— ſchon vor ihm hatte Vilfemain die Gefchichte Cromwells geſchildert —, 
da ihm das engliihe Staatswejen das beſte Mufter fchien für fein 
Ideal des modernen Rechtsſtaates; aus demſelben Gefichtspunfte hielt er 
Ausgangs der zwanziger Jahre feine Vorlefungen über die Gefchichte der 
Civilifation feit dem Untergange des römischen Reiches. Auch legte er 
den Grund zur allfeitigen Durchforſchung der franzöfiihen Geſchichte, in- 
dem er die Sammlung der Dentfchriften zu derfelben herausgab und als 
Kultusminister eine Veröffentlichung der Quellenfchriftfteller, die alle Perio- 
den der franzöfiichen Gefchichte in fich faßt, anregte und leitete. Dabei 
verfäumte er nicht auf die noch erhaltenen franzöfiichen Alterthümer ein 
befonderes Augenmerk zu richten und ernannte hierzu eigens einen General: 
infpeftor. Mit verwandter Auffaffung, wenn auch mit anderer politifcher 
Gejinnung, jhilderte Mignet in feinem Werfe über die franzöfifche Re— 
volution die großen Züge ihrer politifchen Entwidelung und den parlamen- 
tarifchen Kampf der Parteien. Wenn aber Guizot wie Mignet über ver 
Darjtellung der leitenden Ideen die eigentliche Erzählung, die künſtleriſche 
Geftaltung der gefchichtlichen Vorgänge zu vollen Lebensbildern vernachläf- 
figen: fo fand fich dagegen in Auguftin Thierry (vergl. ©. 275) das 
größere Talent, das beides zu vereinigen und in dem beutlichen farben- 
reichen Gemälde der Zeiten und Greigniffe zugleich die inneren beſtimmen— 
den Züge auszufprechen wußte. So hält er die richtige Mitte ein zwifchen 
jener mehr romantifchen und der politifchen Gejchichtichreibung, beide glüd- 
fich verbindend. Nach feiner „Eroberung Englands durch die Normannen“ 
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ichrieb er die Gejchichte der Entjtehung und Entwickelung des dritten 
Standes. Das Werk zeigt ſchon durch feinen Gegenftand, wie die Ge- 
ſchichtsforſchung unter der Yuliregierung mit der Strömung des allge: 
meinen Yebens ging, wenn es auch erft nach dem Sturz derfelben (1853) 
erichien. Daß insbefondere die Darftellungsweife Thierry's mit der Ge- 
ſchichtsmalerei fich näher berührte, als diejenige Guizots, begreift fich Leicht, 
und in ber That werden wir in Delarode eine gewiſſe Berwandtichaft 
mit jenem finden, jo weit überhaupt eine folche auf verfchievenen Gebieten 
möglich ift. Thiers endlich erzählte eingehend die Gejchichte der Revolu— 
tion und des Kaiferreichs in frifcher, die Ereigniffe lebendig vergegenwär— 
tigender Schilderung. Er nimmt jo zu Mignet ein ähnliches Verhältniß 
ein wie Thierry zu Guizot, nur daß er jenen weder in ber Tiefe ver 
hiftorifchen Einficht und in der Weite des Umblids, noch in der Gabe 
fünftlerifcher Anordnung erreicht. *) 

Die geichichtlihe Richtung ver Malerei, ver ſich namentlich unter 
dem Julikönigthum ein großes Feld eröffnete, lehnte ſich natürlich an alle 
dieſe Hiſtoriker an, denn bei ihnen fand ſie ihre Stoffe ſchon in einer 
deutlich ausgeprägten, der Phantaſie entgegenkommenden Form. Auch in 
der Auffaſſung des geſchichtlichen Lebens ſtand ſie mit denſelben in einem 
gewiſſen Zuſammenhang. Es kam ihr nicht blos wie den Romantikern 
auf die maleriſche Außenſeite und den leidenſchaftlichen oder tragiſchen 
Inhalt an, ſondern zugleich auf die großen Momente, welche den Charakter 
und das Schickſal einer Epoche beſtimmen und in ſich den Kampf zweier 
Weltmächte oder den Konflikt einer abgängigen mit einer neu ſich bildenden 
Staatsform zu erſchütternden Ereigniſſen zuſammenfaſſen. 

Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie faſt alle jene Beſtrebungen neben 
ihrem eigentlichen Zweck noch ein anderes Ziel im Auge haben, wo— 
durch ſie mit ihrem Zeitalter in nähere Beziehung treten: die Erhebung 
des Mittelſtandes, des Tiers-état zur beſtimmenden Macht im modernen 
Staate. Darauf jchien jenen Hiftorifern die ganze Gefchichte des Yandes 
in ftetem Fortſchritt hinzuarbeiten. Wie Guizot auf diefer Bedeutung des 
Mittelftandes fein politifches Syſtem aufbaute, iſt ſchon bemerft; auch 
Thiers fand in ihm den wahren Mittelpunkt des Eonftitutionellen Staats- 
lebens; Mignet ließ den Liberalismus des Bürgerthums als die bewegende 


*) Bergl. in Inlian Schmidts Gejchichte der franzöfiichen Literatur feit 1789 den 
trefflichen Abfchnitt über die hiſtoriſche Schule. 
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Seele der Revolution erfcheinen und brachte damit dieſe felber wieder zu‘ 
Ehren; Thierry endlich ſuchte die ganze franzöfifche Gefchichte als die Ent- 
widelung zur Freiheit und Macht jenes Standes zu begreifen. Das Yuli- 
fönigthum ſchien alfo das Räthſel gelöft zu haben, das Frankreich feit 
Sahrhunderteu in Gährung erhalten und den Sturz der Bourbonen ſowol 
als der NRepublif und des Kaiferreichs herbeigeführt hatte. Wenn auch der 
Idealzuſtand von georbneter Freiheit und Wolfahrt, den man von der 
neuen Wendung der Dinge erwartete, noch nicht erreicht war, fo meinte 
man doch ihm nun auf dem fürzejten Wege entgegenzugehen. Allein haben 
wir bisher nur die Yichtjeiten der Juliepoche betrachtet, zu denen auch der 
Aufſchwung, den in ihr die gejchichtlihe Malerei nahm, gehört: jo läßt 
fih doch die dumfle Seite um fo weniger überfehen, als fie jchliehlich in 
dem Ausbruh der Februarrevolution und dem plößlichen Untergang des 
Bürgerkönigthums als die ftärfere fich erwiejen hat. 

In Wahrheit bewährte fih der Mitteljtand als vie intelligente 
und lebensfähige, den Staat bildende und erhaltende Kraft nicht, wofür 
ihn jene Hiftorifer gerne ausgegeben hätten. Den Händen des klugen 
Orleans, der den übrigen Mächten gegenüber nicht als ver Erwählte des 
Volkes, ſondern als der angeftammte Erbe der Bourbonen den Thron 
einahm, überließ er von vornherein die Zügel, die jener zu ergreifen den 
Willen fowol wie die Gewanptheit hatte. Erhaltung des Friedens nach 
Außen, der Ordnung im Inneren, das waren die Grundſätze, welche bie 
neue Regierung proffamirte, denen fie zudem vie ftolze Fahne vorantrug, 
worauf fie die Worte Gefeg und Freiheit als ihre Barole gejchrieben hatte. 
Was follte das Bürgerthum mehr wünjchen, dem es vor Allem darauf an- 
fam, in feinem Wolftand, in Handel und Induſtrie fich von den Schlägen 
des Umfturzes zu erholen? Der Mitteljtand hat immer feinen Sinn auf 
Befit und Erwerb gerichtet, zumal der franzöfifche, dem bei ausgebildeter 
Genußfähigkeit zugleich die Gentralifation alle Mittel des Genufjes bietet. 
Sich des Gemeinwejes thätig anzunehmen, erſchien ihm bald als eine Yaft, 
die er fih um fo lieber von einer ftärferen Fauſt abnehmen ließ, als ihm 
das Schredgeipenjt der Revolution noch lange vor den ängftlichen Augen 
ichwebte. Vollends nah den Aprilunruben fam Abjpannung und Gleich— 
gültigfeit gegen die öffentlichen Dinge in vie Gemüther; von den beiden 
Eigenfchaften des NReichthums und der Intelligenz, auf welche Guizot die 
Macht des Bürgerthums gründen wollte, lag dieſem bald nur vie erftere 
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Als dann die Einnahme von Konftantine dem nie ganz eingejchläferten 
militärifchen Ehrgeiz der Nation eine Genugthuung gab und die Thron- 
rede bei der Eröffnung der Kammern von 1837 ven inneren und äußeren 
Frieden des Yandes jowie die Vermehrung der Einnahmen bervorhob, da 
ließ e8 wieder ver Regierung ganz freie Hand, froh, feinen Privatintereffen 
forglos fich hingeben zu fünnen. Das Minifterium Guizot endlich, das 
jeit 1840 mit der Eigenwilligfeit doctrinärer Lleberzeugung ven Staat lenkte, 
nah Außen den Frieden um jeden Preis bewahrte, im Inneren wol mittels 
des Bürgertbums, aber nicht mit ihm regieren wollte (fo verſtand ſchließlich 
Guizot die Herrfchaft deſſelben), daher vie öffentliche Meinung, wo fie fich 
noch äußerte, unbeachtet ließ — e8 was das Syſtem, das ber Stimmung 
wie dem politiichen Vermögen der mittleren bejigenven Klaſſen entiprad. 

In dieſen alſo griff die Erichlaffung des jtanatsbürgerlicden Sinnes, 
der unter der Neftauration erwacht und allmälig erjtarkt war, bald genug. 
wieder um fich. Fand doch Barbier (vergl. S. 203) ſchon in den erjten 
Jahren der Yulivegierung hinreichend Gelegenheit, die niedrige Gefinnung 
zu geißeln, womit man fich einerjeits zu den öffentlichen Stellen drängte, 
andererſeits von dem verderblichen Zuge verfeinerter Genußjucht fortreißen 
ließ. Das neue Königthum war fchlau genug, diefe Stimmung auszu: 
beuten, und wie den Mittelftand im Ganzen durch fein Programm, To 
feine namhaften Vertreter durch allerlei Begünftigungen für ſich zu ge 
winnen. Das verdedte Korruptionsſyſtem ift befannt, mit dem die Juli: 
regierung einen guten Theil der Kammer auf ihre Seite brachte, jo die 
Oppofition abjchwächte und einer minifteriellen Mehrheit jich verficherte. 
Die ffandalöfen Procefje in ven legten Jahren vor 1848 wegen Unter: 
ichleif und Beftechung waren ein deutliches Zeichen, von welchen Grund- 
jägen die höheren Klaffen geleitet waren und wie es in ihnen zuging. 
Merkwürdig, wie Yudwig Philipp jelbft, der fonft jo bevächtige Fürft, 
ebenfalls zu diefer Geldgier offen fich befennen mochte, indem ver reiche 
Dann die Ausstattung feiner Kinder dem Yande auflud. Die Zeit fehrte 
num wieder, wo fih, wie im achtzehnten Jahrhundert, die großen Ber: 
mögen bildeten, nachdem die Revolution und das NKaiferreih den Beſitz 
zerfplittert und zum Theil vernichtet hatten. Bald machten die großen und 
fleinen Finanzmänner eine eigene Klaffe aus, worin die Macht des Bür— 
gerthums wenn nicht geravezu verförpert, doch zu gipfeln ſchien, und die 
zum Mittelpunkt der Welt das Börfenfpiel machte, das allen Intereſſen, 
allen Ereigniſſen ihren in Zahlen notirten Werth gab. Es ift wahr, daß 
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unter Ludwig Philipp Handel und Inbuftrie einen noch größeren Auf- 
Ihwung nahmen, als unter der Reftauration, daß fomit Franfreih in dem 
ſchnellen und glücfichen Yaufe, den gerade nach dieſer Seite hin das Jahr— 
hundert genommen hat, keineswegs zurücblieb. Aber e8 war nicht vie 
Maſſe des Bürgerthums, welche zu Vermögen und Wolftand fam, nicht 
die Heinen Geſchäftsleute, unter denen fich eine gewiſſe Wolhabenbeit gleich- 
mäßig ausgebreitet hätte. Vielmehr floß durch die großen Unternehmungen 
das Geld in einzelne Hände zufammen, während Iene mühfam fich fort- 
Ihafften und wenn fie nicht zu Grunde gingen, über den Erwerb ihres 
Bevarfes kaum hinauskamen. Man fieht, worauf alfo vie Herrichaft des 
Mittelftandes hinauslief: einmal auf den Reichthum und Luxus einzelner 
Privatmänner, zum Anderen auf eine von ver Regierung begünftigte Be 
amtenklajfe, die fich gleichfalls zwifchen jenen beiven Polen des gefellichaft: 
lichen Leben bewegte. 

Wir haben ſchon früher, gelegentlich der romantischen Schule, ger 
jeben, wie dieſe Yage der Verhältniffe auf die Entwidelung der Genre: 
malerei zurüdwirfte und ihre Werfe als Schmud der foftbaren Wohnungen 
im Werth jteigerte; wie daher die Reizmittel der Behandlung, worin 
fih 5. B. Roqueplan und E. Iſabey hervorthaten, einem äfthetifchen Be— 
dürfniß jener Kreife entgegenfamen. Auch der Ausbildung der Yandfchaft, 
welche in die dreißiger Yahre fällt, find jene Zuftände zu gute gekommen. 
In der Literatur aber war es insbefonvere der Roman, der num in Frank: 
reich die große Rolle fpielte, zu der er in unferem Jahrhundert gekom— 
men if. Die Erſchlaffung des öffentlichen Lebens im Innern wie nad 
Außen — da in den Beziehungen zu den übrigen Mächten vie Regierung 
den Frieden um jeden Preis erhielt — und die ſchon durch die romantijche 
Dichtung überreizte Einbildungsfraft: dies in Verbindung mit jenem Drang, 
welcher neben den realen Neigungen das Zeitalter bewegt, in einer Phan— 
taſiewelt die wildeſten Träume des Herzens, alle Bedürfniſſe einer ver- 
feinerten Sinnlichkeit befriedigt zu ſehen, trieb die bändereiche Romanlite— 
ratur hervor und verichaffte ihr raſch in allen Schichten ver Bevölkerung 
eine unerhörte Verbreitung. Diesmal hat die Malerei eine verwandte Er: 
ſcheinung nicht aufzuweiſen. Höchftens, daß fich in ihr einzelne Züge finden, 
welche fie mit jener fiteratur gemein hat; wie die feine Beobachtung des 
Details fowol in der Schilderung des Seelenlebens als in der äußeren 
Zeichnung der Dinge und Perfonen, wodurch z. B. Balzac fih aus: 
zeichnet und bisweilen in das Gebiet ver Malerei geradezu übergreift; oder 
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die ächt künftlerifche Geftaltung, welche dem großen Talent der George 
Sand nicht felten in der Darftellung eines noch naiven Naturlebens ge 
lingt. Namentlich unter der Auliregierung fand der Roman feine Stärke 
darin, die ganze Vergangenheit und Gegenwart mit den teolljten Einfälfen 
einer fieberhaft angejpannten Erfindung zu miſchen und fo das Scheinbilo 
einer unmöglichen Wirflichkeit zu erzeugen. Das fonnte natürlich ver bilven- 
den Kunft nicht beifallen. Auch vermochte fie nicht dem Roman auf jenes 
andere Gebiet zu folgen, worin derjelbe mit ven Auswüchlen ver Romantif 
die realen Antereffen des Jahrhunderts zu verbinden ſuchte. Es ift dies 
die Behandlung der modernen focialen Frage und die Schilverung der 
heutigen Gefittung; das Feld alfo auf dem die Zeit ihren eigentlichen 
Sährungsprozeh durchmacht. Hier fpielen jene werwidelten und ſtets wech- 
jelnden Verhältniſſe, welche jie in einer unfertigen Mitte halten zwifchen 
abgängigen und neuen Kufturformen, der heiße Kampf der gejellfchaftlichen 
Gegenſätze fowie die theoretifchen Grörterungen, womit fie fich abquält um 
eine andere fociale Ordnung berbeizuführen. Wenig weiß die bildende 
Kunft mit diefen Zügen unſerer Epoche anzufangen. Darum wird fie nur 
um fo mehr einerjeits in ver Genremalerei in den abgelegenen Kreis eines 
noch ungebrochenen Yandlebens und in vie Ferne zu malerifchen Natur: 
ftämmen getrieben, andererjeits zur gefcbichtlichen Darftellung der Ver: 
gangenbeit. 

Dennoch berührt fie fich bei diefer Flucht aus der Gegenwart mit der 
Romanliteratur in einem Punkte. Unbefriedigt von der thaten= und ereig- 
nißlofen Profa der Zeit, ſuchen beide eine bewegtere, auch in ihrem äußeren 
Verlaufe ftürmifche Wirklichkeit auf. Höchſtens in den Feldzügen gegen die 
Araber bietet die Zeitgefchichte dem Künſtler greifbare Züge und malerische 
Vorwürfe, die denn auch H. Vernet mit gefchidter Hand herausgegriffen 
bat; aber nur von ferne fpielt die eigentliche Yebensfraft des Jahrhunderts 
in diefe Heinen Epiſoden der modernen Bölfergefchichte And doch kann 
der Franzofe Handlung und Kampf in feinen nationalen Yeben auf vie 
Dauer nicht miffen. Wenn auch die Klafje, welcher die neue Ordnung der 
Dinge Reichthum und Ehren zubrachte, mit der gewundenen Friedenspolitif 
der Regierung fich einverſtanden erffärte: jo war doch die größere Menge 
der diefe Vortheile nicht zufloffen mit jenem ängftlichen Regiment unzu- 
frieden, das den militäriichen Ruhm der Nation fürzte und alle Aufregungen, 
alfe Hoffnungen auf einen Wechfel nieverbielt. Cine Art Erjat für viejen 
Mangel mußte das Julikönigthum dem Bolfe bieten. Es ift höchſt wahr: 
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ſcheinlich, daß zunächft aus dieſem Geftchtspunfte Ludwig Philipp den Ge: 
danken fahte, der Nation durch die Kunft ihre ruhmvolle Vergangenheit 
vorzubalten und fie fo über vie Armfeligfeit ver Gegenwart hinwegzutäufchen. 
Auch infofern traf er hiermit ein wefentliches Bedürfniß der Zeit, ala doc 
im Ganzen die Friedensftimmung, vie ruhige Entwidelung der neuentvedten 
Rulturquellen und vie befhauliche Betrachtung der Gefchichte vie Thaten- 
(uft überwogen. Und endlich, wenn das neue Gefchleht und namentlich 
der num herrſchende Mittelftand neben dem materiellen Genuß des Yebens 
nach dem feinen perlenden Schaumwein geiftiger Bildung verlangte, jo bot 
ja die Dialerei, indem fie die großen Züge der nationalen Vergangenheit 
ihilverte, Beides in Einem: einen den Geijt anregenden Inhalt in ge- 
fälliger, die Sinne anjprechender Forın. Zugleich erhielt fo die monumen: 
tale Kunft einen neuen Boden, auf dem fie eine neue Blüte treiben konnte. 
Wenn die Zeit felber an folchen Idealen arm war, die zu ihrer Verkör— 
perung im Bilde nur auf die Hand des Künftlers warten, jo trat ja nun 
an deren Stelle die eigene Gejchichte, das reale Dafein des menichlichen 
Seiftes. Man kam zur Einficht, daß im Yauf ver Völkergeſchichte ſich deſſen 
wahre Kraft offenbare, And daß die Gegenwart erjt durch den lebendigen 
Zuſammenhang mit ver Vergangenheit im vechten Yichte erfcheine. Alſo 
ließen fi, jo dachte man, in ver Scilverung großer geichichtlicher Ereig— 
niffe die geitaltenden Mächte des menfchlichen Dafeins zur Erfcheinung 
bringen; und dies ift ja die eigentliche Aufgabe ver monumengalen Kunft. 
Endlich konnte auf viefe Weile ein tieferes Bedürfniß des modernen 
Geiſtes befriedigt werden. Indem er nämlich vie geichichtliche Nealität in 
ben freien Schein der Kunjt erhebt, findet er in den eigenen Thaten und 
Schickſalen ver menſchlichen Gefellihaft die Ideale und die Götter, die er 
früher in einem überiinnlichen Jenſeits gefucht hatte. Damit aber thut er 
den erjten entſcheidenden Schritt volljtändig Herr jeiner jelbjt und ver 
Welt zu werden. So glänzend aber dieſe Ausjichten find, vie ſich von 
allen Seiten der Geſchichtsmalerei eröffneten: es wird fich zeigen, daß auch 
fie an jenen Schwächen des Zeitalters leidet, welche vie Kehrſeite dieſer 
günftigen Bedingungen bilden. 

Die Kunſt blieb natürlich, indem fie der Vergangenheit ſich zuwendete, 
doch der Ausprud ihrer Zeit. Eben diefe Einfehr, diefer Nüdblid in ver: 
gangene Epochen waren ja ganz nach dem Sinne und den Wünjchen des 
Bürgerthums; fich deren ftürmifche Kümpfe und Berwidlungen vor Augen 
zu halten, während die Gegenwart als ihr glückliches Ergebniß ruhig ver- 
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lief, erfchien ihm eben fo lehrreih und nützlich, als es ungefährlich war. 
Zudem war das bijtorische Intereffe und Verſtändniß auch in den weiteren 
Kreifen der Gebildeten gewedt. Dazu batten ſchon am Vorabend der Juli— 
revolution die gleichzeitigen Vorlefungen von Couſin über die Geſchichte 
der Philofophie, von Villemain über diejenige der franzöſiſchen Literatur 
und von Guizot über den Entwidelungsgang der Kivilifation, fowie der 
allgemeine und entichievene Beifall, ver ihnen wurde, das Ihrige ge 
than. Raſch gingen nun unter der Julivegierung die Ergebniffe ver Forichung 
und Wiffenichaft, indem fie Gemeingut wurden, wie in das Yeben fo in 
die Kunft über. Daher aber Hebten der lekteren Etwas von dem fühlen 
und überlegten Weſen an, das jene Periode der Reflerion und gemäßigten 
Bildung — auch im Staatsweſen — fennzeichnet. Der Zufammenbang 
der Kunſt mit dem Yeben war durch den Umweg der Gejchichte vermittelt; 
und wenn num bie Gegenſätze fich ausglichen, der Stoff eine größere Be 
deutung erhielt und mit der Form eine innigere Verbindung einging, jo 
geſchah das vorzugsweife auf ver blafien Folie der Vergangenheit. 


2. € 
Das Mufeum von Verfailles. 


Schon unter der Reftauration hatte, abgefehen von den Yeijtungen 
der Lyoner Schule und dem hiſtoriſchen Sittenbilve der Romantifer, die Ge- 
ihichtsmalerei ihren Yauf begonnen. Wir haben geſehen, wie es jchon den 
Bourbonen darum zu thun gewejen, die Vorfahren ihres Hauſes verberr- 
licht und die frühere Geſchichte Frankreichs in ihrem Glanz und ihrer Be- 
deutung wieder anerkannt zu ſehen. Daher ließen fie auch an den Louvre— 
plafonds bedeutende Momente aus der franzöjischen Kulturentwidelung und 
Gefchichte darftellen. Und jchon verwendeten fie biezu neben den älteren 
Meijtern einzelne ver jüngeren Talente, die entweder mehr zu der romans 
tiſchen Weife hielten oder zwiichen ihr und ver idealen Anfchauung eine 
Vermittlung anftrebten. Zu ihnen gehörten der ſchon beiprochene Deveria, 
dann Steuben, Schnetz, H. Vernet und Gogniet, von denen in dieſem 
Buche die Rede fein wird. in merkwürdiges Vorſpiel aber zu den Be 
jtrebungen des Julikönigthums ift die Bilverfolge, welche Ludwig Philipp 
noch als Herzog von Orleans am Beginn des Jahres 1830 anlegen lieh, 
um die vornehmften Ereigniffe zu Schildern, deren Schauplaß fein Herzogsfig, 
das Palais royal, feit feiner Gründung durch Richelieu bis auf die da— 
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malige Zeit gewejen. Es war ihm vergönnt als König das Unternehmen 
zu Ende zu führen. Zum größeren Theil übertrug er die Aufgabe ven 
jüngeren Künjtlern, den E. Deveria, Ary Scheffer, A. Iohannot, Steuben, 
3. Vernet, doch ließ er auch Einiges von den Aelteren, den Drolling, 
Gaſſies, Goffe und Heim ausführen. Manche ver Bilder hat das Jahr 
1848 bei ver Zerjtörung des Schlofjes vernichtet; das Uebrige ift, foviel 
ich weiß, in das Mufeum von Berfailles gekommen. 

Indeffen waren die gejchichtlichen Vorwürfe, welche die Bourbonen 
uud der Herzog von Orleans der Kunft gaben, mit wenigen Ausnahmen 
derſelben nicht günftig. Abgefehen von allerlei Motiven, die jich weit faß- 
liher durch das Wort als die maleriiche Erfcheinung ausprüden laſſen, 
hatte man eine Vorliebe für die Schilderung von Vorfällen, deren Be 
deutung auf leeren Geremonienpomp und friedlihe Staatsaktionen hinaus- 
lief. In ſolchen Bildern ift, bei der Geringfügigfeit des Inhalts, das 
Sepränge der biftoriichen Figuren und Kulturformen nichts weiter als ein 
buntes Maskenſpiel. Doch bald ſollte ja die Zeitgefchichte einen Aufſchwung 
nehmen und, wie es jchien, der Kunft eine neue und fruchtbare Anregung 
geben. Nachdem der Yuliaufitand die matte Alltäglichfeit des alten Re: 
giments durchbrochen, aus ver thatfräftigen Erhebung des Volkes das 
fonftitutionelle Königthum als der Ausprud des Nationalwillens hervor- 
gegangen war, da jchien ebenjojehr ver Nation wie dem König daran ge- 
(egen, dieſe bedeutſamen Vorgänge durch die Malerei vargeftellt zu jehen. 
Und jo wurde denn jedes, ſelbſt das geringjte Greigniß, das auf die Er: 
nennung Yudwig Philipps Bezug hatte — zum größten Theile in Bildern 
von monumentalem Mafftabe — verberrlicht. Allein nun zeigte fich auf's 
Neue die erlahmende Ungunſt ver modernen Yebensformen, der Erjcheinungs: 
weife des Jahrhunderts. Selbjt ver Aufruhr des Volkes, der Straßen: 
fampf — dem auch H. Vernet eine Scene entnahm — ließ fich nicht 
recht malerifch an; venn hier fteht nur die zügellofe Maffe im wilden Aus: 
bruch ver Yeidenjchaften vor Augen, wogegen der große Zwed, für den jie 
ficht, nicht zum Ausorud kommt. Weit jchlimmer aber wurde es mit der 
fünjtleriihen Darftellung, als die neue Regierung die breite Proja ihrer 
balbbürgerlichen halb föniglichen Eriftenz, alle Akte ihrer Injtallirung und 
die abſtralten Eiririchtungen der neuen Friedensära durch vie Kunſt gleich- 
jam vegiftriven ließ. Vornehmlich waren es die Akademiker vom alten 
Schlage ver David'ſchen Schule, in deren Hände diefe Aufträge lamen; 
es läßt ſich denfen, wie die portraitartigen Figuren, im offiziellen Koſtüm 
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und im der mageren Beziehung ceremonielfer Verhandlungen feitgehalten, 
in der jteifen Yangeweile Haffifch-theatralifcher Würde ſich ausnehmen.*) 
Kommen dieſe Werfe auf eine fpätere Zeit, fo wird fie ftaunen, daß es 
der umfrigen beifiel, die Armuth und Verfehrtheit ihrer äfthetifchen Er- 
ſcheinung ſich gar durch eine im ſchlimmſten Sinne akademiſche Kunſt be 
ſcheinigen zu laſſen. 

Doch alle dieſe Beſtellungen waren nur ein kleines Vorſpiel zu dem 
großen Unternehmen, das der Bürgerkönig mit dem Muſeum von Ber: 
failles gründete. Wir wiffen fchon, wie damit Ludwig Philipp die 
Stimmung feiner Zeit und feiner Nation traf, wie diefe im ficheren Be: 
wußtfein ihrer „georbneten Freiheit“ gern den Blick auf den äußeren Glanz 
und bie innere Entwidelung ihrer Gefchichte richtete; da fie das Höchſte 
erreicht zu haben meinte, ſah fie in der Vergangenheit mit Selbftgefühl 
ihr allmäliges Emporklimmen. So handelte der König ganz nad dem 
Sinne des Volkes, als er den alten verlaffenen Bourbonenfig, der zur 
Ruine zu werden drohte, wieverherftellen ließ und ihn mit ver ftolzen In: 
ſchrift „A toutes les gloires de la France“ dazu bejtimmte, ftatt der 
Könige nun die ruhmwolle Gejchichte der Nation, das, durch alle Jahr— 
hunderte fortlaufende Gemälde ihrer Helventhaten aufzunehmen.**) Dabei 
wurden freilich, ihrem Friegerifchen Charakter gemäß, weit mehr vie Siege 
über die anderen Völker als die innere Gefchichte des Yandes und feine 
Kulturentwidelung berüdfichtigt. Nun ward mit der Nührigfeit, welche 
ber Franzoſe an alle neuen Unternehmungen fett, in furzer Zeit das 
Unglaublihe geleiftet: eine Reihenfolge von Sälen, veren bloße Durch— 


*) Zu biefen Zeitbildern (zum großen Theil im Muſeum von Berfailles), die ſchon 
für den heutigen Beſchauer unabfihtlich komiſch find, gehören namentlih: Beſuch der 
Königin bei ben Auliverwundeten von Goſſe (ein Ähnliches von Caminade); Ankunft 
bes Herzogs von Orleans im Stabthbaufe von Yariviere; Ludwig Philipp unterzeichnet 
die Proflamation, die ihn zum Generalftatthalter des Königreihs madt, von Court; 
er empfängt die Deputation, bie ihm feine Wahl zum Könige mittheilt, von Heim (ge 
ftorben 1865); fein Schwur auf die Charte von E. Deveria, zwei Gemälde von &e: 
rard und Ary Scheffer u. f. f. Auch gehören hierher aus fpäterer Zeit die Dar: 
ftellungen bes Bejuchs ber Königin Biltoria in Frankreich, darunter ein Bild von Win: 
terhalter. Bebürfte es noch eines Nachweiſes für bie vollendete Profa und Mißgeftalt, 
worin biefe Uebergangszeit bei all ihrer geiftigen Größe bis zum Lächerlichen häßlich ge 
worben ift, jo ließe fich Fein befferer finden, als biefe monumentalen Illuſtrationen zu 
offiziellen Zeitungsberichten. 

») Das Dekret, das die „Errichtung eines hiſtoriſchen Mufenms von Berfailles“ 
anorbnet, ift vom 1. September 1833. Eröffnet wurbe baffelbe im Juni 1837. 
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wanderung faft zwei Stunden beansprucht, mit Gemälven von alfen Größen 
ausgefüllt, welche die Gejchichte des Yandes feit Karl vem Großen — der 
befanntlich den Franzofen für einen franzöfifchen Fürften gilt — bis auf 
unfere Tage in allen den Momenten behandeln, woraus fih nur irgend 
ein Beitrag zur Verherrlihung der Nation gewinnen ließ. Was der Staat 
aus früherer Zeit an hiſtoriſchen Darftellungen nur irgend Taugliches be: 
jaß, wurbe vereinigt, zugleich alle älteren und jüngeren Kräfte für vie 
große Aufgabe in ausgedehnteftem Maße beichäftigt. Nun erſt follten vie 
biftorifchen Forſchungen der zwanziger Jahre für die Kunft ihre volfen 
Früchte tragen. Die romantifche, wechfelvolfe, thatenreiche Zeit des Mittel- 
alters und der Kreuzzüge, die Zauberwelt des ritterlichen Yebens ſtand dem 
Maler offen. Daran fchloffen fich die heitere Pracht der Renaifjance, 
das glänzende Zeitalter Franz 1. und Heinrichs IV., die würdevolfe Periode 
Ludwigs XIV., des großen Königs. Envli war Ludwig Philipp Flug ge: 
nug, im Gegenjaß zu ven Bourbonen dieſen Epochen die neue Zeit mit 
einem Stüd Revolution und mit der in hundert Kämpfen fiegreichen Welt: 
herrſchaft Napoleons ebenbürtig zur Seite zu jtellen, Indem aber ver 
Maler aus der Fülle viefer Stoffe einen herausnahm, fühlte er jich von 
vornherein von der nationalen Theilnahme getragen, va ein lebendiges 
Interejje für dieſe ganze Vergangenheit geweckt, ein tieferes Verſtändniß 
erichloffen war. Zugleich fand er fich auf dem ficheren Boden ver vater: 
ländiſchen Gefchichte, der ihn mit den darjtellenden Menſchen und Dingen 
in ein näheres Verhältniß brachte; endlich vermochte er die äußere Erjchei: 
nung der Ereigniſſe unſchwer zu fallen, nachdem durch die hiftorifchen 
Studien auch das Detail der Kulturformen aus dem Dunfel ver Jahr: 
hunderte bervorgeholt war. z 

Mit diefen günftigen Bedingungen jchritt jener glückliche Fortgang ver 
Malerei in den dreißiger Jahren, wovon ſchon im vierten Buch die Rede 
gewejen, Hand in Hand. Allmälig berubigte fich der Kampf der Gegenfäke 
und machte einer vermittelnden, Zeichnung und Kolorit gleichmäßiger aus: 
bildenden Anſchauung Platz. Zu diefer Berföhnung wirkte die biftorijche 
Stoffwelt, auf welche die Künftler nun angewiefen wurden, ihrerfeits mit. 
Sie erlöfte die Kunft fowol von der Webertreibuug des Charalteriſtiſchen 
in das Häßliche und von nebelhafter Formlofigkeit als von der Troden: 
heit eines deals, dem die Gefahr nahe lag in fonventionelle Leere aus: 
juarten; fie veredelte einerjeits die reale Ericheinung und erfüllte anderer: - 
feits mit dem Yeben der Wirklichkeit die fchöne Form. Und fo haben jich 


498 V. Bud. I. Kap. 2. Das Mufeum zu Berjailles. 


in der That durch dieſe nene Anregung Künftler aus der älteren Schule, 
wie Couder und Alaux, zu tüchtigeren Yeiftungen erhoben, während anprer> 
ſeits neue Talente auftraten und durch ihre für Verfailles beftimmten Werte 
zu Anſehen famen. 

Indejien lag es in ver Natur des Unternehmens, daß es doch auf 
die Förderung der Kunft die erwartete Wirkung nicht hatte. Abgefehen 
von dem vielen Flüchtigen und Mittelmäßigen, das bei einer folchen 
Mafienproduftion nothwendig mit unterlief, hatte von vornherein der 
Zweck der Sammlung feine bevenflihen Seiten. Da es galt die zu: 
gleich ruhmvwollen und folgenfchweren Momente aus ver franzöfifchen Ge: 
ihichte zu fehilvern, konnte es nicht ausbleiben, daß man vornehmlich zwei 
Gattungen von Greignijjen behandelte: Schlachten und parlamentarijche 
Berfammlungen, die für die Entwidelung des Staatslebens von Einfluß 
gewejen. Waren vie erjteren auch maleriich, jo ließ ſich dach die Bedeu— 
tung des Moments nur felten jo zum Ausdrud bringen, wie das z. B. in 
dem antiken Moſaikbilde ver Schladht bei Iſſus durch das thätige Ein: 
greifen der die gefchichtlichen Gegenfäge vertretenden Helden der Fall ift. 
Blofe Schwerter und Rüſtungen, Dreinhauende, Reiter und Yeichname 
geben noch lange fein wirklich Hiftorifches Bild; und ohnedem, des ewigen 
Gemetzels wird man müde. Welche Schwierigkeiten überdies bei den Dar: 
ftellungen neuer Schlachten eintreten, werden wir noch bei H. Vernet 
jehen. Bei jenen Berfammlungen dagegen läßt ſich in das einfache Zuſam— 
menjtehen ver Perſonen nur jchwer eine maleriiche Anordnung bringen, jowie 
die Wichtigkeit der Verhandlung nur andeutungsweife legen; und jucht ver 
Maler feinen Figuren die Begeifterung und die Bewegtheit der inneren 
Aufregung zu geben, jo entjtehen einige Dutend Gefichter von ziemlich 
einförmigem leidenſchaftlichem Ausdruck uud die doppelte Anzahl in die 
Luft geftredter Arme. So bat "diefe Gattung zwar ebenfalls einzelne an- 
erfennenswerthe Werke aufzuweifen, im Ganzen aber gleichgültige Ceremonien— 
bilver geliefert. Hätte die Galerie nicht die ergreifenvden Wechjelfälle ver 
Geſchichte ausgefchlojien, worin der Helv einer Periode den Umſchlag des 
Glückes erfährt, oder andere, worin die Volfsfraft gegen die bejtehenve 
Macht in entjcheidender Spannung fi auflehnt; hätte jie anprerjeits das 
eine und andere Kulturmoment — deren ſich malerifch dankbare ſchon 
finden laſſen — mit aufgenommen, jo hätte jich ver Kunſt ein fruchtbares 
Feld eröffnet und vielleicht die Reihenfolge ver Gemälde ein lebendiges 
Geſammtbild ver franzöfiihen Gejchichte in ihren Hauptzügen abgegeben. 
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Wie das Diufeum jegt ift, erfcheint fchließlich der durch die zahllofen Säle’ 
fortlaufende Glanz ver franzöfiichen Nation als ein Äußeres Gepränge, worein 
mit wenigen Ausnahmen weder die Phantafie des Künftlers ein tieferes 
Leben hat bringen fünnen, noch ver Befchauer mit bejonderer Theilnahme 
eingehen mag. Daher verlohnt es jich nicht ver Mühe bei ver Betrach- 
tung des Einzelnen zu verweilen; auch erwähne ich die Werfe der beveuten- 
ven Meifter, wo von dieſen felber die Rede ift. 

So hat, troß der großen Anftrengungen, die Geſchichtsmalerei im Mu: 
jeum von Berfailles es zu feinem erheblichen Aufſchwung gebracht. Wie 
unter ven Bourbonen, fo zeigte fich auch jegt wieder, daß der Kunft nicht 
gedient ift mit mafjenhaften Beftellungen, die von oben herab aufs Ge: 
rathewol, ohne Einficht in ihre inneren Yebensbedingungen und ohne Be 
rüdfichtigung ver fünftlerifchen Inpividualität, an die verfchiedenjten Kräfte 
vertheilt werden. Es war bald anerkannte Thatfache, daß die Künjtler 
zum großen Theil auf die für Verfailles beftimmten Werfe wenig Fleiß 
und Liebe verwendeten, jih ihrer Aufgabe, die oft nicht einmal ihren 
Zalenten zujagte, jo vajch und fo gut es eben ging entledigten. Bon den 
Meiftern, welche an ver Spite der modernen franzöfiihen Malerei jtehen, 
hat nur H. Vernet jeine befte Kraft dem Unternehmen gewidmet. Die 
Uebrigen — joweit die Gejchichte überhaupt ihr Feld ift — find fajt nur 
durch jchwächere Werfe vertreten, währen ihre beften Arbeiten aus freiem 
Antrieb, ohne Zuthun der Regierung, entjtanven jind. So Delacroir, Arch 
Sceffer, Delarohe und L. Cogniet. 


3. 
Die kleineren Meiſter der hiſtoriſthen Richtung. 


Bon den Nachfolgern der David'ſchen Zeit und Schule, die fajt ſämmt— 
(ih für Verfailles befchäftigt wurden, waren cs namentlich Gouder und 
Alaur, deren Talent auf dem Felde der Gefchichte und erjt auf ihm zu 
feiner vollen Entfaltung fam. Couder hatte fich, wie wir früher (vergl. 
S. 176) gejehen, mit jchwanfendem Erfolg in allen Gattungen verfucht ; 
nun erhielt feine Fähigkeit durch die Berührung mit dem realen Yeben ver 
Geſchichte gleichjam einen feſten Boden und machte fich los von dem fon 
ventionellen Pathos, das dem Maler bis vahin angehangen hatte. Daber 
jind die verjchiedenen Bilder, die er für Berjailles zu malen hatte, feine 
beiten Leiſtungen. Schon die Schlacht von Yawfeldt (1836), die Belageruna 
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von Norftown (1837), die Einnahme von Lerida (1835) — ein Heineres Bild 
— haben bei lebendiger Anordnung gut bewegte und charakterifirte Figuren 
und verbinden damit ein früftiges Kolorit. Freilich geht diefe Tüchtigfeit 
der Darſtellung nicht über ein mittleres Maß binaus; padende Kraft des 
Auspruds, eine Wahrheit der Erjcheinung, die uns den Vorgang zu über: 
zeugendem Yeben vergegenwärtigte, darf man nicht erwarten. Weit näher 
kommt Couder diefem Ziel in feiner „Eröffnung der allgemeinen 
Reichsſtände im Jahre 1759*, vie unftreitig fein beftes Werf iſt. Mit 
richtiger Auffaffung bat er ven König und vie Königin ſammt dem Hofftaate 
in den Dintergrumd gebracht, dagegen auf den vorderen Plan die Vertreter 
des Tiers-éêtat in einfachen Anzügen, alle in ernfter Haltung, wie durch 
drungen von der Bedeutung des Momentes, unter ihnen hervorragend ihre 
Führer, deren Charakter in ihrer Erjcheinung ausgeprägt ift: Sieyes mit 
dem Ausprud eines ftillen zurüdhaltenden Geiftes, Mirabeau Fühn und 
unternehmend, Bailly als ver treuherzige und gefinnungstüchtige Bürger, 
Barnave aufgewedt, erregt, beweglich, endlich der verſchloſſene Robespierre. 
vYinfs vom Throne der Adel, rechts die Geiftlichfeit, beide Stäude jo die 
Mitte bilvend zwifchen jenem und dem Tiers-état, auch unter ihnen, wenn 
jie gleich binter dieſem zurüdtreten, individuelle Charaktere. Auch die 
malerische Behandlung, die der Einförmigfeit der Gruppen und Koſtüme 
halber ihre Schwierigkeiten hatte, trägt zur Wirkung des Bildes bei. 
Der ernite Ton, das in den gejchloffenen Raum einfallende ftille Tages: 
licht paffen zur Stimmung des Vorgangs; die feite Ausführung, die 
Unterordnung ver Nebendinge bezeugen, wie richtig diesmal der Maler 
feine Aufgabe gefaßt hatte und löſte. Ein deutliches Beijpiel, wie viel in 
ver Seichichtsmalerei für den Künftler darauf anfommt, daß er zu feinem 
Vorwurfe ein näheres Verhältniß habe und die Bedeutung deſſelben in 
jeine eigene Zeit lebenvig hinübergreife. Sicher war jenes Motiv an fic) 
nicht maleriich, und doch wußte Couder mehr aus ihm zu machen, als aus 
allen den Stoffen, die er fonft behandelte, Und fo finden fich noch öfters 
in Berfailles aus der Revolutionsgefchichte — von der natürlich die grellen 
Bernichtungstämpfe ausgefchlofjen blieben — wirkſame Darftellungen. Noch 
ſchilderte Couder (1843) das Verbrüderungsfeft der Nationalgarpe mit der 
Yinie; diesmal weniger glücklich, indem er allzutren den wirklichen Vor— 
gang wiederzugeben fuchte und darüber die künſtleriſche Klarheit und Ab— 
rundung aus den Augen verlor. Auch fein Schwur im Ballhaufe (1848) 
ift ſchwächer. Die gleichmäßige Bewegung der Schwörenven, die Einförmig: 
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feit der Anordnung wie der aufgeregten Geberven, während e8 doch an 
dem Tumult und der ftürmijchen Stimmung einer leidenjchaftlichen Menge 
fehlt, erinnert an das theatralifche Pathos, woran auch die ähnliche Dar: 
ſtellung David's (©. 67) leidet. 

Neben Eouder fam Jean Alaur (1786—1864), ein Schüler von 
Bincent und Guerin, dem Ludwig Philipp feine befondere Gunft zumenvete, 
ebenfalls durch Darftellungen parlamentarifcher Vorgänge zu Anjehen. Ver: 
failles zählt von ihm nicht weniger als 29 Gemälde, die meiften von 
größerem Umfang; doch nur jene haben einen gewiffen künftleriichen Werth 
und Bedeutung. Mit feiner „VBerfammlung der Reichsftände zu Paris 
unter Philipp von Valois“ hatte er im Salon von 1841 entjchievenen 
Erfolg. In der That ift das Bild bemerfenswerth durch die Tüchtigfeit 
der mannigfaltigen Charaktere, die treue Schilderung der, Erjcheinungsweife 
der Zeit und den ftimmungsvollen Ton, worin die ganze Scene wie in 
feiner vufthülle ſchwebt. Im ähnlicher Weife ijt die Verſammlung ver 
Reichsſtände unter Ludwig XI. und diejenige ver Notabeln zu Rouen unter 
Heinrich VI. behandelt. Die Schlachtenbilver des Künftlers („Schlacht 
von Billaviciofa* vom Jahre 1836, „Einnahme von Balenciennes*“ vom 
Jahre 1837 u. ſ. f.) find beveutend ſchwächer und gehen über die Art 
der David'ſchen Nachfommen nicht Hinaus. — Auch Vinchon, von 
welchem fchon die Rede gewefen, war in feinen Gefchichtsbilvern tüchtiger, 
als in feinen kirchlichen und mythologiſchen Darftellungen. Als die Re: 
gierung eine Konkurrenz zu einem Gemälde ausgefchrieben hatte, das, für 
einen Saal der Deputirtenfammer beftimmt, jene Revolutionsjcene var: 
ftellen follte, da der Pöbel mit dem Kopfe Féraud's auf der Pile in 
den Konventionsfaal gegen ven Präfidenten Boiffy d'Anglas eindringt, er- 
hielt Vinchon mit jeiner Skizze vor Delacroix und Court den Borzug. 
Das Bild ift in der Schilderung der wilden biutgierigen Menge nicht 
ohne Yeben; doch fehlt e8 ver Anordnung an Klarheit, auch drängt 
fih das Häßliche der Scene zu fehr vor, da doch der ruhige Muth des 
Boiffy d'Anglas dem rohen Haufen gegenüber zum Ausprud kommen 
ſollte. Seine übrigen hiſtoriſchen Werfe, unter denen noch der Abzug der 
Freiwilligen aus Paris zum Kriege im Jahre 1792 (aus dem Jahre 1851) 
hervorzuheben ift, fommen jenem erften nicht gleich. Der Ausdruck ijt matt 
und übertrieben und in den Geberden und Bewegungen jpuft noch die alte 
afademifche Schule. — Ein anderer für Verjailles vielfach bejchäftigter 
Maler aus der alten Schule war Philipp Yariviere (geb. 1798), welcher 
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denn auch bie verfchiedenften biftorifchen Vorwürfe über venfelben theatra- 
liſchen Yeiften ſchlug, ver die klaſſiſche Weile fennzeichnet (außer den oben: 
genannten Bildern aus der Zeitgeichichte Einnahme von Brescia, Schlacht 
bei Ascalon u. |. f.). — Endlich gehört in dieſe Kaffe noh Defire 
Court (1797—1865), Schüler von Gros, dem wir fchon unter dem Por: 
trait= und Modemalern begegnet find. Gin Talent, das fowol in diejem 
füßen und fridolen Idealismus als in ven offiziellen Gefchichtsbildern ge- 
radezu zu Grunde gegangen ift. Sein erjtes größeres Werf „der Tod 
Cäſars“, oder vielmehr die Rede des Antonius an das Volk nach dem- 
jelben (vom Jahre 1827, im Yurenbourg), hatte große Hoffnungen 
erwect; wirklich zeichnet ſich daffelbe vor den klaſſiſchen Bildern ver 
Zeit, wenn es auch von ihren Mängeln nicht frei geblieben, durch vie 
lebendige Anordnung und die Energie der Darftellung aus. Cinmal von 
dem Weg der ernften Kunft abgegangen, auf leichten Vervienft und den 
Beifall der Menge aus hat ver Maler fpäter etwas Tüchtiges nicht mehr 
hervorbringen fünnen. Daher jtehen feine biftorifchen. Darftellungen, vie 
meiftens Momente aus der Zeitgefchichte behandeln, auf derſelben Stufe, 
wie feine Portraits, worin er mit äußerlicher Gefchiclichfeit jene abae- 
Ichliffene modische Eleganz der Erſcheinung gibt, die wir im vierten Buche 
als das Kennzeichen einer ganzen Gattung angetroffen haben. — 
Bedeutender find zwei andere Meifter, vie ebenfalls aus der älteren 
Schule fommen, aber von ihren Mängeln fich zu befreien fuchten, indem 
fie auf dem Felde der Gefchichtsmalerei, ohne fich geradezu ven Roman— 
tifern zu nähern, zwijchen beiden Kunjtweifen eine mittlere Stellung ein- 
nahmen. Der Eine Charles Steuben (1788— 1356), zu Banerbad 
im Badiſchen geboren, ift mit feinem Vater als Kind ſchon nah Ruß— 
land, dann früh zu feiner Ausbildung nach Paris — in Gerards Atelier 
— gekommen und dort den größten Theil feines Lebens geblieben, zählt 
daher zur franzöfifhen Schule. Schon 1812 fand er mit einem Bilde, 
das Peter den Großen auf dem Yabogafee während eines Sturmes dar- 
jtellte, wie er unter der Verzweiflung der Matrofen mit kühnem Muth 
das Steuer ergreift,*) fo entjchievenen Beifall, daß es ſpäter Ludwig XVII. 
in einem Gobelinteppich für den ruffifchen Kaifer Alexander fopiren ließ. 
Noch ift freilich in den Figuren das bühnenhafte Pathos der David’ 
ihen Schule. Auch in feinen jpätereu Werfen gelang es Steuben nicht, 





*) Litbograpbirt von E. Kaufmann. 
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daſſelbe ganz loszuwerden, obgleich er der Naturwahrbeit in der Form wie 
im Ausdruck näher zu fommen ſuchte. Im den zwanziger Iahren, da man 
fih noch wenig um ausländifche Gefchichte Fiimmerte, errang er fich neue 
Erfolge, indem er aus der Schweizer Gefchichte zwei Dauptmomente — 
die wenigjtens damals noch dafür galten — fchilverte: Wilhelm Tell, wie 
er mit fühnem Sat aus dem Nachen, worin ihn Geßler nah Küfnacht 
ichleppen wollte, an's Yand jpringt (1822), und der Schwur ber drei 
Schweizer auf dem Nütli (1824). Er gewann fich damit die Gunft des 
Herzogs von Orleans, der die beiden Bilder für feine Galerie erwarb. 
Im Yahre 1827 ließ ihnen Steuben eine umfangreichere Kompofition mit 
lebensgroßen Figuren folgen: wieder ein Vorgang aus der Jugend Peters 
des Großen, wie ihn feine Mutter, mit jtürmifcher Haft in eine Kapelle 
geflüchtet, am Altare wor zwei verfolgenden Streligen ſchützt, von denen 
der Eine fchon vor dem Bilde der Madonna nievergefunfen ift, der Andere, 
das Schwert noch in der Hand, zaudernd zurücfährt (früher im Lurembourg).*) 
In allen diefen Werfen hatte der Maler einen äußerften Moment, den er 
mit Geſchick als die Spite eines entſcheidenden Umſchlages aus einem 
intereffanten Stüd Gefcrichte herausgegriffen, Leicht faßlich verfinnlicht ; dies 
hatte ihm die Gunft des Publifums erworben, obgleich ſich Schon damals 
fritiiche Stimmen gegen die geſpreizte Bewegtheit feiner Darftellung wie 
gegen die Härte und Trodenheit feines Kolorits vernehmen ließen. Seit 
den dreißiger Jahren beichäftigte ihn Ludwig Philipp fowohl für feine Ge— 
Ihichte des Palais royal als für das Muſeum von Berjailles. Auch bier 
waren es ergreifende Wechfelfälle, die er fchilverte, wie namentlich vie 
legten Scidjale der Napoleonifchen Herrichaft: Napoleon bei Waterloo, 
da er mit dem Ausorud des jchmerzlichen Bewußtfeins, daß Alles verloren, 
noch einmal mit anfeuernder Verzweiflung in ven Kampf jtürzen will, jedoch 
von den Generalen zurüdgehalten wird (1835);**) dann bei feiner Rück— 
fehr von Elba, wie ihm die Truppen begeiftert wieder zufallen (fleine 
Figuren 1831);***) endlich Napoleons Tod (1830)7) Alle diefe Scenen 
find mit einer gewiffen Energie wiedergegeben, leiden aber an derfelben 
übertreibenden Heftigfeit des Auspruds und der Geberven, wie die früheren 
Bilder. Daſſelbe gilt von feinem Youvreplafond, ver die „Milde Hein- 

*) Geft. in Ayuatinta von Jazet: auch von A. Migneret. 

"*) Geſt. von Jazet; Yitb, von F. ©. Maier. 

"+, Geſt. in Aquatinta von Jazet. 

+) Gefl. in Aquatinta von Jazet. 
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richs IV. gegen vie Bejiegten nah ver Schlacht von Jory“ darftellt. Die 
gewaltjamen und pathetifchen Bewegungen ver Hülfeflehenven jtreifen hier 
geradezu an das Yächerliche. Steuben verjuchte fih dann auch, wie das in 
den dreißiger Jahren Mode wurde, in der Behandlung finnlich reizender 
Motive. Er malte zweimal — nah V. Hugo’s Notre Dame — die 
Esmeralda, das eine Mal, wie fie halbnadt, fofett, zierlich und rofig mit 
ihrer Ziege jpielt (1839), das andere Mal tanzend (1841), beides Figuren 
vom gewohnten Haffischen Zufchnitt, nur in's Yüfterne überfeßt ; weiterhin 
noch biblijche Scenen von ähnliher Art und in ähnlicher Auffaffung, z. B. 
Joſeph und die Potiphar.*) Später nah Rußland zurückgekehrt, hatte 
er für den faiferlichen Hof noch die eine und andere Begebenbeit aus 
ven napoleonischen Kriegszügen zu ſchildern. Seit den vierziger Jahren 
ging- es mit feinem Ruf und Anjehen bergab. Man war endlich dahinter— 
gefommen, daß feine Weife, in die Darftellung der allerdings gut "ge 
wählten Vorwürfe Neiz und Spannung zu bringen, nichts weiter als 
„melodramatiihe Manier“ jei, daß er doch von der Formengebung 
der Daviv’ihen Schule nicht losfomme und -den realen Zug der Ge- 
ſchichte um fo weniger treffe, als fein Kolorit immer fchwer und troden 
geblieben. 

Mit einfacherer Empfindung und natürlicher wußte der jung ver- 
jtorbene Frangois Bouchot (1840—1842), Schüler von Regnault und 
Lethiere, hiftorifche Vorgänge zu jchildern. Seine Beftattung des Ge- 
neral Marceau nad dem Kampf bei Altenkirchen (1835; im Mufeum von 
Chartres, eine Wiederholung im Yeipziger Mufeum) ift eins der wirffameren 
Geſchichtsbilder aus jener Zeit. Wie der ruhig bingeftredte Yeichnam vor 
den öfterreichifchen Offizieren vworübergetragen wird, voran die vier jungen 
Trommler, die forglos ihr trauriges Amt verrichten, ijt nach dem Yeben 
wiedergegeben ; die Anordnung ijt einfach, die Formgebung nicht ohne Adel 
und in dem grauen Kolorit eine ftill ernfte Stimmung, die dem Vorgang 
wol entipricht. Indeſſen ftehen Boucot’s jpätere Werke hinter dieſem 
erften zurüd. Seine Schlacht von Zürich (1837, im Mufenm von Ber: 
jailfes) ift nichts weniger als malerifch; das Bild zeigt nur Maffena, wie 
er zweien feiner Offiziere Befehle gibt, und dieſe drei Figuren find gleich 
gültig und ohne Wirfung, wie das Greigniß felber nüchtern und unbilolich 
ift. Ju einer Darjtellung der ftürmifchen Situng der Fünfhundert vom 








*) Get. von Rollet. 
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18. Briümaire fiel er gar in das geſpreizte Wefen der David'ſchen Schule 
zurüd. Die ungeftime Bewegtheit der Grenabiere und Generale erinnert 
an das ausfahrende und doch abgemefjene Geberdenſpiel des alten fran- 
zöfiihen Theaters, während uns die verlegenen Figuren Bonaparte’8 und 
feines Bruders Lucian fowie die Deputirtenmenge in ihren rothen Mänteln 
feine Theilnahme abgewinnen (ebenfalls in Verſailles). Dennoch bewährt 
fih an einzelnen Stellen auch hier das Talent des Künftlers, die Realität 
mit einer gewiſſen Breite und Kraft wiederzugeben. Eine Eigenfchaft, welche 
ihm natürlich in feinen veligiöfen Werfen — in der Madeleine (vergl. ©. 363) 
— weniger zu gute kommen fonnte, die daher feinen Gejchichtsbildern 
bei weiten nachſtehen. — Als geringere Talente gehören noch hierher 
Firmin Féron, (geb: 1802) und Hippolyte Debon, (geb. 1816) 
beide aus der Schule von Gros. Wührend fich der Letztere ſowie auch 
Alerandre Odier durch eine bravourmäßige Behandlung hervorzuthun 
fuchten, bemühte fih Eugene Roger (1807 — 1840), aus der In— 
gres'ſchen Schule, die ftrengere Formengebung berjelben auch im hiſto— 
riſchen Fache durchzuführen (fein Hauptbild vom Jahre 1837, ver Yeich- 
nam Karls des Kühnen wird von einigen Dienern auf dem Schlachtfelde 
von Nanch aufgefunden, im Mufeum von Nantes), Doch zeigen feine 
Bilder, die in der Zeichnung und Gruppirung nicht ohne Verdienſt find, 
wie die graue und ftumpfe Färbung jener Schule der Darftellung des ge: 
Ihichtlihen Lebens von vornherein entgegen iſt. — Der bijtorifchen Ge: 
mälde von Schnek werde ich jpäter gedenken, wenn auf feine italienifchen 
Bolfsfcenen die Rede kommt, die der wahre Ausdruck feines Talentes find. — 

Diefen Malern, die alle aus der Haffischen Schule fommen, ftehen 
die Gebrüder Iohannot (geb. zu Offenbah am Main) gegenüber, die 
fih der romantifchen Kunftweife zuneigen. Durch ihre Iluftrationen haben 
e8 Beide zu einem europäiſchen Auf gebracht; als Maler zählen fie bier: 
ber durch ihre größeren Werfe, vie faft ſämmtlich hiſtoriſche Darftellungen 
find. Im dieſer legteren Hinficht ift Alfred Iohannot (1800—1837) 
bedeutender als fein Bruder Tony (1803—1852), der wieder umgefehrt 
Jenem als Iluftrator wenigftens durch die große Anzahl feiner Vignetten 
voranfteht. Sie find beide als Naturtalente aufgewachlen, ohne unter 
einem beftimmten Meifter eine Schule durchzumachen; früh auf eigenen 
Verdienſt angewiefen, um fich ihren Unterhalt zu verjchaffen, haben fie 
auf tiefere Ausbildung ihrer Fähigkeiten verzichten müffen. Und diefe waren 


feineswegs gering. Die beiden ungemein fleißigen Brüder hatten als 
Meyer, Franz. Malerei. 29 
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Kupferftecher begonnen.*) Bald aber trieb fie ihre bewegliche und pro- 
buftive Einbildungsfraft dem Fach der Illuftration um fo mehr zu, als ge: 
rade damals nach dem englifhen Vorgange der Cruikſhank und Smirke 
auch in Franfreih jene Ausgaben der älteren und neueren Dichter mit 
Vignetten beliebt wurden, die in leichter realiftifch lebendiger Weife die 
Hauptmomente der Erzählung verfinnlichten. Faft zu gleicher Zeit machten 
fie in der Malerei ihre erjten größeren mit Beifall aufgenommenen Berfuche. 

In jenem Face gelang es ihnen, indem fie Maler und Erfinder 
und zugleich in der vervielfältigenden Technif wol bewandert waren, eine 
neue Epoche für Frankreich einzuleiten. Sie wußten ihren Blättern eine 
maleriiche Wirkung zu geben, die fih vom Stecher, Radirer oder Holz 
fchneider Leicht wiebergeben ließ, und in die Illuſtration bei fpielender Aus- 
führung doch den Reiz eines abgerumbeten in ſich jelber fertigen Ganzen 
zu bringen. Gleich mit ihrem erften gemeinfchaftlichen Werk, einem illu— 
jtrirten Walter Scott, hatten fie einen durchgreifenden Erfolg. Mit der Art, 
wie diefer in der Schilderung vergangener Zeiten Phantafie und Realität 
mifchte, hatte ihr Talent eine gewiffe Verwandtichaft, und fo vermochten 
fie die Figuren des Dichters, der gerade damals in Franfreih alle Bil- 
dungsfreife lebhaft bejchäftigte, in einer gefälligen Weife zu veranſchau— 
lihen. Darauf folgten, gleichfalls von Beiden, die Illuſtrationen zu Cooper, 
GShateaubriand, Byron, Beranger; dann von Tony allein, als Alfred fich 
ausjchließlich der Dlalerei widmete, eine ganze Reihe zahlreicher Vignetten 
zu verfchiedenen Poeten und Hiftorifern, namentlib Holzihnitte und Ra— 
birungen. In letzteren bekundet er ein beſonderes Geſchick voller und 
malerifcher Behandlung. Von den Werfen Tonh's find vornehmlich die 
Radirungen zu Göthe's Werther, die Holzichnitte zu Don Quirote, Charles 
Nodier, Lamartine's „Raphael“ und „les Confidences“ zu erwähnen. 
Fleifiger und forgfältiger ausgeführt, aber immer in ver leichten und 
geiftreichen Weife des Künſtlers verfinnlichen diefe Blätter in glüdlich der 
Natur abgelaufchten Wendungen nicht blos den Charakter der Perjonen, 
ſondern auch der Zeit in Koſtüm und Yofal, Haltung und Geberde. Dazu 
zeigt Tony in dem leifen bumoriftifchen Anflug mancher Darftellungen ein 
deutfches Element, während er, wie in den Blättern zum Werther, auch 
die tieferen Empfindungen wahr auszubrüden vermag. Von den deutjchen 


*) Unter ihren Stichen will ich bier diejenigen nah Ary Scheffer anführen, die ic 
bei dieſem zu erwähnen unterlaffen babe: „Die Waiſen“ von Alfred I. und die „ver 
lafjenen Kinder“ von Tony. 
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Illuſtratoren unterfcheiden ficb die Johannot namentlich durch die weiche 
und flüffige malerifche Behandlung, welche jede Härte des Kontours, die 
gefchriebene Beftimmtheit der Zeichnung und die Ausführlichfeit des Details 
vermeidet, dagegen bie Realität in ihrer flüchtigen Bewegung und in ihrer 
Sefammterfcheinung fejtbält; wobei fie freilich oft zu oberflächlicher Arbeit, 
zu einem bloßen Ungefähr ver Darftellung fich gehen Laffen. 

Aehnlich verhält e8 fich mit ihren Hiftorifchen Gemälden. In diefen 
berühren fie ſich infofern mit ben Romantifern, als fie gern anefvotenhafte 
Züge ſchildern und die Vorgänge lieber in eine Mannigfaltigfeit von 
Gruppen jowie in eine reich mit Beiwerk und Nebendingen ausgeftattete 
Umgebung ausbreiten, al8 in einzelne Hanptfiguren dramatiſch zufammen- 
ichließen; auch ihnen ift e8 darum zu thun, die „Lokalfarbe“ ver Zeiten 
hervorzuheben und die Figuren treu im äußeren Charafter ihres Jahr— 
bunderts zu halten. Dagegen unterſcheiden fie fich von jenen, indem fie 
weder durch die Darftellung eines äußerſten Momentes den Bejchauer er: 
ſchüttern wollen, noch durch Leidenfchaftliche Bewegtheit und Kompofition 
eine bejondere Wirkung fuchen. Auch in ihren Bildern wiſſen fie mit 
feichter Hand Bewegungen und Geberven natürlich wiederzugeben, die ver- 
ſchiedenen Empfindungen einfach und wahr auszubrüden. Die Zeichnung 
freilich — bier rächten fich die Yüden ihres Studiums — ift meijtens 
flüchtig und ungenau und nie jo durchgeführt, daß die Form entjchieven 
plajtifch berausträte. Die malerifche Behandlung hat Manches von dem 
freien Zug der romantischen Schule, geht aber immer, auch bei reichen 
Farben, wie fie das Koſtümweſen, worauf fih Beide wol verftanden, mit 
ſich brachte, auf einen grauen filberigen Ton aus, der in feiner harmonifchen 
Weichheit nicht ohne Reiz ift. Alfred ift ernfter, kräftiger und entſchiedener 
wie fein Bruder. Er verfteht fich gut auf die deutliche Auseinanverjekung 
einer Scene, auf die Gruppirung und Bewegung der Figuren, je nad 
ihrer Theilnahme an dem gejchilverten Vorgange, und gibt immer zugleich 
ein anfprechendes Bild der Epoche. So namentlich in feiner Gefangen: 
nehmung des Herrn von Erespierre unter Richelien (1831);*) in 
der Verkündigung des Sieges von Haftenbef durch die Herzogin von 
Orleans, wo er dem ziemlich unbekannten und undanfbaren Stoffe durch 
eine geſchmackvolle Anordnung Interefje gegeben hat; und in dem Ein- 
zug der Montpenfier in Orleans im Sabre 1627 (beide ausge 

) Geft. in Aquatinta ven Koenig; in Meinerem Mafftab von P. Girarbdet. 
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ftellt 1833, für die von Ludwig Philipp veranftaltete Sammlung: Gefchichte 
des Palais royal). Auch weiterhin behandelte Alfred ſolche Vorgänge, die 
an bedeutfame Perfonen und Greignijfe anfnüpfen, ohne in das Scidfal 
eines Zeitalters tiefer einzugreifen: Karl V. beſucht Franz I. im Ge— 
füngniffe,*) Maria Stuarts Abreife nach Frankreich, Heinrich I. im Kreife 
feiner Familie. — Die Gemälde Tony's find in ver Zeichnung noch 
ſchwächer als diejenigen des Bruders; bei ihm artet die gefällige Leichtig: 
feit der Ausführung noch öfter in Flüchtigfeit aus. Dagegen erreicht er 
bisweilen eine volfere und wärmere Farbenwirkung. Er behandelt wol auch 
ernftere Vorwürfe, wie den Tod Duguesclin’s (1833, für den Herzog 
von Orleans), eine Kompofition mit vielen Figuren, die eine Art Sitten: 
bild der Zeit geben, ein ander Mal eine häusliche Scene, da ein Bauer 
den Werführer feiner Tochter an der Gurgel pad. Doc ſchildert er mit 
Vorliebe harmlofe Situationen vergangener Epochen, wo er feiner an- 
muthigen, etwas oberflächlichen Phantafie freien Yauf laffen konnte und mit 
eleganter Behandlung in das Ganze einen gewiffen Reiz zu bringen wußte, 
ohne daß das Einzelne nach irgend einer Seite durchgebildet wäre. Beide 
Brüder faffen daher die Gejchichte äußerlich von ihrer malerifh dankbaren 
Seite und feßen ihre Figuren genrehaft in eine intereffante Scenerie ver 
Bergangenheit; fie ftreben ebenjowenig nah dem Ausdruck eines tiefe: 
ren Inhaltes und großer gejchichtlicher Charaftere wie nach künſtleriſcher 
Vollendung. 

Ganz anderer Art war Henry Scheffer (1798— 1861), der fich gleich 
zeitig mit den Johannot duch geſchichtliche Darftellungen befannt machte. 
Er war wie fein Bruder Arh eine weiche und milde, in's Melancholifche 
geftimmte Natur, aber ohne die tiefere Gefühlsweife deſſelben und über: 
haupt ohne alle Leivenfchaftliche Kraft; von’ einer jtillen Empfindfanfeit ver 
Auffaffung auch der Gefchichte gegenüber. Gin beſcheidenes Talent, eruft 
und fühl, deſſen Weife man daher nicht mit Unrecht als proteftantifch be— 
zeichnet hat. Er begann wie Ary mit der Schilderung rührender Familien: 
ſcenen, einer Gattung, worin er wol auch fpäterbin noch manchmal thätig 
war. Es ift ein deutfches Clement in feinen derartigen Bildern, bie 
irgend einen gemüthlichen Borgang des häuslichen Yebens (5. B. „la lecture 
de la Bible“ im Familienkreife) mit fchlichtem fauberem Vortrag in ge 
mäßigter Bewegung und Fühler Farbenftimmung wiedergeben. Mit einer 


*) Gef. von Koenig; in Heinerem Mafftab von P. Girarbet. 
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ähnlichen Anſchauungsweiſe griff der Künftler felbft bewegte Vorgänge aus 
der Gefchihte an. Im feiner Charlotte Cordah, die eben nach ver Er: 
mordung Marats, deffen Leichnam in der Badewanne fich im Hintergrunde 
zeigt, verhaftet ift und vor dem auf fie eindringenven wüthenden Pöbel 
gefhügt werten muß (1831; früher im Yıurrembourg),*) ift allzuwenig von 
dem erregten over ungeftümen Wefen, das eine ſolche Scene mit fich bringt. 
Die verfchiedenen Figuren betreiben das Ereigniß mit ziemlicher Ruhe, und 
wenn in dem einfachen Geberden und Bewegungen nichts mehr ift von dem 
theatralifchen Wefen der alten Schule, jo verlangt doch die Schilverung 
eines folchen Ereigniffes mehr Leben und eine größere Kraft des Ausdrüucks. 
Die Ausführung ift fleißig, die Formengebung ziemlich feft, das abgedämpfte 
Kolorit entjpricht der matten Auffaffung. In derſelben Weife ift eine 
Jungfrau von Orleans gehalten, die zum Tode geführt wird (1835), wo 
indeffen die Mäßigung und ftilfe Faſſung des Ausoruds mehr am Plate 
war; eine andere, die in Orleans einzieht (1843), umd eine meitere Revo: 
Iutionsfcene, in der eben Yamarche und die Roland aus der Conciergerie 
zum Richtplatz abgeholt werden (1845). Einmal verfuchte fich auch der 
Künftler in ver Schilderung eines Kampfgetümmels, in ver „Schlacht bei 
Gajjel im Jahre 1325“ (1837; in BVerfailles), wo er es dann doch noch 
zu einer größeren Bewegtheit brachte, ald man ihm zugetraut hätte. Am 
beften vielleicht bewährt fich die eigenthümliche Natur feines Talentes in 
einem Werfe, das zwiichen Gefchichts- und Sittenbild die Mitte hält und 
deſſen Gegenftand ſchon die Ruhe einer gebaltenen Empfindung in ſich trägt: 
in der proteftantifchen Predigt nah dem Edikt von Nantes (1838). 
Der einfache Vorgang ift in den gut gruppirten und zu Individuen aus: 
geprägten Figuren natürlich wiedergegeven. Die Bildniſſe des Künftlers, 
worin er es zu einem gewiſſen Nuf gebracht hatte, geben nur die Außen: 
jeite ver Perfönlichfeit, ohne ihren tieferen Charakter zu faſſen, und zeigen 
diefelbe graue falte Färbung, denjelben glatten und reizlofen Vortrag, ver 
feinen Hiftorienbildern eigen ift. 

In tieferer Weife, als diefe Maler, und mehr der ivealen Richtung 
zugeneigt, ftrebte YEon Cogniet (geb. 1794) jtylvolle Auffaffung und 
Form mit der warmen Farbenftimmung und dem fatten Schein des Yebens, 
wie die Romantifer fie anftrebten, zu verbinden. Er hat fich dabei nicht auf 
das hiftorijche Fach befchränft, im Ganzen aber nicht gerade viel zu Stande 


) Gef. in Aquatinta von Sirbeniers. 
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gebracht und feit den fünfziger Jahren aufgehört zu produciren. So fcheint 
ihm eine eigenthümliche Phantafie verfagt zu fein, die aus ver Welt ver 
Stoffe die ihr paſſenden leicht und fiber herausfünte ine ernjte Natur, 
die ſtets das höchſte Ziel im Auge hatte und dies zu. erreichen feine 
Anftrengung jcheute, aber nur langjam vorwärts fam. Auch er war, wie 
Sericault und Scheffer, Guérin's Schüler gewejen, hatte dann als Pen: 
fienär der römischen Alademie jeine Studien fortzefegt und in jeinen erjten 
Werfen jih noch an die Hafjiihe Welt gehalten. Doc ſchon zeigte fein 
Marius auf den Trümmern von Kartbage (185214; früher im Luxembourg), 
daß er der David'ſchen Schule entwachjen war. Das Motiv jelber zwar, 
das auf dem befannten Ausspruch des Marius beruht, erinnert noch an 
das deflamatorifhe Pathos jener Epoche, welche berühmte Nevensarten des 
klaſſiſchen Alterthums in großen Heldenfiguren zu verfinnlichen fuchte. Aber 
die beiden Geftalten, Marius und der vor ihm ſtehende Abgefandte des 
Sertilius, find im ihrer einfachen Haltung nicht ohne natürliche Würde, 
und nantentlich zeugt die düſtere Stimmung fpäten Abentlichtes, worin das 
Ganze gehalten it, von einer eigenthümlichen nach neuen Wirkungen fire 
benvden Auffaflung. Kin Berjuch tie Seele des Vorgangs in der Farben: 
wirkung auszujprechen, ver freilih mißglüdt ift; das Bild war fo tief ge: 
jtimmt, daß, als es im Yauf der Jahre noch nachdunfelte, die Figuren 
ſchließlich kaum mehr zu erfennen waren. Erſt aus der Scene des 
bethlehemitiſchen Kindermordes (j. die Abb.),*) welche Cogniet im 
Zalon von 1824 zugleich mit jenem ausjtellte, jpricht ein jelbjtindiges Ta— 
tent, eine urfprüngliche das Leben erfallende Empfindung. Viſcher führt 
in ſeiner Aeſthetik das Bild als ein Beifpiel dafür an, wie die Malerei 
auf den „fruchtbaren Moment“ gewiefen jei, der auf die Phantafie jo 
wirfe, „daß ein noch Stärferes, als das Dargeftellte, mit der ganzen Kraft 
der Unendlichleit innerlich vorzuftellen übrig bleibt“; er bezeichnet es daher 
als ächt malerifch, wenn jenes Gemälde den Bethl. Kindermord in einer 
einzigen Mutter darftellt, „die in namenlofer Bangigfeit in einer Ecke 
zufammengefauert ihr Kind frampfhaft umfaßt, während man im Hinter— 
grunde die Mörver nahen ſieht“. Nicht durchweg möchte ich eine folche 
dramatiſche Spannung, das Vorher vor dem erjchütternden Ausbruch, für 
die Dialerei günftig halten, da c8 einmal im Raume fejtgehalten auch in 
ver Zeit es wird und jo den Beſchauer in der unangenehmen Empfindung 


*) Gefl. in Aquatinta von Reynolbe. 
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der Furcht gefeffelt Hält. Aber in unferem Falle beweift jenes Bild, wie 
ſich Cogniet einer malerifchen, ja romantifhen Anfchauung zuneigte, und 
indem er von der Haffiichen Leberlieferung fich losfagte, mit feiner Dar: 
ftellung des oft behandelten Gegenftanves eine ungewöhnliche Wirkung zu 
erreichen wußte. Auch hatte er verftanden mit dem ergreifenden Ausprud 
eine edle Haltung der Geftalt und mit Fräftiger Färbung eine vurchgebildete 
Form zu verbinden. 

Ebenſo ift in feinen gefchichtlichen Bildern, wozu fich auch der Youvre- 
plafond „Napoleon im reife der AlterthHumsforfcher auf der egyptiſchen 
Expedition“ zählen läßt, eine nicht unedle Wahrheit des Yebens, wenn fie auch 
jenem Werte an Kraft der Darftellung nicht gleichlommen. Das Bejte unter 
diefen Gemälden ift der Abmarſch der Parifer Nationalgarde im 
Jahre 1792 zum Kampfe (1836; in Berfailfes). In ven Männern ift das 
Hinreißende der Begeifterung, in den zuvücbleibenden Frauen Trauer und 
Beſorgniß gut wiedergegeben; in der Anordnung, welche die Gruppen Har 
und ficher auseinanderhält, doch ein bewegter, ven Vorgang lebendig verfinn: 
lihender Zug. Die wenigen religiöfen Werfe des Meifters (ver h. Stepha- 
nus einer armen Familie Hülfe bringend, vom J. 1827 in St. Nicolas: 
des: Chanps, und der Engel Magdalenen die Auferstehung Jeſu verfündigen, 
in der Madeleine) find nicht von Belang; in ihnen namentlich zeigt fich 
die mühjame Sorgfalt der Anlage und Ausführung, womit der Maler 
feiner ſchwerſchaffenden Phantafie nachhelfen mußte. 

Offenbar ging ihm die Arbeit leichter und bejfer von der Hand, wo 
er jih Stoffe nach feinem Sinne wählen, wo er insbefondere mit dem 
Keiz einer bejonderen Beleuchtung einen die Seele fpannenden Vorgang 
oder eine tiefere Empfindung ſchildern fonnte. So hatte er 1831, nach dem 
Beifpiel der Romantifer, ein ihm paffendes Motiv in W. Scott gefunden, 
die Entführung Rebekka's durch den Tempelherrn aus dem brennenden 
Schloſſe (nach Ivanhoe): auf wild fortrennenden Pferden jagen vie unheim— 
lich beleuchteten Gejtalten durch die von Dampf und Gluth erfüllte Luft. 
Seinen Hauptwurf aber that Cogniet mit dem Gemälde, das im Salon 
von 1843 einen durchjchlagenden Grfolg hatte. Es zeigt Tintoretto, 
wie er eben daran ijt, das Bild feiner ihm in der Blüte der Jahre ent: 
riffenen, vor ihm auf dem Todtenbette ruhenden Tochter zu malen, und vom 
Kummer überwältigt, in ihrem Aublick verjunfen bei der Arbeit innehält.*) 





) Geft. von Martinet. 
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Die ergreifende Situation dieſes einfachen Motivs, der Adel in der Page 
und Form wie in ben Sefichtszügen bes fanft hingeftredten Leichnams, bie 
tiefe und lautlofe Trauer in dem fchönen Kopfe des greifen Künstlers, vie 
Ruhe ver Anordnung, das Seelenvolle der Auffaflung: Alles wirkte zu 
einem mächtigen Eindruck zuſammen. Und voch zeigt fich hier zugleich bie 
Ueberreiztheit, womit vie moderne Nunft jo oft nach abſonderlichen Effekten 
bafcht; ver Leichnam ift von einer Todtenlampe mit einem vofenfarbenen 
Pichte übergoffen, um fo den Schein des Lebens mit dem Tode täufchend 
zu vermählen. Anf eine beſtechende foloriftiihe Wirkung alfo war e8 mit 
abgefchen. Wie anders aber die großen Meeifter, vie ſich begnügten ihre 
Sejtalten, bis in die Ningerfpigen mit Seele und Leben erfüllt, in einem 
Fichte zu geben tas einfach die Situation mit ſich bradte. Bier tft bie 
Beleuchtung ein von außen zugebrachter und deshalb falfcher Reiz. — Auch 
im Bildnis bat Cogniet Tüchtiges geleiftet; er wußte in einer Norm, 
welche die äußere Erjcheinung ficher feithäft, und in einem warmen Koforit 
das innere Peben, ven Charakter auszufpreben. Bejonderen Beifall fand 
das Portrait einer älteren Iran im Salon von 1852. Seit den fünfziger 
Jahren ijt außer einigen Portraits nichts mehr von ihm befannt geworben. 

Um fo größere Verdienfte hat er fich durch feine Schule erworben, bie 
manche jüngere Künftler von Berentung, deren zum Theil ſchon gedacht ift, 
herangebilvet hat. Seine ftylvolle Auſchauung und fein Verſtändniß der 
Form befühigten ihn um fo mehr zum Pehrer, als er durch feine foforiftifche 
Anlage, tie mehr wie vie Idealiſten auf den faftigen Farbenfchein des 
Lebens ausging, den Berürfniffen der jungen "Generation entgegenfan. 
Seine Bebandlungsweife freilih hat etwas Dünnes und Mageres und 
entipricht darin dem mühſamen Schaffen feiner Einbildungsfraft. Es ift, 
wie wenn in ibm bie Vermittlung der Gegenſätze erjt im ſchweren Procek 
des Werdens fich befinde und nach der Stoffwelt noch taftete, an ber 
fie fih vollziehen fünnte. — 

In alfen genannten Meiftern, die von verichiedenen Seiten in bie 
hiftorifche Richtung gleichfam einmünden, zeigt fih, wie das Klaſſiſche und 
Romantifche in einander überzufpielen beginnen. Das ideale Element jucht 
fih in der edlen Form und Bewegung bebeutfamer hiftorifcher Perjonen 
hervorzuthun, während andererfeits die Phantafie in der maferifchen Er: 
icheinung früherer Zeiten den Reiz des Romantifchen, in ver realiftifchen 
Fülfe und Bejtimmtheit des Details die unmittelbare Wahrheit des Lebens 
findet. Zudem brachte e8 die Darftellung des Menſchen in der Mannig- 
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faltigfeit des Zeitfoftims, in der tranlichen Umgebung der Dinge und Ge: 
räthe mit ſich, daß der Maler in das farbige Schimmern und Scheinen der 
Stoffe und Waffen — das bunte Spiel einer Kultur, die noch an Pracht 
und Glanz ihre Freude hatte — den Zauber eines vollen und harmonischen 
Kolorits zu legen fuchte. So ſchien e8, wie wenn die Malerei aus dem 
Reich der Mythe auf ven feiten Boden der Gefchichte ganz und für immer 
berabjteigen, wie wenn fie andrerfeits das flammende Wefen ver von ber 
romantischen Peidenfchaft fortgeriffenen Einbildungsfraft in den berubigten 
Waffern der hiftorifchen Anſchauung abkühlen wollte, 

Immer tiefer ftrebten jett die Gegenſätze zu einem neuen Ganzen fich 
zu vereinigen. Mit der energifchen Verſinnlichung padender Motive aus 
dem großen Gang des gefchichtlichen Gefammtlebens, mit der Frifche, 
Farbe und Fülle ihrer Erſcheinung follte nun auch die Vollendung der 
Form, wie fie die Ingres'ſche Schule anftrebte, Hand in Hand gehen. 
Große Talente traten hervor, die zwar, mit rein fünftlerifhem Maß ge: 
mefjen, die Führer ver romantischen und idealen Kunftweife feineswegs 
überragten, aber die moderne franzöfiiche Malerei infofern zu der Spike 
ihrer Entwidelung führten, als fie beive Weifen — ſei es unbewuft und 
wie ohne ihr Zuthun, fei es mit Abficht und Ueberlegung — in fich zu 
verjöhnen fuchten und zugleich jene Stoffwelt, zu welcher das neunzehnte 
Jahrhundert ein enges und innerliches Verhältnig hat, zum Gegenftanve 
der Kunſt machten. Zunächſt findet bier Horace Vernet feine Stelfe, mit 
dem fich das nächſte Kapitel bejchäftigen wird. 


Zweites Kapitel. 
Die Malerei des Kriegs- und Soldatenlebens. 


1. 


Horace Veruet. 


Wlenn Horace Vernet (1789— 1863) der Gruppe, welche die Ge— 
genfäte der ivealen und der romantifchen Richtung in fich vermittelt, bei- 
gezählt wird, jo ift damit nicht gefagt, daß er diejes Ziel mit Bewußtfein 
angeſtrebt habe, daß er von jenen beiden Kunftweifen wejentliche Züge 
angenommen und in fich verſchmolzen habe. Seine Kunft nimmt vielmehr 
zwijchen beiden eine eigenthümfliche und unabhängige Stellung ein, wie er 
jelber neben und gleichzeitig mit ihren Dauptvertretern feinen eigenen Platz 
behauptet hat. Aber aus natürlichem Antriebe und ohne vorfügliche Be— 
mühung ging er immer darauf aus, mit einer forreften ficher burchge- 
führten Formengebung ven vollen Farbenfchein des Lebens zu verbinden. 
Inſofern ftand er doch vermittelnd zwijchen jenen beiden Anſchauungs— 
weifen. Auch äußerlich tritt in feinem Fkünftlerifchen Entwidelungsgange 
dies zu Tage. Er hatte in der Schule von Vincent unter David’jchen 
Einflüffen feine erften Studien gemacht und bier, wenn er auch bald jelb- 
ftändig wurde, doch zu einer feften Zeichnung den Grund gelegt, die er 
dann nach der Natur weiter auszubilden ſuchte; darauf wirkte eine Weile 
in den zwanziger Jahren die romantiſche Schule auf ihn ein und beftimmte 
ihm nicht blos in der Wahl ver Stoffe, ſondern auch in ver Behandlungs: 
weife. Endlich mag ihn doch, wie wir fehen werden, während jeines römi- 
ihen Aufenthaltes eine Art von Vereinigung ber vomantijchen mit ver 
idealen Anſchauung vorgefchwebt haben. Indeſſen fallen dieſe äußerlichen 
Beziehungen nicht ſchwer ins Gewicht. Seine Künftlernatur ift fo durch— 
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aus eigenthümlich, daß fie diefe äußeren Einflüffe, Schwankungen und Ber: 
juche leicht zurüdvrängte, ohne fie tiefer in fich eingreifen zu laffen. Mit 
einem Worte: er verband bis zu einem gewijjen Grabe das iveale und ro— 
mantijche Element, d. h. Zeichnung und Kolorit ald die beiden wejentlichen 
Formen der Erſcheinung, weil ihn dazu fein angeborenes Talent trieb; 
weil es ihn trieb, die Natur ebenfo in der Beſtimmtheit ihrer Geftalt, 
wie in der Fülle ihres maleriſchen Scheins zu fehen und wiederzugeben. 
Er ftand alfo verjühnend zwifchen jenen ftreitenden Kunftweifen, weil er 
von Haus aus Nealijt war. Denn der Realismus, fobald er nur nicht 
als einjeitiges Stylprincip im Wiverfpruch mit einem ebenfo einfeitigen 
Ideal auftritt, ſondern aus dem Antrieb einer naiven Natur auf die volle, 
runde, ganze Erfcheinung des Lebens ausgeht, jucht eben damit gern ihre 
beiden Formen in eine zu verfchmelzen. 

Doch eben weil er Realift war, tritt in 9. Vernet das ideale Element 
im jtrengeren Sinne des Wortes zurüd. Denn ihm war e8 weder um 
die Schönheit einer geläuterten Form zu thun, noch um die Verfinnlichung 
einer mächtig erhöhten Empfindung des Dafeins. Wenn er fich einmal in 
Motiven von derartiger Stimmung verfuchte, fo verfiel er im Ausprud der 
bloßen Manier, in der Ausführung einer werthlofen Virtuofität. Die 
Menſchen, die ihm vorzugsweife gelingen, find einfache Naturen von gutem 
mittlerem Schlage, die aus ihrer Umgebung, ihrer nationalen und täglichen 
Beſchränktheit nicht heraustreten, in jolhen Zuftänden und Empfindungen, 
wie fie der naive Zufammenhang mit dem volfsthümlichen Wefen einer 
Sefammtheit mit ſich bringt. Doc; wolgemerkt, faft immer mit der Er: 
füllung eines Inhaltes, der ebenfo fehr durch feine Beziehung zu einem 
großen Ganzen das Gemüth anzieht, als anfchaulich in der malerischen 
Erſcheinung zu Tage tritt. Daher hält fih H. Vernet insbefondere an 
das gegenwärtige Leben feiner Nation in jener Bewegung, worin e8 allein 
noch dem Künftler eine malerische Seite bietet und zugleich den Einzelnen 
auf der Folie eines allgemeinen Konflifts und Scidjals heraushebt. Cs 
ift dies zudem der Kreis, worin die Franzofen von jeher und namentlich 
neuerdings ihre beften Kräfte eingefeßt, mit Stolz die Befriedigung ihrer 
ebelften Neigungen und die Gewähr ihrer nationalen Größe gefunden haben: 
das Soldatenleben und die Welt des Krieges. Hierin, in der lebendigen 
Schilderung des militärifchen ZTreibens, namentlich ver Gegenwart, im 
Krieg wie im Frieden, liegt die Bedeutung, welche H. Vernet für die 
franzöfiihe Malerei hat. Unter Ludwig Philipp ift er überfhägt worden, 
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als ihn die Menge für den erften Kiünftler der Nation erflärte und bie 
Regierung ihn mit den größten Ehren überfchüttete, neuerdings, wo man 
auf ven rein künſtleriſchen Neiz und die Meijterichaft der Behandlung das 
größte Gewicht legt, hat man ihn allzufehr herabgejegt. Es ift wahr, daß 
bei ihm Adel und Tiefe der Anjchauung, Größe des Finftlerifchen Ge: 
banfens mit nichten zu finden find; daß es ihm ebenfo fehr an dem Reiz 
idealer Formenfchönheit, al8 an dem Zauber des Tons, ver Foloriftifchen, 
das innere Leben in ber Farbe ausfprechennen Stimmung gebricht. Aber 
er hat einer wejentlichen Seite des franzöfiichen Nationallebens mit einer 
merfwürbigen Leichtigkeit und Sicherheit des Talentes ihren unverfälfchten 
Ausorud gegeben, und dies fichert ihm, wenn nicht neben, doch gleich nach 
den erften Meiftern ver Epoche feine Stelle. — 

Das letzte Glied einer Kiünftlerfamilie, welche vom Ahnen, und zwar 
im Großvater Joſeph (vergl. S. 8) wie im Vater Carle mit Erfola, bis 
zu ihm die Malerei betrieb, hat Horace, wie ſich das in der Kunftges 
ſchichte — fo bei den Holbeins — bisweilen findet, das ganze künſt— 
feriihe Vermögen feines Stammes in fich gleichjam zufammengefaßt. 
Schon in ber früheften Jugend griff er nach jedem Stüdchen Papier, 
deſſen er habhaft werben fonnte, um darauf Soldaten zu frigeln; auch 
wihrend der Schuljahre war Zeichnen feine Hauptbefchäftigung.. So kam 
es wol, daß feine literarifche Bildung ziemlich dürftig ausfiel. Kaum 
ven Knabenjahren entwachfen, malte er zum Entzücken feines Vaters frijch- 
weg aus dem Gedächtniffe, ohne der Natur zu bebürfen; auch lieferte er 
Zeichnungen, Karikaturen und Vignetten für das „Journal des Moves“. 
In Vincent's Atelier erwarb er fich zur felben Zeit Kenntniß der Form 
und eine gewiſſe Durchbildung in ven Beringungen feiner Kunft. Doc 
gelang es ihm nicht, wie fein Vater gern gefehen hätte, fich den römijchen 
Preis zu erringen, da das antife Helventhum mit feiner afabemifchen 
Schönheit, wie e8 jene Epoche verftand, feiner Natur durchaus zuwider 
war. Dagegen that er fih im Salon von 1817, nachdem er fich chen 
feit 1810 namentlih durch tüchtige Pferdejtüde als Maler befannt ge 
macht hatte, mit einem größeren Schlachtenbilve hervor, das ihn gleich 
den namhaften Meiftern ver Zeit beigefellte. Es behandelte den Kampf 
von Toloza, den 1212 die fpanifchen Könige gegen die Mauren lieferten, 
und fchilverte daher in figurenreicher Kompofition den Zufammenftoß ver: 
ſchiedener Nacen und zugleich den heiligen Streit der Kirche mit ven Un— 
gläubigen. Noch ift hier Vernet feines Talentes nicht volllommen mädtig; 
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zu den nadten Figuren fcheint Gros das Vorbild gegeben zu haben, in 
den Bewegungen ift noch das übertreibende und fteife Wefen der faifer- 
lichen Kunft, die Anorbnung verworren, weil fie zu viel geben will. Na— 
türlicher und daher von bejjerer Wirkung, friſch und lebendig find bie 
militärifchen Genrebilver, die er gleichzeitig ausftellte. Von ihnen ift der 
Tod Poniatowsky's, durch Stiche und Lithographien vielfach verbreitet, 
fogar an den Wänden deutſcher Dorfichenfen zu finden. *) 

Dies war überhaupt das Feld, worauf Vernet in den Jahren von 
1815 bis etwa 1824, aljo in ver erjten Periode ver NReftauration, 
die zugleich in feinem eigenen fünftlerifchen Wirken den erften Abjchnitt 
bildete, die Gunft des Publikums in ungewöhnlichem Grade gewann: bie 
fittenbillihe Schilderung des Soldatenlebens. Sie rief die glanzvolfen Tage 
bes Kaiferreichs in's Gedächtniß zurüd, während nun die legten harten 
Jahre deſſelben und fein Untergang allnälig in den Hintergrund traten. 
Nachdem der erfte Freudenraufch über die Veränderung der Dinge vorüber 
war, fah man unter dem thatenlofen Friedensregiment der Bourbonen mit 
gemifchten Empfindungen auf jene große Epoche zurüd und fonnte fich doch 
eines Bedauerns nicht erwehren, daß die Zeit der Siege und des Ruhmes 
vielleicht für immer verfloſſen ſei. E8 waren die Tage, da, wie Alfred 
de Vigny erzählt und mit feinem eigenen Beiſpiele bezeugte, die Jugend 
fih noch immer „in die Armee warf, an ven Frieden nicht glauben fonnte 
und auf neue Kämpfe hoffte*,**) da Delavigne in feinen Mefjeniennes 
bie gefallenen Helden von Waterloo befang und gegen das Joch ver frem— 
ven Beſatzung feine Stimme erhob, da namentlih Beranger der Trauer 
des Volfes um feine vergangene Größe einen in allen Gemüthern wieder: 
hallenden Ausprud verlieh und gleich jehr das ruhmvolle Heer wie den 
faiferlihen Feloheren in einen verberrlichenden Nimbus hüllte. Seiner: 


*) Gef. von 3. P. M. Jazet, der überhaupt mit feiner leichten und flüchtigen 
Aguatintamanier der eigentlihe Stecher Vernet's war. Er bat inbefjen mit oberfläch— 
fiher Schnelligkeit die Werle befjelben meiftens zu mittelmäßig wiedergegeben, ale daß 
ſich auf dem fünftlerifchen Werth berfelben von den Stichen zurüdichließen ließe. Sie 
waren ein ganz pafjendes Mittel, die populären Darftellungen des Meifters in die ganze 
Welt zu verbreiten, haben ihnen aber gewöhnlich aud Das noch benommen, was von 
Kunft in ihnen war. Da faft alle feine belannteren Werle von Jazet geftochen find, ift 
es wol überflüffig, die einzelnen Stiche zu erwähnen, und merbe ich baber nur bie Blätter 
anderer Stecher befonders anmerfen. 

) A. do Vigny, Oeuvres completes, Paris 1835, Tom. IV, Servitude et grandeur 
militaires. 


448 V Bud. IT. Kap. 1. Horace Bernet. 


ſeits gab Bernet in einer Reihe von Bildern jener Stimmung Form und 
Gejtalt: Darftellungen aus dem Kriegsteben,- oft ſolcher Scenen, worin 
e8 fich mit der Friedenszeit berührt, und zwar mit leifem gemüthlichem 
ober jentimentalem Anflug, wie es zum ftilfen Wefen jener Tage und der 
ichwermütbigen Erinnerımg wol pafte Der Soldat von Waterloo auf 
dem Sclactfeld in fchmerzlibe Betrachtung verlunfen; ein anderer, der 
frienfih mit Pflügen befchäftigt alte Waffenftüde findet („le soldat la- 
boureur“); ver Grenadier auf dem Grabmale feiner Kameraden; das 
Pferd des gefallenen Trompeters, das den Kopf zu feinem todten 
Herrn berabneigt, wie wenn e8 den Berluft fühlte, der Hund des Re- 
giment®, verwundet und von einem jungen Tambour gepflegt (diefe beiden 
damals vom Herzog von Berry angefauft); „die legte Kartuſche“.“) Alle 
diefe Bilder, aus den Fahren 1817 1822, fchildern das Yeben des 
napoleoniihben Soldaten in anefvotenhaften Zügen von feiner rührenden 
Seite; fie fanden daher den Tauteften Beifall und durch Stiche und 
Yithbograpbien in alfen Ständen die weitefte Verbreitung. Unftreitig trug 
jedoch zu diefem Erfolge nicht wenig die natürliche und lebendige Daritel- 
fungsweife bei. Kaum hatte damals Géricault mit feinem mächtigen Rea— 
lismus die Schranfe der ungelenfen Haffischen Kunſt durchbrochen, und num 
ſah man bier ergreifende Borfülle aus einem nabeliegenden Lebenskreiſe 
mit Wahrheit und Empfindung wiedergegeben, zudem von einer ficheren 
Hand ausgeführt, welche Zeichnung und Kolorit zu einem vollen Eindrud 
zu verbinden wußte. 

Daneben entitanden größere Gemälde, welche bedeutſame Momente 
aus dem Verlauf jener Kriegsjahre hervorhoben: die Schlacht von Je— 
mappes (1792) — im Vorbergrunde der General Dumouriez mit feinem 
Seneralftabe, hinten das Kampfgetümmel — als der Beginn ver Feldzüge 
unter der Nevolution, und die Vertheidiqgung ver Barriere von Clichy 
im 3. 1814 gegen den in Paris eindringenden Feind (im Yurembourg) 
als der tragiſche Abſchluß der ruhmvollen Epoche. Das Letztere überhaupt 
eins der beiten Werfe des Meifters, diesmal, da er felber dabei geweſen, 
wirflih nach dem Yeben; von einer Energie der Darjtellung, welche die 
mannigfaltige Bewegtheit des realen Vorgangs fowol treffend auszuprüden 
als zu einem abgerumbeten Gemälde zufammenzufchließen verftand. Die 


*) Die drei lebten geft.; das erfle von A. Johamnot, das zweite von Le Comte, 
das dritte von Chollet. 
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allgemeine Theilnahme fand fih um fo mehr erregt, als in ben verfchie- 
denen Epifoden des Kampfes alle Stände, die alten Garbegrenadiere und 
die jungen Bürgerfoldaten — worunter viele Portraits, auch diejenigen 
Vernet's jelber und des Malers Charlet —, vertreten find bis herab zu 
dem armen Weibe aus dem Wolfe, das fich mit feinem Kinde und feinen 
ärmlichen Habfeligfeiten dahingeflüchtet hat und fo das Elend verfinnficht, 
das der Einfall des Feindes über die ganze Nation brachte. Zu viefer 
Zeit — feit 1817 bis in die zwanziger Jahre — gab PVernet eine Reihe 
lithographirter Blätter heraus, worin er das Solvatenleben des Kaiſer— 
reih8 von feiner ernften wie von feiner fomifchen Seite verherrlichte, in 
den verfchiedenjten Situationen von Freude und Trauer, Genuß, Scherz 
und Entbehrung. Zeichnungen, die fpielend aber feſt hingeworfen find 
und fowol ten Gefammtcharafter des Standes als die momentanen Ge: 
berven und Bewegungen. mit unmittelbarer Wahrheit wiedergeben. Wie 
mußten unter den Blättern, die bald die erniten Epifoden des Krieges, 
bald die (ofen Streiche des Lagers fehildern, diejenigen wirfen, worin auf 
einmal der Schmerz über ven gefallenen Helden und ven verlorenen Ruhm 
bervorzubrechen ſcheint; ein alter Soldat, der, vor fi) auf dem Tifche 
das Ehrenfreuz, weinend den Kopf in die Hände ftüßt, oder jener Andere, 
der mit dem Ausdruck tiefer Betrübniß auf einer Weltfarte eben ven 
fleinen Fleck St. Helena gefunden hat. Es war ja ohnedem die Zeit, da 
im Rüdichlag gegen das ftolze Bewußtfein der Weltherrichaft die weiche 
Empfindjamfeit des Privatlebens die Gemüther zum Trauern und Klagen 
ftimmte. 

Kaum wäre H. Vernet die Schilderung der Soldatenwelt jo gelungen, 
wenn er nicht felber eine militärifche Natur gewefen. Er hatte ſich als 
Nationalgarbift bei vem Kampfe von Clichy betheiligt und fich dabei das 
Kreuz der Ehrenlegion verdient; ja es fcheint, daß er in jungen Jahren 
nicht übel Luft hatte, in die Armee felber einzufpringen und mit Yeib und 
Seele Soldat zu werben. Wenigftens bielt es fein Bater für rathfam, 
ihm fchon mit dem 21. Jahre eine Frau zu geben und ihn jo feinem fried- 
liben Berufe zu erhalten. Unter ven ftillen Reftaurationsjahren verfloß 
dann fein Yeben ruhig und ohne Ereigniß. Ein eifriger Nationalgarbift 
aber, der mit pünftlicher Strenge feinen Dienft verrichtete und ebenfo 
als Vorgeſetzter auf militärifhe Disciplin hielt, ift er fein Yebenlang ge: 
blieben. Dieſer Solpatengeijt trieb ihn auch in feinen Bildern die Aeußer— 
(ichfeiten ver Uniform und Bewaffnung bis zum Gamafchenfnopf mit ge- 
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wiffenhafter Treue wiederzugeben; er fannte in diefen Details die franzöfifche 
Armee beifer noch, als mander General. Gerade dies, daß er feines 
Stoffes nah Innen und nah Außen gleich mächtig war, daß er fich auf 
den Schnitt und die Farbe der Rocklrägen der verjchiedenen Regimenter 
ebenfo gut verftand, als auf das Treiben und Gebahren, das Herz und 
die Nieren des franzöjiihen Soldaten: da® gab feinen Bildern jene über: 
zeugende Realität, die ihn jo raſch populär gemacht hat. Er jelber, eine 
Heine nervige bewegliche Gejtalt, wie aus feverndem Stahl, mit einem 
echt franzöfifchen Solvatenfopf, war Meijter in allen körperlichen Uebun— 
gen, gewandter Fechter, Ringer, Schüge und Reiter. Daber traf er auch 
fo ficher die verſchiedenen Geberven und Bewegungen des Kampfes. 
Zudem War er ganzer Franzofe, mit feinem elaſtiſchen Weſen, feinen 
(iebenswürdigen Schwächen und Cigenfchaften. Eine forgloje Natur, wie 
geihaffen zum Glück, das ihm denn auch je unzerftüdelt wie faum 


Einem modernen Künftler geworden ift, zum Genuß — es ift billig 
hinzuzufügen, zu maßvollem — wie zur Arbeit immer aufgelegt, jung 


bis in fein fpätes Mannesalter, ſprudelnd, ausgelaffen und launig, 
jelbft in den Briefen noch, die er mit fünfzig Jahren ſchreibt. Freilich 
auch ohne Tiefe und ohne Fpealität, und wie es mit feiner Bildung fehr 
beventlich ausſah, jo ohne ernjtere geiftige Intereſſen und ziemlich leicht 
von Gedanken. Dafür aber ift er ganz, ungebrochen, ohne inneres Zer- 
würfnig geblieben. So zeigt er uns in der franzöfifchen Kunjt den 
modernen Menjchen und Maler von einer neuen Seite: bingegeben bem 
Peben ver Gegenwart, fo weit es von den tieferen Gemüthsconflikten der 
Zeit nicht erjchüttert iſt, ſondern in noch runder Erfcheinung zu äußer— 
licher That und Handlung beraustritt. Allerdings eine Welt, welche vom 
eigentlihen Nerv des Jahrhunderts doch nur leife berührt wird, daher des 
großen gefchichtlichen Zuges entbehrt und in ihrer Geftalt, die ſchon unter 
der Proja der Zeit leidet, nur einen bejcheidenen Theil des modernen 
Lebens trägt, feinen tieferen Inhalt aber höchſtens andeuten fann. 

Wie der Meufh, jo war auch der Künftler. Kein fchwerer Proceß 
ver Ueberlegung und des Studiums ging der Arbeit voraus, und was 
ihm nicht auf den erjten Wurf gelang, das kam mit Verfuchen und Ber: 
beffern immer nur halb und mühfam zu Stande. „Lu sais“, jchreibt er 
einmal feiner Frau, „quand je commence ä faire des changements, 
Je m’embrouille“, Das Bild, das ihm die Realität an die Hand gab, 
mußte er mit raſchem Griff faſſen und pflüden können, um es lebendig 
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und friih auf die Yeinwand zu bringen. Daher hatte bei feiner Kunft bie 
Phantafie. wenig zu thun. Um fo größer und von ganz eigenthümlicher 
Kraft war das Gedächtniß, womit feine Anfhauung in einem merkwürdigen 
Grade begabt war. Was er einmal mit offenen Augen gefehen, blieb mit 
ansgeprägter Beftimmtheit in ihn haften, und da er fo faum ver Natur 
bedurfte, fam in feine Darftellungen jener freie Zug, der ihnen einen. be- 
fonderen Reiz gibt. Dagegen war ihm der Sinn für rhythmiſche Anord— 
nung verfagt, für eine durchgeführte Gruppirung, welche die verfchiedenen 
Einzelheiten in enge Beziehung zu einem feften Mittelpunkt fett. Wie es 
ihm felber an dem Ernft der Sammlung gebrach, jo fehlt feinen Bildern 
meiftens der gejchloffene Zufammenhang. Auch machte er fich mit ver 
Kompofition niemals viel Arbeit, mit worbereitenden Kartons und Zeich— 
nungen gab er kaum jih ab; ziemlich auf's Gerathewol legte er felbjt 
feine größeren Werfe an und verließ fich, um jchließlich doch ein paſſendes 
Ganzes zufammenzubringen, auf feinen glücflichen Genius. Es begreift fich, 
daß ein folches Talent bei dem Studium der alten Meifter fich nicht auf- 
hielt, fondern friſchweg mit feinem Geſchick und feinen einmal erworbenen 
Kenntniffen der Natur ihre ihm einleuchtende Seite abzugewinnen fuchte. 
So fchreibt er einmal auf einer orientalifchen Reife: „Sicher werde ich 
in den eben verfloffenen fünf Monaten mehr gelernt haben, als in fechs 
Jahren zu Rom Was hat die Malerei, was haben die großen Meeijter 
zu beveuten, wenn man unmittelbar mit der Natur verfehrt, zudem mit 
einer ganz göttlichen, ganz poetifchen Natur!“ Und ein andermal in feiner 
läffigen derben Weife an feinen Schwiegerfohn Delarodhe, als jich dieſer 
von der Welt zurüdgezogen hatte: „die Yuft, welche die Einbildungskraft 
nährt, ift nicht im einem Käfe und nicht in der Tiefe eines Kellers; unter 
freiem Himmel und unter ven Menſchen, da athmet man“. 

Allein wir wiffen ſchon, wie er fich der Natur gegenüber verhielt. 
Nicht um ein gewifjenhaftes Studium ihrer Form und Erfcheinung war es 
ihm zu thun, fondern nur ihre allgemeinen bervorfpringenden Eindrücke 
nahm er auf. Im Fluge gleihfam faßte er ihr vorüberjchwebendes Bild. 
Daher ift feine Zeichnung nicht vurchgebilvet; er begnügt ſich mit einem 
bloßen Ungefähr und annähernden Schein, wenn er auch bie entjcheidenden 
Hauptzüge der Form ziemlich ficher anzugeben weiß. Im Kolorit fucht er 
die farbige Erfcheinung der Natur in ihrer unmittelbaren Wahrheit zu 
treffen, ‚ohne jedoch abfichtlih — wie der neuejte Realismus — ven 
Schein der faftigen Farbenfülle des Lebens zur höchſten Wirkung zu fteigern. 
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Da ſich aber die Töne fo wie fie unmittelbar find nicht auf die Leinwand 
übertragen laſſen, fondern durch das feine Medium des menschlichen Auges 
gleichſam geftimmt werben müſſen, um zu einem Farbenbild zufammen- 
zuflingen, jo iſt fein Kolorit das eine Mal ftumpf und glanzlos, das 
andere Mal heil und Hart bis zur Buntheit und nur höchſt jelten von 
ihöner Wirkung, von felbftändigem malerifhen Reiz. Faſt durchweg 
ijt jo in feinen Bildern der Gegenſtand mit feinem realen Intereſſe die 
Hauptjache, während die fünftlerifche Darftellung als ſolche, die Schönheit 
ver durch fich felber wirkenden Erſcheinung erft in zweiter Yinie fommt. 
Damit ſteht die Bebandlungsweife und Ausführung im Einklang; mit 
rafchem breiten Pinfel ift das Bild meiftens bingebürftet und die Yein- 
wand mit der binnen Farbenfchicht eben beredt. Seine ganze Art zu 
arbeiten bat uns ver Maler felber in einem Bilde (aus dem Jahre 1817), 
das ihn in feinem Atelier unter Freunden und Bekannten vorftelit, auf die 
beiterfte Weile verſinnlicht. In dem großen Raum (der offenbar treu nach 
der Natur fopirt ift) wo fich Alles beifammen findet, bis auf das lebende 
Pferd, was der Schlachtenmaler braucht, wird von den etwa vierundzwanzig 
Anweſenden alfes Mögliche getrieben: gemalt, geleſen, fonverfirt, getrom- 
melt, Horn geblafen, Fleuret geftoßen — der eine der Kämpfer mit der 
Palette in der Yinfen ift H. Vernet felber — und fich ſogar im Fauft- 
fampf verfucht. Wol mögen der Arbeit in fo geräufchvoller Umgebung ftilfe 
Stunden der Sammlung verbergegangen fein, und der Künftler mit dieſem 
‚neinander von Leben und Thätigfeit, Spiel und Fleiß etwas geprablt 
haben; wie denn fein einziger Freund Charlet fagte, daß er fich einfchliche, 
um feine Briefe zu fchreiben und nur vor der Welt die Adreſſen hinzufüge. 
Allein feine Art fowol, vom Leben ein unmittelbares Abbild zu geben, alt 
ver Stegreifcharafter, den feine meijten Werfe zeigen, vertragen fich ganz 
gut mit jenem lärmenden Treiben, unter dem jie zum Theil ficher ent- 
ſtanden find. Dem widerftreitet feineswegs, daß Vernet, unermüdlich in 
der Beobachtung und ausdanernd in der Arbeit, feine Mühe und feine 
Anftrengung fcheute, um fo viel wie möglich mit eigenen Augen zu jehen 
was er ſchildern wollte. So tief jeine Natur ging, war er feiner Kunſt 
aus innerfter Ueberzeugung ergeben, wie nur irgend Einer feiner Zeit: 
genoffen. Freilich lag ibm auch bier der Gegenftand, die dreifarbige Fahne 
und die militäriſche Größe Frankreichs, vielleicht noch mehr am Herzen, als 
die künſtleriſche Daritellung an ſich. 

Indeſſen, er befchränfte fich nicht auf die Solpatenwelt. Seine flüffige 
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Art zu arbeiten, fein ungemein fruchtbares Talent trieben ihn an, ſich in 
allen Gattungen zu verjuchen. Der Salon von 1819 brachte einige zwanzig 
Werfe von ihm, worunter neben Schlachten, Marinen, Thierftüden, Por: 
traits und Genrebildern jelbft Darftellungen aus dem modernen Drient 
fib fanden, namentlich die Nievdermegelung der Mamelufen auf Befehl 
Mohamed-Ali's, der im Vorbergrunde unter einem prächtigen Zelte wie 
ein ächter Theatertürfe mit ingrimmigem Ausdruck gejtügt auf einen Lö— 
wen, fitt (früher im Yurembourg). Derartige Scenen pathetifchen In- 
haltes, die außerhalb feines eigentlichen Kreiſes liegen, gelingen ihm nicht, 
an ihnen kann fich fein Zalent unmittelbarer Naturauffaffung nicht be— 
währen. Da fie daher für unjere Betrachtung nur wenig Interefje bieten, 
werde ih nur dann darauf zu jprechen fommen, wenn fie irgend eine 
Seite des Künftlers näher charafterifiren. Wie wenig Sinn und Auge 
9. Vernet für jede Kunft hatte, die nicht in fein Feld irgendwie einjchlug, 
wie wenig er die jtille Welt ver Schönheit begriff, die abgewendet von ver 
Realität des Tages ein erhöhtes Yeben zu vollendeter Erjcheinung bringt, 
Dafür ift wol der bejte Beweis, daß eine italienifche Neife, die er 1820 
mit feinem Vater machte, jpurlos an ihm vworüberging. — 

Durch die Verherrlihung der napoleonifchen Zeiten fam er zu ver 
bourbonifchen Regierung in ein eigenthümliches umd, wie das nicht aus— 
bleiben fonnte, geipanntes Verhältniß. Die Mißhelligfeit fam zum Aus: 
bruch, als das Schiedsgericht des Salons von 1822 die oben erwähnten 
Bilder, worin die alten Helden des Kaiferreihs und die dreifarbige Ko— 
farbe auf Koften des neuen Regiments die alten Neigungen der Nation 
wieder aufwedten, furzer Hand zurücdwies. Aber in Wahrheit waren die 
Bourbons zu ſchwach, ven Kampf mit dem Maler aufzunehmen. H. VBernet 
veranftaltete in jeinem Atelier eine eigene Ausstellung feiner Werfe (cs 
waren ihrer nicht weniger als 45, darunter jogar eine Odaliske und eine 
Magdalena) und fand wie begreiflih großen Zulauf.*) Wie immer in 
Frankreich, jo hatte auch diesmal die Oppofition gegen die Negierung, da 
fie mit Erfolg und zudem in einem ungefährlichen Gewande auftrat, fait 
in allen Schichten ver Geſellſchaft unbevingten Beifall. VBernet wurde nun 
erjt recht ver nationale Maler; in ibm verkörperte jich gleichjam ver 
allgemeine pafjive Wiverftand, den man damals den Bourbonen entgegen: 


*) E8 erfchien über diefe Ausftellung ein eigenes Werlchen von 180 Seiten: „le 
Salon d’Horace Vernet,“ von. ben Kunftkritifern Jour und Jav. 
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fette. Hingegen bewies- ihm der Herzog Pubwig Philipp von Orleans, ver 
ihon unter ver Reftauration die Männer der Kunft und Wiſſenſchaft für 
fich zu gewinnen fuchte, nach wie vor feine volle Gunft; er hatte ſchon 
vorher den Künftler mehrfach befchäftigt und gab ihm nun neue Aufträge. 
Bald ſahen wol auch die Bourbonen ein, daß fie des Mannes, feiner 
geſchickte und gefeierten Hand für fich felber nicht entbehren konnten. 
Schon 1824 hatte er das Reiterbilpniß des Herzogs von Angouldme und 
den „König Karl umgeben von feinem Generalftabe bei einer Revue auf 
dem Marsfelde“ zu malen (in Verjailles). Auch bier hatte er die Natur- 
wahrheit wol getroffen und mit wenigen gefälligen Mitteln wiedergegeben, 
aber auch die gewöhnliche alltägliche Erfcheinung jener Perſonen und bie 
geiftlofe Yangeweile einer. ſolchen Geremonie mit in fein Bild- gebracht. 
Doch blieb er feinen alten Neigungen treu und führte 1825 das überall 
befannte Bild aus: „Abſchied Napoleons von feiner Garde in Fon- 
tainebleau”; eine Darftellung, die fich felbjt in Deutſchland der Phan- 
tafie der Zeitgenoffen fo eingeprägt bat, daß man fich jenen Borgang kaum 
noch anders vorftellen fann. Mit der Regierung ftand nun Vernet in fo 
gutem Einvernehmen, daß er 1826 in's Imftitut aufgenommen und 1828 
zum Direktor ver Afademie in Rom ernannt wurde. In diefe und bie 
nächjitfolgenden Jahre fällt auch die Ausführung der ihm vom Herzog von 
Orleans beftellten Schlachten von Balmy, Hanau und Montmirail, worauf 
ich bei feinen fpäteren Schlachtenbildern zurüdfommen werde. : 

Er war übrigens um dieſe Zeit von den romantifchen Einflüffen nicht 
unberührt geblieben. Er entnahm nun wol auch feine Stoffe Byron und 
Walter Scott und fuchte in der Schilderung leidenſchaftlicher Scenen nad 
dem erregten Auspruf und der reichen Farbenwirfung ber Nomantifer. 
Die derartigen Bilder find von geringem Werth; zu ven befannteften ge 
hören die beiden Darftellungen des Mazeppa, die ihm noch am ehejten 
gelangen, weil im Grunde in beiven die Pferde die Hauptfache find. Es 
traf ſich, daß verjchiedene Aufträge, die er von der Regierung erhalten, 
ebenfall® dieſer romantifchen Neigung günftig waren. So fcheint ihm in 
der „Schlacht von Bouvines“ (in Verfailles) für den Ausprud der Köpfe 
Ary Scheffer, für den Eoloriftiichen Reichtum der Stoffe Delacroir vor 
gejchwebt zu Haben, während es in dem Louvreplafond „Yulius I. an 
Bramante, Michelangelo und Raphael die Arbeiten für den Batifan und. 
die Peterstirche vertheilend“ vorab auf ein malerifches Ganzes, etwa in 
der Art der Venetianer, abgejehen ift; ein Bild, das verglichen mit den 
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meisten anderen Deden des Schlofjes ein gewijjes Yeben zeigt, aber für 
jich genommen flüchtig, oberflächlich und ohne fünftleriiche Bedeutung. Man 
fühlt an allen dieſen Werfen, daß der Kinftler mit feiner Seele nicht 
dabei war und von feiner merkwürdigen Yeichtigfeit, mit jevem Stoffe 
irgenbivie fertig zu werben, ihm eine für das gewöhnliche Auge anſprechende 
Erſcheinung abzugewinnen, fich auf ein Gebiet verleiten ließ, das fich feiner 
Einbildungsfraft nicht auffchloß und daher für ihn leblos blieb. 

Aehnlich ift e8 mit den Gemälden, die während feines römiſchen 
Aufenthaltes entjtanden. Er trieb e8 dort ebenfo gejellig, wie in Paris. 
Sein Salon in der Villa Medicis (der Sit ver franzöfiichen Akademie) 
war der Sammelplag aller Fremden von Anſehen und Bildung und nicht 
minder lebhaft ging es auch jet wieder in feinem Atelier zu. Er wollte, 
wie einmal L. Robert 1829 an einen Freund berichtet, „feine Manier 
ändern“; das aber hinderte ihn nicht, wie wir aus den Priefen von Felix 
Menvelsjohn erfahren, mit ver alten Behendigkeit, demſelben Ungeſtüm 
und demſelben Ungefähr feine Kompofition zu entwerfen und auszuführen. 
Diesmal freilich, bei dem längeren Aufenthalte, fonnte er fich der großen 
römifchen Eindrücke nicht erwehren und es fiel ihm ein, fich auch einmal 
an Stoffen zu verjuchen, vie eine jtylwolle Anjhauung und Behandlung 
bedingen und zugleich für eine reiche foloriftiiche Wirkung fich eigenen. Der 
Papjt Pius VII. durch die Petersfiche getragen (in Verfailles) — 
welches Bild ihm noch am beften gelang, da er fich genau an die Realität 
halten konnte — Judith und Holofernes (im Lurenbourg; beide aus— 
gejtellt 1831), Raphael und Michelangelo ſich im Vatikan begegnend, 
jener mit feinem faft fürſtlichen Gefolge, diefer allein die Stufen hinab- 

ſteigend (ausgeftellt 1833; im Purembourg): das find die namhafteren 
Werke, worin Vernet jenem höheren Ziel zujtrebte, ohne daß er jedoch 
über feine gewohnte Weife, die doch zu dieſen Stoffen nicht pafte, hinaus: 
gefommen wäre.*) Zu derartigen Darftellungen reichte fein Talent nicht 


*) Ueber bie beiben erften Gemälde jchreibt 2. Robert aus Rom: „H. Vernet dit 
ar veut changer sa manidre en peinture. Neanmoins on trouve que le tableau 
de finir est de la möme peinture que ceux de Paris. II repr6sente le 

‚Pie VII. port“. La premiere chose qu'il ait faite ici est un tableau 
ra point. C'est une Judith conpant la töte a Holopherne, ou plutöt 
a dejä le coutelas en main et se retrousse la manche — 
se, trivial et bas, et qui ne donne l'idee que d’une femme bour- 
ensuite un jeu de sa facilite. On allait le voir un jour; en votre 
tz — Tiens, ce bras est mauvais, cette jambe est de travers; — 
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aus und auf dieſem Felde brachte er nie etwas Anderes zu Stanve, als 
mit äußerlicher Virtuoſität gemachte Schauftüde. Hier verließ ihn felbft 
jein Geſchick Harer und deutlicher Schilderung. Die anzüglichen Worte 
J. B., welche nach ter befannten Anefoote Raphael und Michelangelo bei ihrer 
Begegnung wechjeln, ließen ſich maleriſch gar nicht ausfprechen, und num 
meinte Vernet feinem Bilde Intereſſe zu neben, indem er alles Mögliche 
darauf anbracdhte: der Pabjt mit ven Kardinälen, römiſches Yandvolf und 
berühmte Künftler der Zeit als Zufchauer. Von bejjerer Wirfung als 
diefe Bilver und im Charafter der Epoche gehalten war „vie Gefangen: 
nebmung der Prinzen Condé, Conti und Pongueville im Jahre 1650, 
ein turch die maleriiche Anorpnung — auf einer Treppe — umd die ge 
wandte Behandlung der Koſtüme aniprechendes Bild (1831; 1848 bei der Ber: 
wüſtung des Palais royal zu Grunde gegangen). Cinen günftigeren Gegen: 
jtand fand das Talent des Künftlers in Darftellungen aus dem italienischen 
Bolfsleben; namentlich der Kampf von Briaanten mit päbjtlichen Dra— 
gonern und die Beichte eines Briganten jind überali befannt und 
müſſen in folorirten Yithograpbien auch manche deutſche Stube jett noch 
ſchmücken. Hier konnte er wieder aus dem Leben jchöpfen, gewöhnliche 
aber kräftige Naturen in oder nach einem friegeriihen Handgemenge ſchil— 
dern; und wenn er auch nicht wie Y. Robert den Adel und ven großen 
maleriichen Wurf der ſüdlichen Nace zu treffen vermochte, jo wußte er 
wenigjtens ihre äuferliche Ericheinung wirffam zu verwertben. 

Während er jo in Nom, wo er bis 1835 die Direftorftelle befleivete, 
in allen Gattungen fich verjuchte, war in Paris jene Wendung der Dinge 
eingetreten, welche jeinen Görner Ludwig Philipp auf den Thron brachte. 
Nun erſt fam feine Zeit voll berauf und fein Genius wie fein Glück 
nahmen ihren höchſten Auffchwung. „Yallen Ste mich“, jo ſchreibt er mit 
ebenfo viel Enthufiasmus als Selbftgefühl im September 1830 an bie 
Gräfin Meontioie — „laſſen Sie mich von meiner Freude ſprechen, indem ich 
die dreifarbige Kofarde an meinen Hut jtede. Sie hat übrigens, um bie 

Sahrheit zu fagen, nur ihren Pla gewechſelt. Ich bewahrte fie immer 
in der Tiefe meines Herzens. Doch an den Feittagen, wie an dem von 
St. Jemappes und dem von St. Montreuil ließ ich wol ein Ende davon 
ſehen. Heute aber zeigt fie jih im vollen Tageslicht. Wie ift fie ſchön 


erac! il barbonillait pour les changer et faire admirer sa facilitE extraordinaire ; mais 
ses ficelles ne jettent pas de Ja poudre aux yeux iei.“ ®ergl. L. Robert par Feuillet 
de Conches, Paris 1854, p. 118. 
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und ‚glänzend! Wie rein ift ihre Strahlenfrone! Wenn ich meine Pa- 
fette betrachte, jo finde ich feine Farben mehr, die lebhaft genug find, fie 
zu malen“. Sie zu verherrlihen, ihren Triumph in feinen Bildern zu 
feiern, das ift ihm von jetzt an die Aufgabe feines Lebens. Er felber 
wünfchte, die neueften Ereigniſſe zu ſchildern, welche jenen glüdlichen Um: 
ihlag der Dinge herbeigeführt hatten oder begleiteten, obwol er zu feinem 
Bedauern Fein Augenzeuge derjelben gewefen. Doch wußte auch er, indem 
er treu den Berichten folgte, aus der Proſa jener Tage nicht viel zu 
machen (der Gang des Herzogs von Orleans zum Palais royal und feine 
Ankunft daſelbſt). Das wahre Feld für die volle Entfaltung feiner Kräfte 
eröffnete jih ihm erit, als Ludwig Philipp das Muſeum von Berjailles 
gründete und mun eines Künftlers bedurfte, der in einer Reihe großer 
Tafeln vie friegerifchen Thaten der Nation namentlih aus der neueften 
Zeit raſch und treffend, gleichjam in einer volksthümlichen Form zu ſchil— 
dern vermochte, um jo ven Franzoſen in den Sälen des verlaffenen Schlofjes 
ihren militäriſchen Ruhm, fei es ver jüngften Vergangenheit, jei es ver 
Gegenwart zu vergegenmwärtigen. 

Schon früher hatte er die Schlachten von Jemappes, Valmy, 
Hanau und Montmirail für den Herzog von Orléans, der an denſelben 
irgendwie Theil genommen, gemalt;*) dieſen ſchloſſen ſich nun die großen 
Siege des Kaijerreihs, Iena, Friedland und Wagram an (ausgejtellt 
1836; in Berfailles). Faſt allen vdiefen Bildern ift gemeinfam, daß jie 
im Vorbergrunde den Heerführer mit feinem Generalftabe darjtellen, Be: 
fehle ertheilend oder beobachtend, während im Mittel: und Dintergrunde 
die eigentliche Schlacht ver fich geht, fowol die Bewegung der Maſſen 
und das Kriegsgetümmel, als vereinzelte malerische Epifoden des Gefechtes. 
Doch find in jenen vier erjten dieſe friegerifchen Vorgänge inniger mit der 
Hauptgruppe verbunden, al& in ven drei legten, und daher die ganze An: 
ordnung einheitlicher, von dem bewegten Zug des Kampfes mehr zuſammen— 
gehalten. Bon allen hat wol Montmirail, auch durch die Foleriftifche 
Behandlung, die größte Wirkung. Es ift der Moment gefchilvert, da bie 
Jäger der alten Garde durch ihren Fühnen Angriff die Entjcheidung herbei: 
führen; aber ver fahle ſchon dem Abend fich zuneigende Tag, darin die Scene 
gehüllt ift, mischt dem Siege gleihlam eine trübe Ahnung des nahen Unter: 


*) Die vier Gemälde waren früher in der Galerie des Palais roval und lamen 
bann bei ber Berfleigerung derjelben 1551 in den Befig bes Marquis von Hertforb. 
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gangs bei, dem das Kaiferreich zutrieb. Das einzige Bild vielleicht, worin 
der Maler einer tieferen Stimmung und einer in die Seele der Geſchichte 
einpringenden Auffaflung Ausprud zu geben wußte. In Vena, Friedland 
und Wagram macht jedesmal Napoleon mit feinen Generälen das eigent: 
liche Bild aus, fie ftehen für das Auge in feinem Zufammenbhang mit dem 
Setümmel des fernen Hintergrundes. Dieſe Anorbnungsweife ift für das 
moderne Schlachtenbilp überhaupt charakteriftiich. Soll in der Kompojition 
die Bedeutung der Begebenheit hervortreten, jo muß der Held des Tages, 
ver befehlende Heerführer als der beftimmenvde Mittelpunkt des Kampfes 
erfcheinen. Im unferer Zeit aber greift diefer nicht felber kämpfend in die 
Schlacht ein; jeine Größe jtedt, auch vanı wenn er wie Napoleon Herr: 
icher, Staatsmann und Soldat in Einem ift, in der Lenkung der politifchen 
Fäden und im Schlactenplan, und da mit Beidem der Künftler nichts 
anzufangen weiß, fanıı er die bewegende Idee des Vorgangs nur andeutend 
verfinnlichen. Auch haben jene verichievenen Napoleon Vernets wenig, was 
über den Alltagsmenſchen binausginge und ven bedeutungsichweren Moment 
zum Ausorud brächte; wenn er, wie in dem Bilde von Wagram, mit dem 
Fernrohr die Wirkung einer Batterie beobachtet, jo zeigt uns das weder 
was in feiner Seele, noh was in der Schlacht vorgeht. Das befte an 
diejen Gemälven iſt unitreitig das malerifche Dandgemenge in der Ferne. 
Hier, wo uns Vernet den franzöfifhen Soldaten in der Hite des Gefechtes, 
fiegend oder fallend zeigt, bier ift er in feinem Elemente. In diejer Ber: 
berrlihung des „Troupier“ jteht H. Vernet im Gegenſatz zu Gros, ver 
immer darauf ausging, die Größe feines Helden, des Kaiſers bervorzu: 
beben, während ihm vie Soldaten nur ausfüllende Nebenfiguren ſind. 
Was außerdem Jener Neues binzubringt, ift die tree Beobachtung der 
?ofalität, die Bewegung des Terrains und bisweilen die Andeutung der 
ftrategifhen Dispofition ver Maſſen. Neben jenen Kämpfen der Neuzeit 
war auch eine Schlacht aus dem 17. Jahrhundert, die von Fontenoy 
(gemalt ſchon 1828; in Verſailles) ausgeftellt;*) eine der wenigen Dar: 
ftellungen der bijtorifchen Vergangenheit, in denen der Künftler glücklich 
gewefen. Es ift ver Moment fejtgehalten, va Yudwig XV. aus den Hän— 
den des Marjchalls von Sachſen und feiner Offiziere inmitten maleriſcher 
Gruppen, bie an den eben beftandenen Kampf erinnern, die erbeuteten 
Fahnen entgegennimmt, und bierin ebenjowohl der Charakter ver Zeit ge 


*) Geft. von Eh. Eolin. 
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troffen, als der Vorgang und die Empfindungen, die er hervorruft, leben: 
dig veranfchaulicht. — 

Doch das Befte blieb vem Maler noch vorbehalten. Er ſollte ven 
franzöjifchen Soldaten in ver Bewegung des Kampfes und in feinem jieges- 
gewiſſen Heldenmuth treu nach dem Leben jchildern, nicht wie ef au 
der Kaiferzeit in der Erinnerung war, fondern wie er mitten in der font 
jo friedlichen Zeit durch einen neuen und eigenthümlichen Kampf der Na: 
tion einen neuen Beweis ihrer friegeriihen Größe gab. Die Einnahme von 
Konftantine im Oftober 1837, die glorreichite Waffenthat der algierifchen 
Armee, kam der Regierung eben recht, um ver Oppofition, welche nach den 
Septembergefeßen wieder Boden gewonnen, trinmphirend entgegenzutreten 
und die Stimmung des Yandes noch einmal auf ihre Seite zu bringen. 
Bernet erhielt den Auftrag, das glücliche Ereigniß in feinem ganzen Ber: 
(aufe darzuftellen. Er begab fich fogleich an Ort und Stelle, um in feiner 
Schilderung der Realität möglichft nahe zu fommen. Schon 1833 hatte 
er eine afrikanische Reife gemacht und dabei mancherlei dankbare Motive 
zu Sittenbilvern aus dem Yeben der Araber gefunden: die Poſt in ver 
Wüſte, das Gebet in ver Wüſte, ein Sklavenhändler, eine große Jagd auf 
Löwen, eine andere auf Eber, und das anziehenpfte diefer Bilder: Araber 
im Yager unter einem Feigenbaume bebaglich jitend und vauchend, wie ſie 
einem Erzähler zuhören. Er hatte nicht vie Gabe, wie Delacroix und 
Decamps, die Dinge und Menfchen des Orients in der Tiefe ihres male: 
riihen Charakters zu fallen und jie in die leuchtende gluthzitternde Luft 
des Südens zu büllen; auch hier wirkte er vornehmlich mit dem Intereffe 
des Gegenſtandes, dejjen äußere Nealität ev wie immer leicht und ficher 
wiedergab. Nun aber ver franzöfiiche Soldat auf morgenländifchen Boden 
und im Kampf mit dem ganz anders gearteten Araber, zudem, wie es der 
afrifanifche Krieg und die Wilpheit der Truppen mit jih brachte, in auf: 
gelöfter Schlachtreihe, wo ver Einzelne, fein Muth und feine Helventhat 
zur Entfcheivung nicht minder mitwirkten, wie der Befehlshaber, wo viejer 
jelber als Fechtender mitten im Gemenge ſich bewegte: Das war der 
iſtand, für den fein Talent wie geſchaffen war. Er ſchilderte ven 
Sturm, uf Konjtantine in feinen drei Dauptmomenten, wobei er 
die Dertlichfeit als die Kämpfenden, zum guten Theil Biloniffe, 
Natur beobachtete. Es find die Einnahmen der Höhen, wo— 
‚angreifender Kabylen zurüdgefchlagen wird; Abmarfch der 
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unter der Anführung des Oberften Yamoriciere (vollendet 1839; in Ver: 
jailles).*) Der ftürmifche Anlauf der. Soldaten, die Verwirrung des 
Kampfes, das Momentane und Zufällige der Bewegungen, die Aufpannung 
aller Kräfte, das ungeſtüme Drängen der Angreifenden: das Alles ift höchſt 
lebendig und beſtimmt dusgeſprochen und prägt ſich mit eindringlicher 
Wahrheit der Auſchauung ein. Unſere Abbildung gibt eine beſondere 
Epiſode des Kampfes, die dem Künſtler nicht minder gelungen iſt: der 
Angriff eines Thores unter dem Oberſten Yamoriciere. Dieſe Gemälde 
können um jo cher für feine Meiſterwerke gelten, als in ihnen die ſchwa— 
hen Zeiten feines Talentes die Wirkung weniger beeinträchtigen. Das 
Senrehafte feiner Auffaffung, das Epifodifche und Zerriffene feiner Kom— 
politionsweife war bier, wo das regellofe Hanpgemenge ver einzelnen 
Ntampfesjcenen, das leidenſchaftliche Vorſtürmen ver Soldaten das eigent- 
liche Bild ausmachten, zum Theil am Plate, zum Theil weniger fübhlbar, 
während doch der gemeinſame Zwed die Angreifenden zu Gruppen wieder 
zuſammenhält. Auch entjchädigt bier vie Wahrheit der Bewegungen, ber 
volle Natureinprud, den die ihrem Geſchäfte ganz bingegebenen Geftalten 
machen, für den Mangel an durchgebildeter Form, wie andrerfeits Die 
fräftige Färbung die Wärme und Tiefe des Tons diesmal weniger wer 
miſſen läßt. 

Störender dagegen zeigt fih das Zerftreute und Anefvotenhafte ver , 
Darftellungswetfe in zwei fpäteren Bildern, welche ebenfalts hervorragende 
Momente aus den afrifanifchen Feldzügen behandeln. Das eine, ſchou 
durch jeine gewaltige Ausdehnung — es ift wol die größte Leinwaudfläche, 
die je bemalt worden — befamnt, ift die Wegnabme der Smalab, des 
Yagers von Abdelkader, durch den Herzog von Aumale mit 600 Reitern 
(ausgejtellt 1845), das andere die Schlabt von Joly gegen die Marof 


*) Die „Salle de Conſtantine“ in Berfailles enthält außer jenen drei Gemälden 
noch elf Darftelungen aus dem Kriegsleben der franzöfifhen Armee feit 1830; ſämmt⸗ 
liche Bilder größtentheils ausgedehnte Tafeln mit lebensgroßen Figuren, find in den 
Fahren 15937 —41 ausgeführt. Es find: Einfabrt der franzöfiichen Flotte in den Tajo 
1841, Einzug der franzöfiichen Armee in Belgien 1831, Befebung von Aulona 1832, 
Angriff auf die Eitadelle von Antwerpen 1832, Einnahme des Forts St. Jean d'lllloa 
1835, unb aus dem afrifanifchen Kriege: Einnahme von Bugia 1533, der Kampf von 
Habrah 1835, der von Sidat 1836, der von Somab 1836, der von Affroun 1839, 
Belegung des Pafjes von Teniab 1840. Bon dieſen kommen in der Yebenbigfeit ber 
Darftellung das leytere dann der Kanıpf von Habrab und ber Angriff auf die Antwer: 
pener Citadelle den Konftantinebildbern ſehr nabe. 
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faner (ausgeſtellt 1846). Jenes iſt im Grunde fein Gemälde, ſondern ein 
Panorama; es ift unmöglich mit Einem Blick das Bild zu umfaſſen, un 
man muß tie Yeinwand abwandelu, um die verjchievenen loſe aneinander: 
gereihten Züge zu betrachten. Die Uecberrumpelung des Lagers mit feinen 
Frauen, Kindern, Negeriilaven, Schmudjahen, Geräthichaften, Kühen, 
Kameelen, jchreienden Eſeln und Gazellen durch die — dem Beſchauer 
in der Mitte des Bildes kühn entgegenfprengenden — Chaſſeurs d'Afrique 
gab dem Künftler Anlaß zur Schilderung von fomifchen und unterhaltenven 
Scenen untermifcht mit Rampfgetümmel. So jchlägt bier die moderne 
Geſchichte troß des monumentalen Mafftabs in eine buntgemengte Anzahl 
von Anekdoten um. Man fieht, daß Vernet die Dinge fehilverte, wie fie 
ihm von Diefem und Jenem der Augenzeugen erzählt worden, ohne daß 
feine Phantafie im Stande gewefen wäre, das Ereigniß zu einem Ganzen 
zufammenzujchliegen und abzurunden. Ein ganz ähnlicher Fall ift es mit 
ver Schlacht von Isly, worin zudem das Yandjchaftliche allzufehr fich vor— 
drängt. Auch bier ift der Vorgang in ein Nebeneinander von Epiſoden 
zerjplittert, aus denen der Dauptmoment der Darjtellung für das Auge 
faum bervorjticht: die Darreihung nämlich des bei der Erjtürmung des 
maroffaniichen Yagers erbeuteten „Parasol de eommandement* durch den 
Dberften Yuſuf an den Marichall Bugeaud. Diefer Sonnenfhirm, das 
merkwürdige Abzeichen der gewonnenen Schlacht, war im Grunde das ein: 
jige Ergebniß des Sieges wie des ganzen maroffanifchen Feldzuges, da ja 
der Kaifer Abverrabman jchen vor dem Kampfe dem franzöfifchen Ultima: 
tum jich gefügt hatte. Solcher wolfeilen Waffenthaten bedurfte es freilich, 
um die Nation, die fib unter dem ruhmlofen Regiment Ludwig Philipps 
zu langweilen anfing, wieber für eine Weile zu bejchäftigen. Der zweifel- 
haften Beveutung übrigens, welche der ganze algieriiche Krieg fir vie Ge: 
ihichte unferes Jahrhunderts hat, entjpricht wol der genrehafte Charakter 
der Vernet'ſchen Werfe; viefer Zuſammenſtoß des Abenplandes mit dem 
Morgenlande greift nicht in die Tiefen des modernen Yebens und fpielt 
nur auf der Oberfläche des alten großen Konfliftes zwifchen beiden Wel- 
ten. So fteht dieſe Gefchichte mit diefer Kunft im Einklang. Iene Schar: 
mügel genau nah dem Leben zu ſchildern, bedurfte es feinen großen Auf: 
wandes von geftaltender Phantafie, und zu dem leichten Inhalte paßte vie 
leichte Form. 

Doch von feinen orientaliichen Reifen follte H. Vernet noch eine an 
dere Frucht heimbringen, als feine Schlachtenbilder. Auf nichts Geringeres 
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fan er als eine neue Darftellungsweife der biblifhen Mythe, indem er 
zu entdecken meinte, daß die Geräthe, Trachten und Gebräuche der heutigen 
Araber viefelben geblieben ſeien wie die der alten Orientalen, namentlich 
die der Hebräer, und daß daher die religiöfe Kunft, um wahr zu fein, das 
traditionelle Gewand der biblifchen Perjonen gegen jenes noch erhaltene 
Koftüm vertaufchen müfje. Er, der fih immer ohne viel Befinnen dem 
raſchen Zuge feines Talentes und den augenblidlichen Eindrüden ver Na- 
tur überließ, verrannte fich diesmal in ein Syſtem, das er Jahre lang 
fefthielt, in einer Anzahl von Werfen verfolgte — wol nur deshalb mochte 
er jich überhaupt dazu verftehen, biblifche Stoffe zu behandeln — und 
endlich im Jahre 1848 dem Inftitut zur förmlichen Begutachtung vorlegte. *) 
Diefe Idee war ihm ſchon während feiner erften afrifanifchen Reife im 
Sahre 1833 gefommen. Damals ſah er eines Tages, als er gerade in 
der Bibel las und zufällig aufblicte, eine junge Jrau am Brunnen einem 
Soldaten zu trinken geben und meinte nun bie Bewegung vor fich zu 
haben — die ihm bisher immer unklar gewejen —, womit Rebeffa dem 
Elieger den Krug darreichte Er ijt dann auf feinen weiteren Fahrten im 
Orient, namentlich derjenigen, die er im Jahre 1839 auf 1840 als reife 
Iujtiger Tourift auch auf Syrien und Baläftina ausdehnte, feinem neuen Ein: 
fall fortwährend nachgegangen**) und mit ver Hartnädigfeit eines Syſtema— 
tifer8 treugeblieben. Bei den Bildern, welche aus dieſer Anfchauung her: 
vorgegangen, zu verweilen, verlohnt nicht ver Mühe; fie find nichts als 
Beweismittel für jene Koftümlehre. ***) Was diefe anlangt, fo ift fie für 
ung nur ein ficheres Kennzeichen von ver vealiftifchen, vem Idealen kaum 
zugänglichen Denkart des Meifters. Die chriftlihe Mythe und ihre Ges 
jtalten haben in ver Religion wie in der Kunft nur Yeben und Wahrheit 


*) Bergl. FIMustration vom 12. Februar 1848. 

*) So Schreibt er von Damascus, Januar 1840 an einen Freund: „Je vous le 
r&pete, mon cher ami, ce pays-ci n’a pas d’epoque. Transportez-vous de quelques 
milliers d’anndes en arriere, n’importe; c'est toujours la m&öme physionomie que vous 
avez devant les yeux. (Que le canon chasse devant lui des populations entieres, qu'il 
les extermine, ce n’est que le moyen qui a change, mais non la chose. Pharaon 
poursuivant les Hebreux, mont€ sur son chariot, soulevait la m&me poussi®re dans 
le desert que l’Artillerie de Mehemet-Ali. Les Arabes n’ont pas change!“ 

»5 Es find namentlih: Rebella am Brunnen (1834); Agar von Abraham fortge- 
trieben (1837, im Muſeum von Nantes); Thamar und Juda (1841, früher in ber 
Galerie des Grafen Pourtales; 1865 um den fabelhaften Preis von 35,700 Fr. ver 
kauft); Rabel ihren Sohn beweinend (1846); Judith auf dem Wege zu Holofernes 
(1847); der qute Samariter (1848). 
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durch ihre ideale Eriftenz, welche ein Erzeugniß des menjchlichen Geiftes 
jelber ift. Nimmt man ihnen diefe Form, worin fie ſich fir uns verbich- 
tet haben, um ihnen dafür den Schein einer eingebilveten Realität zu geben, 
jo nimmt man ihnen eben damit das eigene jelbftändige Dafein, das fie 
fir ung gewonnen haben. 

Wol fein Künftler der Gegenwart hat während feiner Blüte bei der 
Maſſe des Publiftums einen jo durchſchlagenden Erfolg, und von Seiten 
der Höfe jo ehrenvolle Anerkennung gefunden, als Horace Vernet. Hierin 
wie in dem glüdlichen Verlauf feines Lebens kann er ſich mit, Raphael, 
Tizian und Rubens mefjen. Bei Ludwig Philipp, der mit ihm faft ver: 
traulich verfehrte, ftand er in der höchſten Gunft; bei feinem zweiten und 
vierten afrikanischen Aufenthalt (1845) wurden ihm alle militärifchen Ehren 
zu Theil, wie wenn er eine der höchften Stellen im Heere befleivete; alle 
Afademieen beeilten fi, ihn aufzunehmen, und die Fürjten, ihn der Reihe 
nah ihre Orden anzuhängen. Mit dem ruffiihen Kaifer Nikolaus ftand 
er, joweit das mit jenem Autofraten überhaupt anging, auf beinahe freund- 
ſchaftlichem Fuße. Der Fürft Hätte gern von feiner Hand auch ein Stüd 
ruffiicher Gefchichte verherrlicht gejehen und bewog ihn daher zweimal nad 
Petersburg zu fommen (1836 und 1842—1843), wo er ihn auf die ans: 
gefuchtejte Weife aufnahm, feinem Generalftab zutheilte und mit fich eine 
Reife durch verfchievene Gebiete des Neiches machen lief. Vernet, der 
fein größeres Vergnügen fannte, als Yand und Leute fennen zu lernen, 
und auf Reiſen feine Lebensfräfte verboppelt fühlte, folgte gern dem 
Rufe. Im Betersburg wußte er ebenfo wie in Paris feine glänzende 
Rolle zu jpielen und feinen raſchen Pinfel zu führen, ohne deshalb feinem 
nationalen Bewußtſein Etwas zu vergeben. Er malte namentlich die Bild- 
niffe der faiferlichen Familie und legte ein großes Schlacdhtengemälve 
an, „das Gefeht von Wola vor der Einnahme von Warſchau“, das er 
1848 vollendete (bezahlt mit 100,000 Fr.; im Petersburger Winter: 
pallafte.) 

Die Jahre, da er die Smalah und die Schladt von Isly ausführte, 
bezeichnen den Höhepunft feines Yebens und feines Ruhmes. Seit 1848 
ging feine Zeit ihrem Ende zu. Es famen neue Verhältnife, neue Men: 
ſchen und ein anderer, ein bemwußter und mit alfen Kunftmitteln ausge 
rüfteter Realismus, ver feine harmloſe und vom Stoff beherrichte Weife 
bald über den Haufen warf. Jahrelang hatte er der Kritif getroßt, die 
ihm oft übel genug mitgefpielt, und ſich offenherzig auf den Beifall der 
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Menge geftügt;*) num mußte er es erleben, daß er, auch durch häusliche 
Zerwürfniffe gehemmt, ven alten Rang nicht mehr behaupten konnte. In 
die nene Ordnung der Dinge hätte er fich wohl gefunden; er malte noch 
die Belagerung von Rom im Jahre 1849 (in, Berfailles), den Präfidenten 
der Republik, die Schladt an der Alma und die Erſtürmung des Mala- 
foff. Aber feine Hand war jchwerer geworben, und ſeine Geſchicklichkeit 
des bloßen Ungefährs, feinen Mangel an fünftleriicher Auffaffung und 
Anordnung, feine leichtfüßige Weife nahm das Publikum nicht mehr fo 
autwillig hin wie früher. Noch einmal zwar erfannte ihm auf der großen 
Ausstellung von 1855 die öffentlihe Stimme eine der erjten Stellen in 
der franzöfiihen Kunft zu. Anders aber jprach fich einmüthig die Kritik 
und die Kiinjtlerwelt jelber aus. Seine gute Laune, nachdem jie ihm Fahre 
fang treu geblieben, verließ ihn mit feinem guten Glüd, feinem fprubeln- 
den Wejen und der ſtaunenswerthen Yeichtigfeit feines Talentes. Er fühlte 
jich vereinfamt. Und nun begegnete es dem beiteren Maler des franzöſiſchen 
Soldatenthums, daß ihn auf feine alten Tage eine religiöfe Stimmung 
anwandelte, die er wol over übel mit feinen militäriichen Neiqungen in 
Einklang brachte (die Mefje in Kabylien, vor den Truppen abgehalten 
1853, „Le Zouave trappiste*). Bald ging es auch fonft mit ihm zu 
Ende, er fing an zu kränkeln und mochte um jo mehr leiben, als er 
fühlte, wie die jchnelllebende Zeit nahe daran war, ihn zu vergeffen. Da, 
einen Monat vor feinem Tode, erwies ihm ver Kaifer die größte Ehren- 
bezeugung, die der Franzoſe — fofern er nicht gerade Republifaner iſt — 
jih wünjchen mag: er jchidte ihm auf fein Krankenbette „als dem großen 
Maler einer großen Epoche“ das Grofoffizierfreuz der Ehrenlegion. So 
ſtarb auch im jeiner äuferlichen Stellung als ver Größte won ihnen der 
legte Bernet**). 


„La multitude au jugement de laquelle on en a appele conserve, plus longtemps que 
les coteries, la reconnaissance qu’'elle vous doit pour le soin que vous avez mis A 
lui plaire.“ 

)Aus der zablfofen Menge feiner Arbeiten find im Texte die Hauptwerfe angeführt ; 
zu erwähnen wäre noch jeine Dedenmalerei im Borfaal des Palais Bourbon (jett Haus 
des gefegebenden Körpers), welche den Frieden darftellen umgeben von ben Künften 
und Wiffenihaften, wobei auch die Kraft des Dampfes zu Waffer und zu Lande nicht 
fehlt. Die Gemälde find von höchſt beicheidener Erfindung. aber wie Aller was Vernet 
gemadt von einem lebendigen Zug, obne desbalb auf befonderen fünftlerifchen Wertb 
Anſpruch machen zu fünnen. Ein ziemlih vollftändiges Verzeichniß feiner Werte findet 
fi in der Revue des arts, Tom. XV. (1863), p. 343 fi. 
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Die Bedeutung des Soldaten für die franzöfifche Runf und Gefittung. — 
Das militäriſche Sittenbild, 


Die hervorragende Stellung, welche H. Vernet für das größere Publi— 
fum in der franzöfifchen Malerei einnimmt, verdankt er einerfeits, wie wir 
gefeben, dem volfsthimlichen Charakter feines Talentes, andererjeits aber 
der beveutfamen Rolle, welche der Soldat in der Gefittung wie in der 
Staatögefchichte des modernen Frankreichs fpielt. Im Ganzen behauptet 
die Schlachtenmalerei nur einen untergeorbneten Rang in der Kunft, und 
man würde die Bedeutung Vernets unrichtig Tchäten, wenn man fie dar- 
nach bemefjen wollte. Nicht genug kann man hervorheben, wie fich nament- 
lich neuerdings im Soldatenleben nicht bloß die politifchen ſondern auch 
vie moralifhen Fähigkeiten der Franzoſen gleihfam gefammelt haben, wie 
in feinem äußeren Treiben und Gebahren ihr rafches entichloffenes Weſen, 
ihre runde Beweglichkeit, ihr Sinn für Vereinigung individueller Freiheit 
mit der Schranke fefter Formen zu einer in fich fertigen Erfcheinung fom- 
men. Mit Necht ift bemerkt worden, daß fich der Typus des franzöfifchen 
Volfes im Soldaten nicht jelten zu einer gewiffen Idealität entwidele; er 
ift für die Nation jelber die leibhafte VBerförperung ihrer guten und fiebens- 
würdigen Eigenjchaften. Im der That ift er von dem Nänfefpiel, ver Ge- 
winn- und Genußfucht wie der Frivolität der bürgerlichen Geſellſchaft we- 
niger berührt worden. Er bildet jo in der Bermifchung der Stände, dem 
raftlojen Wechſel der Vermögen wie der Schidjale des Bürgerthums, dem 
Schwanfen und Wogen aller Verhältniffe einen feften Kern. Auf ihn ftütt 
und verläßt fich vie Nation um fo mehr, als er zugleich wie der fichere 
Felſen erfcheint, woran die revolutionären Stürme oft genug fich brechen, 
ehe fie das Staatsfchiff erreichen. Und endlich, wenn bie Nation, wie 
das neuerdings nach jedem Umfchlag der Dinge der Fall ift, in allmäliger 
Erſchlaffung ihrer politiichen Rechte und Selbftänvigfeit fich wieder begeben 
bat und willenlo® der Regierung aufs Neue die Yeitung des Staates über- 
läkt: da findet fie regelmäßig einen Erſatz für dieſen Verluft in den mehr 
oder minder glänzenden Waffenthaten, womit das Heer die nationale Größe 
und Meacht des Pandes immer aufs Neue bewährte. Daher das Anfehen, 
worin der Soldat bei allen Schichten der Bevölkerung fteht, die wahre 
Verehrung, die alle Stände für feinen Beruf haben, jo verjchievden auch 
ihre eigenen Beftrebungen fein mögen. In diefer warmen Anerfennung, 
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die fich nicht jelten zur Begeifterung fteigert, treffen fich ſelbſt vie Ver— 
treter ganz entgegengefegter Streife des geiftigen Lebens, ver reaftionäre 
de Maiftre und der demofratifche Beranger, ein Gericault und A. ve 
Vigny, die beide ihre militärifhe Neigung fogar zum Eintritt in bie 
Armee bewog, wie andererfeit® die Vaudevilleppeten. Noch die neueften 
Dramatifer und Novelliften verfäumen nicht in ihre Schilderung der durch 
Yüge, Ausichweifung und das Raffinement des Yurus zerbrödelten Geſell— 
Ihaft jo oft wie nur möglich den Soldaten einzuführen als den waderen 
und gediegenen Charakter, der aus der Zerrüttung der Berhältniffe und der 
Berfehrung aller ethiſchen Begriffe unverlegt hervorgeht, durch fein Bei— 
fpiel und an fich felber die fittlihe Ordnung wiederberftelit. 

Namentlich waren e8 Beranger und Scribe, die ven Solpatenjtand 
mit ungebeuchelter Meinung Jeder in feiner Weife feierten. Mit beiden 
bat 9. Vernet Berührungspunfte. Der Erftere befang das franzöfifche 
Heer als den glorreihen Vertreter der Nation, dem fie ihre Macht und 
ihre Größe verdankt und mit dem fie den Verluſt derfelben nach dem Unter— 
gang Napoleons betrauert; er war es, der während ber Friedenszeit die 
militärifche Leidenschaft im Volfe wieder anfachte und zugleich den Kaifer 
mit einer Glorie umgab, die feine biftorifche Geftalt in die Idealität der 
Mythe erhob und fein Bild in alle Gemüther einprägte.*) Wir haben 
gejehen, wie Vernet jeinerjeit unter der Reftanration die übriggebliebenen 
Alten der großen Armee verherrlichte und das Andenken des Kaifers in 
der Einbildungsfraft lebenvig erbielt.**) Scribe andererfeits, der ebenjo 
der Yuftjpieldichter des Julikönigthums wie Vernet fein Maler war, erhebt 





*) Wie weit man e8 nad) dem Borgang Berangers mit dem Napoleon Kultus trieb, 
bezeugt folgende Stelle aus den Satiren von Barbier: 

„Non, non Napoldon n'est plus souill€ de fanges: 
Gräce aux flatteurs melodienx, 

Aux poötes menteurs, aux sonneurs de louanges, 
Cesar est mis au rang des Dieux. 

Son image réluit % toutes les murailles; 
Son nom dans tous les carrefours 

Resonne incessamment, comme au fort des batailles 
ll r@sonnait sur les tambours“, 

*) Wie nahe fih der Poet und der Maler berührten, wie verwandt fie ſich oft 
nicht blos in der Stimmung nnd Anſchauung, fondern auch in der Wahl ihrer Stoffe 
waren, das zeigt ein Vergleich einzelner Lieber von B., wie „le vieux drapeau“ und 
„le vieux sergeant“, mit jenen militärifchen Genrebilvern, worin Bernet den alten Sol: 
daten des Kaiferreih® unter dem ruhmloſen Frieden der Neftauration ſchilderte, wie 
le soldat laboureur, le soldat à Waterloo u. ſ. f. 


—— 
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jih, fo oft er in feinen Bildern des zeitgenöffifchen Sittenlebens den 
Soldaten zu zeichnen Hat, zu einem tieferen Ernſt ver Weltanfchauung 
und zu einer gewijfen Wärme fittlicher Gejinnung. Wenn er mit fühler 
Beobachtung und bühnenkundiger Geſchicklichkeit die Schattenfeiten ver Ge— 
jellichaft, ihre Ränke und ihr loderes Leben ſchildert, jo vergißt er doch 
auch die lichten Punkte nicht, und dieſe find ihm immer neben den tüchtigen 
Künftlern und Männern der Wifjenichaft die geraden Soldatennaturen. 
Er vertaufcht dann, indem er dieſe auftreten läßt, jeine leichtfüßige zeift- 
reiche Art, fein jfeptiiches jpielendes Wejen gegen einen wollen und herz: 
liheren Ton, der nicht jelten mit der überzeugenden Kraft eines üchten 
Pathos aus der Seele fommt. So jhildert er den Soldaten als den 
fernhaften Charakter in der allgemeinen Auflöfung, wie ibn H. Vernet 
faßt in der friihen Ausübung feines Friegeriichen Handwerks inmitten ber 
thatenloſen Zeit. Auch ſonſt jind beiden manche Züge gemeinfam. Scribe, 
nicht weniger fruchtbar, hat ebenfo die. Gabe der jicheren, vie Realität 
mit wenigen Strichen fejthaltenden Hand; er verjteht es, Zuftände und 
Menſchen in fahbarer Deutlichfeit vor das Auge zu führen und gibt immer 
in feften Formen ein treffendes Abbild der Natur; beide endlich haben, 
Jeder in feiner Gattung, den ächten franzöfiichen Ausdruck für eine Sphäre 
des modernen Yebens gefunden. Allein jo wenig wie der Maler weiß fich 


der Dichter — wenn man ihn den Namen geben darf, wie jener nicht 
Künftler in vollem Sinne des Wortes ift — über ein gewijjes mittleres 


Maß fowol der Gegenjtände, die er behandelt, ald der Darftellungsweife 
zu erheben. Beides find im Grunde profaiiche Naturen, ohne Schwung, 
ohne ideale Erregung und ohne die Tiefe eines geiftigen Inbaltes, wie 
andrerjeit8 ohne Anlage und Empfindung für die felbjtändige Schönheit 
durchgebilveter Form. — 


Es liegt in der Natur der Sache, dak im Ganzen das Thun und 
Leiden des Soldaten, weniger berührt von tieferen Gemüthstonfliften und 
vornehmlich im Kampf zur Erjcheinung heraustretend, für die Malerei ein 
noch ergiebigerer Stoff war als für die Dichtung. Daher gruppiren fich 
um H. Bernet eine Anzahl von Malern, welche diefer Gattung fait aus- 
ſchließlich jich widmen und alfo hier ihren Plat haben. Auch das zweite 
Kaiferreih hat im diefem Face neue und zum Theil nicht gewöhnliche 
Kräfte aufzuweifen; doch ijt derſelben erit jpäter zu gebenfen, da fie wejent: 

Mever, Franz. Malerei. 31 
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(ich der jüngften Zeit angehören und eine eigene Anſchauung und Kunftweife 
fich gebildet haben. 

Doch, eine fo beveutende Stelle auch das Kriegsbild der neuen Zeit 
in der franzöfiichen Malerei einnimmt, es leidet immer, fofern es fich in 
die biftoriiche Gattung erheben will, an jenen Gebrecdhen, bie wir fchon 
bei H. Vernet kennen gelernt haben. Wol fommt dem Maler zu gute, daß 
er jich für diefe Stoffwelt begeiftern fann, daß fie feiner Anfchauung nahe 
liegt und von der Wärme feiner nationalen Neigungen belebt wird; ver 
Gang der Dinge fowie der Charakter ver Perfonen iſt ihm vertraut umd 
auch die äußere Erjcheinung infofern günftig, als in ver Entjcheivung bes 
fritiichen Momentes die Schlachtreihe fich auflöft und der Einzelne als 
handelnde Perjon hervortritt. Allein die Seele des ganzen Vorgangs hat 
fih in das Gehirn des Feldherrn zurüdgezogen, der des thätigen Ein- 
greifens überhoben vom ficheren Platze aus die entjcheidenden Bewegungen 
an geheimen Fäden leitet, während der Einzelne bei aller Bravour doc 
num die von ber verborgenen Macht bewegte Mafchine if. Kämpfe, welche 
die Völfer mit ihren Fürften an der Spike gegeneinander führen und bie 
daher zum Ausprud für das Schickſal ganzer Zeitalter werden — wie fie 
uns im Ächt gefchichtlihem Sinn die Iſſosſchlacht des pompejanifchen Han: 
ſes del Fauno und bie Konftantinsfchlacht Raphael's veranſchaulichen —, 
hat die neue Zeit Feine aufzuweifen. Daber bleibt vem Maler nur 
übrig, entweder eine Epiſode der Schlacht zu fchildern, die ven Aus: 
ichlag gegeben bat, oder ven Feldherrn vorzuführen, wie er inmitten bes 
Generaljtabes und nicht allzu entfernt vom Kampfgetümmel feine Befehle 
ertheilt. 

Ein glüdliher Stoff ift dagegen das franzöſiſche Soldatenleben, ſobald 
es der Maler in feiner fittenbilvlichen Bedeutung faßt, im Charakter ver 
Maſſe und dem Treiben ver Individuen, die auf ber breiten Folie ihres 
nationalen Standes doch als bejondere Perjönlichkeiten erfcheinen. In dem 
franzöjifchen Soldaten findet er endlich noch einen Menjchen, der in einem 
naiven Zuſammenhange mit einem Ganzen, einer Gattung, einer allge 
meinen Lebensmacht jteht, die feiner Individualität zwar Schranfen jekt, 
aber dafür einerfeits Halt und Sicherheit, andrerjeits einen volksthüm— 
fihen Charakter und die frohe Gewißheit dejlelben gibt. Daher bilvet 
fih auf dieſem Felde eine reichhaltige Genremalerei aus, die dem neun: 
zehnten Jahrhundert im Unterfchied von früheren Kunftepochen eigenthüm- 
ih und wirklich populär ift. Ihrer Entwicklung und Verbreitung in die 
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weiteften Kreife ift namentlich die Lithographie, welche 1817 durch ven 
Grafen Lafteyrie in Frankreich befannt geworden, günftig gewejen. Diefe 
fam eben recht, um ber. Darjtellung militärifcher Scenen, nach ber bie 
Nation in der wehmüthigen Erinnerung ihres erlofchenen Glanzes Ber: 
langen trug, in alle Schichten der Bevöfferung Eingang zu verfchaffen. 
Hatten fich ihrer ſchon Gericauft und H. Vernet zu ſolchen Zweden be- 
dient, jo fanden fih in Charlet und Raffet zwei Künftler, die fich ihr faft 
ausſchließlich widmeten und burch ihre Hunderte von Blättern, welche das 
Solvatenleben in feinen fomifchen wie in feinen ernften- und fchiweren 
Situationen ſchildern, in Frankreich einen ungewöhnlichen Nuf mit Necht 
- erlangt haben. 

Nicolas-Touffaint Eharlet (1792—1845)*) war ein Solpaten- 
find, der Sohn eines Dragoners der Republif und einer gewöhnlichen aber 
tüchtigen Frau aus dem Volke. Er jelber blieb mit diefem durch feine 
Neigungen wie burch feinen Umgang zeitlebens in unmittelbarer Berührung. 
Als er feinen Vater früh verloren, der feiner Familie nichts hinterlieh 
als — nach Charlet's eigenen Worten — „eine leverne Hofe und ein 
Baar verbrauchter Stiefel,“ war feine Mutter glücklich genug, ihn in einer 
guten Schule, dem Lyceum Napoleon, unterzubringen, wo er freilich wenig 
lernte und in feine Hefte lieber napoleonifche Grenadiere zeichnete. Es gelang 
ihm in das Atelier von Gros zu fommen, während er fich feinen Inter: 
halt erft durch eine Feine Gemeindeftelle, dann mit Zeichnenftunden und 
Lithographien verdienen mußte Für feine erſte Reihe, welche die fran- 
zöfifchen Mitlitäruniformen enthielt, fand er wohl einen guten Berleger; 
Erfolg aber hatte er erſt, als er Friegerifche Erinnerungen wedte und den 
Sieg wie den Untergang der großen Armee jchilverte. Eines feiner erften 
Blätter der Art ift ver Grenadier von Waterloo (1817), ber einen 
verwundeten Kameraden zu feinen Füßen, felber verwundet und an einen 
Baum gelehnt, gegen eine Truppe englifcher Infanterie vertheibigt, die vor 
fo viel Muth in ihrem Angriff innehält. Das Blatt rächte gleichfam den 
Franzoſen an den fiegreichen Engländern und traf mitten in jene ftilfe 
Dppofition, die fih im Andenken an die glorreiche Kaiferzeit gegen das 
Regiment der Bourbonen zu bilden begann. Seit der Zeit hat Charlet 
das Treiben der alten Garvegrenadiere, die Napoleon, bei guter Laune, 


*) Bergl. Charlet, sa vie, ses lettres, par M. de la Combe, Paris 1856, mit 
einem en Berzeichniß ſeines lithographiſchen Werles (faſt 1100 Blätter in ver— 
ſchiedenen Albums). 
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feine „Brummbären“ nannte, von der fomifchen wie won ber ernften Seite 
mit Vorliebe behandelt. Er traf ihren Charakter, ihr Wejen und Gebahren 
jo glücklich, daß man fich Junter der Reſtauration wie tem Julikönigthum 
jene Helventruppe faum anders mehr vorftellen konnte, als in ver Geftalt, 
mit dem Ausfehen und ven Wendungen, vie ihr Charlet gegeben hatte. 
Dabei wußte er die Individualität mit dem Ausdruck der bejtimmten Waffen- 
gattung jo zu vereinigen, daß beide zufammen jevesmal einen ächten mili- 
täriichen Typus bilden, ver fich von jedem anderen unterjcheivet. So gab 
er die Soldaten des Kaiferreichs auf vem Marfch, im Lager, vor, während 
und nach der Schlacht, im Dinterhalt, beim Plünvdern, beim Spiel, kurz 
in alfen ihren Exrlebniffen, ihren böfen und ihren guten Tagen, immer 
nach dem Leben und in durchaus natürlicher Erfcheinung, wie wenn er 
überall mit dabei gewejen wäre. So ijt e8 auch mit feinen wenigen Del- 
gemälvden, von denen die Epifode aus dem rufjiichen Feldzuge, womit 
er im Salon von 1836 einen entjchievdenen Erfolg hatte, das Elend und 
die Verzweiflung der heimfehrenden Armee mit ergreifender Wahrheit: Ihil- 
dert (im Mufeum von yon; ein Uebergang des Heeres über den Rhein 
bei Kehl in Berfailles). 

Im Ganzen inveffen war die tragifche Auffaffung des Kriegslebens 
Charlet's Sache nicht. Er hatte von Haus aus einen unüberwindlichen 
Wis und Humor, der ihn jelbjt ernjte Lebenslagen komiſch nehmen lieh, 
mit jeinem ganzen Dafein, feinem Verhältniß zur Gefellfchaft wie gu den 
Freunden fich verflocht *) und ebenfo in fein fünftlerifches Wirken fich mifchte. 


) So fell er einmal Gericault während beffen Londoner Aufenthaltes, wohin er 
ihn begleitete, durch die komifche Ermahnung, die er ihm hielt, won ſchwarzen Todes: 
gebanfen befreit haben. Hübſch ift, wie fi bie Beiden kennen lernten und Freunde 
wurden. Am Beginn feiner Laufbahn mußte fi Charlet Geld verdienen, wo er es 
finden ‚fonnte, und fo malte er denn auch eines Tages auf die Fenfterläden eines Wirths— 
baufes zu Meubon allerlei verlodende Lebensmittel. Da fagt ihm der Wirth, daß im 
erften Stod einige Gäfte feien, die ihm zu Sprechen woilnfchen. Als Charlet eintritt, nennt 
ibm Gericault feinen Namen und lädt ihn ein, an ihrem Mable Theil zu nehmen: er 
ſchätze ibn fehr und kenne feine Litbograpbien, die nur von der Hand eines tüchtigen 
Mannes berrübren fönnten. Géricault fühlte fich zu dieſem gefunden naturaliftifchen Ta- 
fent um fo mehr hingezogen, als er felber eine gewiffe Verwandtſchaft mit ihm hatte. — 
Bezeichnend dafür, wie gern Ch. feinen Wit über fein eigenes Leben fpielen ließ, ift die 
‚Erzäblung von der erften Begeguung mit jeiner Frau, die er gern zum Beften gab. 
„Sie ftopfte Strümpfe, ſagte er, ich fühlte mich lebhaft ergriffen. Die Vorſehung felber 
führte mich ihr zu; bas war bie frau, bie ich brauche, ber ich immer Löcher in den 
Strümpfen babe.” 


’ 
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Daher nahm er denn auch das Soldatenleben gern von ſeiner komiſchen 
Seite, nicht mit karilirendem Witz, ſondern mit liebenswürdigem Humor, 
der zugleich mit den Schwächen wieder die Vorzüge hervorhob und den 
franzöſiſchen Troupier ebenſo in ſeinem innerſten Weſen wie in ſeinen 
charalteriſtiſchen Aeußerlichkeiten erfaßte. Die Zeichnung und die erklären— 
den Worte im ächten Soldatenſtyl, die er hinzufügt, ſind gleichſam mit 
einander verwachſen; ſie ergänzen ſich gegenſeitig und laſſen ſich nicht von 
einander trennen. Er hat in dieſer Beziehung ſo glückliche Ausdrücke ge— 
funden, daß manche derſelben in Frankreich ſprüchwörtlich geworden ſind. 
Von dieſer lächerlichen Seite nahm er beſonders gern die Rekruten und 
die Invaliden (vortrefflich z. B. die Erzählung einer ſolchen Gruppe von 
der „Belagerung von Berg-op-Zoom“ im Tuileriengarten), dieſe beiden 
Gattungen, die am Anfang und Ausgang des Soldatenlebens ſtehen. Immer 
aber ſind ſeine Darſtellungen, auch wo er das Treiben des Pariſer Gamin, 
der Marktweiber, Arbeiter und alten „Portières“ behandelt, jo energiſch 
und lebendig ausgeprägt, die Anordnung fo malerifch durchgeführt, daß fie 
fih über ven Charakter der Illuftration in das Genrebild erheben. Er 
ihöpfte aus dem Vollen, dem Bolfe jelber, und hatte die Mittel, feine 
naturwüchſige Anjchauung voll und umverfürzt wiederzugeben. Das war 
ed auch, was Delacroir an dem Meifter aufrichtig bewwunverte. „Er hat 
niemals — fo jchrieb jener über denſelben 1862 in ver Revue des Deux 
Mondes — weder venjelben Charakter noch daſſelbe Koftüm wiederholt. 
Wer hätte gedacht, daß fich in der Schilderung der Soldaten, Arbeiter und 
Parifer Straßenjungen fo jchlagende Unterfchieve in der Tracht und in ber 
Wendung finden ließen?“ Charlet war überhaupt von den Künftlern jehr 
gejchägt, weil er im feiner Art die mannigfaltigften Charaktere wie Keiner 
zu treffen wußte und in ver Sicherheit feiner Zeichnung ein ächt fünftleriiches 
Element hatte. Freilich läuft unter dem Vielen was er gemacht hat auch 
manches Mittelmäßige mit. Die allgemeine Anerkennung aber wurde ihm, 
weil er einer nationalen Empfindung ihren padenven Ausdrud gab und 
das Leben des franzöfiichen „Troupier“ noch volfsthümlicher zu ſchildern 
verſtand als H. Vernet. — Auch feine Zeichnungen haben ungefähr dies 
ſelbe Wirfung gehabt, wie die politifchen Lieder von Beranger, fie haben 
in den Köpfen die Erinnerungen des Kaiferreihs mit den liberalen Ideen 
verschmolzen. Zudem ift eine gewiffe geijtige Verwandtfchaft zwiichen beiden 
nicht zu verfennen, nur daß der Chanfonnier tiefer angelegt war, als ber 
Dialer. 
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Auch Auguſte-Marie Raffet (1804—1860)*) war ein ächtes Sol- 
datenlind, ver Sohn eines Hufaren, der Neffe eines Brigadegenerals aus 
der Nevolutiongzeit, und von Kinpheit an mit allen feinen Sinnen dem 
militäriichen Treiben zugewendet. Cr Hatte nicht die Leichtigkeit der Pro- 
duftion und Darjtellung wie Charlet, deſſen Beifpiel ihn zur Nacheiferung 
anjpornte und bei dem ev eine Zeitlang lernte. Dagegen beſaß er das 
Talent, ven friegerifchen Charakter des Heeres, den Solvaten in ber Be 
wegung des Gefechts, in Schlachtgemenge ebenfowol den Tumult und das 
Gewühl des Ganzen als die Waffenthat des Cinzelnen mit einer gewiflen 
Breite der Behandlung zum Ausdruck zu bringen. Auch ihm fehlte eine 
bumoriftiiche Ader nicht; aber das Heroifche im Soldaten, fein Muth und 
Kampf, feine Schidjale und fein Untergang waren fein eigentliches Element. 
In ſolchen Darftellungen war er eigenthimlich und ganz frei geworben 
von der Manier Charlet's, der er Anfangs gefolgt war. Seine eigene 
Weije fand er zuerjt, indem er einen neuen Stoff behandelte, die Sol— 
daten der Nepublif, vie man bisher über den Helven des Kaiſerreichs ver: 
gejlen hatte. Raffet hat es verftanden, die zerlumpten und unbeſchuhten 
Truppen jener Zeit in dem lächerlichen Elend ihrer Equipirung und doch 
mit einem Anflug von Größe zu fchildern. Später wandte er fich ber 
Darjtellung des Soldaten aus der nenejten Zeit zu, deſſen Kämpfen er zum 
Theil als Augenzeuge beigewohnt hat; und ohne Zweifel gehören biefe 
Blätter, die Albums der Belagerung von Antwerpen, der Einnahme von 
KRontantine, der römischen Expedition von 1849 und derjenigen in tie 
Krimm, zu feinen gelungenjten Werfen. Hier ift nicht blos die Individua⸗ 
lität des modernen Soldaten, fein vajch entfchloffenes Weſen, fein fröh— 
licher Deuth, feine furz angebundene Tapferkeit, die wol verfchieden ift von 
dem Pathos der Kaiferzeit, trefflich wiedergegeben, fondern ebenfo ber 
Charakter ver verichiedenen Truppentörper und der Tumult, die Bewegung 
der Kämpfe. Daß es Naffet anprerjeits an einem phantaftiichen Zug nicht 
fehlte, der fich bisweilen mit feiner realen Auffajfung ‚zu einer großen 
poetiihen Wirkung vereinigt, zeigt das berühmte Blatt der nächtlichen 
Heerichau (nach dem Gedichte von Zeblik), auf dem im Mondjchein bie 
Regimenter der Todten vor dem gefpenfterhaften Manne im Heinen Hute 
vorüberdefiliven. — Gemälde eriftiven feine von dem Künftler, nur einige 





*) Bergl. H. Giacomelli, Raffet, son Oeuvre Inkographlune et ses Eaux-Fortes. — 
Auguste Bry, Raffet, sa Vie et ses Oeuvres, 


Raffet. — H. Bellange. — Philippoteaur. 473 


Aquarelle. Wie Charlet Hat er fich faft durchweg auf die Lithographie 
bejehränft, in deren Ausführung er jorgfältiger und gewifjenhafter, doch 
bisweilen auch ſchwerer ijt als jener. Er bat außer jenen Solvatenblättern 
eine Menge Vignetten zu den werjchiebenjten Werfen gezeichnet. 

Neben diefen Meiftern jteht eine Kleine Gruppe von Malern, welche 
eine gewijje Verwandtſchaft mit H. Vernet haben, aber das Kriegsleben 
mit durchaus ſittenbildlicher Auffaſſung nur in genrehafter Form und in 
kleinem Maßſtabe behandeln. Hippolyte Bellange (1800 — 1866), 
Schüler von Gros, iſt von ihnen den bedeutendſte. In ſeinen Schlachten— 
bildern gibt er gern die Dispoſition des ganzen Schlachtfeldes, läßt es 
aber zugleich an einer Mannigfaltigleit anſprechender Epiſoden mitten im 
Kampfgetümmel nicht fehlen; eines feiner beſten Werfe ver Art ift die 
Schlaht von Wagram mit Napoleon und feinem Generaljtabe (1837; 
in Berfailles).*) Namentlich aber weiß er das Yeben und die Schidjale 
des einzelnen Soldaten, feinen Auszug, feine Nückkehr,**) feine Yeiden und 
Freuden, furz den Kontraft feiner einfach menjchlichen Verhäftniffe mit dem 
Ruhm und den Gefahren des Krieges zu anziehenden Bildern zu gejtalten. 
Sp nod neuerdings (1861) eine Epifode aus der Belagerung von Se: 
bajtopol: zwei Freunde todt zufammenliegend und von Umftehenden ftill 
betrauert, während einige Andere, durch die Gewohnheit abgejtumpft, gleich- 
gültig zufehen. Sole Scenen find vom Maler fein beobachtet nnd natür- 
fi) wiedergegeben; in der Zeichnung feit und ſicher — ohne indeſſen auf 
eine durchgebildete Formengebung Anspruch zu machen —, im Kolorit ein: 
fach, ohne tiefere Stimmung und ohne befondere Kraft des Tons, aber 
von einer gewiſſen Frifche und Yebendigfeit. Der forgfältigen und zu ge- 
ichriebenen Behandlung haftet zumal in den älteren Bildern noch die fon- 
ventionelle Weife der älteren Schule an; doch wird fie ſpäter freier und leich— 
ter. — Felir Philippoteaux (geb. 1815), Schüler von L. Cogniet ſchil— 
dert namentlih das Gewühl und Getümmel der Schlachten aus älterer 
und neuerer Zeit (Schlaht von Rivoli, Tod Turenne's, Schlaht von 
Montebello, Rüdzug von Moskau, Belagerung von Antwerpen u. ſ. f.); 
von feinen derartigen Bildern finden fich viele in den verfchiedenen Muſeen 
Frankreichs. Er weiß feine Fleinen Figuren ganz wirfjam zu bewegen und 
zu gruppiren, hat indefjen wenig Eigenthümfiches und ift in der Ausführung 





.) Geh. in Aquatinta von H. Garnier. 
”) Beide geftochen in Aquatinta von U. Jazet. Bon einigen neueren Bildern ber 
Art find bei Gonpil Originalphotographien erfchienen. 
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allzu zierlihb und geledt. Endlich gehört hierher Eugéne-Louis Yami 
(geb. 1800), Schüler von Gros und H. Vernet, der fich inveffen vorzugs— 
weiſe durch feine geſchickten Darftellungen des vornehmen Lebens verjchie- 
dener Epochen in Aquarellen von ſehr lebhafter, elegamter und leuch— 
tender Färbung einen Namen gemacht bat. — Bon geringeren Talenten, 
die bisweilen in diefer Gattung thätig waren, laſſen fich. noh Antoine 
Rivoulon (1810—1864) und Roubaud nennen. 

Alle dieſe Maler, H. Vernet einbegriffen, welche die Gegenwart von 
ihrer friegerifhen Seite nehmen, greifen wie ſchon bemerft ‚nicht tiefer im 
das Leben der Geſchichte. Ebenfo ift auch in ihrer Kunftweife die Vermittlung 
ver Gegenjäge nur oberflählih, noch nicht durch die tiefere Verarbeitung 
verjelben eigenthümlich ausgebildet. Dagegen treffen wir nun auf einen 
Künftler, ver die großen Individuen der Vergangenheit und ihr Schidjal 
zum Gegenftande feiner Darftellung macht und fo die Gejchichte in ihrer 
inneren Bewegung zu faffen fucht, wie er andbrerjeits die romantijche und 
die ideale Anfchanung zu einem neuen Formenganzen zu verjchmelzen be- 
müht ift. 


Drittes Kapitel. 
Paul Delaroche und das moderne Gejchichtsbild. 





J. 


Erſte Periode des Meifers: Die Darſtellung hiſtoriſcher MRonflikte. Die Ge- 
ſchichte als Gegenfland der Aunſt. 


W,, fein Dealer der Neuzeit hat fo wie Delaroche fih die Anerkennung 
fowol der Menge als der Mehrzahl der Kunftverftändigen zu erwerben und 
zu erhalten gewußt. Wenn ihn auch die Kritif öfters arg mitgenommen 
und neuerdings namentlich in Sünftlerfreifen vie Meinung zu feinen Un— 
gunften umgefchlagen hat, jo ift er gleichwol derjenige Meifter ver fran- 
zöſiſchen Schule, von dem Das gebildete Publiftum überhaupt die meifte 
Kenntniß, für deſſen Werfe es das meiste Intereffe hat. Denn er ijt 
- der eigentliche Vertreter des gebildeten Bürgerthums, dev feinen Stim— 
mungen, feinen geiftigen Bedürfniſſen und Neigungen einen in feiner Art 
fertigen Ausdruck verliehen, ſowie feine Tünftlerifchen Anſprüche durch 
eine maßvolle, auf harmonische Vollendung bedachte Form befriedigt hat: 
der ebenhierin, wie der herrichenden Klaffe des Julikönigthums, fo jener 
mittleren, die Gegenſätze im ſich austöfchenden Intelligenz genug that, welche 
das Wahrzeichen des modernen Bürgerthums überhaupt ift. Diefe Be 
deutung, ſelbſt von denen unbeftritten, die fein Talent, mag es auch an 
Naturkraft und probuftivem Fluß Hinter demjenigen der Gericault und 
Delacroir zurüdftehen, doch allzu gering fchägen, hat einer feiner Schüler, 
der fchon erwähnte Henri Delaborde, vielleicht der Gründlichfte und Ge- 
wifjenhaftefte unter den neueren franzöfifchen Kritifern, ganz richtig gewür— 
digt. Er ſchrieb furz nach dem Tode des Meifters:*) „Seit dem Beginn 
jeiner Yaufbahn bis zum letzten Tage feines Yebens ift ev nach allen Seiten 
des Erfolges ficher gewefen. Sein Maler bringt mit mehr Treue die all- 


*) Etudes sur les beaux-arts, Fol. II. p. 261 und 315. Der Auffag ift vom 
Jahre 1857. 
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gemeinen Ziele und Neigungen zum Ausbrud, inmitten deren er gelebt hat. 
Seine Werke faſſen die Bewegung der Ideen im fih, die fich feit dreißig 
Jahren in Frankreich vollzogen hat, ſowie die Anſchauungen und ven Geſchmack 
der Mehrheit. Daher wird diejer Name beftehen und eine der erften Stellen 
in der Kunftgefchichte einnehmen.“ Aber er hat, wie bemerft, nicht blos 
dem franzöfiihen Wejen einer beftimmten Epoche, fondern einem durch— 
greifenden Zuge des modernen Geiftes überhaupt Form und Geftalt gegeben. 

Paul — eigentlih Hippolyte — Delarodhe (1797 — 1856) war 
zuerft, da fich fchen fein älterer Bruder der hiftorifchen Malerei widmete, 
zum Yandjchafter beftimmt geweſen und daher in Watelet’8 Atelier ge 
fommen. Als aber jener in einen anderen Beruf eintrat, da liefen bie 
Eltern dem begabteren Jüngeren, der ein höheres Ziel im Auge hatte und 
eine ausgeſprochene Neigung zur Figurenmalerei zeigte, feinen Willen. Er 
ging nun 1818 in die Schule von Gros über, wo er während eincs vier: 
jährigen Studiums nachzubolen juchte, was er unter Watelet verfäumt 
hatte; doch ift ihm noch lange nachgegangen, daß er fich nicht zur rechten 
Zeit die Kenntniß der Körperformen und Sicherheit in der Zeichnung des 
Nadten hatte eriverben können. Auch war er feines von den Talenten, bie 
mit einem Male die Hülle fprengen und mit voller Kraft hervorbrechen; 
was er geworden ift, dazu hat er fich durch unermüdlich Arbeit und Energie 
allınälig aufgerungen. Es war eine überlegte und durchaus ernjte Natur. 
Die inftinftiven Anlagen des Künftlers durchzog eine kritiſche Ader, und 
mit einer mehr empfänglichen als produftiven Einbildungsfraft mifchte fich 
ein ungewöhnlicher Berftand fowie ein feiner Sinn für die inneren Strö- 
mungen des Zeitalters. Da er immer nach der höchſten Vollendung und 
dem Ausdruck eines beveutungsvollen Inhaltes ftrebte, jo entwidelte er ſich 
langjam und brauchte Zeit, bis er zum vollen Gebrauch feiner Fähigkeiten 
fam. Cine Weile noch baftete an ihm Manches von der Haffiichen Anz 
Ihauung, namentlih das gefpreiste Pathos ihres Ausdrucks; es zeigte 
ih das deutlich in feinem erſten größeren 1822 ausgejtellten Werfe 
„Joas Rettung durch Joſabeth“, und noch in einem Genrebild (Salon von 
1824) dem Yiebesabentener Filippo Lippi's mit feinem Modell, der Nonne 
Lucretia Buti.*) Schon indeſſen verrieth fich hier, beſonders in der An— 


*) Gef. in Schabmanier von S. W. Reynolds. Faſt alle Werke von Delarode 
find geftochen; außerdem bat die Kunfthanblung von Goupil faft fein ganzes „Deupre‘ 
in Photographien von Binghbam — von denen ber größere Theil unmittelbar von ben 
Originalen genommen ift — 1858 herausgegeben. 
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orbnung, eine eigene, Empfindung für die Realität des Lebens; und das 
war es wol, was Gericault an dem erfigenannten Werke anzog und ihn 
günftig darüber urtheilen lief. Es wurde dies die Veranlafjung zu einem 
freundichaftlichen Verhältniß zwiſchen beiden, das, fo kurz es auch dauerte, 
da bald darauf Gericault ftarb, auf Delaroche nicht ohne Einfluß ges 
blieben ift. 

Die Gemälde, welcher diefer außerdem in den Salon von 1824 
brachte, die Predigt des h. Vincenz von Paula vor dem Hofe Yub- 
wig's XII. für die verlaffenen Kinder*) und das Verhör der Franken 
Sohanna von Orleans im Gefängniß durch ven Kardinal von Winchejter 
(lebensgroße Figuren), haben ſchon einen entjchieveneren Charakter und 
zeigen deutlich vie Nichtung an, in welcher fich der Künſtler hervorthun 
follte. Im dem erfteren ift micht blos die Ericheinungsweije, das Koſtüm 
und die Lokalfarbe des Zeitalters treu beobachtet, ſondern auch bie ver: 
ſchiedenen Figuren in ven Köpfen, namentlich in demjenigen des Heiligen, 
wie in den Bewegungen dem realen Yeben entnommen, jo wie etiva ber 
Borgang wirklich ftattgefunden haben könnte. Im dem zweiten tritt ber 
Gegenfag der Charaktere wirkfam hervor, gegenüber dem fanatifchen Prie- 
fter im prächtigen Gewande die gefeffelte Jungfrau auf ärmlichen Lager; 
feine hohe ideale Schönheit, ſondern das gottergebene, von feiner Sendung 
getriebene Mäpchen aus dem Volke, im Umfchlag ihres Glückes und in 
bem fpannenden Moment vor ver tragifchen Entjcheivung ihres Schickſals. 
Schon damals fanden die Werke, wie es in einem Salonberichte heißt: 
„die Zuftimmung ver verfchiedenften Klaffen von Kunftfreunden, deren Ge: 
ſchmack fich geradezu entgegengejegt ift“. Man lobte vor Allem die Wahr- 
heit ver Charaktere und des Auspruds, die natürlihe Anordnung und 
Farbe ;- man empfand, daß hier ein Mittleres fei zwiſchen ver alten Haffiichen 
Weiſe und den feivenfchaftlichen Neuerungen der Delacroix und Sigalon, 
deren Werfe ja in eben jenem Salon von 1824 die Kunftwelt lebhaft 
beſchäftigten. Noch trug indeſſen die Behandlung die Merkmale eines 
gewiffen Schwanfens an fich, noch war das Seelenfeben der Perjonen 
in ihrem Aeußeren fowie die Realität ihrer Erſcheinung erſt jchüchtern 
ausgeprägt. Doch die Kühnheit der Romantifer verfehlte nicht ihren 
Eindruck auf den jungen Künftler und ftreifte ihm die legten klaſſiſchen 
Feſſeln ab. 


*) Das erfte geft. von 3. Prevoft, das zweite in Schabmanier von S. W. Reynolds. 
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Davon zeugen ſchon die Werke des Salons von 1527: Miß Mac: 
donald, welche dem Prätenvdenten Eduard von Schottland nach der Schlacht 
bei Guffoden im Jahre 1746 in die Höhle, wohin er fich mit einigen Be- 
gleitern geflüchtet, Yebensmittel bringt; eine Scene aus der Bartholo— 
mäunsnacht, welde die Errettung des jungen Caumont de la Force nad 
der Ermordung feines Vaters und feines älteren Bruders darftellt (im 
Diufeum von Königsberg); der Tod der Königin Elifabeth von Eng: 
(and (früher im Yırembourg), endlih die Ermordung Duranti’s, des 
Parlamentspräfidenten von Toulonfe (in der Galerie des Staatsrathes im 
Youvre; beide mit überlebensgroßen Figuren). *) Belundete ſich die roman: 
tiiche Einwirkung Schon im koloſſalen Maßſtab der beiden letten Gemälde, 
jo war fie insbefonvdere in der foloriftiichen Ausführung des Todes der 
Eliſabeth nicht zu werfennen: es war mit dem Glanz und Schimmer der 
fojtbaren Stoffe auf eine prächtige Farbenwirlung abgejehen, und offenbar 
der breite marfige Vortrag der neuen Schule dem Künftler Vorbild ge: 
wejen. Zugleich aber bewährte fich jeine eigene Anſchauungsweiſe in der 
tieferen Erfaſſung der geſchichtlichen Wirklichkeit, in der charakterijtiichen 
Durbführung der Vorgänge In dem Bilde der Machonald haben bie 
Geſichtstypen den Charakter der fchottiichen Nace; in der Bartholomäus: 
nacht iſt die Architektur des alten Paris gewiſſenhaft nachgebilvet, wie 
anprerjeits in den Körperlagen der Gemordeten das Zufällige, Dinftredende 
und Löſende des Todes treu beobachtet ift. Ebenſo in der auf Kiffen und 
Zeppichen am Boden liegenden Elifabetb mit fast abftoßendem Ausorud 
die Verzweiflung und der Tovdesfampf der bejahrten Königin, **) in ber 
wenig mehr ift von ihrer früheren geiftigen Größe und Entjchlofjenbeit. 
Dagegen bat die jchmerzliche Theilnahme der ihr zu Häupten jammernben 
Frauen etwas Gemachtes, auch find die gleichgültigen Koftümfiguren der 
vor ihr ftehenden Großen des Neiches nicht lebendig genug. Doc vor 


— Rn 


*) Das erfte gef. in Schabmanier von Reynolds, bas zweite von 9. Prudhomme, 
das dritte in Aquatinta von Jazet, das vierte von P. Pelée. 

*) Die Darftellung ſtützt fi auf die belannte Aneldote, Eliſabeth babe von ber 
fterbenden Nottingbam erfahren, daß biefe jenen an Eifer gefcheuften Ring, ber ibm, 
wenn er ihn der Königin zurüdichide, ihre Gnade unter allen Umftänden fihern follte, 
zurüdbehalten habe, und fei vor Schmerz darüber geſtorben. Die Ninggefehichte ift vor 
der biftorifchen Kritik nicht beftanden; doch hat es damit wol feine Nichtigkeit, daß ber 
Königin die Reue über Eſſer's Hinrichtung ihre Tage verkürzt habe. Näber ſchildert das 
Bild den Moment, da Elifabetb dem vor ihr Inieenden Staatsjelretär Cecil ben König 
von Schottland als ihren Nachfolger bezeichnet. 
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allen zeichnet jich die Ermordung Duranti's aus durch die Energie und 
Naturwahrheit ver Darftellung, den vollen Schein des wirklichen Ge- 
ſchehens, der wieder durch die fünjtlerifche Anorbnung gemifvert ift. Du: 
vanti, der das durch den Tod des Herzogs von Guife erbitterte Volf ver: 
gebfich zu beruhigen gefucht, mußte fich mit feiner Familie in ein Klofter 
flüchten. Dort findet ihn nun der Pöbel und legt, unbefümmert um vie 
Bitten der Mönche, die Verzweiflung der Gattin, welche mit ihrem jüngjten 
Kinde in feinem Schooße fich birgt, und um das inbrünftige Flehen des 
noch in den Knabenjahren ftehenden Sohnes, Hand an ihn, um ihn hinaus: 
zufchleppen und ihm draußen ven Garaus zu machen. Hier find Beiwerf 
und Koftüm zwar gleichfalls treu im Charakter ver Zeit gehalten, aber 
dem Ernſt des Ereignijjes, dem Ausdruck der Eontraftirenden Charaktere 
und Empfindungen untergeorbnet. Die Infcenefegung hat nichts mehr von 
jenem bühnenhaften Pathos, womit die Haffische Kunſt hiftorifchen Vor: 
gingen die Würde der Erfcheinung zu fichern meinte. Es ijt in ihr die 
Haft und Unruhe, das Ungeſtüm des realen Augenblids, während doc 
wieder dem brutalen Wejen der Näpdelsführer und ver ängftlichen Spannung 
des entjeglihen Momentes die Faſſung des Präfidenten, das Mitleid der 
abwehrenden Mönche die Waage halten. Auch in der Ausführung übertraf 
diefes Werf jene anderen. Die Zeichnung ift entjchievener und feſter, bie 
Sarbengebung zwar befcheiden und ohne befonderen Reiz, aber gefchmeidig 
und von einer gewifjen harmonischen Sattheit. 

So ausgefprochenen Beifall fanden fchon tiefe Gemälde, daß man 
auf die Zukunft des Künftlers die größten Hoffnungen feste. Er jelber 
war fih nun vollfommen ar, was er wollte und welche Stoffwelt für 
ihn die pafjende ſei. Wir haben oben gejehen, wie in ven letten Jahren 
der Reflauration die Gefchichtfchreibung ihren Höhepunkt erreichte; wie ihre 
Hauptwerke nicht blos ven allgemeinen Charakter der vergangenen Zeiten, 
ſondern auch die großen hiſtoriſchen Perfönlichfeiten, ihre Thaten und ihre 
Schidfale in Tebendiger Schilverung deutlich auszuprägen wußten. Das war 
es eben, wofür Delaroche die lebhafteſte Theilnahme empfand: die Wechfel: 
fälle und Berwidlungen des menschlichen Lebens in hervorragenden Individuen, 
die auf ganze Epochen bejtimmend einwirfen over doch eine merkwürdige 
Seite, derjelben an fich verjinnlichen; andrerfeitd die tragifchen Umſchläge 
in ven Geſchicken der königlichen Häufer und in ihrem Kampf gegen bie 
noch rohe, aber eine neue Zeit heraufführende Kraft des Volfes. Delaroche 
jelber zweifelte damals nicht, daß an dieſe Wirklichkeit die moderne Malerei 
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fih zu halten habe, um neue und eigenthümliche Werke zu jchaffen. Das 
Feld der poetifchen Erfindung, fo meinte er, fei ſchon von ven alten Meiftern 
erichöpft. Vor ihnen hätten die religiöfen Vorftellungen ihre endgültige 
Form, wie andrerjeits die plaftiiche Schönheit des Körpers ihren vollendeten 
Ausdruck erhalten. Was bliebe nun noch Anderes übrig, als die Schil- 
derung ber rein menfchlichen Greigniffe aus dem dramatifchen Geſichtspunkte 
und in einer Form, die vor Allem nicht ſowol erhaben, als der überzeugende 
Schein ver Realität fei? Man fieht, welch eine klare Einficht Delaroche 
in die Beringungen der heutigen Kunft hatte und wie genau er die geiftigen 
Bedürfniſſe feines Zeitalters kannte. Auch begriff er, jo ſehr ihm die in's 
Nebelhafte fich verlierende Maßloſigkeit der romantischen Schule jetst wider: 
ftrebte, daß fie durch die Darftellung des vernichtenden Ausichlags leiden— 
ichaftlicher Kämpfe große Wirkungen erreichte. Auch ihm fam es darauf 
an, durch das Auge das Gemüth des Befchauers zu ergreifen, ein unge 
wöhnliches Schickſal, einen erregten Seelenzuftand zur Anfchauung zu 
bringen. Aber zugleich war er, wie Ingres, von der Würde und ber Be 
deutung ber Form tief durchdrungen, von ber Nothwendigkeit, der plaftifchen 
Erſcheinung des menfchlichen Körpers die höchſte Vollendung zu geben, 
jeinen vealen Charakter zwar unbejchnitten aber in fchöner leibliher Bil: 
bung auszuprägen. Gifriger als je war er bemüht fich auch nach vieler 
Seite weiter auszubilden. 

Unterdeffen trat mit der Julirevolution jene Zeititrömung ein, worin 
er erft fein rechtes Geveihen fand; nun fam ja das gebildete Bügerthum, 
deſſen fünjtlerifche Neigungen er fo gut zu befriedigen wußte, zu feiner 
vollen Herrichaft. Die vermittelnde Stellung, die er mit jedem Tage fefter 
zwifchen Ingres und Delacroir einnahm, fie entſprach vollfommen ben ge 
mäßigten Grundſätzen des liberalen Staatslebens und ver befonnenen 
Stimmung, welche in allen Dingen eine verſöhnliche Mitte fuchte, Selbſt 
die Art, wie er den Eindruck der erſchütternden Ereigniſſe, die er ſchilderte, 
durch ein gedämpftes Kolorit und die Feftigfeit einer in ſichere Grenzen 
abgeichloffenen Form zu mildern verjtand, war für jenes Gefchleht ganz 
zutreffend. Denn es wollte wol noch bewegt und ergriffen fein, aber mit 
Anftand und Maß, wie der gebildete Mann vor der Welt feine Gefühle 
bändigt und zurückhält. Auch daß es die Kämpfe und Stürme ber Ber: 
gangenbeit waren, die ihm vorgeführt wurden, war ganz nach feinem Sinn. 
Es liebte ja die Betrachtung mehr, als die That, mehr ven ftillen Rüd- . 
blid in die Gefchichte, ald die unruhvolle Gährung eines neuen werdenden 
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Lebens. Zumal in der Form, wie fie ihm Delaroche bot: welche vie tra- 
giichen Vorgänge vergegenwärtigte und doch durch die forgfame Ausführung 
des gefchichtlichen Gewandes der Gegenwart wieder entrückte. 

Neben jenen Epochen der franzöjischen Gefchichte, welche das Schick— 
fal und die Zuftände ber neueren Zeit entfchieden, waren es namentlich 
die Kataftrophen ber englifchen, die ihm dankbare Vorwürfe lieferten. Wir 
erinnern und, daß Villemain's und Guizot’s Werfe über Cromwell und bie 
englifche Revolution vie Aufmerffamfeit auf viefes Gebiet geleitet hatten 
und ein lebhaftes Intereffe für jene Verfaſſungskämpfe unterhielten. Alles 
traf fo zufammen, um unfern Meifter kurz vor und in dem Jahrzehnt nach 
der Zufirevolution zu einer Thätigfeit anzufpornen, die fih in ihren Er- 
gebniffen fortwährend fteigerte und mit jedem Salon neue Erfolge ihm 
zubrachte. 1831 waren zufammen ausgeftellt: Nichelieu, die Evelleute 
de Thou und Eing- Mars, nachdem er ihre Verfchwörung zu feinem Sturz 
vereitelt, die Ahone hinauf an einem Schiffe, das an das feinige angehängt 
ift, zum Tode führend; Mazarin auf feinem SKranfenbette, wie er fich 
inmitten eines glänzenden Kreifes von Hofpamen und großer Herren von 
einer feiner Nichten die Karten zu ber Partie halten läßt, die an einem 
vor fein Bett gerüdten Tiſche gefpielt wird (beide mit_ Heinen Figuren 
und von gleichem Format);*) Erommwell am Sarge Karls des Er: 
ften (im Mufeum von Nimes);**) die Kinder Eduards IV. von Eng- 
(and in dem Schlafgemach ihres Gefängniffes im Tower furz vor ihrer 
Ermordung durch Richard IH. (im Luxembourg; die beiden letzten Gemälde 
haben Tebensgroße Figuren). ***) Die beiden erften find vorab gefchicht: 
fihe Sittenbilver, die an hervorragenden Berfonen die Kulturformen der 
ganzen Epoche, das Wefen und Treiben der höheren Stände fchildern. 
Doc zeigt fih im Richelieu zugleich der Vertreter eines großen politifchen 
Prinzips, der die Selbftänpigfeit des Adels gebrochen und bamit die Macht 
und Größe des neueren franzöfiichen Staates gegründet hat; im Mazarin 
der raffinirte Politiker, der aus feinem Kabinette vie Gefchide des Landes 
(enfte und andrerfeits mit feinem prunfenven Hofhalt die höfiſche Pracht 
und ben ceremoniellen Luxus des Zeitalters Ludwig's XIV. einleitete. Sehr 


*) Beide geft. in Schabmanier von F. Girard, in Agnatinta von Gautier. Sie 
famen zufammen auf ber Berfteigerung ber Galerie Bourtales im Jahre 1865 auf bie 
hohe Summe von 80,000 Fr., obwol fie Pourtales felber nur 3000 gefoftet hatten. 

*) Geſt. in Aquatinta von Henriquel Dupont. 

"*) Get. von H. Prubhomme. 
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gut ift dabei ſowol die Eigenthümlichkeit der einzelnen Individuen als ber 
ihnen gemeinfame Zeitcharafter getroffen. Nichelien fcheint ſchon dem Tode 
nabe; matt und hinfällig unter feinem prächtigen Zelte in weiche Kiſſen 
gelehnt, ijt er jorgenvoll in jih verfunfen, und doch hält er vie Macht noch 
in der eifernen Hand, noch triumphirt er, da er feine Beute gefangen 
mit fich führt. Am ihm die übermütbigen und doch gejchmeidigen Höflinge; 
im Schiffe dagegen, das er machjchleift, in männlicher Faſſung die beiden 
Gefangenen, und jo bie Unterliegenvden in wirkſamem Kontraſt zum Sieger. 
Ganz jo, wie fie Delaroche ſchilderte, war nad einem Zeitbericht, der A. de 
Vigny zu feinem biftorischen Roman Cing= Mars im Manufeript vorlag,*) 
jene merkwürdige Fahrt auf der Rhone vor fich gegangen. Derart be- 
wies der Künftler, wie ſich mit einer durchaus malerischen Darftellung bie 
gewilfenhafte Treue des Hiſtorikers verbinden läßt. Nicht ebenjo lag wol 
ein beſtimmtes GCreigniß dem „Mazarin“ zu Grunde, der denn auch vor- 
wiegend Sittenbild ift. Aber cbarakteriftiich ijt nicht blos das Beiwerk durch— 
geführt, der umgebende Raum, das Geräthe und Koftüm, jondern auch 
das Sebahren der Perfonen, ihre Unterhaltung und ihr Intriguenfpiel, jo 
daß dem Bejchnuer das Weſen jener Zeit, wie wenn er einen Ausschnitt 
verjelben vor fich ſähe, vergegemwärtigt it. 

Tagegen ift der Cromwell ganz im Charakter des großen Geſchichts— 
bilves gehalten. Bier macht ver vernichtende Konflift vurchgreifender Ge- 
genſätze, welche das Schickſal einer ganzen Nation beſtimmen, der furchtbare 
Ausschlag des Kampfes zwifchen einer abgängigen und einer neu bervor: 
tretenden Lebensſorm im dem einfachen Kontraft ihrer Hauptvertreter das 
Bild jelber aus. Cromwell hat eben in feinem Gemach zu White: Hall 
den Sarg aeöffnet, worin die Nefte feines enthaupteten Feindes liegen, an 
dejien Hals der biutige Streifen fichtbar ijt. Noch hält er den Dedel in 
der Hand und betrachtet mit dem Ausorud tiefen Sinnen und doch wieder 





*) An dem Werte Bignv’s, das der befte hiſtoriſche Roman der Franzofen geblieben 
ift, bat ſich wol Delaroche überhaupt infpirirt. Namentlih jcheint ihm folgende Stelle 
vorgefchwebt zu haben: „Etalant aux yeux des deux rives le luxe de sa haine, il re- 
monta le fleuve avec lenteur sur des barques A rames dordes, «et pavoisces de ses 
armoiries; couch® dans la premiere, et remorguant ses denx vietimes dans la seconde, 
au bout d’une longue chaine. Souvent le soir, lorsque la chaleur dtait passde, les 
deux nacelles etaient depouilldes de leur tente, et l’on voyait dans l’une Richelien, 
päle et decharne, assis sur Ja poupe; dans celle qui suivait, les deux jeunes prison- 
niers, debout, le front calme, appuycs l’un sur l’autre, et, regardant s’ecouler les 
flots rapides du fleuve.“ Bergl. Oeuvres d’A. de Vigny, Paris 1838, Tom. 11I. 287. 
Natürlih bat der Maler für feinen Zwed den einen und anderen Zug verändert. 
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herber Entjchlofjenheit das Opfer feines Sieges. Diesmal ift dem gedanfen: 
ſchweren Gegenfag die malerische Anordnung hintangeſetzt. Zwei fich Freu: 
zende Linien bilvet die ftehende Figur mit dem auf Seſſel gejtellten Sarge, 
und durch keinerlei Neizmittel wird das Auge von dem geheimnißvollen 
Beiſammenſein des Lebendigen mit dem Todten abgezogen. Auch ift die 
Behandlung fefter und breiter, als in jenen beiven Bildern, in denen der 
Glanz und Schiller der Stoffe ven Maler zu einer unrubigen Vielheit 
ber Töne verleitet haben und die Zeichnung eben daher die Sicherheit ver: 
miffen läßt; jelbft das Gewand Grommells, bequem, gebraucht und wie 
eingelebt dem wuchtigen Körper ſich anfchmiegend, ift diesmal mit freier 
Hand ausgeführt. Allein es iſt mehr die für fich felber thätige Phantafie 
des Beſchauers, welhe durch das Bild angeregt den beveutungsfchweren 
Inhalt Herzubringt. Höchitens andeuten laſſen fich in der Allgemeinheit 
jener Situation die gemifchten Empfindungen, welche nach jenem großen 
Wendepunkt des Kampfes zwifchen Krone und Volk durch die Seele des 
verjchlojjenen Puritaners ziehen. Wer ohne Kenntnig der Gefchichte vor 
das Bild tritt, was kann der weiter jehen, als einen Kriegsmann in 
Reiterftiefeln, der einen Sarg öffnet. — Beſtimmter ausgeſprochen ift der 
ſpannende, ver entjeglihen That unmittelbar vorausgehende Moment in 
den Kindern Eduards. Aengſtlich jchmiegen ſich die beiden Knaben 
aneinander; der ältere mit dem Ausprud ſchwermüthiger Ahnung auf dem 
Bette figend, dem man noch die königliche Pracht gelafjen hat; der jüngere 
auf dem an das Yager gerüdten Betjtuhl, in der peinfichften Erwartung 
ſcheu nach der Thüre ſich umblickend, durch deren untere Spalte jchon das 
bie Nähe der Mörder verrathende Yicht dringt; daneben das Hündchen der 
Knaben — ein „King Charles“ —, das die Ohren fpigt, wie wenn es ihre 
Tritte ſchon hörte. Der ganze Raum des Bildes ift von der reichen Bettftatt 
mit den beiden Knaben und ver Thüre, welche die Entfcheidung bringt, aus: 
gefüllt. So ift der Vorgang wirkfam foncentrirt und doch der äußere Charal: 
ter der Epoche in dem Beiwerf und ver Tracht, wie in den beiden Köpfen der 
tstypus mit einer intimen Wahrheit wiedergegeben. Im Ganzen 
ieber das Hiſtoriſche — fo durch die Zuthat des Hündchens — 
Zügen des Genrebildes vermifcht, wie auch das Tragifche in 
t der armen Schlachtopfer in das Rührende umgejegt. *) 







1 fühlte ſich Delaroche von dem Schidjal dieſer unglüclihen Kinder, 
(1852) noch einmal anf den Stoff zurüdlam: er fchilderte 
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Die hervorragende Stelle, welche Delaroche mit dieſen Werfen einge 
nommen, wußte er fich, wenngleich einzelne Kritifer nach wie vor ſich ge- 
gen ihn vernehmen ließen, mit denen der folgenden Jahre zu fichern. Die 
Hinrichtung der Jane Grey (lebensgroße Figuren)*) trug, wie früher 
ichon bemerkt, im Salon von 1834 über den h. Symphorian den Sieg 
davon und galt als die Perle der Ausftellung. Noch genauer als ſonſt 
hatte fich diesmal der Künftler an einen alten chronifaliihen Bericht (den 
„Martyrologe des Proteftans”“ vom Jahre 1588) gehalten. Diefer erzählt, 
wie die „edle Dame“, nachdem fie fih won ihren beiden Frauen habe aus: 
fleiven lajfen, mit verbundenen Augen nieverfnieend ven Blod geſucht habe, 
wobei ihr der alte Sir Thomas Bridge, ihr Beiftand in der letzten Stumbe, 
behülflich geweſen. Ganz fo ift ver Vorgang auf dem Bilde in Scene 
geſetzt. Die fiebzehnjährige Königin, eine zarte Geftalt von rührenber 
mäochenhafter Schönheit, halb entfleivet und mit bloßem Naden, neigt 
fich dem in ver Mitte des Vorbergrundes ftehenden Blode zu, wobei ihr 
die ehrwürdige Figur des Geiftlichen mit der Sorgfalt tiefen Mitleides 
die Hände leitet. Auf der einen Seite der Henker, in deffen rauhen Zügen 
doch auch eine gewiffe Theilnahme fich ausfpricht, auf der anderen die beiden 
Begleiterinnen, die eine vom Jammer gebrochen halb liegend an die Säule 
gelehnt, die andere abgewendeten Gefichts mit beiden Händen gegen diejelbe 
geftüßt und jo ihrem Schmerz ganz hingegeben. Nichts ift vergeſſen, um 
den Vorgang in feiner ganzen Wahrheit zu vergegenwärtigen, felbit das 
Stroh nicht, das das Blut und das gefallene Haupt aufnehmen joll. Die 
gefchloffene Beleuchtung endlih, welde nur auf Dane Grey ein volles 
Licht fallen läßt, alles Uebrige aber in ein Reflerlicht oder Hellpunfel 


fie beim letzten Morgengebete, ber Aeltere noch im Bette liegend, ber Jüngere vor bem- 
jelben knieend (gef. von Jules Frangois). Es war damals die Zeit, wo er ſich in 
maleriſche Gefühle und religiöfe Stimmungen zu vertiefen liebte, daber lam benn biee- 
mal ein allzu empfindfamer Zug in bie beiden Knaben. 

*) Meifterbaft geftohen von Mercurj, eine Arbeit, bie ſich durch mehr als zwanzig 
Jahre bindurdzog. Delaroche hatte, wie Ary Scheffer, das Glüd, für einige feiner 
Hanptwerfe ganz vorzligliche Stecher zu finden, wie Mercurj und Henriquel Dupont, welche 
bie Wirkung feiner Bilder noch erhöhten, indem fie die Mängel der Zeichnung zu be: 
feitigen, anbrerfeits aber bis zu einem gewiffen Grabe den malerischen Neiz zu bewahren 
wußten, ohne die Härte bes -.Rolorits und die Stumpfbeit bes Tone, woran manche 
Gemälde von Delaroche leiden, in ihre Blätter mit berüberzimehmen. — Das Bild fel- 
ber befand fih bis zum Jahre 1862, wo ich e8 noch dort geiehen babe, in ber Billa 
Demidoff bei Florenz; ob es ſeitdem in andere Hände fibergegangen ift, weiß ich nicht 
anzugeben. 
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hüllt, erhöht noch die bange Stimmung des Momentes. Ganz hineinges 
jogen würde fo das Gemüth des Beſchauers in die erfchütternde Er— 
wartung der Kataftrophe, wenn nicht der verhaltene Ausprud des Schmerzes 
und das Mafvolle der Darftellungsweife ihm eine gewifje Freiheit Tiefen, 
wozu freilich die faſt fühle Vollendung alles Einzelnen das Ihrige 
beiträgt. 

Auf die Jane Grey folgte im Salon von 1835 die Ermordung des 
Herzogs von Guije im Schloffe von Blois (Heine Figuren: f. die Abb.),*) 
dann 1837 der Gang des Grafen von Stafford zur Hinrichtung**) und 
Karl I. als Gefangener im Haufe der Sir Robert Cotton von ben 
Soldaten Cromwell's verhöhnt (in der Galerie Brivgewater; dies wie das 
vorige haben lebensgroße Figuren).***) Die beiden Tekteren behandeln 
wieder bebeutfame Momente aus der engliihen Revolution; damit, daß 
Karl I. die Hinrichtung Strafford’s, feines Statthalters von Irland zugab, 
der nur feinen Willen ausgeführt, feine Vorrechte geltend gemacht Hatte, 
befiegelte er feine Niederlage und die Herrichaft der Puritaner. Auch hier 
folgte Delaroche treu der gefchichtlichen Forfhung. Strafford, auf ven Wege 
zum Scaffot, wünfchte ven ebenfall® gefangenen Yaud, Erzbiſchof von 
Canterbury, wenigjtens an feinem Fenſter zu fehen; das Bild zeigt ihn, 
mit wenigen Begleitern, fnieend auf der Towertreppe, wie er den Segen 
empfängt, den ihm Laud — von dem nur die Hände und die obere Hälfte 
des Kopfes fichtbar find — aus dem vergitterten Fenfter ertheilt. In ber 
edlen Geftalt des Grafen fprechen ſich das gehobene Wefen und der ruhige 
Muth aus, womit er zum Tode ging, auch ift die ernfte Stimmung des 
Vorgangs wol ausgebrüdt in dem düſtern Ton des Bildes und der har- 
monifchen Ruhe feines Helldunfels. Bon geringerem Werth iſt Karl I. 
unter den Soldaten Cromwell's. Zwar ift der Gegenfaß des ariftofratifchen 
Königs, der auch im Unglüd feine vornehme Faſſung und den Adel ver 
Erſcheinung noch wahrt, zu den berben Geftalten der Puritaner mit 
ihren rohen Geberven lebendig und mit malerifhem Sinn veranfchaulicht; 
aber zu Vielerei ift auf dem Bilde angehäuft, das Epiſodiſche vorherrſchend, 
die Anoronung zeritreut und fo die Wirkung zerjplittert. 


*) Gef. in Schabmanier von B. Desclaur. Das Bild war im Befit des Herzogs 
von Orleans, der es beftellt hatte; bei dem Berfauf feiner Galerie famı es um 55,000 Fr. 
an ben Herzog von Aumale. 

*) Vortrefflich geft. von Henriquel Dupont. 

5) Geſt. von A. Martinet. 
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Doch das Bedeutendſte von diefen und wol von allen hiftorijchen 
Werfen des Künſtlers, fein Meifterwerf in biefer Gattung, ift vie Ermor- 
bung des Herzogs von Guife. Wieder folgte Delaroche treu ver Ge: 
ichichte; ohne Zweifel legte er den Zeitbericht aus dem Tagebuche, das 
unter dem Namen „Journal Heinrichs III.“ bekannt ift, feiner Darftellung 
zu Grunde.“) Bier ift die Äußere Erſcheinungsweiſe des Zeitalters, der 
fittenbilolihe Rahmen, das umgebenve Yofal und Geräthe, zwar gleichfalls 
mit großer Sorafalt ausgeführt; Doch tritt e8 durch den Ton und bie ein: 
bülfende Behandlung hinter den Berfonen zurüd und verbindet fich jo mit 
dem eigentlichen Vorgang zu einem harmonischen Ganzen. Ganz allein auf 
der einen Seite des Bildes liegt der Yeihnam des fühnen Herzogs in im: 
pofanter Natürlichkeit hingeftredt. Auf der anderen jchleicht der feige wei: 
bifche König eben zur Thür herein, in Figur, Ausdruck und Haltung ganz 
der Mann, wie ihn uns die Gefchichte fchilvert, fo daß die Phantafie nicht 
anders ihn fich vorftellen kann, inmitten feiner gefchniegelten „Mignons,“ 
die ihrer Achte die Helventhat verübt haben und nun ihren Lohn erwarten; 
unter ihnen unzweifelhaft der mit dem Degen auf den Tobten rückwärts 
Deutende der Kammerherr Yognac, der ihm den erften Treff gegeben. So 
jicher und entjchieden wie die Infcenefegung, fo feit und bejtimmt ift dies- 
mal die Ausführung; auch die foloriftiiche Behandlung gefchmeidig und 
fräftig zugleich, Alles forgfam vollendet und doch der energifchen Geſammt— 
wirfung untergeordnet. Das war es, worin Delaroche jih auszeichnete 
und was daher dieſes Werk zum vollen Ausdruck feines Talentes erhob: 
die Verbindung der äußeren Yebensformen, der Sitten, der Trachten, bes 
Yofals, der nationalen Beftimmtheit, kurz des allgemeinen Zeitbodens wo— 
rauf der Vorgang fpielt, mit dem individuellen Thun und Yeiden ber 
biftorifchen Geftalten, mit dem charaftervollen Gepräge ihrer Empfindungen 
und Leidenſchaften. So find feine beiten Werfe auf dem Felde ver Ge- 


) Die bezügliche Stelle des Tagebuches Tautet: „Le 23 decembre est la mort du 
due de Guise et lorsqu ’on le tuait, il disait: Mon Dieu, je suis mort, ayez pitié 
de moy; ce sont mes pechez qui en sont cause! et fut la son corps jette sur un 
tapis; et la laisse quelque temps expose aux moqueries des courtisans qui l'appe- 
loient le beau Roy de Paris: nom que le Roy lui avait donne. Estant en son cabi- 
net, Henri III, demanda s’ils avaient fait, en sortit et donna un coup de pied au 
visage de ce pauvre mort, ainsi que le duc de Guise en avoit donne un au feu 
admirable de Chastillon, chose veritable et remarquable. Le Roy l’ayant un peu 
eontemple, dit: Mon Dien qu'il est grand! II paroist un corps plus grand mort 
que vif.“ 
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ſchichte hiſtoriſche Sittenbilver im großen Sinne. Daher wählte er auch 
mit Vorliebe Motive, die jich einer ſolchen Auffaffung anpaffen, während 
ihm am eigentlichen Geſchichtsgemälde, an der Schilverung großer den 
Gang der Weltgefchichte bejtimmender Kämpfe in ihrem vollen Ausbruch 
weniger gelegen war. " 

Denn dies hatte für Delaroche in der Gefchichte das meifte Intereffe: 
einerfeits das Sittenbildliche, die malerifche Kulturform, andrerfeits das 
Schidfal hervorragender Menjchen, worin ein bewegtes, von tieferem Affekt 
und Gehalt erfülltes Yeben im Konflikt mit widerftrebenden Mächten heraus: 
tritt. Mit diefem Inhalt, diefem Pathos die Geftalt bis in die Finger: 
jpigen zu durchdringen, e8 zu vealer Erfcheinung ganz herauszuführen und 
doch als innere Leidenſchaft im ihr verjenft, als umendlicher Yebensgrund 
nur abnungsvoll aus ihr hervorleuchten zu laffen: das war es, was er 
anftrebte. Ebendeshalb behandelte er gern den unenvlich bangen Moment 
vor dem verhängnißvollen Schlage oder vie unheimliche folgenfchiwere 
Schwüle des unmittelbaren Nachher. Er fuchte nicht die dramatiſche Spike 
der ausbrechenven That jelber, des jich erfüllenden Schidfals; zu gewalt: 
ſam war ihm diefer äußerfte Moment, worin die innerlich treibenden Kräfte 
zur That hinausfchlagen, die Seele in ihrem leivenfchaftlichen Thun oder 
in grellem Untergang gänzlich fi) ausgibt, worin mit einem Worte die 
Spannung der Gegenjäte zum vernichtenden Riß wird. Er traf darin mit 
jener Lehre Leifings zufammen, welche den „fruchtbaren Augenblid“ als 
den allein pafjenden für die bildende Kunft erklärte, weil er der Einbildungs- 
fraft freies Spiel laffe, während die Darftellung eines Aeußerften ihr vie 
Flügel binde. Delaroche leitete darauf freilich mehr feine fühle Natur, als 
ein bewußter äfthetijcher Grundſatz. Immer aber fchilverte er ein großes 
Mifgefchid, den furchtbaren Ausgang eines Kampfes, worin der eine 
Partner mit dem Verluſt des Spiels zugleich Glück und Yeben verliert. 
Dabei jtellte er fich, wie ihn feine ariſtokratiſche Empfindungsweije trieb, 
per alles Rohe und Pöbelhafte zuwider war, faft jedesmal auf die Seite 
des untergehenden Königthums. 

Hierin übrigens, in ver Verfinnlichung des nächften ven tragifchen 
Umschlag begleitenden Momentes, trieb ihn öfters das Beſtreben ven 
Vorgang in feiner vollen Realität zu vergegemvärtigen über das Ziel hin: 
aus. Der blutige Halsjtreifen am Leichnam Karls J., das für das Haupt 
der Jane Grey ausgebreitete Stroh, das die Nähe der Mörder verfün- 
dende Hündchen ver Kinder Eduards, die ſchon vom Todesfampf verzerrten 
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Züge Eliſabeth's: das Alles zieht den Beſchauer zu fehr zur Erdenſchwere 
der materiellen Zerftörung herab und läßt ihn den Mangel eines idealen 
Gegengewichts zu dem Bilde des Todes lebhaft empfinden. Denn jenes 
fehlt bisweilen gänzlih. Im der Jane Grey z. B. ift nur der unbewußt 
fich Hingebende Schmerz des dulvenden Opfers, und feine Erhebung ber 
Seele führt das Gemüth des Beſchauers über ven Schreden des phyſiſchen 
Untergangs binweg. 

Alzufehr war offenbar Delarode in dem Bemühen befangen vie 
Wirklichkeit in ungefchwächter Wahrheit, in allen ihren Zügen wiederzu— 
geben. Die Gewifjenhaftigfeit, mit der er arbeitete, die unermiübliche Aus: 
dauer, womit er jedesmal die höchfte ihm mögliche Vollendung auch in 
der geichichtlichen Wahrfcheinlichkeit der Darftellung und in ven Nebendingen 
anftrebte, hatte auch ihre üble Seite. Ganz recht, daß er fein Bild an- 
fing, ohne fi vorher durch eine Menge Detailftudien des Gegenſtandes 
ganz bemächtigt zu haben. Für die Figuren — fo namentlich für bie 
Kinder Eduards, Strafford und den Kopf Karls I. — fertigte er Heine 
Modelle in Wachs oder Gyps an, die er bisweilen fogar wie das Bild 
gruppirte, um von ihrem Linienzug, ihrer Beleuchtung auf ven verjchiede- 
nen Plänen u. ſ. f. ſich Rechenfchaft zu geben; für das königliche Schlaf: 
gemach im „Herzog von Guiſe“ ließ er die Architektur und Geräthe von 
Sollivet, dem Deforator der großen Oper, eigens herrichten, feine Koſtüm— 
figuren mitunter wochenlang — fo den Henker in der Jane Grey — in 
der eigens für fie gemachten Kleidung fich bewegen, um ihr das eingelebte 
Anfehen der natürlichen Tracht zu geben. Allein auf dieſem umftändlichen 
Wege verlor das innere Phantafiebild an Frifche und Urfprünglichkeit. Es 
fehlt daher oft genug den Geftalten der freie Wurf des Lebens, und nicht 
immer kann man fich des Eindrucks erwehren, wie wenn die Scene von 
guten Schaufpielern, die das theatralifche Pathos wol zu vermeiden wiflen, 
gründlich einftubirt worden. Mit feiner Ueberlegung ımb großem Gefchid 
jind alle Mittel aufgewendet, um die vergangene Realität in ihrem [eib- 
baftigen Sein vor unjeren Augen wieverherzuftellen; aber die Seele des 
Vorgangs wie der Perfonen erjcheint wie verfenft in biefe äußere Wirklich: 
feit und fpringt nicht mit packender Kraft in diejenige des Beſchauers über. — 


Unftreitig bat Delaroche unter den modernen Franzofen in ber Ge- 
ſchichtsmalerei das Höchfte geleiftet. Dennoch hat er, wie wir gefehen, 
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fein eigentliches Gefhichtsbild im großen Sinne gegeben, wenn man anders 
unter einem folhen die Darjtellung des beveutfamen hiſtoriſchen Mo: 
mentes verfteht, der in dem Zufammenftoß der Gegenfüge ganzer Epochen 
und. Gejchlechter eine neue Ordnung der Dinge begründet. Wir berühren 
hier die ſchwierige Frage über den Werth der im eigentlichen Sinne hiſto— 
rischen Malerei, über ihre Bedeutung für die Kunft überhaupt. Von den 
Schwierigkeiten, welche die Geſchichte als Stoff der fünftleriichen Phantaſie 
entgegenfett, war jchon im erjten Buche die Rede. Aber dort find abficht: 
fih nur die äußeren Hinderniſſe hervorgehoben; die eigentlihe Schwierig: 
feit liegt tiefer, im Wefen des gefchichtlichen Stoffes jelber und in feinem 
Verhältniß zur bildenden Phantafie. Indeſſen, wie weit die Gefchichte im 
höheren Sinne, d. h. ihre Entwidelung durch die tiefgreifenden Wendungen, 
welche im Kampf abgängiger mit neuen Lebensformen jich vollziehen und 
im Handeln und Leiden großer die inneren Kräfte der Zeiten in fich vers 
förpernder Perjönlichkeiten zur Entjcheidung kommen, — wie weit die fo 
verftandene Geſchichte Gegenftand der heutigen Kunft fein könne, diefe Frage 
ift eine wejentlich äfthetifche und ihre nähere Erörterung würde uns bier 
zu weit von umferem Wege abführen. Auch glaube ich mehr denn je, daß 
folhe Fragen nicht die theoretifche Unterfuchung, ſondern nur die aus- 
übende Kunft felber entjcheiden fann. Doch foll für den Yejer, ven das 
immerhin interejlante Thema anzieht, die Anmerkung näher darauf eingehen. *) 


*) Zene Frage babe ih ſchon früher einmal beſprochen, in Auffäten über „bie mo: 
berne beutfche Kunft“, im Jahrgang 1862 bes Grenzboten; auch jetzt wüßte ich nichte 
Anderes darüber zu jagen. Daher möge man mir geftatten jene Bemerkungen mit eini: 
gen Beränderungen und Zufäben bier zu wieberbofen: 

„Das Berſtändniß der Geſchichte, das dem Menfchen dieſe Welt als die freie Stätte 
feines Geiftes aufllärt, hat ſich ihm erft im unferem Jahrhundert im feiner ganzen Tiefe 
erſchloſſen. Mäbrenb er nun einerfeits die neuen Ergebniffe der gefhichtlihen Dentweife 
im öffentlichen Peben zu verwertben und fo aus ihnen einen nationalen Gewinn zu ziehen 
ſucht, bofft er anbrerfeits von berfelben eine Neubelebung der Kunft nicht blos dem Inhalte, 
fonbern auch ber Form nad. Das Bewußtſein hat von der Vergangenheit als feinem 
Eigentbum Beſitz ergriffen: die Vortbeile, welche die Malerei von biefem unendlichen 
Erwerb zu boffen bat, find oft genug aufgezähft werben, ja man hat den Anbruch einer 
neuen Aera für bie Kunft verkündet und diefer im Boraus klar und beftimmt das Ziel 
gezeigt, an bem cine neue volle Blüte ihrer warte. 

Wir mwieberbolen ebenfowenig bie Bebenlen, welche ala die Kehrfeite der neuen Hoff: 
mungen von ber Wiſſenſchaft jelber (beides trefflich in der Vifcher'ichen Aeſthetil) find er: 
boben worben: den mißlihen Durdgang dem bie fünftlerifche Produktion durch eine 
mübfame Verftanbesarbeit zu nehmen hat, die Gefahr, im Koftim umd im ben Neben: 
dingen fleden zu bleiben, ohne zum Ausdrud des geiftigen Lebens durchzudringen; eud⸗ 
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Uebrigens bat die Kunſt unferes Jahrhunderts, jo viel ſich bis jet 
abjehen läßt, vie frage ſchon entſchieden. Allem Anfchein nach ift in 
Frankreich die hiftoriiche Richtung der morernen Malerei Schon abgelaufen, 


lich die Schwierigkeit, die Breite des Gejchebens in den Rahmen einer Haren und ge: 
geichloffenen Darftellung zu bringen und ben erböhten Moment bes jchlagenden Zu: 
ſammentreffens ber Gegenfäge feftzubalten, ohne in ein theatralifches Pathos zu gerathen. 
Alle diefe Hinderniffe kann die fünftlerifche Auffaffung überwinden, wenn ber geſchicht— 
liche Stoff zum freien Eigentbum der Phantaſie geworben, wenn einmal bie 
geichichtliche Denkweife bie ganze Bildung durchdrungen bat und zur Form der allgemeis 
nen Vorftellung geworben ift. Das ift, wenn das Weſen ber Kunſt nicht verloren geben 
foll, unumgänglich nothwendig: nur ber Inhalt, der aus ber materiellen Wirklichkeit in 
das Hare Neich der Phantafie erhoben ift, kann zur ſelbſtändigen künſtleriſchen Geftalt 
fommen. Und dazu genügt nicht bie mehr oder minder fäbige Einbifdungskraft des Ein: 
zelnen. Sondern zum lebendigen Gebilde der allgemeinen Phantafie muß 
das Objelt des Bewußtſeins umgefebt fein, wenn es ſich in ber Welt ber 
Kunft bas Bürgerrecht erwerben will. War es doch mit ber muftergültigen reli— 
giöſen Kunft etwas Aehnliches. Erſt ala der hriftlihe Glaubensinhalt aus der Unrein— 
beit ber ftofflihen Empfindung in das läuternde Feuer der Phantafie kam, wurde er in 
den Meifterwerfen des Cinquecento zum freien Befit der Kumft umgefchaffen. Ebenſo 
war ed mit den Göttern der Antike. Wol hilft die Kumft felber weſentlich mit zu biefem 
Prozeß der inneren Umgeftaltung, allein mit Erfolg vermag fie dies nur, wenn berjelbe 
im allgemeinen Geifte, wenn auch erft unflar und unbeftimmt, ſchon begonnen bat. 

„Läßt ſich aber die gefchichtliche Welt inabefondere nicht fo leicht in eine Phantafies 
welt umſetzen, weil ihr Wertb für das Bewußtſein eben im ihrer erforfchten Realität be: 
ftebt: fo wird bies noch fchwieriger durch bie Forderung, welche man neuerdings an bie 
geihichtliche Malerei ftellt. Erſt die Wiffenfchaft unferer Tage bat in ber Geſchichte das 
Geſetz der Entwidlung entbedt, und es ıft natürlich, daf fie die Wendepunfte, in denen 
neue Zuftände aus den überlebten fi berausarbeiten und bie jüngeren Mächte mit ben 
alternden im hellen Kampfe zufammenftoßen, als bie gipfelnden Momente, als die Blitze 
der Gefchichte hervorbebt. Sie laffen den Pulsſchlag des inneren Lebens füblbar werben, 
und es ift allerdings, wie wenn in ihnen ber in ber Tiefr waltende Geiſt fichtbar und 
mit gewaltigem Schritt in die Wirklichkeit hinausträte. Um fo brauchbarere Motive 
ſcheinen dieſe prägnanten Augenblide für den Künftler zu fein, als die Spite des zu 
einem großen Ereigniß zufammenfafjenden Gefchehens naturgemäß in einer mächtigen 
Perfönlichkeit zum anſchaulichen Ausdrud gelangt. 

„Und dennoch — gerade die Wendepunfte der Geſchichte bereiten der Kunſt befonbere 
Schwierigkeiten. Die welthiſtoriſche That, um bie es fi bier handelt, wird in ber 
tünſtleriſchen Anfhauung nie rein aufgehen, fie fällt mit ihrem ganzen Gewichte in bie 
Sphäre des Bewußtfeins oder — um im Gebiete der Kunft zu bleiben — in den Kreis 
ber poetiichen Vorſtellung. Wol treten in dem großen Momente bie innerlich treibenden 
Kräfte ganz an den Tag binaus, aber fie offenbaren fi in einer bligartigen Helle, 
welche bie Ericheinung gleichſam wieder verzebrt und den Äußerlihen Vorgang als flüch- 
tiges Werl des Augenblids in der ganzen Arbeit der inneren Lebensmächte wieber ver: 
ſchwinden läßt. Die That verhält ji daber, als der entjheidenbe Ausſchlag 
eines innerlihen Prozefjes, gegen bie Fülle der Außendinge jowol als 
ihre eigene Geftalt abſolut gleihgültig. Dennoch ſoll fie in ber breiten Welt 
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jedenfalls hat fie ihre Blütezeit fchon hinter fih. Im Belgien find vie 
Gallait und de Biefve ohne Nachfolger geblieben, da fie doch, indem fie 
der Nation ihre große Vergangenheit und die Urfprünge ihrer Freiheit vor: 


ber Ericheinung felber ganz zum fichtbaren Schein werben; denn bies ift ja eben Sache 
ber Malerei, den Borgang bis ins Detail anszubilden. Im der poetijchen Borftellung 
ift die That die dramatiſche Spite der Handlung. Wird dieſe im Bilde firirt, fo ent: 
ftebt leicht der Ausdruck eines verfteinerten Pathos; und außerdem wirb, ba die Malerei 
ihr Recht ſich nicht nehmen läßt, die Fülle der Erſcheinung bis zum Stiefel des Helden 
mit forgfältiger Liebe auszuführen, unter ber Wucht des Details ber eigentlihe Borgang 
faft immer verfhüttet. So gibt der Maler zu viel und zu wenig: denn bie umgebenden 
Dinge find für den Moment ber ſtraffſten Spannung intereffelos, und dieſen im feiner 
gefammelten Kraft, die das ganze Borber und Nachher in fich ſchließt, kann bie male: 
riſche Erfheinung nur halbwegs ausbrüden. . 

„Die enticheidende geichichtliche That ift alfo aus zwei Gründen nicht Sache ber bil: 
denden Phantafie: einmal weil fie als Kataftrophe ber Gipfel einer Verwickelung und 
der Keim neuer Wechfelfälle ift, und dann, weil fie als Wille und Schidjal — als reiner 
Prozeß der Bewegung — in ber Äußerlihen Erſcheinuug weder fi ausfpricht noch be: 
barrt. Sie ift anſchaulich nur als das löſende und verfnipfende Glied der ganzen Kette, 
folglih nur im ber Borftellung des Nadeinander; fie fann wol poetifch fein, aber nicht 
malerifh. Ebenſowenig ift der Wille, ber ſowol in ber unrubigen Spannung bes Ge: 
müths wie im Kampf der Gegenfätze e8 zum wirklichen Sein, zum Zuftande gar nicht 
tommen läßt, Gegenftand ber bilblihen Darftellung. — Die Kritik, indem fie von dem 
Maler die Darftellung großer gefchichtlicher Momente verlangt, legt Nahdrud auf, ben 
Inhalt, und zwar auf einen Inhalt, ber im feiner tieferen Bedeutung wefentlich in bie 
Sphäre bes Bewußtſeins fällt und im Bette ber bildenden Phantafie nur zum Theile 
flüffig wird. Sie tritt alfo mit einem Intereſſe an bie Kunft beran, das biefer im 
Grunde fremb if; fie erwartet vom Kunftwerke, wenn fie das auch nicht Wort haben 
will, außer dem äftbetifhen Genuß noch einen intellektuellen Reiz und flellt fo For— 
berungen an bafjelbe, welche es über feinen eigentlichen Kreis bindustreiben. 

„Doch ift deshalb das Gebiet ber Geſchichte dem Künftler nicht verfchloffen. Er mag 
fi immerhin die großen Individuen der Bergangenbeit zum Borwurf nehmen, in deren 
leben und Wirkſamleit die Seele des Zeitalters raſcher und voller pulfirt, deren Leiden: 
haften und Schidjale über das gewöhnliche Einerlei hinausgehen und mächtig in ben 
allgemeinen Gang der Dinge eingreifen. Er mag fie felbft in ber heftigen Bewegung 
des Kampfes und Untergangs darftellen, wenn nur das Thun und Leiden bes geſchicht— 
lihen Menſchen, jei es auch blos für einen flüchtigen Moment, in ber Erjcheinung als 
Zuftand ſich niederfegt. Allein er hüte fich vor dem Augenblid ber entſcheidenden That, 
die als Aeußerung des angefpannten Willens ber ſchwebende Sprung felber aus bem 
Geifte in die Wirklichkeit und deren Verſtändniß das Refultat eines Gedankenprozeſſes iſt.“ — 

Nur Weniges bätte ich diefem noch hinzuzufügen. Die Schwierigkeit bei ber Ge— 
ſchichtsmalerei liegt alfo in der Gewichtigleit des Inhaltes, der ſich in einer beftimmten,, 
Erſcheinung nicht zufammenfaffen läßt. Allein fpröde und ſchwer bildfam auch in wei: 
terem Sinne ift dieſer Inhalt ſchon deshalb, weil er ber Realität und ber Ber: 
gangenbeit zugleich angehört. Die noch lebendige Realität ift flüſſig, fie bewegt ſich 
vor ber Anihauung und gebt darum Teichter in dem geftaltenden Prozeß der Phantafie 
ein, Die vergangene aber ift in ſich fertig und abgeichloffen; zubem muf fie von bem 
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führten, ver Kunft ein wirklich fruchtbares Feld zu eröffnen ſchienen; in 
Deutichland endlich neigt ſich die Wirkſamkeit Kaulbach's ſowol als Leſſings 


— 


forſchenden Geiſte erſt an das Licht des Tages heraufgebracht werden. Aber auch dann 
ſind ihre Geſtalten erſt bleiche ſchattenhafte Weſen der Wiſſenſchaft, die ſchwankend und 
unfaßbar vor der Phantaſie ſchweben. Das Vergangene wird nur dann leicht zum Bilde, 
wenn es in ber allgemeinen Phantaſie ſchon Form und Geſtalt bat: dies iſt ber unend— 
liche Vorzug der Mythe. Dieſe bat freilich, wie wir geſehen, für das moderne Bewußt: 
fein ebenfalls ihre Schwierigkeiten. 

Jene Doppeleigenichaft ber Geſchichte — real und vergangen zugleich zu fein — be 
reitet auch dem Styl der Darftellung eigene Hinderniffe. Rein realiftiih kann biefe 
nicht fein, denn die geſchichtliche Wirklichkeit ift durch die Zeit in ein ideales Licht gerückt; 
auch foll ja ihr unendlicher Inbalt, ihre geiftige Bedeutung, welche über das zufällige 
Kleid des Augenblids weit hinausgebt, zur Erfcheinung kommen. Anbrerfeits aber auch 
nicht ibeafiftifch; denn fie muß vor Allem die biftorifche Begebenbeit als reines Menfchen: 
werk, als dieffeitiges Weltereigniß aufzeigen. Es muß aljo hier ein Mittleres gefunden 
werben zwifchen realer und idealer Erjcheinung, wie ja auch bie ganze Richtung ber 
franz. Malerei, welche Delaroche vertritt, entichieden nach einem folchen getradhtet bat. 
Wie grenzenlos ſchwer aber in der That — wenn überhaupt möglich — bie volle Ber: 
mittlung jener beiden Style ift, liegt auf ber Hand. 

Endlich bat bie Gefchichtsmalerei noch ein Bedenkliches. Sie macht ben Anfprud 
auch die monumentalen Zwede ber Kunft zu erfüllen, und doch feblt ihr dazu eine 
weſentliche Bedingung: die Ibealität, die reine allgemein menſchliche Schönheit ber Ge— 
falten. Wie groß fie auch ihre Aufgabe faſſen mag: was fie gibt, find doch immer nur 
enblidhe, won ber Noth und Zufälligkeit des Dafeins mitgenommene Individuen, bedingt 
durch Zeit und Ort. Woran fi aber das Volk in den Räumen bes öffentlichen Lebens 
über das Alltägliche erheben foll, das muß „die Angft des Irdiſchen“ abgeftreift haben, 
im bellen Licht fchmerzlofer, einem barmonifchen Menfchengeifte entiprungener Schönheit 
als volllommenes Leben erfcheinen. Nun können zwar gefchichtlihe Darftellungen einen 
vortrefflihen Einfluß üben 3.8. auf die Entwidelung des nationalen Bewußtfeins; allein 
dann miſcht fi in die Kunft ein frembartiges Intereſſe. . 

Nach dem Allem fcheint die Geſchichtsmalerei die Zukunft micht zu haben, die man 
ihr früber zugeſprochen. Bifcher kommt im feinen geiftvollen Bemerfungen zu ber erften 
Hälfte dieſes Werkes (in der Zeitfchrift für bildende Kımft, 1866, S. 228 ff.) zu demſelben 
Ergebniß, das ich im erſten Buche vorläufig angenommen hatte: es finde gegenwärtig 
eine Antinomie ftatt, ein Schwanken zwifchen Geihichte und Mythe, ba bie Malerei, 
ihrem jetzigen Standpunlte nad, feine won beiden Stoffwelten entbebhren könne. Doc 
will mir fcheinen, bie meuefte Kunſt fei über diefe Antinomie fat ſchon hinaus; bie Pe- 
riode der geſchichtlichen Bilder ſcheint ſchon hinter ihr zu liegen — vergl. ben Tert — 
wenn fie auch ber maleriihen Kulturformen balber noh mandmal zur Bergangenbeit 
zurüdgreift, während der Natur der Sache nah das unvergängliche Reich der Mythe 
und Sage ihr no immer daufbare Stoffe liefert. Liegt nun Tetteres ebenfalls vom 
eigentlichen Lebensnero der Gegenwart feitab, fo wäre die Maferei vorerft auf die unmittel— 
bare Realität angewiefen: unb auf diefes Gebiet hat fie fih auch, mie das fechfle Buch 
zeigen wird, in Frankreich mit allen Kräften geworfen. Allein ihre idealen Geftalten 
wird fie ſich doch nicht nebmen Taffen, denn diefe finb bie ewigen Freunde des Künftlers 
und daher fiir ihn immer lebendig. — 
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ihrem Ende zu, während Piloty, ver ohne tiefere Eigenthümlichkeit in den 
Spuren der Belgier und Franzofen gedt, die Gefchichte nur äußerlich faßt, 
und Menzel, ein allerdings hervorragendes Talent, mehr aus rein male- 
riſchem Gefichtspunfte an das geichichtliche Sittenbild fich hält. Neue große 
Kräfte treten gerade in diefem Fache nirgends auf, welche Anftrengungen 
auch, namentlih in Deutichland, gemacht werden, ganze Muſeums- und 
Palaftwände mit Erzählungen aus der Weltgefchichte in Farben zu beveden. 
Daß aber jene Meijter das Feld erſchöpft und die Geſchichtsmalerei auf 
gleiche Höhe mit ver Kunft der großen vergangenen Epochen gebracht hätten, 
wird ficher Niemand behaupten. Gallait und de Bicfve haben mehr noch 
wie Delaroche die geichichtliche Idee, die Seele, die innere Bedeutung der 
großen Ereigniffe in den realen Schein, in die foloriftiihe Wirkung, worauf 
e8 ihnen vor Allem anfam, und in den falichen Reiz gefuchter Effekte 
gleichfam untergetaucht; dagegen hat Kaulbach die hiſtoriſche Wirklichkeit 
mit der Ironie feiner fubjektiven Auffaffung in ein halb reales, halb my: 
thiſch⸗ allegoriſches Weſen verflüchtigt, das nicht Fiſch, noch Fleiſch it; 
Leſſing endlich hat mit Einficht und ernftem männlichen Sinn große Mo— 
mente aus ber neueren Gejchichte in monumentaler Weife behandelt, aber 
bier reichte die fünjtlerifche Kraft lange nicht aus, un es zu wirklich lebens- 
vollen Geftalten und Kompofitionen zu bringen. Delaroche feinerjeits hat 
das eigentliche Geſchichtsbild nur geftreift und das Schickſal großer Indivi— 
duen, wenn es ſich auch mit dem allgemeinen ver Nation berührte, mehr 
von feiner jittenbilvlichen Seite genommen. Unftreitig aber laffen feine 
Werfe auf diefem Gebiete, auf das rein fünftlerifche Ergebniß und auf die 
Wahrheit ver Erſcheinung angeiehen, bie jener anderen Meifter Hinter ſich 
jzurüd. Das fommt natürlich zum großen Theil vom Unterfchiede der Kunft- 
entwicklung im ven verfchiedenen Ländern, ſowie dem ver individuellen Fähig- 
feiten. Allein e8 mag doch auch fein, daß die Geſchichte in diefer engeren 
Faſſung jich leichter der künſtleriſchen Phantafie fügt und fo, in das an- 
ichauliche Leben ver Perfönlichkeit eingegrenzt, gejchmeibiger in den Rahmen 
ver Malerei geht. Hier tritt doch das hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche Intereſſe, 
das fich immer von Seiten fowol des Malers als des Beſchauers in 
das eigentliche Geſchichtobild mischt, mehr in den Hintergrumd; die An- 
ſchauung fann den Vorgang umſpannen, ſobald er ſich auf das Thun 
a Leiden ber biftorifchen Individuen beichränft, ohne die weiteren Be: 
ungen zum Gefammtleben, die in das allgemeine Geſchehen auslaufenden 
* mit hereinzuziehen. Die Erſcheinung wird für ſich ſelbſtändiger 
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und vermag den befcheideneren Inhalt deutlicher und voller zum Ausorud 
zu bringen. 

Nothwendig aber hat es das Geſchichtsbild, indem es beveutfame Mo: 
mente aus dem hijtorifchen Wirken großer Menfchen jchilvert, mit erfchüttern: 
den vernichtenden Kataſtrophen zu thun, mit der tragifchen Entfcheidung 
verhängnißvolfer Konflifte. Das große Individunm wird eben gefchichtlich, 
indem es in eine Kolfifion mit Mächten tritt, worin es Leiblich zu Grunde 
geht oder Andere zu Grunde richtet; zudem geht nur in folchen Kollifionen 
die Weite des Sich Begebens in einen engeren ‚anfchaulichen Kreis zufam- 
men. Gerabe für den tragifchen Untergang hervorragender Perfönlichkeiten 
hatte Delaroche ein tieferes Intereffe, und wir müſſen zugeben, daß er 
dieſes mit dem Zeitalter theilte. Indeſſen des vielen Unglüds und Schmer- 
zes, Morvens und Sterbens ift man nun faft überprüffig geworden, bie 
Phantafie mag lieber bei harmloferen Schaufpielen verweilen. Und aller: 
dings, in der Malerei bleibt e8 mit der Schilverung unheilvoller Scenen 
eine mißlihe Sade. Die Verkettung von Schuld und Schidfal, durch die 
ein großer Menjch fällt, fowie ver Sieg feines ungebrochenen Geiftes oder 
jeiner Sache, welcher die Verſöhnung binzubringt, liegen beide, das Bild 
vein für fich genommen, außerhalb veffelben ; viejes ift ſomit, wenn es 
nicht durch den denkenden Beichauer aus ver Kenntniß der Geſchichte her: 
aus ergänzt wird, eine unaufgelöfte Diffonanz, Mit ven Schidjalsjchlägen 
der Geſchichte ift es eben ein ganz anderer Fall, als mit ven Paſſions— 
jcenen und ben Leiden der Märtyrer, wo der Beichauer die Verſöhnung 
als den Glaubensinhalt feines Buſens gleich mitbrachte. Auch vor jenem 
Gejchichtsbilde, das uns, auf feine weltbewegende Bebeutung verzichten, 
nur das eigene Schickſal eines großen Meenfchen vorführt, in dem aber 
Alles, bis auf die Hutfeder des Helden, an eine ganz beftimmte Realität 
erinnert, quält uns die Unruhe zu erfahren, wie ſich denn wol die Sache 
mit dem Vorher und Nachher zugetragen habe. Die Auflöfung aber des 
Konflifts, den wir vor Augen haben, müſſen vie Neflerion und das hijto- 
riſche Wiffen übernehmen. Daher fpielt fo leicht in biefe Kunft ein 
literariſches Intereffe, auch dann, wenn, wie bei Delaroche, die Geftalten 
zu voller Erjcheinung berausgebilvet find. Eben viefes Beides zufammen, 
die feite Geftaltung, hinter der doch noch ein weiteres als rein fünftle- 
riſches Intereffe fteckt, ift e8 wol, was feinen Erfolg beim Publitum aus. 
gemacht hat. 
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weite Periode des Meifers: feine monumentalen und religiöfen Werke. 
Seine Bedeutung. 


Auch für Delaroche kam die Zeit, wo er der Gifte und Dolche, wie 

. er jelber fich ausbrüdte, müde wurde. Schon 1833 hatte er einen Auf: 

trag erhalten, der ihn auf andere Wege lenkte: Die Ausmalung der Ma- 
peleine. Er nahm an; aber der immer am fich die höchften Forberungen, 
feiner Kunft das höchſte Ziel ftellte, der fühlte wol, wie viel ihm zur 
Bollbringung eines folchen Werkes noch fehle. „Ich gejtehe Ihnen, fo 
fchreibt er an einen Freund, daß mir der Auftrag Furcht gemacht hat. 
Ih habe jo wol begriffen, was mir fehlt, um eine folche Aufgabe zu er: 
füllen, daß ich zuerft verfucht war, fie zurüczuweifen. Indeſſen, Alles wol 
erwogen, bin ich num anderen Sinnes. Ich bin Maler: ich bin der Kunſt 
und bin mir jelber ſchuldig, vor feiner Arbeit zurüczufchreden. Ich werde 
in Italien meine Lehrzeit durchmachen und zurüdfommen, um mich an’s 
Werk zu feßen, wenn ich mich hinlänglich worbereitet fühle.“ 

Nah den italienischen Meiftern hatte er bisher wenig ftubirt, va es 
ihn mehr zu den Flamändern, namentlich der vornehmen und lebenswarmen 
Weile van DyPs, andrerſeits zu dem charakterifirenden Realismus ber 
Holbein und Dürer hinzog. Höchſtens, daß er ſich die älteren Florentiner 
genauer angejehen, deren bis zur Härte entjchievene, nach der Natur aus- 
geprägte Formengebung nebſt der einfachen Innigfeit ihres Auspruds ihm 
zujagte.*) An die hielt er fich nun auch, wie er fich von vornherein vor: 
genommen, auf. feiner italienischen Reife. Denn er mißtraute feiner eige- 
nen Selbftänvigkeit und fürchtete den zu mächtigen Einfluß der großen 
Meiſter der Blütezeit, die zu erreichen er wol auch im Stillen verzweifelte. 
Zudem fchienen ihm jene dem urfprünglichen Ausprud des religiöfen Lebens 
noch näher zu ftehen. Aber auch von ihnen wollte er nur im Einzelnen 
(lernen; die Kompofitionen für die Madeleine hatte er eigens, ehe er von 





*) Ein Anklang an biefe florentinifhe Weife ift fühlbar in einem für die jüngft- 
verſtorbene Königin Maria Amalia gemalten Bilde (Salon 1834; im Oratorium ber 
Königin zu Elaremont).: die h. Amalia, Königin von Ungarn, bringt mit einigen Be— 
gleiterinnen der Maria fnieend eine Blumengabe dar. Das Gemälde hält zwifchen reli- 
giöſem und gefchichtlichen Sittenbild die Mitte. Im dem vortrefflihen Stih von Mer- 
curi lommen die anmutbige Haltung der Frauen und der befcheidene Ausdruck in ben 
Köpfen noch mehr zur Wirkung, als im Bilde felber. 
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Paris abreifte, in ihren einzelnen Hauptzügen feftgeftellt, um nicht irre 
zu werben und die Cinmifchung fremder Clemente von fich abzuhalten. 
Nachdem er fih im Tosfanifhen mit jenen Meiftern gründlich beichäftigt, 
ohne jedoch zu fopiren — wie er denn überhaupt nach den Alten höchſtens 
Dleiftiftzeihnungen machte —, zog er jich mit ein paar Freunden und einem 
feiner Schiller in die Stille des Klofterd Camaldoli auf den Apenninen 
zurüd, um die Skizzen zu jenen Kompofitionen zu malen. Hier zuerft 
mag wol ein Umſchlag in feiner Anjchauung eingetreten fein und er fein 
Auge von der Realität der Gejchichte auf die reinere Schönheit einer 
Ioealwelt gerichtet haben. Er ging dann Ende 1834 nah Rom und fand 
dort in der Tochter von H. Vernet, einer feinen und ihm gleichgeftimmten 
Natur, eine liebenswürdige Gattin, an deren Seite erjt das Glüd feines 
Lebens voll ihm aufging. 

Doch als er Ende 1835 nach Paris zurüdgefehrt war, da ſollte alle 
feine Mühe, feine Arbeit umfonft gewefen fein. Die Ausmalung der Kirche, 
die zuerft ihm allein übertragen worben, wurde ihm num zur einen Hälfte 
entzogen, da inzwifchen — wie es fcheint, auf befonderen Wunſch Louis 
Philippe 8 — Ziegler (vergl. S. 362) zu derjelben berufen war. Nicht 
blos, weil er ſich durch die rüdfichtslofe Willfür diefer Aenderung verlett 
fühlte, wies er darauf ohne Zögern ven Auftrag überhaupt zurück, ſondern 
mehr noch, weil er ein Ganzes, einen organifch gefchloffenen Gemälde— 
chelus hatte Schaffen wollen. Zu groß dachte er von der Kunft, zu tief 
war er von ihrer idealen Bedeutung durchdrungen, als daß er mit einem 
beliebigen Anderen, einem zudem ihm ganz ungleichen Talent, in die Arbeit 
wie in ein Gefchäft fich getheilt hätte Schon unter der Reftauration 
hatte er lieber auf die Gunft ver Regierung verzichtet, als daß er fich, 
wie man ihm einmal zumutbete, näheren Vorjchriften gefügt hätte, bie 
feiner fünftleriichen Ueberzeugung entgegen waren. Auch perfönlich war es 
fein fleines Opfer, was er mit jener Ablehnung brachte; er gab unver: 
züglih die Summe zurüd, die er für feine vorbereitenden Studien empfans 
gen und in ver That jchon verbraucht hatte. Um fo härter für ihn, als 
er nur hatte, was er bedurfte, und er zwar einfach aber behaglich und auf 
einem gewiſſen breiten Fuße zu leben gewohnt war. Cine ſchlimme Zeit, - 
da überdies bald zu diefer erften Enttäufchung eine zweite fam. Angeregt 
von feinen florentinifchen Vorbildern, hatte er bald nach feiner Nüdfehr 
eine h. Cäcilia gemalt: die Heilige, entzüdt zum Himmel aufblidend, 
jpielt mit einer Hand auf einer Heinen Orgel, welche auf ihren Armen 
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zwei vor ihr knieende Engel halten (lebensgroße Figuren).*) Offenbar 
jolfte fih das Bild durch den naiven Ausprud einer gehobenen Empfindung, 
den Adel reiner Formen und höchſte Einfachheit auszeichnen, Allein das 
Publifum wußte diefe hell und dünn gemalten Figuren von gar zu zarter 
Leiblichfeit und ätherifcher Anmuth nicht zu ſchätzen, während die Kritik 
das Werk unerbittlih heruntermachte. Nicht ohne Grund, denn in biefe 
Naivetät und Frömmigkeit fpielt ftarf ein gefuchter und fentimentaler Zug, 
und in der Formengebung find bedeutende Schwächen. Delaroche aber 
war von biejer erften Niederlage nach den vielen Erfolgen fo tief ver: 
jtimmt, daß er fich vornahm, nie mehr eine Ausftellung zu beſchicken noch 
überhaupt jeine Werfe dem großen Publikum vworzuführen. Und dabei iſt 
er geblieben, auch der Weltausftellung von 1855 gegenüber. 

Doch nur vorübergehend war dieſe trübe Zeit feines künftlerifchen 
Wirfens. 1837 wurde ihm ein neuer Auftrag zu einer großen monumen: 
talen Arbeit; diesmal kam es zur Ausführung, und damit die moderne 
franzöfifhe Malerei zu einem Kunftwerfe, das vielleicht, Alles in Allem 
genommen, als ihr höchſter Ausdruck gelten kann. Es ijt das Wand— 
gemälde auf dem Halbrunde — daher kurzweg „Hemichele“ genannt — 
des Saales in der Ecole des beaux-arts, worin bie jährlichen Preisver: 
theilungen ftattfinden **). Es verfinnlicht dieſe Beſtimmung des Raumes, 
indem es, unter dem Vorſitz der großen Meifter des Alterthums und dem 
Beifein der allegoriichen Figuren der verjchiedenen Kunſtepochen, eine Ver: 
fammlung aller feit dem Mittelalter bis zu ver Zeit Ludwigs IV. hervor: 
ragenden Künftler darjtellt und als Vorbilder ver Preisvertheilung gleich- 
fam beimohnen läßt. Diefe jelber wird durch eine nadte weibliche Figur 
angezeigt, welche, auf dem vorberften Plane in der Mitte des Bildes von 
den übrigen Geftalten abgefonvert, eben Kränze vom Boden aufnimmt und 
in den Saal hinauszuwerfen ſcheint. Vor einem Gebäude ionifcher Ord— 
nung, und zwar in beffen mittlerer Apfis, figen auf einer erhöhten Eſtrade 
in idealer Gewanbung und wie in eine iveale Ferne entrüdt Apelles (in 
der Mitte), Phidias und Jetinos. Mehr nach vorn ftehen ihnen zur Seite 
auf der einen die griechifche und bie mittelalterliche, auf der anderen die 
römische Kunſt und die ver Renaifjance, jede in ihren Zügen, ihrer Haltung, 


*) Geſt. von Forfter. Das Bild ift eigenthümlich behandelt: nur die Köpfe find 
impaftirt, alles Uebrige auf grauer Untermalung nur laſirt. Es ift auf der Verfteigerung 
ber Galerie Bonrtales (1865) um 21,000 Fr. veelauft worden. 

**) Meifterhaft geftochen von Henriquel Dupont. 
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Geſtalt und Kleidung zu einem eigenthümlichen Charakter ausgeprägt, der 
die Mitte Hält zwijchen idealem und natürlichem Yeben. Dann auf ver 
Seite des Ictinos zunächſt die Bildhauer, beherrſcht von der mittleren 
Sruppe, welche ©. Pijano im Zwiegeipräh mit Yırca della Robbia und 
die zubörenden Donatello und Ghiberti bilden: Buget, Germain, Pilon 
und Giovanni da Bologna jitend, neben ihnen Sean Goujon mit dem 
einen Knie auf die Steinbanf geftütt, welche fich auf beiden Seiten längs 
des Gebäudes hinzieht, hinter diefem Baliffy und Benvenuto Gellini, dann 
Bandinelli, Benevetto va Majano, Peter Viſcher und Pierre Bontemps. 
Bon diejen etwas abgewenvet, jo daß fie eine große Gruppe für fich bilven, 
folgen dann die Maler, die vorzugsweife Koloriften find. Zunächſt jigend 
und etwas zurücweichend Potter, Ruysdael, Gaspard Bouffin und Claude 
Yorrain, dann ftehend und mehr hervorragend Bellini und Giorgione; nad 
linls neben ihnen wieder jigend Caravaggio, van Dyk, Velazquez und 
Rubens, der am Ende jener Banf hier einen Abjchluß bildet. Es folgen 
weiter Tizian im Gejpräh mit Nembrandt, Hinter diefem Xerburg und 
van der Helft; endlich neben ven legteren mehr im Vordergrunde die Be 
gründer der Delmalerei, der fitende van Eyk, der jtehende Antonello von 
Meſſina, hinter ihnen Murillo, Paul Veronefe und Gorreggio, ber bie 
Reihe ſchließt. Unfere Abbildung gibt diefe Gruppe der Koloriften von 
Bellini an wieder. Rechts dann zur Seite des Phivins die Architelten. 
Zunächſt wieder eine fitende Gruppe bejtehend aus Delorme, Peruzzi, Erwin 
von Steinbach und Sanjovino, dann ſtehend Palladio mit dem mehr zurüd- 
tretenden Nobert de Yuzarches (Erbauer des Domes von Amiens) ; hierauf 
Brunellefhi, weiter zurüd ones Inigo, mehr vorn Anolfo di Yapo mit 
Bramante, zwijchen ihnen wenig jichtbar Yefcot, endlich Manfart und 
Vignola. Wieder etwas von allen diefen abgewendet folgen nun bie 
Maler des hohen Styls und der Yormvollendung. Auf der Bank ſitzend 
Holbein, (zwifhen ihm und Vignola ſchauen vie Köpfe der Kupfer 
jtecher Edelinck und Marc-Antonio hervor), Leſueur, Orcagna, Leonardo 
da Vinci, der auf diefer Seite die Reihe der Sitzenden abichließt und 
bald ſich umwendet, um mit Raphael zu reden, der in lichtem Gewande 
berantritt. Hinter venfelben und ihrem Gefpräche zuhörend Sebajtian del 
Piombo, Dürer, Domenichino und Fra Bartolommeo, noch etwas weiter 
zurück Mantegna und Giulio Romano, dann Perugino, Mafaccio, Anz 
drea del Sarto, Cimabue, Giotto und Pouffin, der hier der Yehte 
in der Kette ift. Endlich mehr im Vordergrunde wandelt allein Fieſole, 
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währen Michelangelo abgejondert und in fich verfunfen auf einem antiken 
Fragment ſitzt. 

Dieje trodene Aufzählung kann natürlich feinen Begriff geben von dem 
Geſchick der Anordnung, das die größeren Künftler bervorhebt und als 
Mittelpunfte won Gruppen bezeichnet, dagegen die anderen zurüdtreten läßt 
und zu jenen in mannigfache Beziehungen fett. Es ift eine ideale Ver— 
fammlung großer Männer, deren Beruf fich fchon in dem Adel und dem 
maleriſchen Wurf ihrer Erjcheinung kundgibt. In portraitartiger Beftimmt: 
heit, in ver Tracht umd den Formen ihrer Zeit, geben fie ſich in Ausprud 
und Haltung durchaus natürlich, wie e8 der Augenblid und die maßvolle 
Bewegung einer im Geſpräch angeregten Gejellichaft gebilveter Menfchen 
mit fich bringen. Es find Gejtalten von Kraft und Peben, jede ein Cha— 
rafter, eine ganze Perjönlichkeit, zum. Theil durch einen Anklang an bie 
Eigenthümlichfeit ihrer Kunftweife in der Behandlung noch näher bezeichnet. 
Die Künftler im Olymp, aber nicht als förperlofe Schatten, ſondern in 
der Fülle ihres Yebens, nur erhoben über die ftofflihe Schwere des ge 
wöhnlichen Dajeins und in dem gipfelnden Momente ihres Weſens feſt— 
gehalten. Meifterhaft find die Koſtüme in ihrem malerijchen Reiz ver: 
werthet und den Perfonen angegofjen wie ihr natürliches Gewand. Bon 
der Gruppe der Kolorijten find namentlich der ſtill hinausblickende Bellini, 
der farbenglühende Giorgione, Rubens als vornehmer Kavalier in reicher 
Tracht, ihm den Rüden fehrend Rembrandt mit durchfurchtem verwittertem 
Geficht, dann der feine van Dyd, ver leidenfchaftlibe Velazquez, endlich 
die fchlanfe nervige Jünglingsgeſtalt Antonello’8 von Meffina von ſchöner 
Wirkung. Die foloriftiiche wie die technifche Behandlung (eine Verbindung 
von Fresfo mit Del) diefer beiden großen Künftlergruppen ift in ihrer 
Art vortrefflich; energiſch — im vollen Sonnenlichte gemalt — löfen jie 
jih wie zu wirflicher Gegenwart von der Wand ab, in ihren kräftigen 
Lokalfarben zu einem reichen harmonifchen Ganzen zufammengeftimmt. Nicht 
ganz jo glücklich find die thronenden Vertreter ver, Antife ausgefallen; in 
ihnen wiegt natürlich das ideale Element vor, doc fehlt es bier an ver 
Cinfachheit, an der Größe und Breite der Norm. Dagegen find die weib- 
lihen Figuren wol gerathen und troß ihres allegoriichen Weſens von einer 
ausprudsvollen und natürlichen Schönheit, welche ihre Bedeutung verfinn- 
licht. Ebenſo die nadte Kränze auswerfende Geftalt in ihrer jugendlichen 
Körperfülle, wenngleich die® Ueberjpringen aus der Kunft in die Wirklich: 


feit, dem fie Ausdruck gibt, einen befremdenden Eindruck macht. 
Mever, Franz. Malerei. 33 
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Allein die Kompojition als Ganzes ift nicht ohne Grund getavelt 
worden. Sie tft eine merfwürdige Miſchung von idealen und realen Ge- 
italten; jene für fi in ihrem Heiligthum abgeſchloſſen, ohne lebendige 
Beziehung zu den Künftlergruppen, die ſich zu ihren beiden Seiten aus- 
breiten, eine fremde ftille Welt klaſſiſcher Figuren, eingefeilt in eine Ge— 
ſellſchaft feftlich verfammelter lebensfroher Meufchen. Im dieſer Außer: 
lichen Zufammenftellung it das Nebeneinander beider jich fremden Geſtalten— 
freife ein ungelöftes Räthſel. Yon diejer Seite betrachtet fehlt dem Werfe 
der harmoniſche Guß, die Durchbildung ver die verjchievdenen Elemente 
eng verfnüpfenden Phantafie. Cine Zwiejpältigfeit, die fich auch in der Be- 
handlung, in dem Gegenjaß der Manieren verräth, im denen die beiven 
Theile gehalten find. Doch jo voll und lebendig iſt die Wirfung, zu ver 
die Künftlergruppen, die das eigentliche Bild ausmachen, hervortreten, daß 
jihb von jenem Mangel leicht abjehen läßt. Auch ift, indem von ihnen 
jeder Einzelne für ſich ausgeprägt ift und fie doch alle in eine bald leijer, 
bald jtärfer ausgeiprochene Beziehung zu einander geſetzt jind, mit der 
Bewegtheit des Yebens die Ruhe monumentaler Erjcheinung glüdlich ver- 
bunden. . 

Das. Werf, 1841 nach einer Arbeit von vier Jahren vollendet, fand 
auch bei dem größeren Publitum volle Anerkennung. Daß es die großen 
Künftler der Vergangenheit in der maleriichen Tracht ihrer Zeiten und in 
ihrer leiblichen Erjcheinung dem wirflichen Yeben näherte, ohne daß ihnen 
deshalb ein idealer Zug gefehlt: hätte, das entjprach ebenjo dem Sinn des 
Zeitalter, wie darin doch auch -wieder das eigene Talent des Malers, 
eine vergangene Realität zu vergegemwärtigen, ſich bewährt hatte. Zugleich 
aber bezeichnet e8 den Wendepunft in feiner Anfchauung und Thätigkeit. 
Die italienifshen Studien waren doch nicht vergeblich gewejen, in jeine 
Durftellimgsweije mehr Breite und Styl gekommen Wenn er von jeher, 
auch in der Schilderung des Zurchtbaren, das beruhigende Maß ver edlen 
Form und der fünftleriichen Vollendung einhielt, jo führte ihn nun die 
Größe jener Aufgabe und der Ernjt feines unabläfjigen Strebens immer 
mehr zur idealen Anfchauung über. Er wendete fich der religiöjen Ma: 
(erei zu. In der Darjtellung ihrer der drangvollen Wirklichkeit entrüdten 
Seftalten meinte er dem tieferen Bedürfniß genügen zu fünnen, daß ihn 
num einer höheren und veineren. Kunſt zutrieb. Um in der Yuft und im 
dem Yande ver großen Meiſter zu leben, um jeinerjeits die Anregungen zu 
erfahren, unter denen diefe ſich entwickelt und die Malerei zu ihrer höchſten 
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Hüte gebracht hatten, ging er 1843 aus eigenem Entſchluß wieder nach 
Stalien.*) 

So ift e8 ihm denn auch in den Werfen diefer Jahre und zwar fchon 
feit 1842, ehe er fich noch näher mit ver chriftlichen Mythe beſchäftigte, 
um den einfachen aber vollendeten Ausdruck einer reinen und in's Ideale 
geftimmten Schönheit zu thun. Es find die einfachiten Vorwürfe: die 
Kindheit des Pico von Mirandola, in Wahrheit nur eine fchöne reichge- 
fleidete italienische Frau mit einem nachvenflichen Kleinen Knäblein; eine 
Familie römischer Yandleute an ver Petersfirche ruhend, lebensgroße 
Gejtalten von natürlichem Adel, wie er jener Race noch eigen ift;**) vie 
fogenannte „Vierge a la vigne“, eine Madonna mit dem Chriſtuskind 
und Joſeph in einfach menschlicher Auffafjung, alle drei vom Jahre 1842; 
(egtere, von Baring in Yondon erworben, ift bei einem Brande zu Grunde 
gegangen. ***) Dann „Mutterfreuden“, eine Art moderner Caritas, im 
Mufeum der Stadt Luxembourg; ) eine Herodias mit dem Haupte des 
Johannes und ihrer Dienerin (1843); „der Heine Bettler“ zwijchen 
den Knieen jeiner Mutter, die einen Säugling an der Bruft auf den Stu- 
fen einer Kirche fitt, wieder-eine römische VBolfsjcene, im einem Rundbild 
mit lebensgroßen Figuren. +7) Darftellungen ohne tieferen Anhalt, deren 
Schönheit ver Erjcbeinung rein für fich wirken joll; man merkt ihnen eine 
befonvere, eine vornehme Auffaffung an, die es auf ven Ausorud ftiller 
Größe abgejehen hat und in das einfache Dafein jchöner Menſchen eine 
gewiffe Schwermuth und Tiefe legt. Selbft ganz harmlofe, in eine am: 
muthige Sirinlichfeit fpielende Motive behandelte er nun: ein junges nad: 
-tes Mädchen in einer Springbrunnenvafe liegend (1544; bis 1565 in ver 
Galerie Pourtales) und ein anderes in leicht anſchließendem Gewande, in 
Waldesdickicht ſich ſchaulelnd (1845; im Muſeum von Nantes). Doc 


*) Für kurze Zeit war er auch 1838 wieder dort gewejen, um gefchichtliche Studien. 
zu machen für wier Gemälde aus dem Zeitalter Karl’s des Großen, bie ibm für Ber: 
jailles beftellt waren. Es wurde nur Eines fertig (1847): Karl's des Großen Uebergang 
über die Alpen. Doch war die Schilderung eines barbariihen Zeitalter und feiner 
rohen Kämpfe nicht Sade des Künftlers, fo wenig wie diejenige eines unbebeutenben 
Zeitereigniffes, die er 1827 im Auftrag der Regierung geliefert batte: die Einnabme des 
Trocabero im fpanifchen Feldzuge von 1823 mit dem Herzog von Angouleme und ben 
fteif uniformirten Generälen der Keftauration in der Mitte (ebenfalls in Berfailles). 

) Beide geft. von Jules Francois. 
+) eft. von Zefi. 
+) Gef. von Alph. Francois. 
tt) Geft. von 3. Prevoſt. 
33* 
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haben alle dieſe Werfe einen abfichtlichen Zug, fie laffen die Innigfeit uns 
bewußter Empfindung vermifjen. 

Da trat ein Greigniß in fein Yeben, das ihn für immer von folchen 
Darftellungen abbradte. Im Jahre 1845 ftarb feine Frau, an ver er 
mit fchwärmerifcher Yiebe gehangen hatte. Sie war für ven jtillen zurück— 
gezogenen Mann, der nur wenige Freunde, aber von den Angejehenjten 
jeiner Zeit, bei ji jab, die Seele des Haufes und des Heinen gewählten 
Kreiſes geweſen. Das fühle und verſchloſſene Weſen, das er ſtets vor ver 
Welt und in der Gejellichaft hatte, nahm nun noch mehr zu; von jeher 
mehr zu elegifchen Stimmungen als zur Heiterkeit aufgelegt, ließ er fich 
nun zu einer Melancholie geben, die ihn nicht mehr verlief. Daher trieb 
es ihm auch ſeitdem in der Kumjt wieder zur Schilderung tief ſchmerzlicher 
Vorgänge und Empfindungen. Allein nicht mehr wie früher erregten num 
die dramatifchen Momente vor einer furchtbaren Entſcheidung fein Intereffe, 
jondern die berben Gefühle großer Seelen, welche im Kampf gegen die 
brutale Gewalt roher Maffen oder eines vernichtenden Mißgeſchicks ſchon 
unterlegen find. Die Werfe, vie in dieſer legten Periode entftanden, ſteheu 
feineswegs unter jenen, vie ihn berühmt gemacht haben; ja, es find im 
ihnen maleriſche Eigenfchaften, die erjteren fehlen. Allein dieſe find info- 
fern von größerer Bedentung, als in ihnen der Künftler, von der Zeit: 
jtrömung getragen, einem weſentlichen Zuge des allgemeinen Geiſtes Aus- 
drud gibt, während die anderen mehr vie Spiegelbilvder perjönlicher 
Stimmungen find. 

Zunächſt gehören. hierher einige hiſtoriſche Darftellungen, die aljo nicht 
das Vorher oder Nachher beveutjamer Vorgänge, jondern die Empfindungen 
großer Menſchen bei dem tragifchen Umjchlag ihres Yebens ſchildern. Na— 
poleon in Fontainebleau, da er, eben auf vem Wege nach Paris, um 
an der Spite feiner Tapferen den Eintritt ver Stadt ven Verbündeten 
jtreitig zu machen, die Nachricht von ver jchon vollzogenen Kapitulation 
empfangen (1545; Muſeum von Yeipzig): der gebrochene Held, ermüdet 
auf einen Stuhl gejunfen, wie er num fein ganzes Werf zertrümmert und 
in eine gebrochene Zukunft ſieht, während doch in den jcharfen düſtern 
Zügen noch Etwas von der alten Größe und Kraft drohend aufleuchtet. *) 

*) Geft. von Jules François; in Aquatinta von A. Monceau. Delarodhe nabm 
zum Theil feinen eigenen Kopf zum Modell, der mit Napoleon eine gewiſſe Aebnlichteit 
zeigt. Der große Kaifer intereffirte ibn überbanpt lebhaft: fo hatte er ibn ſchon einmal 
in jeinem Arbeitsfabinet (Knieſtück, geft. von Ariftide Louis) einfach portraitartig bar: 
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Dann Marie Antoinette, wie fie eben, nachdem ihr das Todesurtheil 
_ verfündet ift, aus dem Revolutionstribunal kommt. Noch immer vie jtolze 
Frau, welche ihr unerhörtes Yeiden, wenn e8 auch in ihrem vajch gealter: 
ten fchönen Kopfe tiefe Spuren zurückgelaſſen hat, gefaßt und vornehm 
trägt. Der Adel ihrer Erfcheinung, die leivensvolle Ruhe ihres Wejens 
wird noch erhöht durch den Kontraft mit ven niederen Empfindungen und 
der fanatifchen Yeidenjchaftlichfeit der fie umgebenden Volksgruppen; endlich 
das Ergreifende des Momentes durch die doppelte Beleuchtung gejteigert, 
indem auf das Tribunal im Hintergrund das vöthliche Yicht einer Yampe, 
auf die Königin aber ver erfte fahle Schein des anbrechenden Tages fällt 
(lebensgroße Figuren; 1852; im Bejit des Grafen Hunofftein).*) End— 
(ih das Bild, das neben dem Herzog von Guife für fein Meeifterwerf in 
der hiſtoriſchen Gattung gilt und an dem er zehn Jahre (1836—46) ge 


geftellt. Später, im, Sabre 1848 malte er ald Gegenftüd zum „Napoleon in Fontaine: 
bleau“ den kühnen Eroberer am Beginn feiner Yaufbahn: wie er auf einen Maulthiere, 
das ein Treiber führt, über den Bernard reitet, gedankenvoll binausfhauend, wie wenn 
er in feine große Zulunft ſähe (geft. von Jules Francois, in Schabmanier von Gautier). 
Beide Male find die Situation, die Geftalt, der Ausdruck und Kopf des Kaifers fo viel 
wie möglich der Realität genäbert, unterfchieden darin von der ibealifirenden Auffaffung 
Davids in feinen Kaiferbildern (vergl. S. 81). Phantaftiicher dagegen ift der unter 
ſchwerem Woltenhimmel auf den fteilen Felſen von St. Helena figende Napoleon vom 
Jahre 1852 (Skizze, im Befi der Königin von England). 

*) Geft. von Alpb. Francois. Auch diesmal bielt ſich Delaroche genau an bie 
Wirklichkeit, wie er denn einen Bericht des Monitenr feiner Darftelung zu Grunde Tegte. 
Bezeichnend ift, was er eben mit Bezug auf feine reale Auffaffung einem Freunde fchreibt: 
„Je puis me tromper, mais dans un sujet tel que celui-ci, dont l’action s’est en 
quelque sorte, passce hier, son idealite, sa vraie podsie, c’est la verite. Ainsi, 
enbonne conscience, je ne puis me reprocher d’avoir fait la reine trop engraissee, 
eur cela est strietement vrai, pas plus que je ne regretterai de l’avoir mise töte nue, 
ce qui est historique. .... I faut que le speetateur qui arrive indifferent, croie tout 
d’abord à ce qu’il voit, si vous voulez l’Emouvoir profondement.* — 

Das Schidial der Füniglihen Familie unter der Revolution beichäftigte Delaroche 
in feinen letsten Jahren noch öfters. So fanden ſich im feinem Nachlaß drei Zeid- 
nungen, wovon bie erfte die gewaltjame Trennung der Dime. Elifabetb, Schwefter bes 
Königs, von der Familie deffelben, die zweite ihre Abführung zum Tode aus dem Ge: 
fängniß, die dritte Marie Antoinette in ber Conciergerie darftellte: namentlich die letztere 
durch ihre durchaus realiftiihe Auffaffung merkwürdig. Die Königin, in ſchlechter Stube 
anf einem Ärmlichen Bette liegend, ift gedanlenvoll aufgerichtet, über den Bettichirm 
ſchaut ein Revolutionsmann wachſam berüber, während ein anderer binter bemfelben, 
auf einem Stuhl an die Wand gelehnt, zu Schlafen ſcheint. — Zu den bifteriichen Bil: 
bern dieſer Periode gehört noh: Beatrice Cenci mit ber Mutter des von ihmen er- 
morbdeten Gatten von Nonnen zum Tode geleitet. Auch dies Bild in unheimlicher Doppel: 
beleuchtung (1855; geft. in Schabmanier von E. Girardet). 
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arbeitet hat: die Sirondijten im Gefängniffe, in dem Augenblid, da fie 
zur Hinrichtung abgerufen werden (im Befik des H. Benoit Foul). Die 
Einen mit gefaßter Ruhe und Ergebung, die Anderen mit gehobener 
Stimmung, alle aber gleich muthig und bereit, ihren legten Gang zu thun ; 
unter ihnen hervorragend zeigt Vergniaud aufmunternd auf den Yeichnamt 
Balaze’8, der im Hintergrunde fortgetragen wird.*) Allein bier ift doch 
die Situation zu unbeftimmt ausgeiprochen und zu loje das die Perjonen 
verfnüpfende Band. Die Geftalten, ihren verfchiedenen Empfindungen, 
öfters mit treffender Wahrheit des Ausdrucks, bingegeben und zu indivi— 
duellen Charakteren ausgeprägt, jind wol zu Gruppen verbunden, aber wie 
der Inhalt, ver fie bewegt, doch wieder Jeden für ſich bejchäftigt und nicht 
zu gemeinfamem Handeln heraustritt, jo fehlt es am geſchloſſenen Aufbau 
und an der klaren Verfinnlichung des Vorgangs. Auch jieht man nicht, 
was die Bewegtheit joll, mit der Mehrere, vie Hände emporjtredend, ihrer 
inneren Erregung Ausdrud geben. Es ift ein leidender Zuftand, worin 
fih Alle befinden; fie find daran, ihr ſchweres Schidjal zu erdulden, ohne 
mehr dagegen anfämpfen zu können, und fo tft e8 nur die Verwandtichaft 
ihrer perfönlichen Gefühle, die fie äußerlich zufammenbringt. Und das ift 
überhaupt in dieſen Bildern der legten Periode: fie ſchildern einen Zuftand 
des Leidens, eine in das Lyriſche übergreifende Stimmung, die fich einem 
unfeligen Ausgang mit gefaßter Seele ergibt, aber ven Konflikt ſchon hinter 
fih und daher auf den Kampf verzichtet hat. Daß aber folhe Empfin- 
dungen, die ſich in vie Innerlichfeit des Gemüthslebens zurüdziehen, nur 
annähernd von der Malerei vergegenwärtigen laffen, haben wir ſchon bei 
Ary Scheffer gejehen: wenn freilich auch Delaroche darin bildlicher ift, daß 
er immer den Anlaß, die äußere Situation näher kennzeichnet. 

Was jedoch dieſe Werfe vor den früheren auszeichnet, ijt vie malerijche 
Behandlung, das Verſtändniß des Helldunfels und ver Geſammtwirkung. 
Die Härte, womit in jenen die Lokalfarben nebeneinander ftehen, vie Gegen: 
jäge von Weiß und Schwarz, die öfters vorfommen, find bier überwunden, 
die Figuren num in einen weichen Ton mehr eingehüllt, namentlich in ver 
geſchloſſenen Beleuchtung der „Girondiſten“ das Licht in die Schatten fein 
abgeftuft. Ueberhaupt ift nun die Seele des Vorgangs auch in ver folo: 
riftifhen Stimmung, in dem Spiel von Licht und Schatten verfinnnlicht. 
3a, Delaroche geht nun gerade nach dieſer Seite bisweilen zu weit, wie 


*) Geft. in Aquatinta von E. Girardet in ber Größe des Originale. 
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denn in der Marie Antoinette der Kontrajt der doppelten Beleuchtung 
ein gejuchter und vaffinirter Effekt ift und fo der Größe des einfachen 
Gegenfages, der im Stoffe felber liegt, Abbruch thut. 

Mehr aber noch als dieſe hiftorifhen Vorwürfe befchäftigten ihn be- 
jtimmte Momente aus dem chrijtlichen Mythenkreiſe, mit denen er fich jeit 
dem Tode feiner Gattin trug, namentlich die Yeidensgefhichte ver 
Maria. Gr hielt ſich nicht jtreng an die evangelifche Erzählung, fondern 
vergegenwärtigte ich aus jeiner eigenen Empfindung heraus vie lekten 
Schmerzenstage der Mutter Jeſu in ihren bitterften Momenten. Bon 1851 
an bis zu feinem Tode arbeitete er an einem Cyelus von Gemälden (in 
Heinen Figuren), worin er vergeftalt der Betrübniß feines eigenen Gemüths 
in dem größeren Spiegelbilvde eines namenlofen, auf eine ganze Welt fich 
vererbenden Schmerzes einen tieferen Ausdruck verlieh. Zuerſt entjtand 
das Begräbniß Chriſti (1552, im Beſitz des Grafen Hunolſtein);*) 
dann Maria am Kreuzigungstage mit ven heiligen Frauen in ärm— 
tibem Gemach, an veffen Heinem Fenſter, wie man an den Speeren der 
Soldaten und ver Tafel I. N. R. 1. jieht, ver unbeilvolle Zug nach der 
Richtitätte eben vorüberfömmt;**) Maria auf dem Heimweg von Sol- 
gatha, wie ſie, auf Magdalena und Johannes gejtüßt, zwifchen alteın Ge- 
mäuer mühlam ver TIhüre ihres Hauſes zuwankt, beide 1856 nahezu 
vollendet, und endlih Maria in Betrabtung vor der Dornenfrone 
bei fahlem Yampenjchein, ***) ein Bild, woran er eben die legte Hand legte, 
als ihn der Tod von der Arbeit abrief. Keines diefer Werke bewegt ich 
in der gewöhnlichen Vorjtellungsweife ver chriftlichen Malerei, feines zeigt 
die tupifchen Charaftere ihres Mythenkreiſes. Sie ſchildern den unfäglichen 
aber einfach menjchlichen Schmerz der von einem entjetlichen Schidjal Ge— 
troffenen. Nur an der großen Art, wie diefe Menfchen ver Verzweiflung ſich 
hingeben, an der unbeimlichen und myſteriöſen Stimmung, welche aus der 
Anordnung ſowol als der Beleuchtung mit einpringlicher Kraft zum Be— 
ſchauer ſpricht, fühlt man, daß hier ein unendliches weithin tragendes Un— 
glück über ein bedeutſames Geſchlecht hereingebrochen iſt. Auch die ideale 
Gewandung und die Tiefe des Ausdrucks zeigen an, daß wir es hier mit 
Perſonen und Dingen zu thun haben, die über das gewöhnliche Daſein 
) Geſt. von Henriquel Dupont. 

*) Geſt. in Schabmanier von E. Girardet; nach dem Tode Delaroche's um 41,000 
Franes von G. von Eichthal erftanden. * 
*) Beide geft. in Schabmanier von E. Girarbet. 
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binausragen umd über ihr Zeitalter im Andenken ver folgenden fortleben. 
Dennoch hat die Ericheinung dieſer Menſchen, die Verfinnlichung ihrer 
Empfindungen das Gepräge ver Wirflichfeit. So, können wir uns vorftelfen, 
hat Maria gelitten, wenn fie mehr als ein gewöhnliches Weib war, fo 
pergingen in gemeinfamem Jammer ven bh. Frauen und ven Jüngern Pe: 
trus und Johannes tie legten jchweren Tage, wenn fie zwar von nieberem 
Stande, aber edle Naturen waren.*) Auch bier alfo das Ineinanber von 
realer und idealer Auffaffung, das Delaroche kennzeichnet. Doch auch hier, 
fo muf man bei unbefangener Betrachtung zugeftehen, mehr ein Schwanfen 
zwifchen beiden Weifen, als ein voller Einklang; zu ſchroff tritt oft die 
natürliche Heftigfeit des Gefühls hervor, während andrerjeitd die Größe 
und Würde der Erjcheinung in's Pathetiſche und Anfpruchsvolle jpielt. 
Das Erjtere aber ift namentlich der Fall mit ven beiden befannten 
Darftellungen: Maria am Fuße des Kreuzes (im Mufeum von Lüttich) 
und Jeſus mit dem Kelche im Delgarten, die in viejelbe Zeit fallen.**) 
In beiden überichlägt jich die Gewalt des Ausdrucks und verzerrt faft die 
Geſichtszüge, fo daß der Formenadel, den beide Köpfe haben ſollen, wieder 
verloren gebt. Auch in diefen Gemälden ift es darauf abgejehen, die 
Seelenftimmung ver Perfonen durch eine bejondere Beleuchtung noch aus: 
drüclicher bervorzubeben, und wieder geht Delaroche bis an die. Grenze, 
wo ver malerijche Schein für fich zum jelbjtändigen Reiz wird. Aehnlich 
ift e8 mit der „jungen Märtyrerin zu Docletian’s Zeiten“ (lebensgroß, 
1855),***) die in Frankreich jelbit bei ven ftrengen Kritikern entjchiedenen 
Beifall gefunden hat. Auf der Tiber jchwebt, die untere Hälfte verhüllt 
von den Wellen, der Körper des ſchönen jungen Mädchens mit gebundenen 
auf dem Yeib rubenden Händen. Schon ijt die Sonne untergegangen; ber 
dunkle Himmel hüllt den landichaftlichen Hintergrund und zwei Figuren, 
die vom Ufer aus den Yeichnam bemerken, in feine ahnungsvollen Schatten. 
Aber wie verföhnt leuchtet aus diefer Dämmerung der durch jeine Glorie 
und aus fich jelber leuchtende Kopf und Oberkörper der Todten, wie wenn 


*) Das flinfte diefer Bilderreibe ift nicht fertig geworben: es ftellt Maria bar, wie 
fie ohnmächtig in die Arme ihrer Frauen finkt, in demſelben niederen kablen Gemache, 
aus deſſen Fenſter fie (auf dem zweiten jener Gemälde) Jeſum zum Tode hat vorüber: 
zieben ſehen. &eft. von Girardet in Schabmanier, nach einer Zeichnung. 

**) Beide geft. von Aules Francois. 

+) Geft. in Schabmanier von H. Eichens. Das Bild ift nah dem Tode Dela- 
rohe 8 um 36,000 Fr. in den Beſitz G. von Eichthals gelommen; eine Wiederholung ebe- 
dem in ber Kunſthandlung Goupil. 
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fie zu einem überirdifchen Yeben wiedererwachte. Hier ift der religiöfe In— 
halt in ver maleriichen Stimmung, die mit dem Zauber poetifcher Erſchei— 
nung auf ven Beſchauer wirken will, durchaus aufgegangen. Für ung 
Deutſche freilich ift der Mangel an naiver Schönheit und Empfindung, das 
Moderne und Effektvolle der Darftellung zu fühlbar, als daß wir an dem 
Bilde dafjelbe Gefallen finden könnten, wie vie Franzofen.*) 

Noch entjtanden im den legten Yebensjahren des Künſtlers einige tüch- 
tige Portraits: des Fürſten A. Gzartorysfi, des Bankiers Emile Pereire 
und. von Thiers. Daß Delaroche für das Bildniß eine ungewöhnliche 
Begabung hatte, Läßt fich denken. Die Gewiffenhaftigfeit, womit er ver 
Realität von Außen wie in ihrer Tiefe beizufommen fuchte, fein Talent, 
in eine burchbildete Form das innere Yeben herauszuführen, ver Ernft der 
Auffaffung endlich, der ſich jede Einmiſchung willfürlicher Einfälle verjagte: 
das Alles befähigte ihn, die Natur einer entjchiedenen Perſönlichkeit in 
ihrer gefammelten Kraft zu fallen. Auch war es ihm felber angelegen, an 
den beveutenden Männern feiner Zeit, und zwar von den verfchiedenften 
Berufsklaffen, feine Kunſt zu erproben, jo daß er wol auch den einen und 
anderen aus freien Stüden malte und dann das Bild zum Gefchent machte. 
Er portraitirte Staatsmänner, wie Guizot**) und Thiers, Künftler, wie 
H. Vernet und den Stecher Henriquel Dupont, ***) den Poeten Yamartine, 
in Remufat den venfenven Kopf, den großen Finanzmann Pereire, einen 
hervorragenden Impuftriellen in Schneider, aus der vornehmen Welt 
Männer wie den Herzog von Noailles und den Fürften Gzartorysfi, die 
auch perjönlich beveutend find, endlich Pabſt Gregor XVL, wo freilih der 
Möncsfopf mit den Schlemmerzügen den Ausprud geiftiger Bedeutung 
weniger auffommen ließ (in Berjailles), 7) Immer gibt er mit geviegener 
Behandlung das Individuum in feiner vollen Realität; er faht es von 


*) Altbiblifhe Stoffe hat Delaroche felten bebandelt. Doch ift ein Bild aus dieſem 
Kreife, das aud bei uns durch den vorzüglichen Stich von Henriquel Dupent bekannt ift, 
wie die übrigen erit nach feinem Tode ausgeftellt, ſehr beifällig aufgenommen worden; 
die Ansſetzung des kleinen Moſes auf dem Nil, wobei feine Schwefter, eine an: 
mutbige Geftalt von orientalifhem Typus im erften Jugendalter, halb im Schilf ver: 
ftedt, beobachtet, was num weiter vorgeben wird (1833, lebensgroße Figuren, im Befit 
der Baronin James Rothſchild). Der altteftamentliche Gegenftand ift ale dankbares 
Motiv zu einer reizvollen Erſcheinung ebenfalls rein maleriich behandelt, und zwar dies— 
mal mit einer bei Delaroche feltenen Helle und Tagigleit des Kolorits. 

Geſt. von Galamatta. 

) Geſt. von Ariftide Louis. 

+) Gef. von Henriquel Dupont. 
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jeiner tüchtigen Seite, nicht gerade zu einer fchlagenden Wirkung, welche 
feinen Charakter in erregter Weije offenbarte, ſondern in feiner einfachen, 
das innere Wefen ruhig und fejt in fich fchließenden Erſcheinung. Nur ift 
die Emfigfeit, die Mühe der Vollenvung bisweilen allzu fühlbar. Sehr 
lebendig und geiftreich ausgeführt find die Bleiftiftzeihnungen (Yamartine, 
H. Vernet, H. Dupont), in denen er die Perfönlichfeit rajcher und nicht 
minder fefthielt, al8 in feinen Delgemälven. 

Die Revolution von 1848 trieb den Künftler noch tiefer in feine Ein: 
famfeit und feine melandoliihen Stimmungen. Seine hervorragende 
Stellung zwar legte ihm die Pflicht auf, fich der Kunſt und feiner Berufs- 
genofjen, die beide unter ver Gährung der Dinge litten, anzunehmen und 
ihre Interefien bei der neuen Regierung zu vertreten. Weberall jollte er 
helfen, nach allen Seiten vermitteln und von edlem Charakter, wie er war, 
unterzog er fich uneigennügig, indem er alle ihm felber angebotenen Ar: 
beiten ablehnte, dieſen widerwärtigen Gefchäften. Allein er empfand es 
ichmerzlih, wie nun alle Kultur und Kunft in Frage geftellt war; er fühlte 
fich tief entmuthigt und meinte, feine Zeit jei um, wie nach ver Bewegung 
von 1830 die der Gros umd Gerard um war.*) Als jih dann die 
Wogen des öffentlichen Yebens beruhigten, va fam auch ihm wieder mit 
ven befleren Tagen Yuft und Liebe zur Arbeit. Wir haben gefehen, wie 
er ſich dann fat ausichlieglich der Darjtellung eines großen Yeidens wid— 
mete und wie ihm hierfür endlich die Schmerzen der Maria als der höchſte 
Ausdruck erfchienen. Allein wenn er auch für feine Freunde und Bekannte 
noch immer offenes Hans hielt, jo verſchloß er doch ven Künjtler und 
feine neuen Werke in die Stille des Ateliers, wo nur wenige Ber: 
traute Zutritt hatten. Seltſam, wie der Mann, der von Allen ven 


*) Folgende Briefftelle (von Delaborde mitgetbeilt) aus dem Jahre 1848 läßt uns 
einen Bid thun in das Aunere des Menſchen, wie des Künfllers während des lebten 
Jahrzehnts feines Yebens. „L’art est perdu pour long-temps en France, et si le 
gouvernement actuel m’offrait des travaux (wie das bald darauf wirklich und in aus: 
gebehntem Maße geſchah) je suis dans une position à les refuser, par sympathie pour 
les ımiseres de mes camarades. Si j'avais l’äme moins inquiete, si jetais capable de 
ın'absorber au milieu de ces emotions revolutionnaires, si enlin j’entrevoyais la possi- 
bilite de produire... Mais vous me connaissez, mon ami, et vous savez depuis 
long-temps avee quelle ardeur j’accepte tout ce qui peut briser le coeur. Trouverai- 
Je assez d’indifference aujourd’hui pour travailler avec fruit? Depuis bientöt trois 
ans jai beaucoup souffert, et ma douleur n’a pas augmente mon energie.“ 
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größten Erfolg gehabt, fchlieklihb auf ven Beifall des Publikums ganz ver- 
zichtete. *) 


Wie e8 kam, daß Delaroche, obwohl er an Eigenthümlichfeit und na- 
tirliher Begabung hinter Delacroir jowol als. Ingres zurüdblieb, vor 
allen jeinen Zeitgenofjen zu jo großem Anſehen gelangte, bat fih une 
ſchon im Berlauf der Darjtellung ergeben. Er bat, um es furz zu wieder: 
holen, der in feiner Zeit wirffamen Geiftesrichtung einen deutlich ausge— 
prägten und dem äſthetiſchen Bedürfniß der Gebilveten durchaus ent: 
iprechenden Ausdruck verliehen. "Und zwar der Form wie dem Inhalt 
nad. Jenes durch das Maß und feine die Gegenfäte vermittelnde Be- 
jtimmtbeit der Darjtellung ; diefes durch die Behandlung großer Wechfel- 
fülle der Gefchichte, worin das Schidfal eines hervorragenden Individuums 
zugleich die Erfüllung einer weltbiftoriichen Bewegung ift. 

Damit hat er in der Malerei vollzogen, was Andere namhafte Ta: 
lente auf anderen Gebieten des Geiſtes gethan haben. Allein was ihn 
auf jeinem Felde bedeutender erjcheinen ließ, das war, daß er eine neue 
Welt, die ver Gefchichte feiner Kunſt vollftändig gewonnen zu haben jchien. 
Bon den mythiſchen und ven klaſſiſchen Stoffen hatte fich faſt ausjchlief- 
lich das fogenannte hiftoriiche Gemälde bis in vie neuefte Zeit gemährt; 
an ihre Stelle, die fih fir das Bewußtſein ver Zeit ausgelebt hatten, 
ſchien nun durch Delaroche die Realität ver Gefchichte zu treten, und nicht 
blos die äußere, jondern eine folche, die von der Seele des Weltlaufs und 
großer Menjchenleben bewegt war. Freilich war, wie wir gejeben, dieſe 


*) Die bedeutenden Werke von Delaroche find ſämmtlich ſchon angeführt. Noch 
bieiben zu erwähnen: Kinder vom Sturm überrafcht (1625, geft. in Aguatinta von 
3 W. Reynolds); Tod des Agoftino Karacci; Galilei in feinem Stubirzimmer, in 
einen Kolianten vertieft (1834); Engelsfopf in der Weiſe ber fFlorentiner (nad ben 
Zügen feiner Gattin, 1835; gef. von A. Blanhard, auch von F. Girarb in Schab- 
manier); die Sieger der Baflille vor dem Rathhauſe (1839; 1830 von ber proviforifchen 
Regierung beftellt, feit feiner Ablieferung in den Borrathskammern des Stadtbaufes , geft. 
in Aquatinta von A. Jazet); Chriſtus mit den fchlafenden Jüngern in ®ethfemane 
(1846); Chriftus, die Hoffnung und Stüße der Yeidenden (1851, Skize); letzte Kom: 
munion der Maria Stuart (1953, Skizze); Flucht nach Aegypten (1853, Slizze); ita- 
lienifche Mutter mit ibrem Kinde (1854); die Portraits des Baron Mallet und bes 
Grafen Pourtales. Endlich noch die Zeichnungen: Schiffbruchſcene (1846), Chriſtus 
fein Kreuz tragend (1653), Gefangennabme Chrifti (1553), die Jungfrau mit dem 
Chriftusfinde (1856). 
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Errungenfchaft nicht von Dauer. Aber indem ſich ver Maler jeinerjeits 
num ver evangelifchen Gejchichte zuwandte, faßte er auch diefe rein menjch> 
fih und ihre Kataftrophe als ein tief gemüthliches Leiden von allgemeinem 
Intereffe, als ein jolches, wie e8 die moderne Zeit jo gerne zum Gegen: 
itande ihrer Betrachtung macht. 

Immerhin aber, wie jehr auch die franzöfiichen Kritiker vie Schöpfungen 
feiner legten Zeit hervorheben mögen, beruht feine Bedeutung auf jenen 
Werfen der erften Periode. Im ihnen zeigt fich vornehmlich feine innere 
Verwandtſchaft mit anderen hervorragenden Männern der Zeit. Sein 
Geſchichtsbild verhält fich zu dem vomantifchen, wie ungefähr die Geſchichts— 
fchreibung Auguſtin Thierry's zu der Barante's. Beide, Thierry und 
Delaroche, vernachläffigen feineswegs die „Yolalfarbe*, das äußere Gewand 
der Zeiten, ſie willen es jo gut zu treffen, wie irgend ein Romantifer; 
aber fie dämpfen es ab, um in künſtleriſcher Abrundung die Perjonen und 
Vorgänge jelber und in ihnen das Triebwerk des gejhichtlichen Lebens 
bervortreten zu laffen. Thierry allerdings ift ver überlegene Geift, der 
den Stoff der äußeren Realität durchaus beherricht und nur als Mittel 
gebraucht, während der Maler mit befangenerer Anſchauung nicht jelten 
allzu großes Gewicht darauf legt. Beide aber ftreben, wenn auch ver 
Hiftorifer natürlich anders als der Maler, nach einem klaren Gleichmaß 
zwifchen Erjcheinung und Inhalt. 

Diejes Streben nah Gleichmaß war es auch, was Delaroche trieb, 
in feiner Darftellung die romantiſche mit der idealen Kunftweije zu ver: 
mitteln. Hierin berübrte er fich mit den Boeten C. Delapigne und 
A de Vigny. Indeß mit Diefem noch mehr als mit Ienem, wiewol 
er öfters gerade mit Yetterem ift verglichen worden. Delavigne, dev von 
der klaſſiſchen Weife herfam, konnte ſich nur langfam und jchwer von ihr 
losmachen; die dramatiichen Schulregeln der Nacine und Corneille find 
ihm lange nachgegangen. Als er in feinen jpäteren Stüden zu beweg: 
terer Handlung, jpannenden Konflikten und zur farbigen Schilderung roman- 
tifcher Zeiten fortjchritt, Fam er doch weder über das deflamatoriiche Pa: 
thos jener Schule noch über die typiiche Allgemeinheit ihrer Charaktere 
hinaus. Worin er Delaroche verwandt ift, das ift vie Gejchidlichkeit ver 
Infcenefegung, das Klare und Mafvolle ver Darftellung, die immer ele— 
gante und forgfam ausgearbeitete Ausdrucksweiſe. Auch darin gleichen fie 
fih, daß Beide, ohne etwas Hinreißendes zu haben, doch durch ihre ver: 
mittelnde Stellung wie durch jene Sauberkeit der Ausführung in der Gunft 
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des gebildeten Bürgerthums ſtanden. Sie waren zudem Freunde und nicht 
ohne direkte Einwirkung auf einander, wie jich denn ver Poet an ven 
Kindern Eduards des Malers zu einem Drama infpirirte. — Tiefer gebt 
die Berwandtichaft mit A. de Vigny, der wie Delaroche der roman- 
tiſchen Schule näher jtand. Was beide von vorherein gemein haben, ift 
das Streben nad Realität der Darftellung ; aber nad) einer folchen, welche 
über die äußere Erſcheinung hinaus den inneren Charakter großer Men— 
ihen unter dem Einfluß mächtiger Yeidenjchaften und ver ihre Zeit beivegen- 
ven Konflikte erfaßt.*) Doch auch ihre Empfindungsweile, ihre gemüth- 
lie Auffaſſung des Yeben® bietet gemeinjame Züge. Beide ſchildern mit 
Borliebe das Schidjal ungewöhnlicher Individuen, wobei fie unter dem 
Drud eines tiefen Yeidens zu Grunde gehen — Vigny befonders gerne 
den Dichter in dem vernichtenden Kampf mit der Geſellſchaft und ihren 
materiellen Intereſſen; — ſie gefallen jich in ver tief eingreifenden aber 
wieder maßvoll eingebaltenen Zeichnung eines untröftlihen Schmerzes. 
Und auch Delaroche ſucht hierbei öfters, was Vigny vor Allem angelegen 
ist, in den Wechfelfüllen großer Berjönlichkeiten zugleich eine tiefere -Ioee 
von allgemeiner Bedeutung zu verjinnlichen. Andrerſeits haben fich beibe 
auf den künſtleriſchen Ausprud des Charakters und der Menfchen ver: 
gangener Epochen trefflich verſtanden. Endlich ift auch dies Beiden eigen, 
daß jie umabläfjig das höchſte Ziel vor Augen haben und fein Erzeugniß 
aus den Händen lajlen, das nicht jo weit als ihnen möglich vollendet ift. 

Nicht wenig bat gerade dieſes unermüpliche Streben nad immer 
größerer Vollendung zum Erfolg des Kimftlers beigetragen. Ein Ingres 
und Delacroir waren gleich mit der ganzen urfprünglichen Fülle ihres Ta- 
lentes bervorgetreten, das fich dann Jahre lang auf gleicher Höhe erbielt; 


) Was man von bramatijchen Kunſtwerlen will, ſchreibt V. einmal: „c'est le 
speetacle philosophique de ’homme profondement travaill& par les passions de son 
caractere et Je son temps; c’est done la vérité de cet homme et de ce temps; 
mais tous deux élevés à une puissance superieure et ideale qui en concentre toutes 
les forces.* ÖOeuvres, Paris 1838, Tom. I. p. 13. Im Gegenfag aber zum Maffiichen 
Drama formulirt er wie folgt die Aufgabe des modernen Dramatilers: „Il creera 
!’homme, non comme esp®ce, mais comme individu, seul moyen d’interesser A 
’humanite; il laissera ses creatures vivre de leur propre vie, et jettera seulement 
Jans leurs coeurs ces germes de passions par ou se preparent les grands evdnemens; 
puis, lorsque l’heure en sera venue...., il montrera la destinde enveloppant ses 
vietimes dans des noeuds aussi larges, aussi multiplies, aussi inextricables que ceux 
oüu se tordent Laocoon et ses deux fils.“ Oeuvres, Tom VI, p. XVII. 
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fo erregten ihre jpäteren Yeiftungen beim größeren Publifum immer nur 
das gleiche Interefle, jelten ein anderes oder tiefer greifendes. Delaroce 
aber zeigte fait mit jedem neuen Werfe einen Fortjchritt feiner Kunſtweiſe 
zu böberer Meeifterjchaft. Immer arbeitete er mit einer Befonnenbeit, welche 
die Einbildungökraft auf Schritt und Tritt begleitete, mit einem Bewußt— 
jein, das ſowol den Geiftesrichtungen der Zeit als den Bedingungen ber 
modernen Kunft bis in ihre geheimften Fäden nachipürte. Er erſetzte auf 
diefe Weife, was ihm an inftinftiver Naturmacht der Phantajie und an 
naiver Tiefe der Empfindung abging. 

Denn fein Zweifel, daß es ihm daran fehlte. Wol ſchon ans ver 
bisherigen Darftellung bat jih dem Yejer ergeben, daß der Kiünftler von 
jeinen Zeitgenoffen überfchägt worden. Allen feinen Werfen mangelt, um 
es furz zufammenzufajlen, der padende Zug einer jchöpferifchen Anſchauung, 
das unmittelbar Yebendige, das Urjprüngliche des die Natur mit genialem 
Griff erfaſſenden Talentes. Man fühlt bald die Kühle vdiefer mit allen 
Mitteln arbeitenden Einbildungsfraft und die Mühe ver Vollendung. Etwas 
Veblofes kommt fo in die forgfältig ftudirten, mit aller Kunft ausgeführten 
Seftalten, in ihre überlegte Anordnung. Saum eine Bewegung bat ven 
freien Wurf, das Inftinftive und Momentane der naiv aus fich jelber 
wirkenden Natur. So ift auch das Kolorit meiftens mager, abgedämpft 
— ver Hemichele macht eine Ausnahme, — nicht franf und voll, nicht 
erwärmt von jener Gluth und Tiefe, worin das innen gährende Yeben 
wiederzittert; bisweilen jogar matt, wie wenn es, die Friſche des natürlichen 
Farbenſcheins abfichtlich abftreifte. Ohne Energie, ohne Charakter und 
Friſche ift endlich auch der Vortrag. Man muß es wiederholen: nicht 
jeinen fünftlerifchen Fähigfeiten allein hatte Delaroche feinen großen Er- 
folg zu verdanfen. Seine Intelligenz, und wenn ich fo fagen darf, feine 
literarifche Anjchauungsweife thaten dazu mindeftens ebenfo viel, und 
zwar in einer Form, welche neben der malerifchen Phantafie herging, obne 
fih ihr unterzuordnen. — 

Seine Eigenjchaften, nanientlih aber feine vermittelnde Stellung 
zwifchen den verſchiedenen Kunftweifen befähigten den Kiünftler eine große 
Schule zu bilden. Wie es früher mit David gewejen, jo zog nun auch 
fein Ruf jelbft aus fremden Yändern die jungen Künftler herbei. Seiner 
verftand fo wie er ven praftifchen Unterricht in beftimmte Principien zu 
faffen und mit Haren einleuchtenden Grörterungen zu begleiten. Seine 
eigene Kunſtweiſe freilich, in einem fortwährenden Bildungsprozeß begriffen 
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und ohne Styleigenthümlichkeit, ohne bejtimmt ausgeprägten Charakter 
ließ jich nicht überliefern. Die Zerfplitterung der Form wie dem In— 
balt nach, welche vie neuefte Phaſe der franzöfiichen Malerei kennzeichnet, 
fommt ſchon in der Verſchiedenheit der Richtungen zu Tage, welche feine 
Schüler eingeichlagen. Aber jie zeigen gemeinfame Merkmale, die auch 
der Kunft heutigen Tages noch zu Gute kommen: eine forgfame Durch— 
bildung der fünftleriichen Erjcheinung nach der Natur und ein befonnenes 
Berwenden aller Mittel der Darftellung zu einer maßvollen und anfprecen- 
den Wirfung, welche ven meift interefjanten Inhalt ver modernen Anſchau— 
ung nabebringt. Und jo find namhafte Meifter der neueſten Zeit: die 
Seröme, Hamon, Hebert, Gendron, Ialabert, Yandelle, Antigna, Ed. Frere, 
Edm. Hebdouin, aus jener Schule hervorgegangen. Daß in diefer freilich 
der Einfluß einer energifchen und vurchgreifenden Kraft, wie fie Ingres 
hatte, fehlte, das zeigte fich auch äußerlich an dem ausgelafjenen tollen 
Treiben der Schüler, wodurch Delaroche fich endlich gezwungen ſah die 
Schule zu fchließen. Er war der legte Mittelpunkt, um den fich die Mehr: 
zahl tüchtiger junger Kräfte ſammelte, der aber nicht mehr im Stande 
war, die auseinanderftrebenden individuellen Talente und Neigungen des 
neuen Gefchlechtes einem gemeinjamen Ziele entgegenzuleiten. , So bilvet 
er das legte große Glied in der Entwidlung der modernen franzöfifchen 
Malerei, den Endpunft der Dauptperiode, in der fie einen gejchloffenen Gang 
nahm. Die neue und geringere Zeit, welche ſeitdem entjchieden eingetreten, 
jegt an die Stelle hervorragender Meifter und Führer von Schulen die’ 
Maſſe ver fleineren Talente, welche den durch jene mächtig angewachjenen 
Strom der Kunſt durch hundert Kanäle in alle Gebiete leiten. Doch ebe 
wir zu diefen übergehen, haben wir uns noch mit einer großen Kraft zu 
befchäftigen, welche jenen Kührern ebenbürtig zur Seite fteht. Näher bildet 
fie zu Delaroche die Ergänzung, indem fie in der Gegenwart ſelber noch 
eine ächte maleriſche Schönheit entdeckt und in den geläuterten Schein der 
Kunft erhebt. 


Biertes Kapitel. 


Le. Robert. Das Sittenbild des italienischen Volkslebens 
in ſtylvoller Auffaffung. 


I; 
Keopold Robert. 


In der Künftlergruppe, mit welcher ſich das gegenwärtige Buch be- 
ichäftigt, nimmt Yeopold Robert einen abgejonderten Pla für jich ein. *) 
In ihm find ihre gemeinfamen Charafterzüge, die Bermittlung der Gegen- 
füge des Klaſſiſchen und Romantifchen fowie die Richtung auf die gejchicht- 
fihe Malerei, weniger beftimmt ausgejprochen. Er bat jein Yeben lang 
dem Kampf jener beiden Schulen ferngeftanten, und als dann mit den 
breißiger Jahren die Spannung nachließ und die Gejchichtsmalerei auf Ber- 
einigung der beiden Kunftweifen ausging, auch am diefen neuen Bejtrebungen 
feinen Antheil genommen. Allein wir werden ſehen, wie fich diefe Ber: 
einigung, welche Delaroche mit Ueberlegung anftrebte, in ihm unabjichtlich 
und unbewußt vollzog. Darin berührt er fih mit H. Vernet, von dem 
er fich aber durch die Anftrengung, mit der er arbeitete, und das hohe 
Ziel, das er vor Augen hatte, wieder unterjcheidet, wogegen er in dieſen 
beiven Beziehungen mit Delaroche verwandt ift. Andrerjeits nähert jich 
die Auffaffung, mit der er ein Stüd realer Gegenwart über die fleine 
Welt des Sittenbildes hinaus zu ftylvoller Erjcheinung brachte, der ge 
Ichichtlihen Anfchauung. Dies jowie die hervorragende Stellung, die er 
jih in der modernen Kunſt errungen bat, fichert ihm feinen Plag neben 
den Führern der verjchiedenen Richtungen. Daher falle ich ihn und bie 
Künftler, die nach feinen Vorgang denfelben Gegenftand und in ähnlichem 


*) Bergl. Leopold Robert, sa vie, ses oeuvres et sa correspondance pas F. Feuillet 
de Conches, 2° edition, Paris 1854. 
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Sinne behandelt haben, noch in dieſes Buch und nicht in das nächſte, das 
unter Anderem die mannigfaltigen Gattungen der Genremalerei betrachtet. 
So bilvet für uns Y%. Robert den Lebergang von der hiftorifchen Kunſt zu 
ver letzteren. k 

Y. Robert war 1794 zu la Chaur-de- Fonds im Kanton Neufchätel 
als der ältefte dreier Söhne von unbemittelten Eltern geboren, deren Ein: 
fommen eben ausreichte ihren Kindern eine gute Erziehung zu geben. Schon 
als Knabe zeigte er Luſt und Anlage zum Zeichnen, vie jedoch plöglich in 
einen raſtloſen Lern- und Yefeeifer umjchlug: wie wenn jeßt jchon das 
Fragmentariſche, das in feiner künftlerifchen Begabung lag, an ven Tag 
fommen jollte. Da er aber in ein Gefchäft eingetreten war, eriwachte die 
alte Neigung wieder, der num der Vater ihren Pauf ließ. Im dem benach 
barten Yocle waren damals feit Jahren vie Gebrüder Girardet namentlich 
als Kupferjtecher thätig, und als num der Eine von ihnen, Charles, jeit 
einiger Zeit in Paris anfällig, dorthin 1810 von Yocle zurüdfehrte, “wurde 
ver junge Robert feiner Obhut anvertraut, um ſich unter ihm ebenfalls 
zum Stecher heranzubilden. In Paris trat er bald in David's Atelier 
ein, um unter dem damals weltberühmten Meiſter in der Zeichnung weiter 
zu fommen, als ihn Jener bringen konnte. David wurde auf den Schüler 
aufmerffam, ver mit unermüdlichem Eifer ein ernftes Streben nach korrekter 
Formengebung verband, und bewog ihn meben feiner Stecherfunft gleich 
einſig die Malerei zu treiben, um in beiden gleihmäßig ſich auszubilden. 
1815 hatte der Künjtler alle Hoffnung als Kupferfteher ven großen Preis 
davonzutragen, der ihm als Penfionär der franzöfiichen Akademie einen 
fünfjährigen Aufenthalt in Rom gefichert hätte: va fam durch den Sturz 
des Kaiſerreichs das Fürſtenthum Neufchätel an Preußen und Robert wurde, 
als ein Angehöriger vejjelben, von der Yifte ver Preisbewerber geftrichen. 
Es war eine herbe Täufhung, die er um fo bitterer empfand, als er jchon 
von Haus aus das Yeben jchwer nahm und zu düſteren Stimmungen gern 
fih gehen ließ. In feine Vaterſtadt zurücgefehrt, brachte er ſich, jo gut 
es ging,. mit Portraits vorwärts; innerlich verzehrt von heißer Sehnfucht 
nah Italien und tief entmuthigt, da die Mittel feiner Eltern erjchöpft 
waren und er auf jene Reife feine ganze Zukunft gebaut hatte. „Wenn 
man auf feinem Wege Hinverniffen begegnet ift, jo jchreibt er zu dieſer 
Zeit (1817) einem Freunde, jo mißtraut man feinem Talente und feinen 
Fähigkeiten.” Doch das Scidfal meinte es jein Yeben lang beſſer mit 
ihm, als er felber. Es fand fi ein reicher Kunftfreund und Yandsmaun, 

Mever, Franz. Malerei, 34 
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H. Roullet ve Mezerac, der das Talent des jungen Malers errieth und 
ihm auf unbejtimmte Zeit die Mittel vorſchoß zu einem breijährigen Auf: 
enthalte in dem Lande, wonach all fein Sinnen und Trachten gerichtet war. 
Mit ven glüclichiten Ahnungen machte er jih nun auf den Weg. „Alles lacht 
mir jett,” jo fchrieb er furz vor der Abreife (1818) an denjelben Freund: 
„die Hoffnung des Erfolges jteht mir vor Augen; es verlangt mich nach 
neuen Studien und diefes Gefühl jcheint mir ver Vorläufer des Fortichrittes.“ 

Noch ſchwankte er, in Rom angefommen, zwifchen der Kunft des Ma— 
lers und der des Stechere. Es fehwebte ihm der Plan vor, die Fresfen 
Raphaels und Michelangelo’s zu ftechen, und zwar, wie er immer die ächte 
ernste Kunft im Auge hatte, in ver ftrengen Weiſe des bloßen Grabftichels 
(ohne Anwendung von Scheivewajler). Daher verwendete er in der erjten 
Zeit ein bejonderes Studium auf vie Zeichnung. Allein ſchon nach wenig 
Monaten ging er ganz zur Malerei über. Die Eindrüde der ewigen Stadt, 
die er nach allen Seiten durchitreifte, die neuen Anvegungen, die ev fo 
tüglih empfing, waren zu mächtig, als daß ihn die Reproduktion von 
Werfen früherer Zeiten befriedigt hätte. Auch jcheint ihn bald die leben: 
dige Gegenwart, Land und Leute, mehr beichäftigt zu haben, als das 
Studium der alten Meijter. Aus der Schule Daviv’s, an den er übrigens 
Zeit feines Pebens mit vanfbarer Verehrung zurüdvachte, nahm er num in 
feine neue Yaufbahn nichts mit hinüber, als den Grundfaß, ſich unab- 
läffig nach der Natur zu bilden. „Sch fuche, jo jchreibt er 1819 jenem 
Freunde, dem Medailleur Brandt in Berlin, in Allem der Natur zu fol- 
gen. David fügte uns immer, daß dies der einzige Meifter fei, dem man 
folgen könnte, ohne vie Gefahr, fich zu verirren.“ Als er eine Menge 
Skizzen beiſammen hatte, verſuchte er fich zuerjt in Interieurbildern.: Im 
der malerifchen Stimmung der antifen Nuinen und der Kirchen war ihm 
wol zuerft der große Charakter Noms aufgegangen, zumal gerade damals 
jene Gattung durch Granet beliebt geworden. Doch, jo fagte ihm diejer, 
da er ein folches Bild zu fehen befam, das Mauerwerf möge er denen 
laſſen, vie fich nicht auf die Figuren verftänden; ein Wort, das wel Robert 
mit beftimmt haben mag, jich entichievden dem Fache zuzumwenven, worin 
er feine eigentliche Kraft bewähren follte. Denn es war doch das bewegte 
Leben, namentlich die Schönheit des italienifhen Volkes, was ihn vorab 
anzog und jeine Phantafie befcbäftigte. 

Serade damals, da er bierin einen würdigen Gegenjtand für vie 
Kunſt entdeckte, trat ein aünftiger Umftand ein, ver ihm vie malerifche 
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Erſcheinung deſſelben von einer neuen und urfprüngfichen Seite erichlof. 
Das PBrigantenwejen hatte dermaßen überhand genommen, daß bie päbſt— 
lihe Regierung fich gezwungen ſah gründlich einzufchreiten und mit den 
wol organifirten Schaaren, die faft wie eine zweite Macht im Staate fich 
gerirten und alle Wege beherrichten, einmal jo viel wie möglich aufzu— 
räumen. Das alte Räuberneft Sonnino wurde fait gänzlich aufgehoben, 
jeine Bewohner nab Rom gefchleppt und in das Kaftell St. Angelo oder 
das Gefängniß ver Termini geiperrt. Auf Robert, ver die Erlaubniß er: 
bielt unter den Gefangenen fih aufzuhalten, machte die berbe natur: 
wüchfige Schönheit diefer von der glättenden und abſchwächenden Hand 
der Givilifation noch unberührten Racemenſchen tiefen Eindruck. „Ich war 
überrafcht und gefellelt, jo jchreibt er fpäter an Brandt, von dieſen ita- 
lieniſchen Geſtalten, von ihren merkwürdigen Sitten und Gebräuchen, ihrer 
malerifchen und abenteuerlichen Tracht. Ich nahm mir vor, das Alles mit 
ver größten Wahrheit wiederzugeben, namentlich aber mit jener Einfachheit 
und jenem Adel, ver viefem Volfe eigen und ein wol erhaltener Zug feiner 
Vorfahren ift.* Damals freilih waren die Priganten noch. micht, wie 
heutzutage, im Solde neapolitanifcher Bourbonen berabgefommenes Ge— 
findel von feiger und bfutdürftiger Granfamfeit, das der Widerwille einem 
tüchtigen Staatswejen arbeitend jich einzuorbnen zu ihrem elenven Hand» 
werf treibt. Es war etwas Helvenhaftes in dieſen Stämmen, welche eine 
unzähmbare Natur und die Scheu vor ftiller geregelter Beſchäftigung zu einem 
wilden und gejeglojen Yeben in ven Bergen trieb. Für dieſe Briganten 
hatte das römiſche Volk felber noch eine geheime Bewunderung. Das 
ſtolze Selbftgefühl ihrer Unabhängigkeit gab ihrem Weſen Würde, ihrem 
Gebahren ven Zug einer ungebändigten Größe. Anprerfeits freilich ift de 
für das moderne Kunftleben bezeichnend, daß es Verbrecher waren, unter 
denen Robert vie erjten Menſchen von ungebrochener Kraft und Schönbeit 
entdedte. 

Die Bilder aus dem Brigantenleben, welche er Anfangs ver zwan— 
ziger Jahre nach feinen vielfachen in ven Termini genommenen Skizzen 
und Studien malte, fanden in Rom entſchiedenen Beifall. Er war der 
Erſte, der mit diefer Gattung Glück machte. Meiftens Darftellungen cin 
faber Situationen und Vorgänge, wie fie jever Tag bringt: Räuber mit 
jeiner Frau, mit jeiner Familie in der Höblung eines alten Kaſtanien— 
baums zur Wehre fich rüftend (1820), verwundeter Räuber (im Beſitz des 


Könige von Belgien), ein anderer mit dem Tode fümpfend, das eine Dial 
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allein, das andere Mal mit feiner verzweifelnden Frau, Briganten in ven 
Bergen von Terracina, jolche beim Ueberfall eines Nonnenklojters (in 
zwei verfchiedenen Kompofitionen) oder junge Mädchen raubend, Briganten- 
weib, das über ven fchlafenden Mann wacht (vierzehnmal wiederholt), 
endlich ganze Brigantenfamilien in verjchiedenen Momenten ihres ums 
ichweifenden wechjelvollen Dafeins. Zugleich aber begann er ſchon damals 
römifche Yanvleute und neapolitanifches Volf in ven einfachen Zuftänden 
täglicher Gewöhnung, in ver unbewußten Erjcheinung ihres malerifchen 
Weſens zu fchildern: ein alter Hirte und feine Tochter, - bei einem Ma- 
donnenbilve eingefchlafen (1820); eine Alte, einem jungen Mädchen weifja- 
gend; Fifcher mit ver Mandoline und junges Mädchen von ver Inſel 
Procida;z Mädchen von Frascati beim Stellvihein; Bilgerinnen auf ver 
Raſt in ver Kampagna (1823); zwei junge Neapolitanerinnen, vom Feſte 
zurüdfommend; Neapolitanifcher Tanz auf Capri; Mädchen von Frascati 
mit Blumen und Früchten; Weib von Prociva an der Küfte, während 
eines Sturmes ihren Mann erwartend u. ſ. f. 

Die Ausftellung, welche Robert mit einer Anzahl viefer kleinen Ge: 
mälde Anfangs der zwanziger Jahre zu Rom veranftaltete, war für feine 
ganze Yaufbahn entſcheidend. Sie brachte den Namen des raſch beliebten 
Künftlers in alle gebildeten Kreife und verfchaffte feinen Werfen rafchen 
Abſatz. So lange hatte man, auch in Rom, die Haffifchen Geftalten des 
Alterthums, die Achilles und Agamemnon, bewundern, dann zu ven 
in chriftliche Frömmigkeit verflüchtigten Figuren der Nazarener binauf- 
bliden müſſen; nun zeigten diefe Heinen Genrebilver, wie das volle friiche 
Yeben der Gegenwart feine geringere Schönheit enthalte und auch das 
Alltägliche, mit finnigem Auge angefehen, den Adel einer großen malerijchen 
Erſcheinung am fich trage. Dazu fam ver romantifche Reiz, den nicht 
blos das Brigantentreiben hatte im Gegenjag zu der Gefittung des mo— 
dernen Lebens, ſondern doch auch das urjprüngliche, noch charakter- und 
naturvolle Wefen des italienischen Volfes überhaupt. Und in Wahrheit, 
Robert hatte deſſen Schönheit, an der man bisher jtumpfen Blickes vor- 
übergegangen, nım gleichfam enthüllt und an den Tag gebradt. Bon der 
klaſſiſchen Schule und Anſchauung war ihm gerade genug geblieben, um 
das antife Clement, die edle gemeffene Form und Bewegung in den Ge— 
italten, die-er auf den öffentlichen Pläßen belaufchte, zu entveden und ge— 
. läutert hervorzuheben, während ihn doch andrerjeits fein entwidelter Sinn 
für alle natürliche Erſcheinung in den Grenzen ver Realität erhielt. Aber 
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auch das Romantiſche diefes Lebens, das malerifche Koftüm, die nationale 
Beftimmtheit, ver Charakter ver Racen, die unbejchnittene Kraft ihrer 
Empfindung wußte er fünftlerifch zu verwerthen. Endlich hatten auch feine 
einfachiten Darftellungen eine ganz eigenthümliche Wirfung durch vie Stilfe 
und Tiefe des Auspruds, das Seelenvolle einer einfamen von der Welt 
gleichjam abgejchloffenen Stimmung. Es ift, wie wenn dies Gefchlecht 
empfünde, daß es der legte Ueberreft einer untergegangenen jchönen Welt 
ſei und in feinem eng befchränften Kreiſe nichts gemein habe mit ber 
tobenden Gährung, den zerwüblenden Intereſſen und Yeidenjchaften des 
Jahrhunderts: wie in unbewußter Schwermuth über feine Einjamfeit und 
vie feindjeligen Strömungen der Zeit. Diefe Stimmung fam aus Roberts 
eigenem Gemüth über feine Figuren und prägte fich mit den Jahren immer 
deutlicher aus. Aber daß er fie zwanglos in dieſen Geftaltenfreis legen 
fonnte, ja eben damit der in ihm verjchloffenen Seele gleichfam die Yippen 
öffnete, das gibt feinen Darftellungen einen fo ächten Reiz, jo fünftlerifchen 
Charakter. Er ift vergeftalt faft der einzige Maler ver Neuzeit, ver in 
der Schilverung des realen Yebens naiv ift, weil feine eigene Empfindung 
mit ver in dem Gegenftande verborgenen zufammenjchlägt und fie jo un: 
abjichtlich entbinvdet. Diefer Einklang der Individualität mit ihrem Stoff 
läßt auch über die Mängel der Darftellung — auf welche fpäter die Rede 
fommen wird — hinwegſehen: Mängel, die Robert zeitlebens nicht los— 
geworden ift. 
Doch, gerade weil er gewilfe Stimmungen, die fchon im Gegenjtande 
wenn auch verhüllt lagen, fo tief zu empfinden vermochte, blieb er nicht 
lange bei jeinen Briganten. „Ich kann nicht malen, fagte er jelber, ohne 
mit meinem Stoffe Eins zu werden und wenn ich Einen dieſer unglücklichen 
Briganten fertig habe, fühle ich mich jo erfchöpft und melancholiſch, daß 
ich, wenn ich fortführe,. ven Verſtand verlieren oder doch krank werven 
würde.“ Daß er aber bei ver Schilderung des itakienifchen - Volkslebens 
bleiben müjje, ‚fühlte er wol. Es war ihm 4821 eine auf ven Cap Mi: 
jeno improvifirende Corinna bejtellt worden nach dem Roman der Stael; 
denſelben Vorwurf hatte ſchon Gerard behandelt: (j. S. 108). Allein mit 
der Hauptfigur fonnte er, nachdem ihm das umgebende zuhörende Volk nach) 
dem Yeben wol gelungen war, durchaus-nicht zu Stande kommen. Dieſe 
Figur der Corinna ift undanfbar zu machen, jchrieb er, nachdem er fich 
ein halbes Jahr daran abgeguält, man weiß nicht, welchen Charakter noch 
welches Koftüm man ihr geben ſoll.“ Er war in Verzweiflung: denn eine 


520 V. Bud. IV. Kap. 1. L. Robert. 


Geſtalt zu erfinden, zu fchaffen, ein Phuantafiegebilde von rein idealem Ge- 
präge, ein für allemal nicht feine Sache. Endlich fragte er feine Corinna 
von der Yeinwand weg und feste an ihre Stelle einen neapolitanifchen 
Fifcher als Improvijator, natürlich wider den Willen des Beitellers, 
der nun auch das Bild nicht nahın.*) Diefes, das nun einfach ein großes 
Sittenbild aus dem italienischen Volksleben war, verichafite ihm, im Salon 
von 1524 ausgejtellt, in Paris den erften Erfolg. Seine erfte größere 
Kompoſition mit verfchtedenen Gruppen, die aber nicht unter ſich verbunden 
find, fondern nur durch den Aufbau des Ganzen im einem äußeren Zu: 
ſammenhang der Linien ſtehen; in dev Form noch von einer gewiſſen Härte 
und Trodenheit des Umriſſes, während es der Mopellirung an Feſtigleit 
und Durbbildung fehlt; im SKolorit ein unvermitteltes Nebeneinander 
jtrenger Yotalfarben, die das abjtufende einhüllende Element des malerifchen 
Tons vermijjen laſſen. Aber über vielen jchönen Geftalten, die doch in 
der Form und Bewegung den anfpruchslojen Zug der Natur hatten, lag 
ein ftilles harımlojes Glück und die ernjte Heiterkeit des Südens, die auch 
aus der klaren Bläue der Yuft und der Ferne leuchteten. Daun auch bier 
jener ahnungsvolle Ausprud einer tieferen Empfindung, der dieſe Menjchen 
aus der Zeit und vom gewöhnlichen Sclage über die Bedürftigkeit und 
Enge ihres Daſeins weit hinaushebt. 

Bei dem Bilde war es unjerem Meifter vollends zum Bewußtſein ge: 
fommen, daß die Natur es war, welche feine Kräfte entfejfelte, feine Ein: 
bildungskraft befruchtete. „Die Natur allein, jo jchrieb er noch nicht lange 
vor jeinem Ende, injpirirt und bewegt mich, fie allein jpricht mich anz fie 
ift e8, Die ich zu ergründen ſuche umd bei der ich immer eigenthümliche 
Anregungen zu finden hoffe.“ Sie ift ihm ein Wunder, größer als alle 
anderen, „ein Buch, worin die Einfältigen wie die Großen lejen können“ ; 
er begriff es nicht, wie jich die Maler vie alten Meifter zum Muſier 
nehmen möchten, jtatt jener, vie doch allein das üchte Vorbild ſei. Nur 
was er jelber gejehen, vermochte er mit entjchloffener Hand darzuſtellen; 
jeine kleineren Rompofitionen wenigitens jind alle realen Borgängen ent- 
nommen, bie fein immer offenes fein beobachtendes Auge in ihren malerischen 
Zügen feftzuhalten wuhte. So entftanden ihm in ven Jahren 1825 und 





*) Es fam bann im den Befig des Herzogs von Orleans, ift aber 1848 bei ber 
Zerftörung ber Paläfte des Palais royal und von Neuilly verloren ober zu Grunde 
gegangen. Gef. von 3. Prevoft; lith. von Robert felber, auch von Lafoffe unb von 
Duriez. 
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1826 einige Heinere Bilder, wie jie ihn in der Umgebung Rom's und Neapel's 
begegnet waren. Eine Mutter, die in ihrem ärmlichen Gemach über den Yeich- 
nam ihrer Tochter weint, ehe er zu Grabe getragen wird; ein Weib auf ver 
Pilgerreife nad) Rom, mit ihrem franfen Kinde vaftend und in tiefen Jammer 
verfunfen ; daneben harmlojere Scenen: ein Eremit vom Berge Epomeo, dem 
ein junges Mädchen Früchte bringt, und das Mädchen von Prociva, das in reizen: 
der Stellung aus feinem Kruge einem Fiſcher zu trinken gibt. In den Dar— 
jtellungen ver legteren Art, wie jie Robert noch öfter malte, macht vie ein: 
fache Anmutb, die natürliche Schönheit der füdlichen Geftalten, in ver ihr 
tieferes Seelenleben gleichjam noch verichloffen liegt, das eigentliche Bild aus. 
In jenen dagegen ijt es ihm um ven Ausdruck einer fchmerzlichen, den ganzen 
Menſchen durchdringenden Erregung zu thun, die ihm unter dem Einfluß 
eines jchweren Scidials umſpannt bäft, ohne jedoch den ihm angeborenen 
Adel der Erfcheinung zerjtören zu können. Diefe unendliche Trauer, worin 
das ganze Dafein aufzugeben jcheint und doch die Seele die unabwenpbare 
Fügung ergeben hinnimmt und jtill bei jich bleibt, ohme wilden Ausbruch 
und ohne Berzweiflung: das war die Empfindung, die Robert mit Vorliebe 
ichilverte und vie fchliehlich fein eigenes Yeben immer tiefer in ihre dunklen 
Scatten hüllte. 

Entfchloffen, wie er nun war, das Dajein des italienischen Bolfes 
zum Gegenftande feiner Kunſt zu machen, kam ev auf den Gedanfen, in 
vier Gemälden die Sitte und den Charakter jeiner verſchiedenen Haupt: 
ftämme zu jchilvern, wie fie in einfachen Vorgängen und in innigem Zu: 
jammenhang mit der Natur des Landes zu eigenthiimlicher Erjcheinung 
fih ausprägen. Bei einem Bolfe, das noch in fo naivem Verhältniß zu 
einer reichen und danfbaren Natur ſteht, ergab es jich dabei von ſelbſt, 
jein Thun und Treiben zu den verjchiedenen Rahreszeiten zum Motiv zu 
nehmen. So entjtanden vier Entwürfe: die Neapolitaner im Frühling auf 
jener Pilgerfahrt zur Madonna dell’ Arco, vie fie in feſtlichem Aufzuge 
am Pfingfttage unternehmen, um den Segen ver Jungfrau auf die Erde 
berabzuflehen; die Römer zur Erndtezeit in ven pontiniſchen Sümpfen; die 

mtiner, am Abend eines jchönen Herbittages von den Weinlefe raſtend; 
Benetianer im Karneval. Das legtere Motiv vertaufchte jpiter 






e tiefere Beziehung zum Naturleben des Stammes hatte ; 
| nicht zu Stande, da ibm gleich nach der Vollendung 
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Das erfte, vie Rüdfehr von der Pilgerfahrt zur Madonna 
dell’ Arco, war jchon 1827 fertig und auf der Parifer Ausftellung 
vejfelben Yahres, wenn auch die Kritif Manches daran ausjegte, eines 
ber ausgezeichneten Gemälde (jet in der Galerie des Louvre).“) Ein 
Bild jüplicher Heiterkeit und Yebensluft, unter dem leuchtenden Himmel, 
ver jich über ver jchönften Bucht Italiens und ihren feitlih verjammelten 
Bewohnern wölbt. Auf einem zweiräderigen mit einem prächtigen Ochſen— 
paar bejpannten Karren jigen und ftehen, wie auf einem Triumphwagen, 
zwei Deäpchen und drei junge Burfchen, jene im veichen farbigen Sonntags: 
Heid, dieſe im leichtgefchürzten Koftüm ver neapolitaniichen Fiſcher. Am 
hinteren Ende des Wagens ein älterer Yazjarone, behaglich zu feiner Man- 
poline improvifirend; davor tanzende Mädchen, von denen die Eine das 
Tambourin jchlägt, während ein Burſche in Iuftiger Bewegung Tanz umd 
Geſang mit feinen Kaftagnetten begleitet. Zwei Knaben endlich, damit fein 
Lebensalter fehle, eröffnen den fröhlichen Zug. Alle geſchmückt mit Yaub 
und Blumen in fejtliher Stimmung, dev veinften Freude jtill und gelaſſen 
oder jubelnd Hingegeben, wie es Art und Charakter eines Jeden mit ſich 
bringen. Aber auch in ver Ausgelafjenheit, zu der das leichtere nenpoli- 
tanifhe Blut, wol noch von dem beweglichen Weſen ver Griechen ber, 
eher jich gehen läßt als der ernfte Sinn des Römers, auch im Uebermuth 
ber Yuft noch haben die ſchönen Sejtalten jenen edlen Anjtand der Be- 
wegung, jene Vornehmheit, welche allen Figuren Roberts das Zeichen der 
Abkunft von einem größeren Gejchlechte aufprägt. Diefer Adel ſpricht ſich 
auch in dem Linienrhythmus der Öruppivung aus, in der plaftiichen faſt 
feierlichen Gemefjenheit der Anorpnung. Denn gerade hierin, in der Kom— 
pofition, erhob jih, wie wir noch weiter jehen werden, das Talent bes 
Malers zu großer ſtylvoller Anſchauung. Sa, die Anoronung „ver Ma: 
donna dell’ Arco* geht bis zum Neliefartigen, wodurch in vie Wirkung 
eine gewiffe Kühle kommt und Gebundenheit des malerifchen Yebens. Hier 
in der That iſt zugleich die jchwache Seite des Bildes, die auch in ven 
einzelnen Figuren zu Tage tritt. Die freude diefer Menjchen kommt doch 
nicht voll und jtrömend, nicht in ungezwungener Bewegung zum Ausprud; 
es fehlt ihr das Zufällige, Yeichtlebige und die naive Friſche. Eine ſolche 
naturwüchjige und ungebrochene Deiterfeit war doch nicht das Feld, auf 


*) Geft. in Aquatinta mit Hülfe des Grabftichels von 3. Prevoft; in verfleinertem 
Mapftabe von Desclaur. Lith. von Lafoſſe, and von Duriez. 
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dem der Maler eigentlich zu Haufe war; zu gern verweilte er in erniten 
Stimmungen, als daß er in dies lantere Gefühl der Freude mit allen 
Sinnen ſich hätte verjegen fünnen. Dazu fam, daß er an dem Bilpe. 
lange und jchwer gearbeitet hatte. Die bewegteren Stellungen gab ihm 
die Natur nicht, ohne deren unmittelbares Vorbild er immer nur mühſam 
vorwärts fam; durch vielerlei Verſuche, die ihm fein Werk oft verleideten, 
mußte er jich durchquälen, ehe das Ganze jo weit vollendet war, wie es 
endlich feine ermüdete Hand ftehen lief. „Da ich furchtſam bin, jchrieb 
er feinem Freunde Navez, als es endlich fertig war, und niemals im 
Voraus weiß, was ich machen foll, oder vielmehr was ich empfinde nicht 
fofort und auf den erjten Wurf ausführen kann, jo darf ich wol fagen, 
daß dieſes Bild mich unglüclich gemacht hat und ich oft nahe daran war, 
ed zu zerjtören.“ 

Denn die Natur hatte ihm, wie ſich uns fchon gezeigt hat, den leich— 
ten Fluß des Schaffens verfagt. Was er darftellen wollte, jchwebte ihm 
immer nur in fchwanfenden ungewiffen Zügen vor der Phantafie; bei ver 
Ausführung ftrömten die verſchiedenſten Natureinprüde auf ihn ein und be: 
ftimmten ihn zu unzähligen Veränderungen.*) Er dachte groß von der 
Kunft und wußte genau was er wollte; aber um das hohe Ziel zu er: 
reichen, das er fich geftect hatte, bedurfte e8 immer eines langwierigen 
Prozeſſes. Ihm fiel die Schönheit nicht als reife Frucht in ven Schooß, 
fondern fie entftand ihm in allmäligem Wachsthum nur unter der Ans 
ſpannung aller jeiner Kräfte. Daher hatte auch für ihn jelber das fertige 
Werk nicht ven Neiz, den die eigene Schöpfung für den Künftler hat, wenn 
fie, aus feiner Seele entſproſſen, endlich in jelbjtändigem Yeben vor ihm 
ſteht. Für Roberts Auge klebten an der mühjam vollendeten Gejtalt 
immer noch die Spuren der Anftvengung. Da, eime nachdenfliche und 
gründliche Natur, wie er war, fehlen ihm, um die fünftleriihe Schönheit 


*) „Je ne peux faire une dbauche arrötde, fehreibt er einmal at Gerard, car je 
ne peux conserver les mêmes motifs. La nature que je vois, que j'observe sans 
cesse, me fournit des iddes nouvelles, des mouvemens de figure diflerens; je fais des 
changemens a n’en plus finir, et cependant je ne sais comment j’arrive au terme 
apres un embrouillement oü quelquefois je ne me reconnais pas moi-mäme.” Ein 
anbermal an feine Schwefter: „Mes ebauches ne me servent a rien, car, quand des 
idees nouvelles, que je crois bonnes, surviennent, il faut que je fasse des change- 
mens: c’est. plus fort que moi.“ Und endlich an feinen Freund und Beichliger Marcotte: 
„Je suis heurenx de voir la nature aussi belle et noble. Ü’est pour moi une mine 
inepuisable. L’or y est, mais j’ai de la peine & le faire sortir.“ 
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und „ven Adel der Erjcheinung und einer gehobenen Empfindung,“ aus ver 
Natur zu entbinden, geradezu „eine lange und mühfame Arbeit“ als uner- 
Läßlihe Bedingung. „Nur durch das größte Studium, jchrieb er einmal, 
durch die verdientlichite Geduld und nur durch die Kraft innigen Gefühls 
fann man zu einer Schöpfung kommen“ Ganz richtig; aber jchlimm, wenn 
der Genius das Schöne mit taftender Hand erſt fuchen muß und der Mühe 
ver Vollendung jo deutlich fich bewußt iſt. Nicht genug wußte Robert an 
Ingres die Willensftärfe zu jchäten, welche immer das Höchſte anjtrebte, 
wie „jeine für jede große edle und wahre Sache begeifterte Seele*; er 
ſah in ihm „ven Mann des Jahrhunderts“. Aber auch in Ingres war 
etwas von jener endloſen und ſchweren Anjpannung des Schaffens. In 
Robert trat fie um fo mehr hervor, ald er von Haus aus unfchlüffig und 
gegen fich felber mißtrauifch war, auch nicht die feſte Grundlage des Stu: 
diums und die Uebung hatte, vie Ingres zu gute kam. Seine Anſchauung 
war durchaus jchöpferifch, im ächten Sinne genial, und eben weil fie dies 
war, bielt fie jich mit urſprünglichem Blid an die Natur, ohne nad) irgend 
einem Vorbilde jih umzufehen. Aber es fehlte ihm an der Kraft und 
Entichievenheit des Talentes, das fi wie immer die Mittel der Dar: 
jtellung zu ſicherem Befiß erwirbt, ohne darüber jenes friſche Verhältniß 
zur Natur einzubüßen. So jtand er der einzelnen realen Geftalt unfvei 
gegenüber und nur auf langem Umweg und unficheren Schrittes vermochte 
er ihr beizukommen. Daher erhielt denn felten ihre Schönheit ven zwingen: 
den Zug des unmittelbaren Yebens, und ihre äußere Erfcheinung dedte fich 
nicht vollftändig mit dem Adel und der Tiefe des Ausprude. 

Dod von auspanernder Arbeitskraft und immer von dem reinften 
Triebe bejeelt, fam er rüſtig vorwärts jchreitend endlich feinem Ziel jo 
nahe, als es ihm unter ven Bedingungen ver Zeit gegeben war. Dieſen 
Höhepunkt feiner Kunjt, der mit ven glüdlichiten Jahren feines Ybens zu: 
ſammen traf, bezeichnet fein Meifterwerf: die Ankunft ver römiſchen 
Schnitter in den pontiniihen Sümpfen (j. die Abb.)*) Wenn er 
auch lange daran arbeitete, mehr als einmal das ganze Bild faſt ver- 
änderte und umgeftaltete, wie denn die beveutfame Figur des an das Joch 





—— 


) Geſt. von L. Prévoſt, und von Desclauy, wie oben, auch von ben Gebrüdern 
Varin. Weit vortrefflicher als dieſe ift der Heine Stich von Mercurj, jeinerzeit für bie 
Zeitichrift „VArtiſte“ ausgeführt, und nun auch feiner Seltenheit wegen von befonderem 
Werthe. Yith. von Lafoffe und von Duriez. 
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gelehnten Burjchen zufegt binzugefommen ift, fo war er diesmal doch mit 
größerem Bertrauen und bejonderer Yiebe an dem Werke, das in jeiner 
Phantafie lebendiger ſich ausprägte und rafcher reifte. Um fich mit feinem 
Gegenjtande recht zu erfüllen, hatte er ſelbſt ven jchlimmen Aufenthalt in 
jenen Sümpfen nicht geicbent. Und hier war es, wo ihm die Schönheit 
der römijchen Race tiefer als je aufging. „Man kann fich feine Borjtellung 
machen, jo jchrieb ev 1829 an H. Marcotte, von der Schönheit der 
Männer und namentlich der Frauen diefer Gegend. Was fie empfinden, 
prüdt ihre Phyſiognomie mit einer höchſt anziehenden Yebhaftigfeit aus; 
jie verbinden edle große und feine Züge mit einem Ausjehen von Gejund- 
beit, das auch jeinen Reiz hat.“ Im ver That z0g die jtolze, weit mehr 
in berbe marfige Kraft als in finnfiche Anmuth jpielende Schönheit des 
römischen Volles, die fich jelbft genug und gegen ven Eindrud, den jie 
macht, ganz gleichgültig ift, fein gelaffenes Wejen, das die Dinge nimmt, 
wie fie fommen, die Ruhe und Würde, womit es unbefümmert um vie 
übrige Welt wie in der Erinnerung feiner alten Größe einfam fortzuleben 
icheint — das Alles z0g den Künftler um jo mehr an, als es zu den 
Empfindungen jeiner Brujt jtimmte. Zudem lag für feinen Sinn über 
diefem edlen Gefchlechte eine unbewußte Schwermuth ausgebreitet, die in 
jeinem Gemüthe, das fo gerne ftill in fich ſelbſt verſank, einen tiefen 
Nachklang fand. Daher nahm er diesmal eine Situation zum Vorwurf 
die diefem gehaltenen Weſen der Menfchen entſprach. Die Schnitter find 
eben, kurz vor Sonnenuntergang, angelommen. Nur einige junge Burfche 
laffen ihrer Heiterfeit freien Yauf, während alle Anderen dem gefammelten 
Momente zwiſchen der Raſt und der Arbeit fich hingeben und das Haupt 
der Familie, auf dem Wagen ruhend, ven Befehl zum Aufichlagen der 
Zelte gibt. So trägt das Bild einen durchaus epifchen Charakter; es 
ihilvert individuelle Menſchen, die doch zugleich typifche Vertreter eines 
ganzen Gefchlechtes find, in einem einfachen und großen Abjchnitt eines 
von der Natur noch nicht losgelöſten Völferlebens. Das find feine Bauern, 
auf welche der Städter vornehm herabblidt, jondern ganze Menjchen, 
welche in noch naturvoller Erſcheinung eine ungebrochene Seele gejchloffen 
in ſich tragen. 

Daher auch in diefem Werke noch entichievener als fonft der antike 
Schnitt, der große Wurf der Geftalten. „Diefer Bauernburſche — jo 
bemerkt Viſcher treffend in feinen kritiſchen Gängen — an's Joch hinge- 
lehnt zwiichen den gewaltigen Büffeln, es ift ein Cincinnatus im ihm 
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verloren gegangen; diefe hohe Frau mit dem Finde auf dem Erndtewagen, 
fie fönnte Rafael zu einer Madonna figen.“ Hier zeigt jich im einfachen 
Senrebilve die ftplvolle Anſchauung Roberts, welche über den alltäglichen 
Menſchen und fein läſſiges Gebahren den breiten Zug eines ivealen Cha— 
rafters ausgießt. Das römische Volk ift im höchften Momente jeines Da- 
feins aufgefaßt, fein Yeben von unbewußter Schönheit ganz gefättigt. Auch 
in dem barmonifchen Zug der Yinien, dem edlen Rhythmus der Anordnung, 
ver diesmal emergifcher und fließender durchgeführt ift, als in den früheren 
Bildern, tritt jenes Stylgefühl zu Tage. Ebenſo find in der Behandlung 
jene Schwächen woran der „Improviſator“ litt, weniger fühlbar. Die 
Modellirung ift forgfältiger, die Form der Köpfe mehr durchgebilvet, die 
Kraft der Yokalfarben, die Schwere der Schatten durch die Wärme des Tone, 
das Einhüllende ver Abendluft mehr gedämpft. Alles trifft jo zu einer 
Sefammtwirkung zufammen, die in einem Stüd gegenwärtigen Volkslebens 
eine ungeahnte Fülle lebendiger und charaftervoller Schönheit enthüllt. 

Als das Bild im Salon von 1831 ausgeftellt war, wurde ihm fofort 
ein durchichlagender Erfolg zu Theil. Mit einem Male fab jich Robert 
ven erften Meiftern der Zeit zur Seite geftellt, und da er nach fo langer 
Abwefenheit (jeit 1816) im derſelben Zeit nach Paris zurückfehrte, hatte 
er die Freude feinen fteigenden Triumph täglich jelber zu erleben. Der 
franzöfiihen Schule beigezählt zu werden war immer fein jehnlichiter 
Wunſch gewejen. Auch war das thatjächlich ſchon 1827 geichehen, als, 
namentlich auf Verwendung Gerard’s, der Staat feine „Madonna dell 
Arco* für die Sammlımg des Luxembourg angefauft hatte. Nun erwarb 
der König „die Schnitter“ für feine Galerie im Palais royal und verlieh 
dem Meifter das Kreuz der Ehrenlegion. Indeß, jo wol ihm auch die 
warme und allgemeine Anerkennung that, er fühlte fich doch nicht behag— 
lich in der Unruhe des Parifer Treibens und dem Kampf ver Partei: 
gegenfäße, der damals immer noch die franzöfifche Kunftwelt in Aufregung 
erhielt. Sowol die klaſſiſche wie die romantische Schule wollten ihn unter 
ihre Fahnen ziehen; jene, weil er von ihr herfam und zeitlebens nach maß- 
voller Schönheit der Form jtrebte, diefe, weil er ven klaſſiſchen und idealen 
Stofffreis aufgegeben, dagegen in einem Stück gegenwärtigen Naturlebens 
das Malerifche entvedt hatte. Robert aber, ver von jeher viefem Partei- 
wejen fern ‚geftanden, mit den Einen abgefchloffen, mit den leidenſchaftlichen 
Ausbrüchen der Anderen nichts gemein hatte, wollte auch num zu — 
von Beiden gehören. * 
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Zu Haufe und gejammelter Stimmung war er überhaupt nur auf 
jeinem geliebten italienifhen Boden und in der Stille jeines Ateliers. 
In das Weltfeben wußte er ſich nicht hineinzufinden. Bon unfcheinbarem 
Aeußerem, jehüchtern und linkiſch, unter Fremden verfchloffen und jchweig- 
fam, eine Natur, deren weiches Wejen nur im berzlichiten Verlehr, und 
auch da nur abaeriffen und jtoßweife, an ven Tag brach, dazu, wie wir 
willen, melancholiichen Anwandlungen immer unterworfen: jo jtörte und 
erichredfte ihn Alles, was außer dem gewohnten Geleife jeines enabegren;: 
ten faft verborgenen Yebens lag. Er gehörte zu jenen feinfühligen Men— 
ichen, denen bei aller Begabung die Kraft verfagt iſt im Konflikt ver 
Intereffen, dem unruhvollen Treiben der realen Gegenwart ſich oben zu 
erhalten; die daher im jich jelber und ven ftillen Kreis zurüdfliehen, we 
ihre zartbefaitete Seele den mihtönenden Eingriff der Wirklichkeit nicht zu 
fürchten bat. Im äußeren Yeben war es ihm bisher jo gut gegangen, 
wie er nur wünfchen fonnte; die Schuld gegen feinen Wohlthäter hatte er 
abgetragen, feine Familie, an der er mit treuer Liebe hing, unterjtügen 
fönnen. Dazu fam nun fein Erfolg in Paris, der alle feine Hoffnungen 
übertraf, und die frohe Empfindung, in feinem Yeben und Wirfen einen 
Höhepunkt ficher erreicht zu haben. So ganz anders jtand es nun mit 
ihm, als am Beginn feiner Yaufbahn, da er an feinen Freund Brandt 
ſchrieb (1817): „Ich fühle es wol, ich habe Neigung zur Melancholie; wie 
ein Reiſender, erſchöpft nach einem langen und mühfamen Weg, im Gefühl, 
daß er noch nicht am Ziel feiner Mühen ift, ven Muth verliert, ebenſo 
bin ich nicht immer Herr meiner traurigen Gedanken, wenn ich einen Blick 
auf den langen Weg werfe, der noch vor mir liegt.“ Nun war diejer 
Weg ruhmvoll zurüdgelegt. Dennoch überfanen ihn immer wieder ähnliche 
Stimmungen, dennoch war er nicht glücklich. Zeugten doch jelbjt einige 
Werke, die in vemjelben Salon von 1831 ausgeftellt waren und hinter 
den Schnittern nicht zurüdjtanden, daß fich der Maler gern im einem 
trüben Vorftellungstreife bewegte. So vie neapolitanifhe Mutter, wei- 
nend auf den Trümmern ihres durch ein Erdbeben eingeftürzten Hauſes 
(im — aber nicht ausgeſtellt), und das Begrabniß des älteſten 
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Anordnung wirkfam ausgeprägt iſt. Auf einfacher Holzbanf fißen im 
Vordergrunde die Eltern des Berftorbenen, in ftillen Jammer ganz; ver: 
junfen; an den Vater angelehnt fteht ein jüngerer Sohn, während im 
Hintergrunde von den Büßerbrüdern ver Yeihnam binausgetragen wird. 
So ſprach ja auch aus feinen harmlofen Daritellungen des täglichen Trei- 
bens der Römer und Neapolitaner ein fait wehmüthiger Ernft. Neben ven 
Schnittern zeigte fich das wieder an dem ihnen ebenbürtigen Gemälde ver 
„Bifferari vor einem Bilde der Madonna“, mit zwei zubörenven 
Mädchen, (ebenfalls im Salon von 1831), das in der einfachen Scil- 
derung einer Yandesfitte und dem Fleinen Yeben naiv befangener Menjchen 
doch eine tiefere Stimmung zum Ausdruck bringt. 

In Paris alfo ließ es ihm nicht lange und noch in demfelben Jahre, 
Ende 1831, fehrte er, nach einem furzen Aufenthalt in feiner Heimath, 
nach Italien zurück, zunächft nach Florenz, Dorthin freilich zog ihn noch 
eine andere Neigung, als die zum Yande, das ihm eine zweite Heimath 
war, und zu deſſen Bewohnern. Gr hatte in Rom die junge Prinzeffin 
Charlotte Napoleon, die Gemahlin des Ältern Bruders des jetzigen Kaifers, 
fennen gelernt und in deren Haufe, da das junge Ehepaar fich lebhaft für 
Kunſt interefjirte, jelber etwas Malerei trieb und dem talentvollen bejcbei- 
denen Yandsmann beſonders wolmwollte, bald fich heimifch gefühlt. Es bil- 
dete fich zwifchen den Dreien ein intimer Berfehr, deſſen belebende Seele 
jene reizende und begabte Frau war. Bald fnüpfte fie ein künſtleriſches 
Band noch enger aneinander, indem fie in gemeinfamer Arbeit eine Reihe 
lithographirter Blätter ausführten: der Prinz lieferte die Yandichaft, Robert 
die Figuren, die Prinzeffin endlich die Zeichnung auf den Stein. Im vem 
liebefähigen und »bepürftigen Gemüth unferes Malers hinterließ diefer Um— 
gang einen nachhaltigen Eindruck. Es lag in feiner Natur, die unter der 
Ihwerfälligen Hülle ein ausftrömendes Herz verbarg, fih an die Wenigen, 
denen er in feinem ftillen Yeben näher fam, aus ganzer Seele anzufchließen. 
So hing er mit großer Zärtlichfeit zeitlebens an den Eltern, namentlich 
an der Mutter; feit es ihm in Italien einigermaßen gut ging, batte er 
jeinen Bruder Aurele, den wir unter den Interieurmalern antreffen wer: 
den, zu jich kommen laffen; zu einem Freunde und Bejchüger, ven ibm 
jeine Kunſt verfchaffte, H. Marcotte von Argenteuil, trat er in vie herz— 
lichfte Beziehung, wovon feine intimen brieflichen Meittheilungen ein fchönes 
Zeugniß binterlaffen haben. Allein in jenem Verkehr mit der Familie 
Napoleon war es eine andere und tiefere Empfindung, die unvermerft und 
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ihm jelber unbewußt über ihn fam. Er hatte bisher nur zu einem feiner 
römischen Modelle, der unter den Malern damals wolbefannten ſchönen 
Terejina,*) der Schwägerin eines jener 1819 ausgehobenen Briganten, ein 
flüchtiges Verhältnig gehabt. In der Prinzeffin Charlotte lernte er nun 
eine ebenjo gebilvete als liebenswürdige und gemüthvolle Frau fennen, die 
an ihm, feinem Yeben uud Schaffen den innigjten Antheil nahm. Doc 
die Neigung Roberts wäre wol in gewillen Schranfen geblieben, da vie 
junge Frau mit ihrem Manne vollfommen glüdlih war. Da traf fie ein 
Schickſal, das auch ihn tief erregte, feine Gefühle löfte und ihm zum Be— 
wußtfein brachte. Der Prinz hatte jih von feinem Bruder Louis verleiten 
laffen, an dem Aufftand ver Romagna im Jahre 1831 theilzunehmen: va, 
ihon am Beginn der abenteuerlichen Expedition, ftarb er eines gewalt— 
ſamen Todes, deſſen Urſache in Dunkel gehüllt geblieben if. Nun fand 
die Wittwe in dem treuen Freunde den Vertrauten ihres Schmerzes, ein 
Herz voll Theilnahme und fchonender Fürforge; und als er ihr das Bild— 
niß des Verſtorbenen malte, fühlte fie fih ihm nur um fo inniger ver- 
pflichtet. In dieſem tranlichen und fchwermüthigen Zufammenfein flammte 
die Empfindung auf, die bisher nur heimlich in ihm geglüht hatte. Aber 
er hielt fie in fich verfchloffen; nie fam ein Wort viefer Yiebe über feine 
tippen und gewiß batte Charlotte von den veränderten Gefühlen ihres 
Freundes feine Ahnung. Vielleicht hätte Robert, wenn die Zeit ihren Kum— 
mer gelinvert, ihre Gegenliebe und fo noch. ein reines Glück gewinnen 
fünnen. Nun, da er von feinem büfteren und zweifelfüchtigen Wejen in 
jich jelber zurüdgetrieben, in unfeliger Schüchternheit **) feine Leidenſchaft 
insgeheim nährte, verbitterte fie nur feine legten Jahre und führte fo mit 
das Verhängniß herbei, das jeinem Yeben ein Ende machte. 

Mit jenem Stachel im Herzen, doch wol noch mit ftillen Hoffnungen 
war er von Florenz, wo feit dem Ausbruch jener Unruhen die Familie 





*) Sie und ihre verheiratbete Schwefter Maria Grazia haben zu manden Bildern 
franzöfiiher Maler gefeffen, die zu Rom im den zwanziger Jahren entftanden find. So 
namentlich die Terefina zu dem Weibe mit dem Kinde im Vorbergrunde bes Improvi— 
fators und zu der Tanzenden, melde ihre Schlitze zierlih mit den Händen bäft, auf 
der Madonna dei’ Arco. 

») Später, ba er feine Neigung an Marcotte befannt hatte, fchrieb er demielben: 
„Je crois me mettre à ma place en pensant que je ne peux fixer des sentimens bien 
partieuliers dans le coeur d’une personne qui m’accorde peut-ötre quelque estime, 
mais que tout empéehe de laisser pénétrer en elle une impression qu'il faudrait 
d’autres merites et d’autres qualités que celles que je puis avoir pour faire naltre.“ 
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Napoleon wohnte und er im täglichen Verkehr mit ver Prinzeffin jeiner 
Neigung ſich bewußt geworden, nad Paris gegangen. Auf der Rücklehr 
blieb er dort wieder einige Zeit; er trug jich mit dem Gedanken jegt fein 
Herbitbild auszuführen, das ja im der Umgegend von Florenz fpielen jolite. 
Allein bald trieb es ihn fort, da er ven Muth nicht fand feine Liebe zu 
befennen, und daher auch alle Hoffnung verlor. „Mit meinem dritten Bilde, 
fo jehrieb er an Marcotte, wäre ich jegt recht im Zuge; aber, Alles wol 
überlegt, ziehe ich vor, Florenz zu verlaffen: bier ift ein Dorn der mich 
fticht ; im der Ferne werde ich ihn vielleicht weniger fühlen“. Er ging nad 
Venedig, um dort zu jenem Bilderchflus der Jahreszeiten das vierte zu 
malen. In jeiner Kunſt, in die er fich nun mit erneutem Eifer verfentte, 
hoffte er über die Empfindung, vie ihn innerlich aufrieb, Herr zu 
werden. Aber jeine Briefe find nur ein zu deutliches Zeugniß, wie er fich 
zwiichen beiden Neigungen bins und bergerifjen fühlte, bald in: Schwer- 
muth und Träumereien verloren feine Arbeit wiverwillig liegen ließ, bald 
mit fieberhafter Anftrengung fie wieder aufnahm und an ihrer Bollendung 
ſich abquälte. 

Das merkte er bald, daß er in diefer Stimmung mit der Rarnevals- 
jcene, die im urjprünglichen Plan gelegen, nicht viel anfangen fonnte. Zu— 
dem war ihm zu wenig Natur in dem Schaufpiel, wie e8 auch in feinem 
flüchtigen Verlaufe ver Beobachtung nach dem Yeben, obne welche Robert 
ein= für allemal nichts machen konnte, nicht Stand hielt. Um Yand und 
Leute gründlich kennen zu lernen, durchſtreifte er fleißig Venedig und die 
Umgegend. Da fand er in ven armen Schiffern und Fijchern der Heinen 
Orte Chioggia und Paleftrina noch einen maleriſchen und urfprünglichen 
Charakter; fie jollten ihm nun die Hauptgruppe feines Bildes liefern, da- 
gegen das Masfenwejen in den Hintergrund zurücktreten. Allein die ver- 
ſchiedenen Skizzen, die er in diefem Sinne entwarf, befriedigten ihn nicht; 
nach einer Arbeit von mehreren Monaten gab er enplich dies zuſammen— 
gefeßte und umentjchievene Motiv auf. Er entichloß fich endlih, um ein 
echtes Seitenjtüd zu den Schnittern und der Madonna dell’ Arco zu geben, 
„das Volk darzuftellen und nicht vie Geſellſchaft“; auch in ihm laſſe ſich 
ein Adel zum Ausdruck bringen, wenn man ihn nur empfinde. Zum Vor: 
wurf nahm er fih num die Fischer des adriatifchen Mieeres auf der Zu— 
rüftung zur Abfahrt; diesmal mit dem bewußten Borjag, in fein Bild 
eine jhwermüthige Stimmung zu legen. „Sch möchte, jo jchrieb er an 
Marcotte, die VBorftellung eines jener Wintertage geben, welche eine gewilje 
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Poeſie haben und in der Seele eine tiefe Melancholie zurücklaſſen. Wenn 
dies mir gelingt und damit der Ausdruck meiner Figuren in Einklang iſt, 
ſo wird mein Bild einiges Verdienſt haben.“ Auch, meinte er, ſtehe jene 
Empfindung durchaus nicht im Widerſtreite mit dem Gegenſtande; denn 
jene Fiſcherfahrten dauern Monate lang, gehen bis an die Küſte Afrika's 
und bringen oft genug Unglücksfälle mit ſich. Aber auch nun, nachdem die 
Situation entichievden war, ging es mit der Ausführung nicht glatt und ftetig 
vorwärts. Seine alte Gewohnheit, immer zu ändern, Figuren auszufragen — 
worin er jchließlich eine große Sejchielichkeit erlangt hatte — und andere 
an ihre Stelle zu ſetzen, jpielte ihm nun, da er innerlich zeriplittert und 
ojt genug mit jich zeriworfen war, noch jchlimmer mit, Im Februar 1833 
war er endlich jo weit gediehen, daß er ven Freunden jchrieb, er hoffe im 
Mai fertig zu werden. Da arbeitete er noch einmal die ganze Kompofition 
um, weil jie ihm ven gewählten Moment nicht bejtinmt genug auszudrücken 
ſchien, jo daß nur die weiblichen Figuren viejelben blieben. Erjt im No 
vember 1834 fonnte er dann Marcotte melden, daß er an jein Bild die 
legte Hand gelegt habe. Und nun, da es vor ihm jtand, machte es ihm 
feine Freude. So jhwer war ibm die Arbeit geworden, fo traurige Tage 
hatte er unter derſelben verliebt, daß ihm der Anblick jeines Werfes „tauſend 
peinlihe Empfindungen“ verurjachte und es ihm wie jein „böjes Schickſal“ 
erſchien. 

Mit ven Schnittern können ſich „die Fiſcher von Chioggia“ *) nicht 
meſſen. Auch in ihnen zwar haben die Figuren ein eigenthümliches und in 
ihrer einfachen Beichäftigung über das Alltägliche erhöhtes Leben: die 
Männer fowol, welche zum Theil die legten Vorbereitungen zur Abfahrt 
treffen, zum Theil von der Arbeit die legte kurze Raſt ſich gönnen, als 
auch die Frauen, die mit trüben Blick und banger Ahnung dem Abfchied 
entgegenjeben, wobei zugleich wieder die verfchievdenen Lebensalter wirkjam 
charakterifirt find. Aber ver Anordnung, jo edel ver rhythmiſche Zug der 
Pinien ift, fehlt jene bejeelende, die Geftalten unter fich innig verfnüpfende 
Einheit der Empfindung, welche die Schnitter auszeichnet. Man fühlt, wie 
ſehr e8 diesmal am Guß der Erfindung gebrach, wie Figur um Figur 
mühſam und abgefonvdert für fich entjtanden ift. Damit foll nicht beftritten 
fein, daß auch in dieſer Kompojition das Stilgefühl Roberts zu einem 


*) Geft. von 3. Prevoft, wie oben; in Meinerem Mafftab von Desclaur; lith. von 
Lafoſſe m. Duriez. Das Bild fam in die Sammlung des Herrn Paturle zu Paris. 
Meyer, Franz Malerei. 35 
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Schönen Ergebnif gefommen, und Vifcher that in feiner Aejthetif ganz Necht, 
ebenſowol die Fifcher als die Schnitter und die Madonna dell’ Arco als 
Muster rhythmiſcher Gruppirung anzuführen. „Auf den Fifchern, fo bemerft 
er, bauen fich drei Hauptgruppen: im ven zwei unteren fteben fich rechts 
Männer, linfs Frauen in freier Spmmetrie gegenüber; den letteren näber 
ift ein Jüngling, faft noch Knabe, mit den Neben bejchäftigt, ein ſchöner 
Yinienzug führt von ihm binauf zur mittleren höheren Gruppe, deren böchiter 
Punkt der befehlende Alte, das vielerfabrene Familienhaupt, einem bome- 
riſchen Manne gleich, darſtellt.“ Dennoch ift diesmal auch der Pinienfluf 
der Kompofition nicht jo frei und harmonisch fortlaufend, wie in ven 
Schnittern. Was dem Bilde feinen eigentbümlichen Zauber gibt, ift die 
tiefe Melancholie, die wie der ahnungsvolle Widerfchein eines verborgenen 
Leidens auf den Geftalten liegt. Es ift, wie wenn diefe als die letzten 
Abfommen eines edlen Geſchlechtes mitten in ihrer Arbeit, jede ſchon von 
ihrem Schidjale umiponnen, unbefümmert um die Uebrigen, ihrem naben 
Untergange entgegenſähen. Aber es ift der Ausdruck eines Yeidens, das mit 
leiner Schwere auf den Beſchauer drüdt, auf feiner Seele laftet und feine 
Phantafie nicht freiläßt. Das Pathos, das diesmal Robert in feine Figuren 
legte, war ihnen doch in diefem Maße von Natur aus fremd. 

Es war dieſelbe Stimmung, mit der Robert fein Werk zu Ende führte. 
Kun, da er mit ibm abaefchlojfen hatte, war der Faden abgelaufen, ber 
ihn noch an dies Dafein band. Immer tiefer hatte der düftere Grundzug 
jeiner Natur in das Mark feiner Seele jich eingegraben und alle lebens— 
kräftigen Eigenfchaften aufgezehrt. Er verhehlte fich nicht, wie ſchwer ihm 
die Ausführung jenes Bildes geworden und wie doch das Ergebnif dem 
der Schnitter nicht gleich kam; ein neues zu beginnen, fühlte er im fich 
ven Muth und die Kraft wicht mehr. Alle Beziehungen zum Yeben hatte 
er ſchon gelöst; nun löste ſich auch fein Verhältniß zur Kunſt. Geſellſchaft 
und Zerjtrenungen wiberten ibn an, er ſah nur „Befürchtungen, Leiden 
und Kummer“ in viefer Welt, was ibm, wie er ſchon im Februar 1884 
ichreibt, „eine allzu heftige und ımvermünftige Sehniucht erregt nach ber 
ewigen Rube.* Immer tiefer verſank er in das Gefühl jeiner Zerrüttung, 
dem er nun micht mehr Wiverjtand zu leijten vermag und daber in feinen 
Briefen wie in plöglichen Ausbrücen vor feinem geliebten Aurele, ven er 
nach Venedig zu jich gerufen hatte, freien Yauf läßt. Es ſchien ihm, wie 
er jich jelber ausprücdte, daß die Gewohnheit eines Vebens, das in Wahr- 
beit feines fei, zwifchen ihm und denen, welche des Dafeins genießen, eine 


Seine lebten Lebenstage und fein Ende. 533 


Kluft bilde; daß er ſich folglich nur noch als ein Original geben könne, 
eben gut genug, um in einſamer Exiſtenz dem Gedanken nachzuhängen, daß 
ein wenig Staub ven Glücklichen wie den Unglücklichen bedecken werde. 
Was follte ihn an's Leben noch fejjeln? Neue Hoffnungen und Neigungen 
ließ jene unjelige Yeidenjchaft zur Charlotte Napoleon nicht auffommen; 
als Künftler nagte an ihm das Bewußtſein, daß er ven Ruhm, zu dem er 
pfößlih aufgejtiegen, zu bebaupten faum im Stande jei; mehr aber noch 
rieb das Gefühl ihn auf, daß ev nicht mehr die Kraft in fich fand, ein 
Stüd Welt zu ergreifen und in jeiner Darjtellung, was ibn innerlich er: 
regte und quälte, aus fich berauszubringen. So lag das Peben und die 
Welt verfchlojjen, abgethan hinter ihm. Zu nichts mochte er fich entſchließen, 
auch Venedig nicht verlaſſen. Die Lagunenſtadt, in deren jtillen Kanälen 
die verfallenden Paläfte einfam und verlaffen jich fpiegeln, war ihm lieb 
geworben, denn in ihr fand er „jene Ruhe und jenen Frieden“, welche für 
die zur Melancholie geneigten Charaktere fo anziehend find. Aber auch in 
Benedig hatte er nichts mehr zu thun, nichts mehr zu erleben. Zu diefen 
geiftigen Yeiven fam noch die Zerrüttung feiner Nerven. Endlich, da er fo 
ſchon innerlich zwijchen Tod und Yeben fchwanfte, jcheint es die zwingende 
Gewalt einer furchtbaren Grinnerung gewefen zu fein, welche ihn dazu 
trieb, diefem unfeligen Zuftande furzweg ein Ende zu machen Am 25. 
März 1835 war er wider die Gewohnheit ohne Aurele aufs Atelier ge 
gangen; diefer von bangen Ahnungen getrieben eilte ibm mach, ftieß die 
verjchlofjenen Thüren ein und fand den Bruder in feinem Blute ausge: 
ftreeft auf dem Boden. Er hatte fih in ven Hals gejchnitten: gerade jo 
wie zehn Jahre vorher an demſelben Tage Alfred, ver mittlere der Brüder, 
fih den Tod gegeben. — 

Unwillkürlich verweilt man länger bei dem einfachen Yebensgange Ro— 
bert's und feinem traurigen Enve, weil er in ergreifendem Einklang ſteht 
mit feiner Kunft, weil der Menſch und der Maler jo durchaus ſich deden. 
Vielleicht geht bei feinem anderen Künftler diefe Uebereinftimmung fo tief. 
Es iſt feine einene Seele, die aus allen feinen Werfen fpricht, und was 
er auch bervorgebracht hat, immer war er ganz dabei, mit alfen feinen 
Kräften und mit dem Ernft feiner gehaltvollen Natır. Was aber feine 
— ausmacht und ihm eine ſo bedeutende Stelle in der modernen 

xſchafft bat, das iſt ver breite ſachliche Zug feines Talentes, der 

mem jubjektiven Stimmungselement innig verbindet. Er war ein 

er. Daher entvecte er auch in dem Veben der Gegenwart eine 
35* 
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Schönheit, die vor ihm im ihrer ummittelbaren Realität ver Malerei ver: 
ſchloſſen geweſen. Er enthüllte in der Erfcheinung des italienischen Volfes 
das Große und Helvdenmüthige, das Unendliche einer harmoniſch in fich 
ruhenden und zu charaftervoller Form ausgeprägten Individualität, was 
man vor ihm nur in den fernen Öejtalten des Altertbums und den einfam 
überragenden Menſchen ver Geſchichte gefunden. Darin hat er einen ver- 
wandten Zug mit Goethe, der in Hermann und Dorothea als Dichter für 
das deutſche Volk geleiftet, was Robert als Maler für das italienische. 
Dabei ift es bezeichnend, daß der gefunde ungebrochene Genius des Poeten 
von dem Naturleben des noch aufwärts jtrebenven germanischen Stanumes 
ein beiteres Bild entwarf, das fragmentarifche Genie des Künftlers dagegen 
in die Darjtellung der romaniſchen Race ven jchwermüthigen Zug der Ab- 
funft von edleren Vorfahren und einer untergegangenen Größe legte. *) 
Ja, bisweilen merft man allzudentlih die Erinnerung an die großen Ge- 
jtalten der Antife; in manchen Figuren ift ein leifer Nachklang der Dapivd’- 
ihen Schule und noch etwas von dem gefpreizten Pathos der Brutus und 
Nomulus, die dem Künftler in ver Jugend Vorbilder waren. Wir berühren 
hier die Schwache Seite ver Robert'ſchen Werke: die Härten, die in feine 
Darftellung durch ein Uebermaß von plaftifcher Beftimmtheit und durch ven 
Mangel an maleriicher Durchbildung feines Talentes famen. Schon bei 
den einzelnen Bildern, namentlich dem Improvijator, war davon die Rede. 
Es find Mängel, vie nicht blos von jeiner fehlerhaften Kenntniß und un— 
jiheren Hand herrühren, ſondern zugleich eine Lücke feiner Begabung ver- 
rathen umd ihm daher zeitlebens angehaftet haben: pas Herbe und Trodene 
der Umriſſe, die Schwächen in der Modellirung, namentlich eine gewiſſe 
Unfertigfeit in den Händen und Gelenken; im Kolorit wol eine gewiffe 
Kraft und Yebhaftigfeit der Yofaltöne, charaktervolle Entjchiedenheit der 
Farbe, aber zu jchwere Schatten, grelle Yichter, und daher Kontrajte, die 
nicht hinlänglich durch die Harmonie des Gefammttons abgedämpft find; 


*) Daß Robert feinen Figuren dieſen großen Schnitt, der an bie Antike erinnerte, 
mit Harem Bemußtfein gab, gebt aus feinen Briefen hervor. So jchrieb er mit Bezug 
auf die „Madonna dell’ Arco“ und „Die Schnitter”: „Je trouve que Ia terre de Naples 
est tout-A-fait podtique, et ses habitants rappellent incontestablement les Grees, leurs 
fötes et leurs usages: létat pontifical me parait avoir un aspect diff@rent; les Romains 
ont quelque chose de plus serieux et qui est en rapport avec l'idée que, generalement, 
on se fait de leurs ancötres. Je desirerais faire voir, s’il m’est possible, la diff@rence 
que je trouve entre ces deux peuples.“ 
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endlich der zwar einfache und anfpruchslofe, aber oft auch unbeholfene und 
Ihwanfende Vortrag. Was ihn hingegen vor allen modernen Franzofen 
auszeichnet, ijt ein feines Liniengefühl, ein wahrhaft genialer Sinn für 
rhythmiſche Anorbnung, jenes ideale Element der Malerei, das gerade in 
der franzöfiichen Kunft unſeres Jahrhunderts fo wenig ausgebildet ift. 
Aber auch nach diefer Seite hin hat Robert die Spuren feines mühfamen 
Schaffens nicht ganz verwiichen können; wie in feinen Figuren das Movell 
nicht immer überwunden ift, fo zeigt mitunter die Gruppirung eine ge: 
wollte Gemefjenbeit. 5 

So fehlt, wie der Meijter das Yeben ſchwer nahm, auch ver 
Darjtellung der gejchmeidige Fluß, der vollergoffene Schein des Lebens. 
Es ift, wie wenn die moderne Kunſt nirgends zu einem vollfommenen Er: 
gebniß gelangen ſollte. Auch da, wo fie viefem ganz nahe ift, bängt fich 
ihr die Schwere der im Bewußtſein ver Gegenfäte befangenen Zeit an und 
läßt es zum vollen Einklang zwifchen Gedanke und Erfcheinung nicht kommen. 

Indeß, durch jene Mängel erleivet, was Robert durch feine Auffaffung 
des Sittenbildes Neues und Tüchtiges für die Malerei überhaupt geleiftet 
hat, wenig Eintrag. Er hat über das gewöhnliche Genre hinaus das ſtil— 
volle Sittenbild geſchaffen und der Kunft die ideale Schönheit des ita- 
lieniſchen Volkes erfchloffen, wie in Deutſchland Nottmann diejenige der 
italienifchen Landſchaft. Damit ift er der Begründer einer eigenen Gattung 
geworben, deren übrige Vertreter wir nun betrachten wollen. 


2. 


Die kleineren Meifter diefer Gattung. 


Neben L. Robert und gleichzeitig mit ihm, doch fchwächer an Talent 
wie an Tiefe der Empfindung that jich der ihm befreundete Victor 
Schnek (geb. 1787) hervor durch feine Darftellungen aus dem italienijchen 
Bolksleben. Der Künftler, den Robert felber hochſchätzte, nahm in ber 
franzöfifhen Malerei eine Zeit lang wenigftens eine geachtete Stellung ein 
und war von 1840 — 45, dann wieder von 1853 — 58 Direktor ber 
framzöfifchen Akademie in Rom. Er hat auch, größtentheils im Auftrage 
der Regierungen und für das. Mufeum von Verjailles, von Ende der zwan— 
ziger bis in die vierziger Jahre eine ziemliche Anzahl von hiftorifchen Ge: 


536 V. Bud. IV. Kap. 2. Die kleineren Meiſter diefer Gattung. 


mälden großen Maßſtabs ausgeführt, und infofern ließe er fich zu jemen 
Meiftern ves Gefchichtsbildes zählen, von denen im erften Abſchnitt diefes 
Kapitels die Rede war. Allein feine beften Werfe gehören dem römischen 
Sittenbilde an, während jene Arbeiten, ohne eigenthümliches Gepräge, die: 
felben Züge nur abgeſchwächt an ſich tragen. 

Auch er kam aus der David'ſchen Schule und juchte deren klaſſiſches 
Formenweſen los zu werden, indem er fich mit frifchem Bid der Wirl- 
(ichkeit zuwenvete und bei feinem Aufenthalte in Rom, wohin er ſchon vor 
1820 gefommen war, wie Robert für bie natürliche Schönheit der ita- 
lienifchen Stämme rafch begeifterte. Doch war feine Begabung nicht ent- 
jhieden genug, die akademische Anſchauung, worin er aufgewachfen, ganz 
loszuwerden, er ift über die rundliche Formengebung jener Schule und eine 
gefpreizte Härte der Erjcheinung zeitlebens nicht Hinausgefommen. In feinen 
eriten Werfen, größeren biftoriichen Gemälden, ift die David'ſche Weife 
mit feiner eigenen mehr vealiftiichen Auffaffung jeltfam gemijcht. Das Be: 
deutendite unter ihmen iſt die h. Genovefa, welche an die Belagerten 
lebensmittel austheilt (Salon von 1824, jett in der Kirche Bonne-Nou: 
velle). In dem Bilde fand damals Robert „eine jo kräftige Natur und jo 
erftaunliche Energie“, vaß er ihm nichts an die Seite zu jtellen wußte; 
ed babe, jo meinte er, Hiftorifchen Charakter und ein wirfungsnolles Pathos, 
auch würden wol die Nachahmer ver Antife aus dem Bilde dem Künftler 
einen Vorwurf machen. Was Robert anzog, war eben die tüchtige und 
naturwahre Anfhauung, die fich in manchen Seftalten ausfpricht, ohne zur 
gewöhnlichen Wirklichkeit herabzufteigen. Daneben aber noch das aufgeregt 
veflamatorifche Geberdenwejen und die abgemejjene Gruppirung der klaſſi— 
ihen Schule. Freier entwicelte fich das Talent des Künſtlers in den Hei: 
neren Scenen aus dem römifchen Volks: und Brigantenleben, mit denen 
er von Beginn der zwanziger Yahre fleißig beichäftigt war. Seine Haupt: 
werfe in diefer Gattung find: die Zigennerin, welche dem auf vem Schooße 
jeiner Mutter ſitzenden Hirtenknaben Montalto, dem fpäteren Pabſt Sir- 
tus V., wahrjagt *), die Familie römiſcher Kampagnolen auf der Flucht bei 
einer Tiberüberſchwemmung und das Mapdonnengelübve für den kranken 
Knaben (die beiven legten 1831 ausgeftellt, jett im Yırembourg). Auch das 
erjte ein einfaches Sittenbild, da natürlich in dem Hirtenjungen nichts den 
künftigen Pabſt anfündet. Alle drei mit lebensgroßen Figuren, worin ſich 


*) Geſt. von N. Lecomte. 
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ichon der Anjpruch auf eine gewifje Größe der Ericheinung verräth; zugleich, 
in ben beiden leßteren wenigftens, eine ergreifende Situation, die über den 
gewöhnlichen Yebensinhalt hinausgeht und mit dem Ausprud tieferer Em— 
pfindungen die Natur diefer Menfchen aus dem Volle in einen erhöhten 
Zuftand verfegt. Das Beſte ift wol das Madonnengelübde, vem auch der 
heutige Beſchauer noch einen theilnehmenven Blid gönnen mag. In der 
Kapelle, in die ein warmer Sonnenjtrahl gerade auf den Franken Knaben 
fälft, find die verjchievenen Yebensalter, der Mönch, ver Pilger und der . 
blinde Bifferaro, das Mäpchen in blühender Jugend neben dem Weibe in 
veifer mütterlicher Schönheit, bei ftillem Gebet in anfprechenven Gruppen 
vereinigt, wobei die Familie des blajfen Kranken, mit heißer Inbrunft zur 
Madonna gewendet, die beherrichende Mitte bilvet. Ueberhaupt liebt es 
Schnetz, die Figuren des römischen Volkes in den jchmerzlichen Wechjel- 
füllen ihres Heinen Yebens oder doch in erregten Stimmungen zu zeigen, 
ohne deßhalb die Rube ihrer Erjcheinung durch den Ausbruch wilder Leiden— 
ichaft zu ftören. So in einem zweiten Madonnengelübvde für ein krankes 
Mädchen, einem Yeichenzug eines Kindes, dem ein Weib ihr jchlafendes Kind 
auf den Knieen baltend in befünmmerter Ahnung nachblidt, in der Ermor— 
dung eines Hirten durch Briganten, der weinenden Frau neben der Yeiche 
ihres Mannes u. ſ. f. Eigenthümlich ift ihm, daß er gern dies harmloje 
Landvolk der Kampagna in feinen Beziehungen zur Kirche jchildert, beich— 
tende Mäpchen, ein Mönch bald mit betenden Kindern, bald als jtügender 
Begleiter einer müden Mutter mit ihrem Säugling, den frommen Gang 
bes Pilgers, fo noh im Salon vom 1861 den Mönch als Arzt eines 
franfen Kindes, eine Kontadina im Gebet und vergleichen mehr. Doch 
läßt er es auch am einfacheren Scenen aus dem alltäglichen Dafein nicht 
fehlen. 

Diefe Geftalten des Malers find durchweg fernhafte Menjchen, größten: 
theil® jogar, ungeachtet der gewollten Formenſchönheit, etwas derbe und 
bäurifche Naturen, die nichts von der Tiefe haben noch von der jchwer- 
müthigen Größe der Robert'ſchen Schnitter und Fifcher. Ferm bis zur 
Derbheit, entjchieven bis zur Härte ift auch die Behanplung; die Zeichnung 
feſt in den Umriſſen bis zur Trodenheit, vie Modellivung die Körper wol 
kräftig heraushebend, aber ohne abjtufende Feinheit. Das Kolorit ebenfalls 
ſchwer durch die ſtark ausgeiprochenen Yotalfarben, vie öfters in wiber: 
ſtreitender Spröpigfeit, wie Blau, Roth und Weiß neben einander jtehen, 
zudem von einer gezwungenen Wärme durch einen in's Nöthlih> Braune 


* 
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fpielenden Ton, ohne die malerifhe Hülle von Yicht und Yuft. Es ift ein 
noch ziemlich ungelenfer Realismus, der friihen Schrittes auf die lebendige 
Natur losgeht, aber doch noch den David'ſchen Kothurn an den Füßen 
jchleppt umd unterwegs in der Härte ver plaftifchen Form ſtecken bleibt. 
Daher gelingt es dem Maler nicht die Idealität, die in dem Gegenftande 
jelber liegt, zu entbinden; andrerjeits bleibt er an der Schwere ber 
Natur, ven befonderen Zügen des Modells u. ſ. f. hängen. Auch zum ein: 
pringlichen Ausorud der Seelenftimmung bringt es Schnetz nicht, obſchon 
er gern Vorwürfe behandelt, die das Gemüth zu tieferer Theilnahme auf: 
fordern. Daher kann der Beſchauer von Heute dem lauten Beifall nicht 
zuftimmen, ven dieſe Werfe ehedem gefunden. Es war ein Erfolg, ber 
mindeſtens eben fo viel den Zeitverbältniffen zuzuschreiben ift al® der Be: 
gabung des Malers. Schnetz war einer der Erften, der dem allgemeinen 
Bedürfniſſe nah Ansgleihung der Gegenfäte und einer gemäßigten Mitte, 
wie wir es nun ſchon kennen, entgegenfam. eben Robert konnte er ſich 
um jo eher behaupten, als ihm jein franfer fräftiger Vortrag ven Schein 
der Meifterfchaft gab und feine lebensgroßen Figuren das Auge auf fich 
zogen. Die Zeit aber bat an ten Tag gebracht, daß in den Werfen Roberts 
die Kraft des Genius eine Schönheit für alle Zeiten aus dem Schacht ver 
italieniichen Natur gehoben bat, während Schneß nur die noch befangenen 
Wünſche des Zeitalters mit ihrer äußerlichen Hülle abfand. , 

Auch kann der Letztere, an einem gewilfen Punkt angelangt, nicht 
weiter, vielmehr ging cs, jeit den vierziger Jahren etwa, mit ihm abwärts. 
Sein Erfolg brachte ihm mancherlei größere Beftellungen ein, die er mit 
feiner geübten Hand raſch auszuführen keinerlei Bedenken trug. Arbeiten 
für den erften Anblid von einer gewiſſen äußerlihen Wirkung, da der 
Maler vie lebensvollen italienifchen Menfchen, nur in biftorifche Kleider 
gehüllt, jo gut er vermochte, auch hier anbrachte und immer auf eine ge 
wijfe natürliche Marfigkeit der Gejtalten bedacht war; aber von noch ge 
ringerem Werth als jeine römischen Scenen, auch abgejehen von der Flüch— 
tigkeit der Arbeit. Denn bier, wo ihm die lebende Berührung mit ber 
Natur fehlte, war er auf ſich jelber angewiejen; ver alte Zopf der alade— 
mifchen Anſchauung kam wieder zum VBorfchein und der Maler half ſich, 
um feinen Figuren biftorifche Größe zu geben, mit ven Stelzen des Hajji- 
ſchen Pathos. So kam ein leblojes Mittelving zu Stande, wenn auch ein: 
zelne GSeftalten und Gruppen tüchtiger find und mehr Realität haben, als 
ſonſt in den Dubendbildern des Verfailler Muſeums zu finden ift. Die 
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hierher zählenden Werfe des Künftlers für das letztere find die Schlacht 
von Gerifolles im Jahre 1544, der feierliche Zug der Kreuzfahrer um 
Serufalem, die Aufhebung ver Belagerung von Paris im Jahre 888 und 
die Schlacht von Askalon, diefe noch das Befte durch das Mafvolle der 
Geberden und die mehr malerisch gehaltene Darftellung. Auch außerdem 
lieferte Schneg, meijtens im Auftrag der Regierung, mancherfei biftoriiche 
Bilder und zwar aus den verjchiedenjten Zeiten bis herab zur Julirevolu— 
tion. Endlich hatte er auch große Wandflächen mit monumentalen Malereien 
zu beveden: im Louvre eine Dede, an ber er Karl den Großen darftelite, 
wie er inmitten feiner Wirdenträger aus der Hand Alknuins Manuffripte 
entgegennimmt, und in der Madeleine eine der großen Kapellenwände mit 
ver Befehrung der Heiligen, dann noch in Kapellen von Notre: Dame:-de 
Yorette und St. Severin. Durch ihre franfe Weltlichkeit haben dieſe reli: 
giöfen Gemälde noch am meiften Wirkung; namentlich erinnert in jenem 
Magvalenenbilde das umgebende Volk an die italienischen Figuren des 
Meifters, und faft glaubt ſich der Beichauer bei feinem Anbli in vie 
römische Kampagna verfett, während Chriftus und Magdalena weder feine 
Seele noch feine Phantajie im Geringiten befchäftigen. Seit den fünfziger 
Jahren hat fich der nun greife Künftler vollends überlebt. In allen Dar: 
jtellungsmitteln weit vorgerüdt und vorab auf malerifchen Reiz aus, gebt 
nun die Kunſt ganz andere Wege. — Unter dem unmittelbaren Einfluffe 
von Robert und Schnetz ftand Bonnefond, deſſen ſchon bei ver Lyoner 
Schule gedacht ift (S. 154), in feiner zweiten Periode. Er war 1827, da 
er Schon durch jeine Sittenbilver aus dem alltäglichen Yeben einen Ruf 
hatte, zu feiner weiteren Ausbildung nach Italien gewandert und fühlte 
fib in Rom von ven Werfen jener Meifter mächtig angezogen. Er verfuchte 
fih nun mit Glück in derjelben Gattung, wobei er gern jentimentafe We: 
ziehungen behandelte, namentlich das Yandvolf in rührenden Verhältniſſen 
zur helfenden Kirche: Mapdonnengefübde, Pilgerfahrten, kranke Pilgerin von 
Mönchen unterjtügt und vergleichen mehr. Er fam Schnetz ziemlich nabe, 
ohne ihn zu erreichen, traf felten das Kernhafte jener heroiſchen Naturen, 
wurde dafür übertrieben empfinpfam im Ausprud und gab in ver Daritel: 
lung nichts weiter als ein trodenes Abbild ver maleriihen Außenjeite des 
römifchen Volkes. — 

Doch nicht blos aus ver David'ſchen Schule, auch aus dem Ingres’schen 
Atelier wendeten jich zwei Maler ver jchönen Natur des Letzteren zu, um 
jo in der Wirklichkeit für die Ipealität ihrer Anſchauung einen Körper zu 
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finden. Beide Deutjhe von Geburt aber durch ihren Entwidelungsgang 
ver franzöfifchen Kunft angehörig. Der Eine, Rovolph Yehmann, (geb. 
1819) der Bruder des im vierten Buche beiprocenen Henri, bat fich in 
den vierziger Jahren zuerjt befannt gemacht durch einzelne römifche Land— 
mädchen: die Spinnerin vom Jahre 1842, die Kornfchwingerin und die 
Pilgerin in der Kampagna, beide von 1845. Dieſe Bilder hatten es auf 
die Schilderung der noch klaſſiſchen Schönheit jenes Volles abgefehen, 
griffen aber über das Maleriſche hinaus in das plaftifche Gebiet durch den 
reliefartigen Charakter ver Stellung und ven der Natur aufgebrungenen 
antifen Schnitt der Gejtalten. Gleichzeitig ging er auf eine brillante 
Färbung aus und ftrebte bald aus diefem Gefichtspunfte nach reicheren 
Wirkungen. So bradte er in den Salon von 1847 ein figurenreiches 
Semälvde, worin jenem dankbaren Stoff des römiſchen Gefchlechtes ein 
prüchtiges hiſtoriſches Gewand ungeworfen war: die große religiöfe Feier: 
lichkeit, da Sixtus V. umgeben von den Kirchenfürften, von dem zugelaufenen 
Bolt der ganzen Umgegend, Bürgern und Yanbleuten und venigen ihren 
Raub darbringenden Briganten, 1590 die pontinifchen Simpfe — nachdem 
ein großer Theil verjelben troden gelegt war — jegnete. Ein Werf, dem 
man jchon durch die unmäßige Däufung der malerischen Motive die Abficht 
anmerkt, ohne inneren Zuſammenhang der Gruppen, von einem blendend 
gelblichen Lichtton, in der Zeichnung und Modellirung, einzelne mit Yiebe 
behandelte Seftalten ausgenommen, matt und oberflächlich. Als dann Hebert, 
von dem gleich die Rede fein wird, die ſchönen Menfchen des römischen 
Sebirges und der Kampagna in einem ganz nenen, tief malerischen Lichte 
zeigte, da trieb ihn deſſen Erfolg, dieſe jtimmungsvolle Auffafjung mit 
feiner klaſſiſchen Zurichtung der Figuren zu verbinden. In diefer Weije 
ift fein Bild aus den pontinifchen Siümpfen vom Jahre 1859 gehalten. 
Yandleute in träger Ruhe auf einem mit Mais befadenen Boote, im küh— 
len Morgenlichte bei aufgehender Sonne langjam durch das trübe Waſſer 
vorwärts gezogen und einer Herde ſchwimmender Büffeln begegnend, die 
jur Reinigung der Kanäle verwendet werden. Wie fich nicht anders er— 
warten ließ, ift der Verfuch jener Vereinigung mißlungen; die Stimmung 
ift troß des unheimlichen gemifchten Lichtes ausgeblieben und in Wahrheit 
das Bild, das fowol durch die Farbe als durch die Form wirken wollte, 
ohne alle Wirkung. Anfprechenver ift die Karnevalsicene von demſelben 
Jahre, ein Balkon auf dem Korſo, mit ſchönen Frauen in der Tracht von 
Prociva und Albano; lebhaft wieder im Kolorit wie feine erjten Bilder 
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und tüchtiger in dev Zeichnung, aber von koketter und leerer Anmuth ver 
Erſcheinung. Auch iſt es im Grunde Lehmann nicht ernſt mit dem klaſ— 
jiihen Wurf, den er jonft gern feinen Gejtalten gibt; es iſt eine bloße 
Maske, die er ihnen vorhält. Denn ver Maler hat das Zeug nicht, mit 
tiefevem lünſtleriſchem Sinn aus der eigenen Natur des BVolfes feinen 
idealen Zug zu löfen. 

Dagegen hat der Andere von jenen Beiden, Karl Müller (von 
Stuttgart) mit malerifchem Auge und einem gebildeten Kormgefühl einmal 
das römische Yeben von feiner heiteren Seite anfpruchslos gefaßt und jo 
einen glüdlichen Griff gethban. Er hat freilich im dieſer Nichtung außer 
dem einen großen Bilde nichts Tüchtiges mehr zu Stande gebracht; aber 
diejes Eine genügt vollftändig, um feiner an dieſer Stelle, und zwar als 
eines den Vorigen überlegenen Talentes, zu gevenfen. Es ift das Oktober— 
feft in der Billa Borghefe bei Rom (mit lebensgroßen Figuren; 1848 
ausgejtellt, jegt in ver Föniglichen Villa in Berg bei Stuttgart), das auch 
jeinen Ruf begründet bat. Nömifche Männer und Frauen in ihren farben: 
reihen und kleidſamen Feftgewändern zu mannigfaltigen Gruppen bei fröh— 
lihem Spiel und Tanz vereinigt, tüchtige Geftalten mit vem Ausprud 
jener fchönen Freude des Südens, die auch im Jubel nicht über ein ges 
wiljes Maß geht, und bei aller Gluth ver Sinnenluft die zarte Linie der 
Anmuth nicht überjchreitet. Wie die Formengebung geviegen vurchgeführt 
ift, jo ift auch die malerische Behandlung, wenngleich nicht ohne Härte, 
doch breit, ficher und lebendig. Die übrigen Werke des Meifters, worin 
er bald grazidfe Scenen aus der Haffiihen Mythe, bald poetifche Figuren 
aus Goethe und Shakſpeare darſtellte, kommen jenem bei weitem micht 
gleih. Für das eine Stoffgebiet fehlt ihm vie ideale Anſchauung der Form, 
für das andere Wärme und Ziefe des Ausdruds; auch vermag er nicht 
dieje fremden Gebieten entnommene Stoffe in das Malerifche umzujegen. 
Seine durchaus moderne Auffaffung war, geläutert durch ein entwideltes 
Formverſtändniß, jener fchönen Wirklichkeit gegenüber ebenjojehr im Rechte, 
als fie fich für die reinen Phantafiegeftalten nun unzulänglich erweilt. — 
Nach R. Lehmann und K. Müller Läht ſich hier als ein verwandtes aber 
geringeres Talent noch Charles de Pignerolle nennen. — 

Bon allen dieſen Malern des italienifchen Yebens unterjcheivet fich 
wejentlich Exrneft Hebert (geb. 1817), Schüler von Delaroche, durch feine 
durchaus malerische und eigenthümliche Auffaffung. Der Künftler ift erſt 
feit 1850 zu Ruf gekommen und nimmt in der Malerei ver Gegenwart 
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eine hervorragende Stellung ein; er hätte daher eigentlich erft in der Be 
trachtung der leßteren feinen Platz. Allein ev läßt fich vecht wol dieſer 
Gruppe zuzählen, weil er in feiner Darftellung des italienischen Sitten: 
Bildes zwiſchen der idealen und ver realiftifchen Anſchauung eine lebensvolle 
Mitte einhält und über das Genremäßige hinaus eine tiefere Stimmung zum 
Ausprud bringt. Er bildet ferner zu %. Robert, auf gemeinfamer Grundlage, 
einen ſehr intereffanten Gegenjat. Auch er breitet über die Geſtalten des 
römifchen und neapolitanifchen Landvolles die Stille einer verjchleierten 
Schwermuth aus; aber mit ihrer Schönheit verfchmifzt er tiefer die Rea— 
lität der individuellen und mitgenommenen Natur, löſt die Form, bie bei 
Robert plaftifch gefchnitten war, in malerische Weichheit auf und durch— 
dringt feine Figuren mit einer Empfindung, die vorab den überftrömenven 
Zug der fubjektiven Stimmung des Malers hat. 

Es war das befannte Bild ver Malaria (im Luxembourg; f. die 
Abb.) womit Hebert im Salon von 1851 mit einem Schlage zu Bedeutung 
gelangte. *) Auf ärmlicher Barfe gleitet eine römifche Familie zwiſchen 
fahlen niedrigen Ufern die Tiber hinab, um dem Fieber zu entfliehen, pas 
alfjährlich einen Theil der Kampagna heimſucht. Schon liegt auf einigen 
Geſtalten der böfe Hauch ver Krankheit; nur die ftolze Figur des Mannes 
an der Spite des Schiffes, ein ächter Nachlomme der alten Römer, und 
das in freier Anmuth rückwärts gelehnte Mädchen jcheinen in voller Ges 
ſundheit noch unberührt vom Yeiden. Von dem edlen Gharafter ver 
Gruppirung und der Figuren, von der Wahrheit des Ausdrucks und ber 
Bewegungen kann die Abbildung wol eine Vorftellung geben. Allein nur 
das Bild felber vermag die melancholifche, tief in das Gemüth dringende 
Stimmung mitzutheilen, die in der malerischen Behandlung fiegt. Ein un: 
heimlicher bleigraner Ton ift über die Scene ausgebreitet; eine ſchwüle 
fieberfchiwangere Yuft umhüllt ebenfo das unfruchtbare Erdreich und das 
träge febleichende Waffer, wie diefe von ihrem unbeilvolfen Athem fehon 
angewehten Menjchen. Es ift eine Schwermuth, die mit unwiderſtehlichem 
Zuge auch die Seele des Befchauers fefter und fefter umjpannt; eine Em- 
pfindung, die um fo einpringlicher wirft, als fie in die Erfcheinung voll: 
ftändig berausgetreten ift und nicht, wie jo manche moderne Produfte, 
durch einen unffaren Anklang an poetifche Erinnerungen ein Intereſſe zu 
gewinnen ſucht. Schon hiermit ift angedeutet, daß die Seele des Bor: 
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gangs nicht blos in den Köpfen und Geberden, fondern mit noch gejteiger: 
ter. Kraft in ver foloriftiihen Stimmung ausgeſprochen ift. Der Ton, die 
Yuft, das verjchleierte Licht hat mit feinem ahnungsvollen Element Alles 
gleichfam durchdrungen, die Bejonderheit der Yofalfarben in ſich aufgelöft 
und in der barmonifchen Gefammtwirfung die Realität mit dem geiftigen 
Inhalte gefättigt. Dazu ift die Natur felber, in ihren intimjten Zügen 
belaufcht, mit treuem Verſtändniß wiedergegeben. Man fieht, daß ver 
Meijter — der auch einmal den großen römiſchen Preis davon getragen 
— die Form gründlich kennt, aber er hat nun die afademijche Zeichnen- 
mappe weggeworfen und weiß mit feinfühliger Hand die fihöne Form aus 
ver Realjtät jelber zu heben. Maleriſch endlich ijt ebenfalls die freie jaf- 
tige Behandlung, die zwifchen ver Haffischen Glätte und dem „gemauerten“ 
Bortrag der Nomantifer eine maßvolle Mitte hält. 

Doch Eines, was man dem Maler öfters zum Vorwurf gemacht hat, 
läßt fich nicht läugnen. Es ijt ein Zug Franfhaften Yeidens, ver fich in 
dieſe melandolifche Stimmung miſcht und ihr einen ächt modernen Bei- 
geihmad gibt; die Schwermuth ift zur entnervenden Tranrigfeit gejteigert 
und dadurch die markige Erfcheinung des römifchen Stammes, wie fie uns 
in Robert entgegentritt, ins Weiche umgejeßt und abgeſchwächt. Fir ven 
Maler war e8 ganz bezeichnend, daß er fich eine ſolche Scene wählte, wo 
auf jenen Menjchen, deren Schönheit Schon von Natur aus einen ſchmerz— 
lihen Zug zu haben jcheint, auch noch die Fieberluft mit ſchwerem Drude 
lajtet. Im der Behandlung jpricht fich ebenfalls dieſe Empfindungsweife 
faft zum Uebermaß aus. Wie ein Schleier legt jich der Ton auf die 
Menjhen und Dinge; die Form jowol wie vie Yofalfarbe vergittert an 
manchen Stellen in ven zarten vunfel>bläulichen Duft ver fich über das 
ganze Bild gezogen hat, und manchmal jpielt das Fleisch ins Violette, die 
Farbe der Trauer. In der Malaria ift viefe Manier noch mit Maß ein- 
gehalten und ohnedem zum Gegenjtande pajjend. In den fpäteren Bildern 
aber tritt jie ftärfer hervor und gerade um jo entjchiedener, als fie nicht 
ohne Weiteres zum Stoffe ftimmt; man hatte daher ganz Recht zu fagen, 
daß alfe feine Gemälde mehr oder weniger Malaria's jeien.*) Darum 
ift auch feine erfte, die ächte Malaria unübertroffen geblieben, jo Tüchtiges 
und Anjprechendes er auch fpäter noch geleijtet hat. 

Begreiflih, daß fich ein folches Talent mit Vorliebe an die feineren 
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Formen und den weicheren Ausdrud der Frauen hält. So hat Hebert wäh- 
rend des legten Jahrzehnts in einer Reihe von Bildern römische und neapo⸗ 
litaniſche Vandmädchen dargeſtellt, bei dem harmloſeſten Tagewerk, am 
liebſten am Brunnen, wo der Maler in den einfachen ſchönen Bewegungen 
Des Waſſer-Schöpfens und Tragens fo dankbare Motive findet; oder 
einmal auch Fienarolen (Heuverkäuferimten), die am Eingang einer Meinen 
Stadt ihr Heu feilbieten. Aber dieſe dürftig nefleideten italienischen Dirnen, 
jichtlich nach der Natur genommen, ohne das Intereffe einer Handlung 
oder irgend einer bewegten Situation, find doc mit einem eigenen Reiz 
wiedergegeben. In dem Ausdruck ihrer anmutbigen, dabei ganz inbivi- 
direlfen Köpfe wie in der Farbenjtimmung läßt der Künſtler eine Welt 
von Empfindungen fpielen, er regt die Phantafie an, der anziehenden Er- 
icheinung auf ven Grund zu gehen und ihr in der innerjten Seele zu lejen. 
Doch nicht um nach einem beftimmten Inhalt zu juchen. Ein unfaßbares 
Sefühlsleben, nur mit dem bald leiſeren bald jtärferen Grundton der 
Schwermutb, ſpricht aus den Sejtalten, umjchwebt, umbülft fie und ziebt 
den Beſchauer, wie mit den ungewiljen Klängen einer weichen Melodie, 
in diefe fchwebende träumeriſche Stimmumg mit hinein. „Die Müpdchen 
von Alvite* (im Neapolitanifchen) find zwei zarte Gejtalten, an der 
Schwelle der Reife. In ihren groben Hemden und wollenen Röden fommen 
fie eben vom Brunnen den teilen Wer zwiſchen Felfen herauf; die Eine 
oben ſchon angelangt, ihren Krug wie eine antife Kanephore, die Andere, 
noch in ver Bewegung des Steigens, einen Pad Wäſche auf dem Kopfe 
tragend. Jene in ftrenger gerader Haltung, eine blajje Schönheit von 
unbeimlichem Feuer in den groß geöffneten Augen und mit einem unbefchreib- 
lich leivdenden Zug um die feingefchnittenen Yippen ; bie zweite eine robuſtere 
gewöhnfichere Natur von lebhafter Sinnlichkeit in dem volferen Gefichte. 
Auch die „Frauen von Cervara“ (im römijchen Gebirge) — das Bild 
ijt im Yırembourg — kommen vom Brummen. Die Hauptfigur, ebenfalls 
mit dem Krug auf dem Kopfe, fchreitet die Stufen von dem höher gelege- 
nen Brunnen herab: ein junges frisches Blut von fünfzehu Jahren, jchlanf 
und fchmächtig, mit jenen ſchwimmenden fchwarzen Augen, worin Yuft und 
veid eines unendlichen Yiebeslebens ahnungsvoll ſich ankünden. Neben ihr 
ein Kind, mit gleichen Füßen auf ver Treppe ftehend, wie wenn es nicht 
mit jedem Schritte eine Stufe faſſen könnte, von der anmutbigften Ein- 
falt, während eine Alte dem Beichauer ven Rüden zufehrend bhinanfteigt. 
Was aber dem Bilde erft feinen vollen Neiz gibt, das ift ver Zauber des 
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Helldunkels und des zwiſchen den Felſen eingeſchloſſenen Lichtes. Freilich 
iſt hier ſchon die weiche verſchmelzende, alle Beſtimmtheit auflöſende Be— 
handlung zum Aeußerſten getrieben, an Manier grenzt die idealiſirende 
Harmonie. Seltſam iſt, das ver Künſtler gerade bei dieſen einfachſten 
Vorwürfen die Figuren lebensgroß gebildet hat. Wie wenn er hätte zeigen 
wollen, daß auch der ärmſte Gegenſtand einen großen Maßſtab verträgt, 
falls nur aus ihm eine ſtylvolle Darſtellung — die ja bis zu einem ge— 
wiſſen Grade auch auf rein maleriſchem Wege ſich erreichen läßt — eine 
innere Größe, eine von unendlichem Inhalt befeelte Schönheit zu Löfen 
vermag. Allein es ift Teviglich die Behandlung des Malers, welche in das 
bloße Dafein eines jo bejchränften Lebensfreifes eine folche Tiefe legt, und 
das hätte ſich auch bei kleinem Maßſtab erreichen lajien. Indeſſen ſoll 
man barüber mit vem Kiünftler nicht rechten, und wenn nur das Ergebniß 
feinen Mißklang zeigt zwifchen Umfang und Inhalt, ihm vie Regel ver 
Aefthetif nicht entgegenhalten. , 

Ein andermal gibt Hebert feiner Darjtellung eine erhöhte Wirkung 
durch einen Kontraft, ver die Figuren in ein tieferes Verhältniß zu einander 
bringt. So in dem Bilde der „Roſa Nera“ (wie die Cervarolen 1859 
ausgeftellt), das, wie die Malaria, in kleinerem Maßſtab gehalten ift. 
Wieder eine Scene am Brunnen, in einer Felfengrotte, die den ganzen 
Hintergrund ausfüllt. Auf dem Rande vejjelben ſitzt von den anderen 
Weibern abgefonvert im diürftigften Anzuge ein reizendes Geſchöpf — vie 
Roſa Nera — müffig mit dem leeren Krug am Arme mit leivendem Aus- 
druck und mit träumerifcher Schwermuth in die Ferne blidend; fie hat wol 
nach jeliger Yiebeszeit ein großes Yeid vurchgemacht und muß nun langſam 
die bitteren Tropfen foften, die von dem ſüßen Tranf übrig geblieben find. 
Neben ihr eine Alte und ein blutjunges Kind, beide vom Rüden gejeben, 
mit Wafjerfchöpfen bejchäftigt, in jorglofer Ausübung ihrer Arbeit; vie 
Eine über alle Herzensnoth Hinaus, die Andere noch nicht reif dafür. 
Neben dieſen ftebt, den Arm in die Seite gejtemmt, eine ftolge Schönheit 
in der vollen Blüte der Jugend, noch unberührt von Kummer und Gram, 
doch auch noch in der Herbigfeit eines verfchloffenen Herzens. Zu ihrer 
Seite enblih fiken zwei alte Weiber an ver Feljenmaner gefauert in 
emfigem Geplauder, wie das fo im der ganzen Welt am Brunnen Brauch 
ift und wobei wol der liebe Nebenmenſch nicht allzugut fortfommen mag. 
Es ijt möglich, daß ſich der Dialer jeine Figuren in einer folchen inneren 
Beziehung gedacht hat; wenigftens hat er ihnen einen Ausbrud gegeben, 
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der ven Beſchauer anregt ihrem Schidjal und ihren Empfindungen nach: 
zugeben. Aber auch wo er, wie bei jenen Fienarolen, nur vie barmlofe 
Erjcheinung des täglichen Dafeins gibt, tragen feine Frauen die deutlichen 
Spuren von Gram und Leiden. Dieſe jchmächtigen Naturen mit ven 
jchmalen Hüften, den kaum entwidelten Formen und der in's Nebelbafte 
verichwebenven ?leifchfarbe, fie find wie angefrinfelt von ver heißen 
Yuft des Südens und verzehrt vom inneren Brand eines leidenjchaftlichen 
Gemüths. 

Auch auf anderen Gebieten hat ſich Hebert ab und zu verſucht. So 
einmal auf dem religiöfen mit einem Judaskuß (1853 ausgeftellt, jegt im 
Luxembourg). Solchen Stoffen aber widerftrebt die verfeinerte Auffaffung, 
die ihm eigen iſt. Chriftus im langen weißen Gewande, von einem jchar: 
fen Yaternenlichte, das ein Kriegsfnecht ihm entgegenhält, aus dem umgeben- 
ven Dunkel hervorgehoben, fteht in allzugejpanntem Ktontraft zu Judas, ver 
mit teufliichen Ausprud eben feiner Wange ſich nähert; auch ift in feinem 
eigenen Kopfe eine manierirte Hoheit, ein Gemiſch von ſchmachtender Em: 
pfindfamfeit und anfpruchsvoller Größe. Zudem jind die Formen wie ver- 
wifcht durch die weiche Behandlung, es fehlt an jener Energie der Erſchei— 
nung, die wir bei (ebensgroßen Figuren von folcher Bedeutung beanfpruchen, 
und der Yichteffelt hebt ihre Selbjtändigfeit vollends auf. Weit glücklicher 
war der Maler auf dem entgegengejegten Felde, al® er im Salon von 
1865 „die fteinerne Banf“ ausjtellte. Cine alte Banf aus einem vömifchen 
Parf, verwittert und mit Moos bewacjen und von herbſtlich gefärbten 
Platanenblättern umftreut, in dem tiefmelancholifchen Dunfel hoher Bäume, 
die jelber nicht fichtbar find. Die ganze Wirkung liegt bier in der ächt 
maleriſchen Stimmung, die umwillfürlich in die Phantafie Träume ver Ber- 
gangenheit wachruft, ven verhängnißvollen Wechjel von Glück und Yeid, 
deſſen ftummer Zeuge jene Bank, jie jelber mitgenommen von ven Gewalten 
der Zeit und Natur, von Regen und Sonnenjchein, gewejen iſt. — 

Auch mit feinen Portraits findet ver Künſtler vielen Beifall. Denn 
er weiß ihnen jenen Anflug einer feelenvollen Natur zu geben und zus 
gleich das Aparte, „Diftinguirte“ der modernen Geſellſchaftskreiſe zur Er- 
jcheinung zu bringen. Jene zarte fränfelnde Grazie, die feinen römifchen 
Bäuerinnen bei aller Naturwahrheit eigen ift, fie gibt auch feinen Bild— 
niſſen einen vornehmen und eigenthümlichen Zug, der fie aus allen anderen 
beraushebt und dem Gedächtnifje einprägt. Natürlich find es nur die 
Frauen und Kinder der höheren Stände, an denen eine ſolche Auffaijung 
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fih bewähren kann. Freilich gebt auch hier jener in's Bläuliche over 
Violette ſpielende auflöfende Ton öfters zum Uebermaß, verjchwenmt die 
Formen und bringt in das Kolorit ein der Natur fremdartiges Element. 
So ijt feine Prinzeffin Klotilde (Salon 1861) allzu duftig und heil in 
ben Schatten, in der Form unficher, im Fleiſchton bläulih und wie in 
einen zarten Nebel verflüchtigt. Ein Knabe und ein Heines Mädchen, welche 
diejes Yahr (1866) ausgejtellt waren, feine ariftofratiihe Naturen, zeigten 
eine jo beſondere Erfcheinung, daß ihr Bild in der Phantafie fofort haften 
blieb. Aber das Empfindungsvolle des Auspruds ging über das Kindliche 
hinaus, beim Knaben in das Schwärmerifche, beim Märchen faft in das 
Leidenfchaftlihe, und entbehrte jo durchaus jenes naiven Neizes der noch 
unaufgejchloffenen Kinderſeele. 

Die Mängel — welche mit ven Eigenfchaften dieſes ungewöhnlichen Ta— 
(entes in engem Zuſammenhang ftehen — find fchon bei ven einzelnen 
Bildern zur Sprache gefommen. Hebert läßt uns auf den Grund eines 
inneren Lebens jehen, aber es ift immer viefelbe ſchwermüthige Empfindung, 
welche auf feinen Perfonen Laftet wie ein unabwenvbares Schidjal. Das 
fpricht fich auch in der Behandlung aus, in jenem fchmelzenven nebelhaften, 
in's Bläuliche oder Violette fpielenden und die Kraft der Erfcheinung ab— 
jtumpfenden Tone. Mit diefem fubjektiven Elemente miſcht fich merkwürdig 
das Naturwahre, ver realiftiiche Ernſt der Darftellung. Seine Charaktere 
jind beftimmte Individuen, von eigenartiger Bildung und in der zerlumpten 
geflidten Tracht der Armuth; man fieht, daß der Maler fich treu an die 
Natur gehalten und es verſchmäht hat, ſei es die Form, ſei e8 das Ge— 
wand zu idealifiren. Er vergeiftigt fie lediglich, aber auch vollftändig durch 
die überftrömende Stimmung. In der Bebandlumg gibt fich jene Mifhung 
fund durch ein zu forgfältiges Ausführen und Charafteriiiren des Beiwerks, 
wodurch öfters das eine und andere Detail aus der Gefammtwirfung zu 
faut ſich heraushebt; ſo in den Gervarolen die Felſen und in der Roſa 
Nera die bunten Yappen der Kleidung. Alle Kräfte aber des Malers, 
feine Kenntniß der Form zugegeben, liegen nach der Seite des Ausprude 
und der foloriftiichen Stimmung. Er ift arm in der Erfindung wie in der 
Sruppirung und unfähig jowol männliche energiiche Charakter als ein ums 
faffendes, aus mannigfaltigen Fäden reichgewirktes Stüd Leben zu ſchildern. 
Das iſt es worin er Robert weit nachjteht. 

Auch noch außer Hebert haben jüngere Meifter das *itatienifche Yeben 
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an, ſei es durch ihre Darftellungsweife, ſei es durch die Bedeutung die 
jie auf anderen Gebieten erlangt haben. Mit Hebert läßt ſich das fünfte 
Buch abichlieken, weil auch er noch die plaftifche mit ver malerischen Anz 
ſchauung vermittelt und dem Sittenbilde mit einer tieferen Empfindung 
einen über die Enge des gewöhnlichen Dajeins binausragenvden Inhalt 
gibt. Doch ſchon er gehört durch vie jtarfe Ausprägung feiner durchaus 
modernen Invividualität der neueften Zeit an. . Denn dies ijt, wie fich 
num zeigen wird, ein wejentliches Merkzeichen verjelben, daß fie aus dem 
inneren Zufammenhange mit der Welt ver Gegenſtände jich losgelöft hat, 
frei darüber zu jehweben meint — während fie doch an den Schein ber 
Wirklichkeit gebunden bleibt — und vor Allem die eigene Individualität 
des Künstlers zur Geltung bringen will. — 
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Das Kulturleben der Epoche und fein Bild im 
neuejten Idealismus. 





1. 
Die politifcyen und fittlihen Buflände, 


Delaroche und L. Robert waren die beiden letzten großen Glieder in 
der Kette der geſchloſſenen Entwickelung, welche durch die verſchiedenen 
Schulen und Kunſtweiſen, womit wir uns bisher beſchäftigt haben, die 
franzöſiſche Malerei des Jahrhunderts durchläuft. Die hiſtoriſche oder ver: 
mittelnde Richtung war ver treue Vertreter und Begleiter des Julikönig— 
thums gewejen. Daß daher mit dem Sturz veffelben auch ihre Kraft ge- 
brochen war und fie fein Ende nicht lange überlebte, war fein zufälliges 
Zufammentreffen. Mit der Revolution von 1848 war fie abgelaufen, wenn 
fie gleich noch einige Schößlinge in die neuefte Zeit Hineintrieb; zugleich 
aber num ber Kreis durchmeſſen, innerhalb deſſen die moderne franzöfifche 
Malerei ihren eigentlichen Lebensprozeß durchmachen ſollte. So ift denn 
dieje in ihren Hauptzügen durchweg der Bewegung des Jahrhunderts ge- 
folgt, und als mit dem Jahre 1848 eine neue entſcheidende Wendung ber 
Staatsgefchichte eintrat, da war auch fie an dem Zielpunft ihres bisherigen 
Laufes nahezu angelangt. Daher läßt fi mit jenem Jahr eine große 
Hauptepoche ihrer Entwidelung abjchließen. 

Doch nicht fo ift das zu verftehen, wie wenn das Jahr Achtundvierzig, ähn- 
lich der Ummwälzung von 1789, der Kunft, wie fie bis dahin fich entwidelt 
hatte, mit gewaltfamem Schlage ein Ende gemacht hätte. Es war ein na- 
türliches d. h. allmäliges Ausgehen, dem fie unterlag. Die verſchiedenen 
Formen, in denen fie ihren Lauf vollendete — ihr Haffifcher Urfprung, 
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die Gegenfüte der romantiihen Schule und des Yoealitmus, endlich die 
biftorifche Anſchauung — hatten fich ungefähr gleichzeitig mit den Staate- 
zuftänden jenes halben Jahrhunderts ausgelebt. Gleichwol wirkten fie wenn 
gleich fchwächer noch fort, wie denn auch ihre Hauptvertreter noch thätig 
blieben, und aus ihren Schulen kamen die jungen Talente, welche ver 
neueften Zeit angehören. Ihrerſeits jchlagen diefe, mit wenigen Ausnabmen, 
nur allmälig und Anfangs zweifelhaften Schrittes andere Wege ein; denn 
feine neue gemeinfame Anfchauung fchloß fie zufammen und trieb fie raſch 
in neue Bahnen. So trat ein burchgreifender Unterjchien zwiſchen der neu 
anhebenden und abgeflojienen Epoche keineswegs gleich ein, jo wenig bie 
Bewegung jenes Jahres ſchon für ſich einen Rapitaleinfchnitt in die moderne 
Staatsgefchichte bildet, jondern nur den Beginn einer neuen Regung inner: 
halb ver vom Jahre 1789 eingeleiteten Zeit. 

Allein in noch anderer und tieferer Hinficht ift zwiichen der neuejten 
Kunft und dem politifchen Leben feit .1848 ein innerer Zuſammenhang. 
In ihr fpiegeln fich, die unmittelbare Einwirkung gar nicht gerechnet, ber 
Verlauf, den die jtaatlichen Zuftände genommen, und der Charakter, zu dem 
fie. ſich entwidelt haben, in eigentbimlicher Weife und von verfchievenen 
Seiten wieder. Daher ift der Gang der politiichen Dinge auch für unſere 
Betrachtung von Intereiie. 

Wie groß und einichneivend auch die Folgen der Umwälzung von 1848 
geweſen jind: jie ift — das müflen nun felbft ihre alten Anhänger zu: 
geben — aus einem allgemeinen nationalen Bedürfniß auch in Franfreich, 
wo jie ihren Urfprung genommen, nicht hervorgegangen. Nicht des fonfti- 
tntionellen Königthums überhaupt war man überbrüffig, ſondern nur der 
Art und Weife, wie es von Ludwig Philipp und dem Miniſterium Guizot 
gehandhabt wurde. Nicht mit dem Syſtem felber wollte man brechen, denn 
man fühlte ganz richtig, worauf fich heute noch die Orleaniften fteifen, 
daß es einer fortfchreitenden Entmwidelung und Reform wol fähig war. 
Aber die unbeugfame und unfruchtbare doftrinäre Härte, womit fich bie 
Regierung jeit 1840, völlig unbefümmert um vie höchjt beicheidenen An: 
ſprüche der öffentlichen Meinung, nur an ven Buchftaben des Geſetzes hielt 
und doch weder nach Außen noch nach Innen zu einem Ergebniß kam, das 
dem immer lebhaften franzöfiihen Nationalgefühl irgenpwie genügt hätte — 
eine folche Lenkung am jtraffen Zügel, die der Thatenluft des Volkes nach 
feiner Seite hin Yuft Tieß, wollte man nicht länger ertragen. Um fo 
weniger, als das jchon feine fieben Jahre währte und dem beweglichen 
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Stamme jedes lange dauernde Regiment, jobald es glanzlos ift, auch 
langweilig und ſchon deßhalb unerträglich wird. Dazu fommen noch vie 
dunklen Seiten des Inlikönigthums, von denen ſchon im fünften Buche die 
Rebe war: das verftedte Korruptionswejen, wodurch fich die Negierung die 
Mehrheit ver Kammer ficherte, die Anhäufung dev Neichthimer in wenigen 
Händen unter dem jchon bejigenden Mittelitande, dagegen vie mihliche 
volfswirtbichaftfiche Yage der unteren Klaſſen, endlich der unheimliche 
Schatten, den einzelne Verbrechen aus den höchſten Sejellichaftsfreiien bie 
in die Nähe des Hofes warfen. Ans dem Zuſammenwirken diejer Umſtände 
erklärt fich der immer lautere Ruf, das immer beftigere Verlangen nach 
der Wahlreforn, die fonjt wol nicht, jo wichtig fie war, die Gemüther jo 
eifrig beichäftigt hätte Denn jicher lag wenigftens dem Bürgerthum weit 
mehr an der ferneren Entwidelung feiner friedlichen Intereſſen und feines 
Wolftandes als an der Gewährung eines neuen Wahlgejetes. Aber auch 
jo war die gefteigerte Bewegung, welche mit ven Neformbantetten von der 
DOppofition ausging, auf nichts weniger angelegt als auf eine gründliche 
Umwälzung. Sie hätte ſich wol — dur die rechtzeitige und entſchloſſene 
Einſetzung des Minifteriums Thiers-Barrot — ſelbſt dann noch zurückdämmen 
laſſen, als ſie ſchon durch das Zuſtrömen jener wilden Elemente, die in 
Paris bei jeder Krifis wie aus ftillen’ Tiefen hervorbrechen, zum wogenden 
Aufruhr angewachſen war. Da mifchte jich, als der verblendete König 
zögerte und zauderte, ver Zufall in's Spiel und brüdte der Revolution 
jein tolles Merkmal auf. Der verhängnißvolle Schuß vom Boulevard des 
Capueines entfeflelte die Yeidenichaften der jchon tobenden Menge und gab 
damit das Zeichen zum heilen Ausbruch jener vohen Kraft, welche die Be- 
wegung enticheiden jollte: des PBroletariats. 

Bon dem Augenblide an, da diefem das Schickſal des Yandes mit 
zufiel, änderte jich die Yage der Dinge Mit einem Schlage war an die 
Stelle des „gebildeten“ Bürgerthums die unterjte Klaſſe des Volles an 
die Spike der Nation gejett. Die große fociale Frage der Neuzeit, das 
Recht des Arbeiters auf eine gejicherte Stellung im Staate umd in ver 
Gejellihaft, war aus dem Gebiet theoretiicher Erörterungen und harmlos 
phantaftiiher Syſteme, dad es unter ber „uliregierung eingenommen, 
plögfich mit zermalmendem Schritt in die praftiiche Wirklichkeit übergetreten. 
—— ſchredten die Parteiführer zurück, die zu dieſer Fahne ſchwuren, 
iter ihnen ſtand die Maſſe, vie zu jedem Umſturz jubelnd die wuch— 


tigen $ \ inde bot. Hatte aber der vierte Stand ven Ausfchlag gegeben, 
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fo war er num nicht geformen, in feine alten Schranfen fich zurüdbrängen 
zu laſſen. 

Mit diefer neuen Macht hatte die proviforifche Regierung zu rechnen, 
zu verhandeln und zu kämpfen. Dem unerwarteten Umfchlag der Dinge 
gegenüber ohnehin rathlos, ohne Steuer und Kompaß wie ein Schiffer durch 
den Sturm in eine neue Welt verjegt, wurde fie nun vollends bins und 
bergeworfen von den Wogen ber in allen ihren Leidenſchaften aufgewühlten 
Menge, ebenjo gezwungen ihren Forderungen machzugeben als zu wiber- 
ftehen, um fich felber und das Yand vor dem Untergange zu bewahren. 
Wie wenig es im Grunde ein tieferes politifches Bedürfniß war, dem die 
Bewegung entfprang, das zeigten deutlich die Beichlüffe ver Negierung. 
Sie gingen über phrafenhafte philanthropiiche Allgemeinheiten nicht hinaus, 
bie fich zum Theil in Widerfprüche verwidelten — wie man z.B. einer 
feit8 den Weltfrieden proffamirte und andrerjeits allen Völkern zu ihren 
Befreinngsverfuchen vie energifche Beihülfe Frankreichs verhieß —, nament- 
lih aber bei ver praftiichen Durchführung in den befonveren Formen eines 
ſchon entwidelten Weltzuftandes ebenfo vielen Hinverniffen begegnen mußten. 
Die Lenkung der jungen Republif hatte der unklare und verſchwommene 
Idealismus eines Poeten übernommen; der Verfaſſer der „Mepitations“, 
die in den zwanziger Jahren die Gemüther zu einem beraufchenden Traum: 
und Ahnungsleben angeregt hatten, ftand nun an der Spike der Staate- 
geſchäfte. Das war fein Zufall. Der Dichter, der mit Yamartine das Haupt 
der Romantif bildet und jett noch mit anerfennungswerthem Charakter an 
feiner politifchen Gefinnung fefthält, Victor Hugo, er vertritt gleich jenem 
die republifaniiche Partei und baut noch in feinen jüngjten Werfen das 
Ideal des neuen Stanted aus metaphyſiſchen Schwärmereien und fociali- 
ſtiſchen Hirngefpinnften auf. Auch ift befannt, wie die Romanliteratur 
von E. Sue auf die focinle Bewegung eingewirft hat, und die Manifefte 
Ledru-Rollin's foll einem Gerüchte zufolge, das ich übrigens nicht ver- 
bürgen will, die George Sand repigirt haben. Es war alio die nebel- 
hafte Träumerei poetijcher Politiker, die das neue Staatsleben zu kon— 
jtituiren hatte, fich gegenüber aber die furchtbar realiftiiche Gewalt 
des empörten vierten Standes fand, dem nichts galt als das Recht der 
Fauft und die Befriedigung feiner Begierden. Die Regierung ſah ich 
genöthigt feinen Forderungen irgendwie Genüge zu thun und wußte fich 
nicht anders zu helfen, als indem fie die Sorge für fein Dafein dem 
Staate aufbürbete. 
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Allein damit war nicht nur die ganze Kultur, ſondern die Erijtenz bes 
Landes und der Nation felber in Frage geftellt. Ein Kampf bartnädigen 
Wivderftandes mußte fih nun entipinnen von Seiten aller der Klaſſen, 
deren Leben auf Bildung und Beſitz, auf Erwerb und Arbeit gegründet 
war, gegen die rohe Menge und ihren brutalen Zerftörungstrieb. Immer 
weiter drohte dieſer mit ver PVöbelherrichaft um fich zu greifen. Mit ge— 
jteigerter Heftigfeit folgten jih die Arbeitermanifeftation vom 17. März, 
die Bewegung vom 16. April und die Empörung vom 15. Mai, bis endlich 
in dem furchtbaren Zuſammenprall der Junitage die Entſcheidung auf der 
Schneide des Meſſers ſtand. 

Die Nation athmete auf, als fie nah dem gräßlichiten aller Kämpfe 
fich gerettet und am Rande der Vernichtung glücklich vorüber ſah. Allein 
nach der verzweifelten Anftrengung war nun vollends ermattet, vollends 
verbraucht, was von Thatkraft und jtaatsbürgerlichem Interejje noch übrig 
gewejen. Theilnahmlos wartete man das Ergebniß ab des politifchen Ge- 
ſtaltungsprozeſſes, worin man mitten inne ſtand. Wofür auch hätte man 
ſich entſchließen, wofür ſich erwärmen können, da die Parteien ſinnlos ſich 
entgegenwirlten, wirr durcheinander trieben, feine Muth, Kraft und Ent: 
ſchiedenheit entfaltete, die gefürchteten äufßeriten Demokraten ausgenommen ? 
Alle, die Ueberrejte der Yegitimiften, die der liberalen Bewegung, die Or- 
feaniften, die gemäßigten Nepublifaner, die Socialdemofraten — Alle warf 
die wogende Zeit im Wechfel ihrer ungewiſſen Strömungen bald berüber, 
bald hinüber, bald vor=, bald rüdwärts, bald auf, bald nieder. Und was 
war Gutes gefommen, was war geblieben von den Rechten, womit ver junge 
Freiſtaat die Nation beglüdt hatte? Dem „Rechte auf die Freiheit der 
Rede“ hatte man die beillojen Wühlereien der Klubs, dem „Rechte auf 
Arbeit“ den verhängnigvollen Unfug der Nationalwerkftätten, dem „Rechte 
auf allgemeine Bewaffnung“ das mörverifche Gemegel der Junitage zu 
verbanfen. Alfe drei hatte man, nachdem jie Alles auf's Spiel geſetzt, wieder 
beſchneiden müjjen. Was blieb noch? Das allgemeine Stimmrecht. 
Und dieſes in der That war berufen bei der neuejten Wendung ver Dinge 
bie Hauptrolle zu fpielen. 

Mit leidender Ungebuld fah man der Zeit entgegen, va im Präfidenten 
bas Yanb doch wieder eine Art von Oberhaupt erhalten würde, das mit 
Kr Griff, als vie ſchlaffen und wechſelnden Hände der Parteien, die 

e. Wie ein Verhängniß trieb es bie fonftituivende Verfamm- 
em folgenjchweren Beſchluß, die Wahl des Präfidenten den 
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„suffrage universel“ anbheimzugeben: ein ſtillſchweigendes Eingeſtändniß ihres 
Unvermögens, jelber die Entfcheivung oder die Stimmung der Nation zu 
treffen. Diejer aber lag die Wahl am Herzen. Nun griff das ganze Yand 
in die Bewegung ein, die bisher lediglih das Werk der Hauptſtadt ge— 
weien; mit Eifer volljog man den politiichen Aft, mit dem man ven An: 
fang machte, die Selbftregierung von dem eigenen müden Rüden auf die 
jtärferen Schultern eines Einzigen abzuwälzen. Den Mann wählte man, 
deffen Namen vie befte Gewähr fehien für eine Kraft, fühig die ſchwere 
Laſt zu tragen. Und vie Nation zog, blind in die Urne greifend, die rechte 
Nummer, diejenige wenigitens, welche fie wollte und brauchte. Bald zeigte 
der Neffe des Kaifers eine Eigenjchaft, die ihm unter allen allein zufam 
und ibn ebendeßhalb auch allen unendlich überlegen machte: das unbedingte 
Vertrauen in feine eigene Sache, der feite unerjchütterliche Glaube an fich 
und die ihm vom Weltgeſchick beichievdene Rolle. Was aber dieſer Eigen: 
ſchaft erft ihre volle Kraft gab, das war die mit ihr verbundene tiefe Ein- 
jicht in die allgemeine Schwäche und Ermattung. 

Zu befannt ift jedem Mitlebenvden ver weitere Verlauf der Dinge, als 
daß ich dabei verweilen ſollte. Langſamen aber ficheren Schrittes ging der 
Präfident aus dem erft heimlichen, dann immer offeneren Konflift mit ber 
Nationalverfammlung der Herrichaft zu. Während diefe durch die Berwirs 
rung und Unficherheit der Meinungen, das Maßloſe und das Zerfahrene 
der Verhandlungen, ven eben jo ftumpfen als gereisten Widerftand gegen 
den Präfidenten auch die lette Theilnahme des Volles verlor, verfolgte er 
mit Marem und bewußtem Wollen fein Ziel, ſtark fowol durch die Kraft 
feiner Weberzeugung als durch das belle jtaatsmännifche Verſtändniß der 
Anfprühe und Bedürfniſſe feiner Zeit. Die Nation jelber aber ſah un- 
thätig und gleichgültig dem Etreit der beiden Staatögewalten zu, faft nur 
noch von dem einen Triebe der Selbiterhaltung bewegt, zufrieden jchon 
mit der Hoffnung, die Arbeit der friedlichen Intereffen wieder aufnehmen 
zu können. Wie follte fie nicht ohne Befinnen dem Manne fich in die Arme 
werfen, ver jie vor den geſpenſtiſchen Schreden des Yahres 1852 retten 
fönnte und den feiten Willen zeigte, den unterbrocdhenen Gang der Kultur 
und der materiellen Entwidelung mit kräftiger Hand wieberberzuftellen? 
Niemand glaubte mehr an vie Haltbarkeit der bejtehenden Ordnung ber 
Dinge. Der Verſuch der Selbftregierung, ven das Volk gemacht, war in 
volljtändige politiihe Ohnmacht umgejchlagen; jo nahm man gebulvig und 
mit ftiller Zuftimmung den Gewaltftreich hin, ver ver unfeligen Yage ein 
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Ende machte. Freilich war die Entſcheidung mit entſetzlicher Gewiſſenloſig— 
keit und durch die frevelhafte Unthat des 4. Dezember herbeigeführt, über 
Eidbruch und blutige Leichname. Allein lieber noch, ſo war die allgemeine 
wenn auch verſchwiegene Stimmung, dieſes vergoſſene Blut als das weit 
größere Verderben neuer Umwälzungen. Uebrigens war die brutale Gewalt 
des Staatsſtreichs nichts anders als das nothwendige Gegenſtück zu jenem 
frevelhaften Spiel, das die Nation ſelber mit der Freiheit getrieben. Sie 
mußte es verlieren, weil es nichts als ein Spiel war; der Uebermuth 
eines Tollkühnen, der ſein Alles blindlings auf Eine Karte ſetzt und mit 
Einem Wurfe Alles gewinnt, Alles verliert. 

Wieder war es das allgemeine Stimmrecht, das die neue Ordnung, 
ihrer Blutſpuren ungeachtet, heiligte und mit beiſpielloſer Einſtimmung auf 
den „Erwählten des Volkes“ die geſammte Staatsgewalt ohne alle Ein— 
ſchränkung übertrug. Es iſt, wie man ſchon öfters bemerkt hat, ein Cha— 
rakterzug der Franzoſen, ſich mit augenblicklicher Leidenſchaft in Umwälzungen 
einzulaſſen, mit fieberhaftem Aufſchwunge die Staatsgeſchäfte ſelber in die 
Hand zu nehmen, wobei ſie im Stande ſind, Haus und Hof, Weib und 
Kind zu verlaſſen: aber ebenſo plötzlich der ſelbſtthätigen Theilnahme am 
Gemeinweſen überdrüſſig zu werden und, zurückfallend in eine ſchlaffe Un— 
jelbftändigfeit, das ganze Staatsweſen einer kühn zugreifenden Einzelkraft 
zu überlaſſen. Nun, da die Republik im Grunde nichts Anderes geweſen 
als ein Kampf der Nothwehr gegen das wilde Anſtürmen der unterſten 
Vollsmaſſe, nun beſtimmte jene Neigung vollends das Schickſal des Landes. 
Dazu fam noch jener andere allen Klaſſen und Parteien gemeinſame Zug 
des franzöfifchen Wejens, gern alle Laſten, Pflichten und Aufgaben ber 
Staatsmacht aufzuladen, an fie alle Forderungen zu ftellen, von ihr Alles 
zu erivarten. Iſt das doch nicht blos ver Grundſatz der befitenden Stände, 
ſondern ſelbſt die Theorie des Socialismus, der den Staat zum Herren 
aller Köpfe, aller Kräfte und Verhäftniffe macht und von ihm wieder vie 
Befriedigung aller Intereffen, die Mittheilung aller Güter verlangt. Darauf 
alfo lief nun die Souveränität des Volkes hinaus, daß es mit fait allen 
Stimmen alle feine Rechte und Ansprüche, ja feinen Willen und feine 
Kräfte in die ftarfen Hände Napoleon's legte. Nicht anders verftand dieſer 
felber das Raiferreih auf demokratiſcher Grundlage: die unbefchränfte 
Herrichaft im Namen und als Stellvertreter des Voltes*). Gr war ber 
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Mann, diefes Programm feiner „napoleonifchen Idee“ auszuführen und in 
ftarfer Fauſt das Schickſal der Nation zu halten, die ſich rüdhaltslos ihm 
übergeben hatte. So lief der Traum ber allgemeinen Wiedergeburt des 
menschlichen Seichlechtes, womit die Republik begonnen, ſchon nad vier 
Jahren in die eijerne Realität des Cäſarismus aus. 

Der Kaifer aber bat ſich durch die Weife, wie er fein Regiment ge 
führt, als der Mann der Situation, als der richtige Herr des neuen Frank— 
reichs und in den allgemeinen europäischen Angelegenheiten — wenigjtens 
bis vor Kurzem — als eine eminente und überlegene ftaatsmännifche Kraft 
bewährt. Im Innern hält ev mit ficherer Hand die Zügel ftraff und läßt 
jie, wie ein guter Führer, nur in dem einen und anderen Falle loſer 
jpielen, um fie weniger fühlbar zu machen, ohne doch fie nachzulaſſen. 
Nah Außen aber befundet er ein liberales Verſtändniß für die fortichrei- 
tende Bewegung der Geſchichte und bat durch ein energiiches Eingreifen 
ihren Gang befchleunigt, vie Geſchicke der Gegenwart der Erfüllung, ihre 
Aufgaben ver Yölung mit entgegengeführt. Damit bat er der angeborenen 
Neigung feines Volkes, in den Augen Europas eine glänzende Rolle zu 
jpielen, Genüge gethan, vie Leberzeugnug von feiner feitgegründeten Macht 
und feinem Serricherberufe wach erhalten und doch auch durch die kluge 
Mäßigung nach dem Erfolge jeine Stellung gejichert. Endlich ijt durch ihn wie 
durch feinen anderen franzöfifchen Negenten die Entwidelung der materiellen 
Intereſſen gefördert, das bergebracte enge Syſtem, die alten Schranfen 
in dem wirtbichaftlichen Verkehr ver Völker befeitigt, und beim Handel und 
der Induſtrie mit den neueröffneten Bahnen ein neuer Aufichwung gegeben. 
Hiemit hängt eng zuſammen jene weitere Eigenichaft des faiferlihen Regi— 
ments, vem Wettlauf aller einzelnen Kulturbeftrebungen nichts in den Weg 
zu legen, wie die periönlichen Intereffen jo auch die geiftigen Fähigkeiten 
der Nation innerhalb gewiſſer Grenzen frei fpielen zu laffen Wenn bie 
jejtgefügte Regierungsmaſchine mit den ficher eingreifenden Gängen ihres 
Räderwerks die Nation als Gefammtheit umflammert und ihr feinen 
Willen, feine jelbftändige Regung läßt, wenn dabei die Heinen Triebe und 
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Leidenjchaften ungehindert ihr Wejen treiben können, fo ift doch andrerfeits 
auch den edleren Neigungen, ven inpivionellen Talenten — fofern jie nur 
nicht politifch jind — freies Feld gegeben und die gleichmäßige Gunft ver 
Regierung ohne Unterſchied gefichert. 

Ehe wir zufehen, wie es umter viefen VBerhältniffen mit der Kunſt be: 
ihaffen war, haben wir noch einen Bli zu werfen auf die Stimmung der 
Bevölferung und die Gefittung, wie fie unter dem zweiten Kaiferreiche ſich 
ausgeprägt hat. Ohne Weiteres hat man öfters auf Rechnung des Im— 
perialismus und feines entnervenvden Einfluffes jene Zuſtände gefchrieben, 
welche das franzöfiiche Leben neueften Zufchnitts charakterijiren: die jitt- 
lihe VBerwilderung, die Erfchlaffung des Charakters, die geiftige Abipannung 
oder Ueberreizung, die Unreinheit ver Zwede, die Neigung zu hohlem und 
glänzendem Schein. Allein das Alles find Cigenfchaften, die aus dem 
Wefen einer Nation im Laufe ver Geichichte erwachlen und fich durch feine 
Macht der Erbe von Außen in fie hineinbringen laſſen. Wie geſchickt auch 
die öffentlihe Macht alle Meittel einer verfeinerten und ausfchweifenden 
Lebensweife benüßen, die allgemeinen Schwächen und Leidenjchaften aus: 
beuten mag, um die Nation von einem jelbjtthätigen Aufichwunge abzus 
halten: daß fich das Volf matt und willenlos leiten, fich fo leiten und bes 
berrfchen läßt, ift die Schule der Regierung nicht. Ueberhaupt laſſen jich 
nicht die Regierungen als die erjten Urfachen durchgehender nationaler 
Zuftände betrachten. Sie treten vielmehr zu den Bedürfniſſen, Neigungen 
und Fähigkeiten des Volkes einfach in das Verhältnif der Wechjelwirkung. 
Der auflöfende Charakter des Kaiferreihs, der auf Koften der Geſammt— 
entwidelung die Laune und die Genußſucht des Einzelnen, auf Kojten der 
geiftigen Selbftändigfeit das materielle Wolleben freigibt und begünftigt, 
er hat nuur deshalb fo leichtes Spiel, weil er mit den ftillen Wünjchen 
und Anlagen des ganzen Gefchlechtes zufammentrifftl. Er gräbt ihnen 
gleihjam das bequeme Bett, worein fie, lange ſchon in hundert Bächen 
fih vorwärts wälzend, num mit vollem breitem Strom fich ergießen. Aller: 
dings verfteht es der Cäfarismus vortrefflich dieſen Fluß zu befchleunigen 
und in feinen Abjturz alle entgegengefegten Triebe und Beftrebungen hinab: 
— Allein er hat jene üblen Zuſtände des gegenwärtigen Frankreichs 

orgebracht; er hat ſie nur fortgeſetzt. Ihr Urſprung reicht, wie 
J 2 ergab, über den 2. December hinaus in das Juli— 
Vie Rı 1 von 1848 war der Sturmmwind, der diefen 
des Jahrhunderts zu raſchem Wachsthum entfeſſelte; das 
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Kaiferreih jah dann die Saat, der es alle Mittel des Gedeiheus willig 
zuführte, reich und üppig aufgehen. — 

Ein merkwürbiges Schaufpiel, welches das Leben der Hauptſtadt, bie 
nun mebr als je alle Kräfte des Landes aufzehrt, feit etwa fünfzehn Jahren 
bietet; ein Schaujpiel von unheimlichem faſt abſtoßendem Charakter und 
doch wieder von anlodendem Reiz. Der Franzoje verläugnet auch jeßt, bei 
den jchweren Wechjelfällen ver jüngjten Zeit und der Ausjicht auf eine 
dunkle Zukunft, die Sorglojigkeit jeines Charakters, die Yeichtlebigfeit feines 
Naturells nicht. Von jeher gewohnt, die Bedenken über das Morgen in 
ven Wind zu fchlagen und vom Tag auf den Tag zu leben, auch in eine 
mißliche Yage ſich eher zu fügen als darüber zu grübeln, läßt er fich ven 
politiſchen Drud, die Unficherheit der fommenden Dinge und das Geheim— 
nißvolle in der Yenkung der Gejchide des Yandes wenig anfechten. Wider: 
ftandlos und fajt mit verbundenen Augen überläßt er fich ver Yeitung feines 
Führers. Indeſſen das Bild paßt nur halb. Denn er gibt zugleich ven 
ruhigen Zufchauer jeines eigenen Schidjald ab, er ijt zugleich auf der 
Bühne und im Parterre. Er ſieht zu, wie er mehr gejpielt wird, als jelber 
ſpielt, bald von den vorbeigegangenen Ereignijjen lebhaft bewegt, bald auf 
die fommenvden neugierig und gejpannt, faſt wie wenn er von jemen nicht 
berührt würde, von diejen nichts zu fürchten hätte. Es ijt eine eigene 
Sache um dieje nahezu gleichgültige Betrachtung des eigenen Schidjals. 
Raſch verliert jo ver Einzelne auch das legte Jutereſſe an dem öffentlichen 
Leben. Das Nationalgefühl beſchränkt fih auf Neußerlichkeiten, das Ganze 
Löft ih allmälig in ſpröde Atome auf, und das Individuum, nicht mehr 
gehoben durch die Verflechtung in ein großes Gejammtleben, verjinkt in 
ein zufälliges Treiben für ſich, ald ob die Angelegenheit des Yandes nicht 
jeine eigene wäre Zu einer neuen Regierungsform iſt ſchon deshalb fein 
Trieb, weil man die Schreden des Wechſels fürdte. Man hat feine 
Luft zu neuen Gxperimenten, und da die Staatsgewalt den nationalen 
Ruhm zu wahren, die nationalen Schwächen zu jchonen weiß, jo läßt man 
fih und jein Scifflein willig von ihrem jtarfen Strome mit fortziehen. 

Im Stillen aber grollend und lauernd bejjere Zeiten abzupajjen, 
dazu fühlt fich die Nation zu aufgeklärt und zu lebeluftig. Mit ihren eige- 
nen Interejjen weiß die Tage jede Klaſſe beſſer und angenehmer auszufüllen. 
Auch jtrebt feine darnach, als ein feites Ganzes auf die Yeitung der Dinge 
Einfluß zu gewinnen. Dede geht vielmehr darauf aus, die nächjte über ihr 
zu werben. Sp.verwijchen fich fortwährenn die Unterſchiede, die Kreife 
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wechſeln, gehen ineinander über, nirgends iſt ein Halt, nirgends kann ſich 
eine durchgreifende, durch ihre Unwandelbarbeit mächtige Geſinnung aus— 
bilden: was dem Einzelnen an öffentlichem Intereſſe noch geblieben iſt, 
das nimmt in der neuen Sphäre eine andere Form, einen neuen Inhalt 
an. Nirgends daher eine ernjte Neigung, in das Staatsweſen einzugreifen. 
Auch die Feine opponivende Diinderheit, die nun im gejeggebenden Körper 
bisweilen Yärm macht, bat die Bedeutung nicht, die man im Auslante ihr 
zuſchreibt. Das Kaiferreih, deſſen Sturz namentlich früher alljährlich von 
gewifien Seiten mit Zuverficht prophezeit wurde, wird auch nun nicht 
fallen, obwol es durch feine folgenfchwere und unberechenbare, den rubigen 
Gang freuzende Politif die Sympathien des Bürgerthums wieder verloren 
hat. Denn am wenigjten ift diejes, zu neuen Dingen immer verzagt und 
in der bepächtigen Sorge um feinen Beſitz befangen, in jtaatsbürgerlicher 
Hinficht eine geſchloſſene unternehmende Macht. 

Doch dies bloße Zujehen, dies leidende Verhalten hat für beide Theile, 
das Kaiſerthum jowol als die Nation, feine jchlimmen Folgen. Nicht 
wenigen Unternehmungen der Regierung fehlt mit der nationalen Theil 
nahme die Sicherheit des natürlichen lebendigen Entjtehens. Bei aller 
Gejchäftigfeit, bei allen ven Anläufen zu großen Dingen ift im Yeben des 
Volkes, in der Entwidelung des Handels, der Induſtrie, der Bildung, 
eine Art ſtoßweiſen mit Stodungen wechjelnden Fortgangs, der auf vie 
Regierung wie auf den Yauf der Kultur hemmend zurückwirkt. Heimiſch 
ift der Franzoſe in der neuen Welt des Kaiſerthums nicht geworden. Das 
Gefühl, daß überall gewaltjam aufgeräumt, daR jein Haus wie jeine Ge— 
ſchichte ohne jein Zuthun von einer ftarfen Hand umgemodelt wird, ent: 
fvemdet ihn immer mehr dem Staatswejen und beginnt zwijchen ihm und 
dieſem eine Kluft zu bilden. So verliert num die Regierung bisweilen die 
Fühlung deſſen, was dem Volle frommt, was es wiünfcht und braucht, da 
doch von Anfang gerave darin ihre Stärke beftand, daß jie jich in feine 
Bedürfniſſe und Neigungen einzuleben wußte und jo mit jedem Schritte 
in den Boden des Yandes tiefer jich einjtemmte. Je mehr fie das Volt 
zum leidenden Werkzeug herabſetzt, je weniger fie feine Wünſche mit ihren 
Zweden in Einklang bringt und feine leife Stimme vernimmt, um jo 
zweifelhafter wirn die Feſtigleit und Dauer ibrer Macht. Ihr großes Ge: 
idid war Die allgemeine Stimmung bevanszufühlen und auszubeuten ; 
We * lenten wiſſen, jo meinte der Kaiſer ſelber in feiner 

en Idee“, das jeien die Eigenjchaften eines überlegenen Geiftes. 





Digitized 


562 VI. Bud. I. Kap. 1. Die polit. u. fittl. Zuflände des 2. Kaiſerreichs. 


Töptet aber die Staatsmafchine das öffentliche Interefje derart ab, daß 
es fich zur öffentlichen Meinung nicht mehr kryſtalliſiren kann, fo wird fie 
bald in’8 Blaue hinein handeln, den Boden unter den Füßen und ben 
Halt verlieren, dev das Yand, fie und ihre Unternehmungen fügte. Gebt 
das gegenwärtige Syſtem auf diejfem Wege weiter, fo ift feine Fortdauer 
über das Leben des jetigen Machthabers hinaus zum Mindeſten zweifelhaft. 

Auch feine Wirkungen auf die fittliben Zuftände ver Nation wer: 
den von Tag zu Tag fühlbarer. Natürlich wirft der Franzofe num erſt 
recht alle feine Intereſſen auf die Seite des Lebens, welche die Negierung 
ihm vollfommen freiläßt; jene Seite, der er ſchon von Natur aus fich zur 
neigt. Fülle, Leichtigkeit und Bequemlichkeit des Lebens, eine Eriftenz, 
worin alle Bedürfniffe einer verfeinerten,- finnlich und geiftig gleich aus 
gebilveten Epoche mühelos befriedigt werden, worin dieje Befriedigung eine 
Art von Kultus und in ihrer Weife vollendet ift, weil in ver Weltftabt 
alfe äußeren Mittel vollauf und immer zur Hand find: das ift das Ziel, 
das zu erreichen er unermüdlich ift, das erreicht zu haben fein Glück aus— 
macht. Alfo Erwerb und Genuß. Das find die Pole, um die fich das 
Treiben aller Klaſſen dreht, welche die Sitten beftimmen, dem Leben feinen 
Charakter geben und auch, wie wir ſehen werden, auf vie Kunſt ihren 
Einfluß üben. 

Haft wunderbar ift, wie raſch nach dieſer Richtung die Dinge unter 
dem SKaiferreich gegangen find. Denn nicht um fauer verdienten Wolftand 
und eine allmälig ausgebildete Behaglichkeit des Dafeins handelte fich's, 
jondern um rajchen fabelhaften Gewinn wie mit dem Schlage der Wünſchel— 
ruthe und um reichlichen immer gejteigerten Genuß. Wer Anfang ver 
fünfziger Jahre Paris gekannt und in verfchiedenen Kreifen der wolhaben- 
den Klaſſen fich umbergetrieben, ver fand ſchon gegen Ende des Jahrzehnts, 
der findet num wieder andere Menjchen, andere Sitten. Im Durchfchnitt 
hat fich die Lebensweiſe jever Klafje mindeftens um einen Grad verfeinert, 
d. h. jede hat ſich die Formen, Genüffe und Gewohnheiten der mächft 
höheren angeeignet. Wer im Lauf der legten fünfzehn Jahre das Treiben 
hin und wieder aus der Nähe beobachtete, konnte das allmälige Empor: 
flettern der verjchievdenen Schichten wol verfolgen; wer dieſen Faden ver 
Vermittlung nicht hat, den muß nun der Wechfel der Dinge wie ein jäher 
Sprung überrafchen. 

Der eigentliche Umfchwung in der ganzen Lebensweife trat am deut— 
fichften in ven erften Jahren des Kaiſerthums hervor. Auf die ungewifjen 
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Jahre, in denen die Bewegung von Achtundvierzig ausflang und aus ten 
verworrenen Bejtrebungen nur langſam eine feftere Staatsform hervorging, 
folgte endlich die Ruhe eines georpneten Zuſtandes. Man fchöpfte Athem 
und fah wieder mit friſchem Muth in's Leben. Sich für die langen Ent- 
behrungen zu entſchädigen fühlte man nun um jo mehr fich aufgelegt, als 
vie oberjte leitende Hand ſich gleich fühig zur Behauptung der äußeren 
Macht als zur ſtrengen Handhabung der inneren Ordnung zeigte. Jeder 
machte fich emfig daran feine Privatintereffen vorwärts zu bringen. Die 
Schläge des Jahres Achtundvierzig hatten mehr als ein Vermögen zu 
Grunde gerichtet; nun jollte auch in Gelppingen ein Rückſchlag, und zwar 
ein glüdlicher, erfolgen. Alle Stände legten ſich auf ven rajchen und 
leichten Erwerb, Alles drängte fich zuverfichtlich auf ven Markt des Ver— 
fehrs und — Alles gewann. Große Vermögen jchoffen wie Pilze aus ber 
Erde und machten nicht einige fondern in ihrem raftlofen Fluffe durch alfe 
Klaſſen viele Reiche; ein grenzenlofer Kredit ſchuf fünftliche und imaginäre 
Reichthümer, deren Erfolge aber nicht minder greifbar waren als vie der 
Hingenden Münze. Auch der Arbeiter jah goldene Tage wierer, denn ver 
raſche Gewinn wurde fofort in Waare und Leben umgejegt, während vie 
Regierung Prachtliebe und eine fabelhafte Bauluſt entwidelte und dafür 
faft alle verfügbaren Kräfte in Anfpruh nahm. Wie unter Ludwig XV. 
gab num in allen Dingen die Ariftofratie des Geldes wierer den Ton an, 
nur daß fie Diesmal nicht aus Einigen, fondern aus Vielen beftand umd 
daß der über Nacht erworbenen Schätze Niemand ein Arg hatte. Haft 
ſchien es als hätte man den unerfchöpflichen goldenen Born der Mährchen- 
welt wieder entvedt; denn Unglüdliche und Ruinirte waren nirgends zu 
jehen. Die wenigen Peſſimiſten, welche auf den Fall der neuen Herrichaft 
rechneten und dabei jelber zu Grunde gingen, waren nicht zu zählen. Das 
Wunder erflärt fich vielleicht, wenn man ven Auffchwung als die Kehrſeite der 
Berlufte von Achtundvierzig betrachtet und als das Ergebniß einer ſchwindel— 
haften Ausbreitung des Kredits und des bloßen Geldgeſchäfts, deſſen Yug und 
Trug namentlich durch den Prozeß Mires an ven Tag gefommen ift. Seit 
dem ift freilich in manchen Kreifen ein zweiter Rüdfchlag eingetreten, manche 
Finanzgröße von vorgejtern als Bettler gejtern vom prächtigen Schauplag 
ſpurlos verſchwunden. In unheimlihem Umlauf wirbelt jih nun Fortuna 
— Beer: Reichthum und Armuth in jähem Wechjel mifchenn, 
— llenſchlag, mit dem ſie heute Schätze an's Ufer ſpült, läßt ſie 

gen den andern folgen, der ſie wieder in den Abgrund des u zurüdreißt. 
Meper, Gran. Malerei. 
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Aerger als je und wie ein Zaumel bat nun Genußfucht, ver Reiz 
eines üppigen und verfeinerten Dafeins die verſchiedenen Klaſſen des fran- 
zöfiichen Volkes ergriffen. Ein Treiben, das den gemüthlichen und denken— 
den Menichen in uns Deutichen abjtößt, aber was wir vom Weltmanne 
„der zu leben weiß“ in uns haben doch wieder anzieht. Denn es hat feine 
gefährliche Seite. Der franzöfiiche Geift hat ihm die ganze Anmuth und 
Gefälligkeit feines Weſens aufgebrüdt; Yurus und Genuß erjcheinen nicht 
geradezu als Zwed, ſondern als Mittel eines bebaglichen, leichten und 
beiteren, durch die liebenswürdige Sitte des gefellichaftlichen Verkehrs und 
eine gewiſſe künſtleriſche Bildung gehobenen Yebens. Immer tiefer zieht 
diejes die Nation in feine jeidenen veritridenden Netze. Die vorgejchrittene 
Gefittung bringt nun einmal eine gewiflfe Fülle und Bequemlichkeit ver 
äußeren Exiſtenz mit jih, auch den mittleren und unteren Klaſſen jollen 
die Mittel eines gemächlichen Yebens vollftändig und leicht zur Hand fein; 
der Aufihwung von Handel und Inpuftrie, die Verbreitung der materiellen 
Güter gehen ja mit darauf aus. Wie foll die feine Grenze zwijchen Ge— 
nug und Zuviel eingehalten werden, wenn der Erwerb zum Spiel in jedem 
Sinne geworden, wie diejes leicht und gefällig, wenn Pracht und Yurus 
fertig vor der Thüre ftehen und nur auf das „Herein“ warten? Wenn 
endlich der Genuß in reizender geiftreicher Form ungejucht fich darbietet? 
Wir in Dentichland haben leicht reden und die Philofophen fpielen. Wir 
haben es in ver Anmuth und im Behagen des finnlichen Yebens noch nicht 
gar weit gebracht; der Genuß ift für uns immer noch der Kavalier mit 
dem Pferbefuß und wir das Gretchen, das vor dem Menfchen „ein heims 
(ih Grauen“ hat, denn er hat noch immer ein mehr oder minder „wibrig 
Geſicht“. Uns ift es micht gegeben, der Ausichweifung mit runden zierlichen 
Formen und der feinen Hülle des guten Tons ein gefälliges Anjehen zu 
geben, auch die Unſitte in das Reich ver Kunft zu erheben und durch eine 
vollendete Bequemlichkeit den Ernit des Lebens abzuftumpfen. Daher ge: 
rathen wir nicht in Verſuchung. Es bebürfte eines nicht geringen Auf: 
wandes von Arbeit und Anftrengung, um uns den Prunf und vie Genüſſe 
zu verfchaffen, vie ven Franzoſen faft von felber in’s Haus fallen. Damit 
aber ginge der eigentliche Reiz von der Sache verloren. 

Was aljo jenem Yeben in Frankreich die bevenfliche Auspehnung gibt, 
das ift die leije leichte Art, womit es jich jpielend, anziehend, entgegen- 
fonımend nad allen Seiten unmerklich außbreitet. Wie ein feines Gewand 
legt es fich auf Sinn und Geift, und während ed dem Leib der Nation 
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fih anjchmiegt, modelt es ihn allmälig nach feinem Schnitt. Auch dem 
Later wiffen die Franzofen eine gewinnende Form zu geben, und man 
fommt nicht dazu, hinter den lächelnden Zügen die häßliche Fratze des 
Todtenkopfes zu juchen, ver doch dahinter lauert. Invem nun das ganze 
Leben durch alle feine Kreife hindurch in derjelben verlodenvden Weife ſich 
ausprägt, treibt die Nation wie im Wirbel eines ansgelaffenen Tanzes jich 
über die Grenze des Erlaubten hinaus. Dazu trägt micht wenig bei ver 
fihere und flüffige, durchweg gleichmäßige Ton des gefellichaftlichen Um: 
gangs; fpielend, rund, geiſtreich fchleift er den Menſchen vie verlegenven 
Eden ab, nimmt ven Dingen ihren unbequemen Ernſt. Man mag immer— 
hin das heutige Frankreich mit dem faiferlichen Rom vergleichen; aber jeine- 
Ausichweifungen haben nichts von der brutalen, mürriichen und prablerifchen 
Weife, welche vie Lajterbaftigfeit der römischen Großen, eines Tigellinus 
und Konforten auszeichnet. Die jcharfe Geißel eines Juvenal fünde bier 
feinen Stoff, den fie treffen könnte; an dem glatten Körper würden bie 
Hiebe wirkungslos abgleiten. 

Auch fteht die Sache jo ſchlimm noch wicht, daß vom moralischen 
Untergang der Nation, wie einige Schwarzieher meinen, die Rebe fein 
fönnte. Noch immer ift im manchen bürgerlichen Kreiſen eine unangetajtete 
Reinheit des Familienlebens, das, ftille wolthätige Walten und fittliche 
Wirken tüchtiger Frauen neben ver ehrlichen Arbeit der Männer, vie fich 
nach einer durchtobten Jugend noch in dem ficheren Hafen des Amtes oder 
Geſchäftes gerettet haben und nun um fo leichter ven gefährlichen Lockungen 
jenes Treibens widerftehen. Auch bat jich in den letzten Jahren in Folge 
der heftigen Umſchläge, welche die großen Weltlonflifte herbeigeführt haben, 
ver Taumel des Börfenfpiels wieder etwas gebämpft. Man beginnt mehr 
einem langjamen, aber fteten umd ficheren Erwerb nachzugehen und den 
zügellojen Leichtjinn des Verbrauchs zu mäßigen. 

Das Veble aber ift und bleibt, daß die Sphäre des erſchwindelten 
Lurus und des Demismonde, jener bunt zujammengewürfelten Maſſe von 
Kurtifanen und Abenteurern, vie außerhalb des Gejeges und der gefitteten 
Geſellſchaft einen eigenen Stand bildet, ſich als eine feite dauernde Welt 
in das Gejammtleben der Nation eingefeilt bat, als ein zweites durch die 
Gewohnheit anerkanntes Reich neben vem ver wahren Sitte ungeftört ein: 
ergeht. Dieſe Halbweit und ihre nun feitgewurzelte und ausgeprägte 
Eriftenz, fie ift in der That das ſchlagende Merkzeichen ver neuejten fran- 
zöfiichen Gefittung. Sie ift, wie jie der jüngere Dumas bejchreibt, der be- 
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fanntlih den Namen in Umlauf und die Gattung jelber auf vie Bühne 
gebracht hat — „sie iſt wie eine ſchwimmende Infel auf dem Barijer 
Ocean und zieht an, nimmt auf, läßt ein Alles, was fällt, was auswan- 
dert, was jich rettet vom feften Yande ver Arijtofratie und des Bürger: 
thums, jene Schiffbrüchigen nicht gerechnet, welche der Zufall man weiß 
nicht woher treibt.” Doc noch beſſer bat E. Augier, von deſſen drama— 
tifchen Sittenbilvern noch die Rede fein wird, in feinem „Mariage d'Olhmpe“ 
ihre Stellung bezeichnet. Sie jei eine kleine ausgelajiene Welt, welche ihren 
Plag in dem Syſtem ver allgemeinen Schwerfraft eingenommen habe; ſie 
fei fein Sumpf mehr, jonvern ein fultivirter Boden, worauf man Straßen 
‚und Pläge, ein ganzes Viertel gebaut habe, denn die Gejellihaft habe fie 
in fich aufgenommen, wie Paris alle fünfzig Jahre jeine Vorſtädte im ſich 
aufnehme.. So feit hat ſich dieſe ſchwebende Schicht in die öffentlichen 
Sitten eingebürgert, daß die Kunſt, welche ein Bild der Gegenwart zu 
geben fucht, nicht nur ver Roman, ſondern auch das Theater, ihr jowol 
als jener Welt des erichwindelten Reichthums, womit fie im nächjten Zu: 
fammenhange fteht, ganz im Vordergrunde des Lebens einen bedeutenden 
Spielraum hat amweilen können. Ya felbit in der bildenden Kunft hat jie, 
wie wir bald jehen werden, wenngleich auf Ummvegen und umter vornehmen 
klaſſiſchen Namen, ihren Platz gefunden. 

TDiejes Verhältniß aber wirft nothwendig auf die ganze Gefittung ein. 
Indem nun aller Uebermuth, alle Yeidenfchaften und Konflikte des Herzens 
fait ausfchließlich in jener Welt fpielen, wird das Leben ver Arbeit und 
der Familie zur Profa einer einförmig hinfchleichenden Pflichteriftenz. Tiefe 
Gefühle, innerliche Kämpfe, alle die Stimmungen eines erregten Gemüthes, 
welche das Individuum läutern und dem Dafein den Reiz der Bewegung 
geben, erfüllen und bilven nicht mehr das fittliche Yeben. Und da im ber 
anderen Sphäre, an der Börje umd in der Halbwelt, ein ernitlicher Kampf 
von Pflicht und Neigung, eine große padende Empfindung überhaupt nicht 
auffommen kann, jo ift im ganzen Gejchlechte nahezu nichts mehr von 
jenem alle Kräfte anfpannenden Stürmen und Drängen der in ihren Tiefen 
aufgewühlten Seele. Damit aber fehlt es an ver Bildung des Herzens 
und an der Entwicdlung des Charakters; an aller Begeifterung, allem Auf- 
Ihwung, an dem Wogen und Fluthen des Gemüthes, das wol den Sand 
aufwirbelt aber auch die Perlen an die Oberfläche wirft. Tagegen bilvet 
jich in jener Welt für viefen Mangel ein bevenflicher Erſatz. Die fieber- 
hafte Steigerung des Genußlebens und die Ausgelaffenheit der entfejjelten 
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Sitte bringen in Verbindung mit einem fabelhaften Aufwand Scenen und 
Berhältnifje der abentenerlichiten Art hervor. Indem ſich nun bierin ver 
franzöfifche Geift mit feiner Laune und Leichtigkeit einwöhnt und ein Reſt 
von Herzenswärme mit der Kälte der Verfeinerung den Kampf aufnimmt, 
kommt im jene Vorfälle ein pifanter Schimmer von innerem eben, ver 
würzende Kontraft des Gefühls mit blafirter Ausjchweifung. Es ift ein 
toffes Spiel von Yubel ohne rechte Freude und von Verzweiflung, vie 
über fich jelber lacht, ein fortwährendes Sich-Bilden und -Löſen feltfanter 
Beziehungen und widerftreitender Leidenfchaften, dies Alles im blinden und 
überraichenden Wechfel des Glüds. Ein Treiben immer nen, von einer 
verzehrenden Unruhe, unfaßbar und unberechenbar, aber immer in dem 
ſchillernden Gewande anmuthiger Formen und einer nicht jelten geiftreichen 
Yebekunft. 

So jteht der gleichförmigen Regel des Sittlichen diefe Welt mit dem 
Zauber des Ungewöhnlichen in einem faft poetifchen Lichte gegenüber. Sie 
natürlich drängt fich auf den öffentlichen Markt, denn es gehört mit zu 
ihrem Genuß alle Blicke auf fich zu ziehen, während das einfache Süd 
des moralifchen Lebens im DVerborgenen bleibt. Der Franzofe aber weidet 
fein Auge an dem intereffanten gligernden Spiel und kann ihm ſelbſt 
dann, wenn er es innerlich verwirft, ven Reiz der Erfcheinung nicht be- 
ftreiten.. So aber werden nothwendig mit jevem Tage die fittlichen Be— 
ariffe fchlaffer, alle Grundfäge ſchwankend und unklar, die Phantafie erhitt 
und überreizt. 

Nun zeigt fich auch die nachtheilige Seite jener feften, in allen Klaſſen 
gleichmäßigen Lebensfitte. Indem die Allen geläufige Form für die foliven 
wie für die zweibeutigen Kreiſe den gleich gefälligen Model abgibt, ver: 
wifchen fich die Unterſchiede. Sie ift daher, wenn auch dem Franzoſen 
natürlich, dennoch eine Masfe; fie paßt fich den Perfonen und Situationen 
nicht an, fie ift immer umd überall viefelbe. Dinge und Verhältnifje, die, 
offen und rund ausgefprochen, felbft eine bequeme Sittlichleit empören 
würden, werden lächelnd umd mit zugebrücdtem Auge hingenommen, weil 
fie im gewohnten Salonkleid gewandt fich bewegen. So bildet denn diefe 
ausgeprägte Form eine Art von Brücke zwifchen jenen jich entgegenitehen- 
den Kreifen. Auch haben fich diefe namentlich in ven letten Jahren immer 
mehr einander genähert. Früher fand die gute Gefellfchaft nur eine geheinte 
Freude daran, einen Blick in dieje abenteuerliche Welt zu thun, und wenn 
fih manche ehrbare aber gelangweilte Seele mit einem ftillen Seufzer 
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fagte, daß dort die eigentliche Würze des Lebens fei, jo verhehlte man fich 
doch nicht, wie Hohl und faul es hinter ver Luft und dem Flitter ausfehe. 
det ftehen die Dinge fhon anders. Die jungen eleganten Frauen können 
es nicht lünger verwinden, daß ihnen an Glanz und Luxus die bewun- 
derte Rurtifane ven Rang abläuft und mit ihren keckeren Reizen vie Männer: 
welt anzieht. Auch fie lodt mit dämoniſchem Reiz das Zügelloſe diefes in 
Luft und Aufregungen fich verzehrenden Lebens. Faſt ift es nun, wie wenn 
fie mit den Stegreifgeichöpfen der Halbwelt ven Kampf aufnehmen woliten, 
wobei ihnen vie Ehe nur noch als der fchütende Schild ihrer wankenden 
Ehre gilt. Namentlich feit die höchften um ben Hof gruppirten Gefell- 
Ihaftsfreife mit dem Beiſpiel eines freieren Tons und frivoler Ausgelafjen- 
beit vorangegangen; feit die Gemahlin eined Gefandten und Fürften mit 
dem Cancan einer Rigolbocdhe den hohen Hausherrn der Tuilerien ergößte 
— jeitdem bat man angefangen in etwas tiefer gelegenen Kreifen in Ernft 
zu überſetzen, was bort nur erft Scherz war. Schon ift nicht felten von 
der Hurtifane die Frau des Spekulanten und die des Edelmanns von neuem 
Datum faum zu unterjcheiven, und der äußeren fchlagenden Aehnlichkeit 
entipricht eine innere Berwandtichaft. 

Und endlich noch ein Hauptübel: das Schwindelhafte ver Halbwelt 
wie der Börfenwelt pflanzt fi in einen weiteren Umfreis fort. Der 
Beiden ganzes Treiben ift auf den Schein angelegt; nirgends gilt fo un 
bedingt der gefährliche Sa, daß der Mann fo viel und jo wenig ift, ale 
er fcheint. Selbft Genuß und Ausfchweifung, die ganze weltmännifche 
Eriftenz beruhen ebenfo ſehr auf ver Begierbe, fich hervorzuthun durch ben 
geräufchvollen Apparat des Luxus und eine liebenswürbige Lieberlichkeit, 
als auf finnlicher Leidenſchaft. Diefe ganze Welt it eine Lüge. Denn fie 
brüftet fich damit, der Sitte zum Trotz ein eigenes jtarfes Reich zu bilden 
und will fich doch das Anſehen ver „guten Geſellſchaft“ geben. Und weil 
fie fih abmüht aus ihrer Sphäre in eine andere ſich aufzufchwindeln — 
da doch nur in ihrem Treiben der Reiz ihrer Eriftenz beftehbt —, wird 
ſelbſt die geiftreiche Fröhlichfeit, ver Webermuth der Luft zum falfchen 
Schein, hinter dem fich eine nagende Unruhe verbirgt. Sp ſchneidet dies 
ganze Peben eine Frage. Mit feiner Einwirkung aber auf bie übrigen 
Schichten der Gefellihaft hat ſich auch vie Nachjichtigfeit gegen die Lüge 
eingefchlihen. Dan öffnet ihr vie Thüre, weil fie ein artig Geficht macht, 
während ver Sinn für das Einfache und Wahre nicht nur im Leben, fon 
dern auch in der Empfinpung und Phantafie ſich abitumpft. i 


Allgemeine Entartung. Ihr Bild in der Dichtung. 569 


Zu dem Anſehen und Einfluß dieſer zweideutigen Kreiſe bat nicht 
wenig die Dichtung beigetragen. Namentlich ver Roman und das Schau: 
ipiel. Es begreift ſich, daß fich beide jener abenteuerlichen Welt des 
Gelves und des „Demismonde“ zumwendeten, da faſt nur noch in ihr das 
moderne Leben zu intereffanten Verwidlungen, zu überrafchenden Wendungen 
fi zufpigt. Und dann, auch auf die Phantafie des Poeten üben ihre ge: 
fährlihen Reize eine umwiderftehliche Anziehung aus. Seit dem Beginn 
des Kaiſerreichs bat fich, unter dem lauten Beifall eines lebhaft theil: 
nehmenden Publikums, eine eigene Gattung von Drama ausgebildet, die 
bald in fomifcher, bald in rührender Form — wie e8 beißt, zur Ehren: 
rettung der Sittlichfeit — jeme zweideutige Welt zur Darftellung bringt. 
Allein, wie die Moral auch lauten mag: ebenfo wie der Dichter feine 
Freude hat an dem loſen fchimmernden Bilde diefes Lebens, fo weidet ſich 
der Zufchauer an feinem unbeimlichen Reiz, feinem wechlelvollen Spiel, 
feiner Pracht und Leppigfeit. Auch dies gewinnt ihn, daß er die fonft in 
allen Dingen eingefchränfte Individualität hier völlig ungebunden von Ge- 
je und Sitte losgelaſſen fieht. Uebrigens fällt der Urſprung biefer Yite- 
ratur nicht in das Kaiferreich, fondern weiter zurücd, wie ja auch bie fitt- 
fihen Zuftände von heute ihren Yauf ſchon unter der Yuliregierung begonnen 
haben. Balzac war es, ber mit einer merkwürdig eindringenden Darftel: 
lungsgabe die Realität und Phantafie zu einem fejlelnden Ganzen zu 
mifchen wußte, das berüdende Bild des Parifer Treibens von allen feinen 
Seiten entwarf. Seine Romane fchildern ein Dafein, das durch Reichthum, 
Luxus und Genuß zur höchſten Yebensfreiheit und -Fülle gefteigert ericheint, 
die Ueberlegenheit zeigt zügellojer Yeivenichaften über das nüchterne Einerlei 
ver Werkeltagstugend, und mit dem Zauber finnliher Anmuth, Liebe und 
Luft, anbrerjeits mit dem gleißenden Schein eines raffinirten Yafters jowie 
mit den dunklen Schatten feiner die Seele zerwühlenvden Tiefen die Phan- 
tafie des Leſers umftricdt und gefangen nimmt. Aber auch das weit reinere 
und wol noch größere Talent der George Sand ftand unter den zer— 
ſetzenden Einflüffen einer gegen die wahre Sitte anfämpfenden Yebensan: 
ihauung. Ihre erjten Romane, die mit durchichlagendem Erfolge fie fo 
raſch berühmt gemacht haben, jchildern die Empörung des von tiefer Yeiden- 
ſchaft getriebenen Herzens gegen die Schranken des Herlommens, gegen ven 
unnatürlihen Zwang der fittlihen und gefellichaftlihen Orpnung. Sie 
begreifen bie Liebe nur als dämoniſche und in ihrem blinden Zug unendlich 
berechtigte Naturkraft, vie zu Grunde geht in den bleiernen Feſſeln der 
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Ehe. Die Heldinnen diefer Romane, fo viel edler jie jind, haben doch eine 
geheime VBerwandtfchaft mit jenen Kurtifanen, die im beiten Falle fein 
anderes Geſetz als das der Neigung fennen; die- freie Yiebe, welche alfe 
Bande ver Geſellſchaft löst, it das Seitenſtück zu der wilden Ehe, welche 
den modernen Franzoſen jo geläufig geworden. „Wenn du, edler Maun, — 
jo heißt es einmal in einem jener Romane — für eine elende Buhlerin 
eine ftarfe Leidenſchaft fühlft, To fei überzeugt, daß das die wahre Liebe 
ift und erröthe nicht darüber.“ Was Wunder aber, daß man einer folchen 
Liebe, die um fo ächter fein joll, je verworfener ihr Gegenjtand, die Kraft 
zutraut, auch das niedrigjte Yafter zu fühnen und gleichjam zu heiligen? 
Und fo in ver That wird von den Poeten des neuejten Datums die Liebe 
aufgefaßt: als ver bequeme Priefter, der für alle Sünden unbedingten Ab: 
(aß ertbeilt. Aber ebendamit ift fie, wie dieje Abfolution, zur bloßen Formel 
geworden, zum bloßen Dedinantel, unter deſſen halbwegs anftändiger Hülle 
man alle Yafter, alle Verworfenheit pielen läßt. So läßt fich nicht zwei— 
fein, daß jene Romane der George Sand — die ſich übrigens fpäter zu 
reineren Schöpfungen erhoben hat — der Demi-monde- Literatur den Weg 
gebahnt haben *). 

Noch vor der Halbwelt find ſchon Anfang der fünfziger Jahre die 
Yaunen und Ränke des vafchen Gelverwerbs, die Macht des erjchwindelten 
Reichthums in ver Gejellichaft ſowie fein Konflift mit der Ehre und dem 
fittlihen Charakter auf die Bühne gebracht worden **). Hierbei war es 


*) Belanntlich ift das eigentliche Vorbild für diefe Literatur der Meine Roman: „Ge 
fhidhte des Chevalier des Grieux und ber Manon Lescaut“ vom Abbe Prevoft (vom 
Jahre 1743), dem fein von Leidenſchaften und feltfamen Schidialen bewegtes Leben ben 
Stoff an bie Hand gab. Es ift wahr, daß feine einfache Schilderung der hinreißenden 
Macht der Liebe, die den Edelmann jeltft an die ſchmachbeladene Kurtifane noch Lettet, 
antrerfeits diejenige bes verführerifchen Neizes, ben bie durchaus liebenswürbige Manon 
durch ihren Tanmel zwiſchen ausfchweifendem Genußleben und wahrer Neigung ausübt, 
von ergreifender Wirkung ift. Jetzt aber haben fi bie Verhältniffe geändert und die Em: 
pfindungen. Derartige freie Ehen find zum leichtfertigen Spiel geworden, Keinem fällt es 
ein, bie ganze Innigkeit feiner Gefühle hineinzulegen, ſelbſt wenn er fie noch hätte, nicht 
nach und nach in Heiner Scheidemünze ausgegeben bätte, und wer eim frifches Herz bin: 
zubringt, geräth in Zwielpalt, nur jo lange er betrogen iſt und um ben Betrug nicht 
weiß. An dieſe frivole Realität hält ſich im Ganzen aud die neuefte Dichtung, wenn 
fie gleih ausnahmsweile noch die Macht der Leidenſchaft für und in einem verwor: 
fenen Geſchöpfe barzuftellen unternimmt. 

*) Namentlich durch Bonfarb im 1’Honnenr et ’Argent und la Bourse; durch 
€. Augier in La Ceinture dorée und la Pierre de touche, und neuerdings (1564) nod) 
in Maitre Guerin das gewinnfüchtige und gewifjenlofe Bürgertum, das fchließlih wit 
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verhältnißmäßig nicht ſchwer, aus dem harten Kampf ſchließlich vie Ehr- 
barkeit mit dem beſcheidenen Loos inneren Glücks als Siegerin hervorgehen 
zu laſſen. Allein ſchon war in den Dichtern die Geſinnung nicht groß und 
mächtig genug, um ver jchlimmen Welt und ihren Vertretern einen ver: 
nichtenden Untergang, ſei e8 fomifch, fei es tragisch, zu bereiten. Man 
fühlt, daß auc ihnen die Derrichaft des Geldes für zu feftbegrünvet gilt, 
als daß fie auch nur von den Brettern herab fie von Grund aus umzu— 
ftürgen verfuchten. Weit weniger aber wurde man mit ven viel gefähr: 
(iheren Reizen der Kurtifanen fertig, die zuerft der jüngere Dumas als 
eine eigene Gejellichaftsflaffe auf der Bühne eingebürgert hat*. Man 
ließ e8 zwar auch bier an einem moraliichen Nothbehelf, an einem lahm 
hinterher hinkenden Gewilfen nicht fehlen; allein viefe armfelige Vogel— 
ſcheuche vermochte um jo weniger die Näſcher von ven ſüßen Früchten ab- 
zufchreden, als die Dichter das verbotene Feld im lodenpften Yichte er- 
glänzen ließen. Die Yoretten des Dumas und ſelbſt vie des ernfteren 
E. Augier find bei allem Realismus des Yafters von einem poetifchen 
Dufte umgaufelt, einem Sprühfeuer des Geijtes erleuchtet, das fie weit 
verführerifcher macht, als jie in Wirklichkeit find. 

Indem num auf viefen Wege die vramatiiche Darjtellung weiter ging, 
wurde e8 allgemach Danptzwed, ven Kreis des jittenlojen Yebens in feinem 
ganzen Umfange, nach allen feinen Beziehungen dem nach biefen Dingen 
immer begierigeren Bublitum vorzuführen. Diejes aber hat mehr und mehr 
jeine Freude an dem Schauipiel der unfittlihen Welt, eben weil jie außer: 
halb ver fittlihen Ordnung ſteht. Es gewöhnt jih daran, jene als die 
(ebenvige Regel, dieje als die bimärifche Ausnahme zu betrachten. So fommt 
es ſchließlich, daß die Vertreter ver beſtehenden Zuftände, wenn jie nur 
nicht gar zu-arg es treiben, ale die berechtigte Macht ver Gegenwart an— 
erfannt werden. Es ift bezeichnend, daß in zwei Komövien, le Fils de 
Giboher von E. Augier und les Ganaches von V. Sardou — einem 


feinem Gelde noch eime geachtete öffentliche Stellung fich erichleichen will. Beide — über 

Ponfarb vergleiche S. 300 fi. — hatten zuerft antile Stoffe im möglichft treuen Gewande 

bes Nitertbums, aber doch mit moderner Auffaffung behandelt. Hierher zählt auch noch 
Ia Question d’Argent vom jüngeren Dumas. 

*) Mit den Stüden: La Dame aux Camelias, Diane de Lys, le Demi-monde. 

Barriere mit ben Filles de marbre, €. Augier mit der Mariage d’Olympe 

36 bat Dumas auch die weiteren Folgen bes Vorettentbums, bie Um: 

hen Verhältniſſe im focialen Leben, behandelt in: le Fils naturel umd 
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bühnengewantten Talente von gröberem Schlage —, die viel Lärm erregt 
und nicht geringen Erfolg gehabt haben, ven alten Parteien, den Repu 
blifanern, Legitimiften und Orleaniften, al® zurüdgebliebenen Schwachlöpfen 
oder Intriguanten mitgeipielt, dagegen der praftiiche Dann ver neuen Aera 
als der Herr der Situation gefeiert wird. Diefelben Dichter haben in 
jüngfter Zeit auch ven gefährlichen Einfluß gefchilvert, ven mit ihrem Reiz 
und Prunf die lafterbafte Welt auf die gefittete hat. E. Augier in ber 
„Sontagion* ven bethörenden Zauber des Lafters, dem bie gefunden Na— 
turen mit ſchwächlichem Widerſtand gegenüber ftehen und daher eine Weile 
wenigftens unterliegen; Sardou in der Famille Bonoilon, die 1866 ganz 
Paris angezogen bat, das durch den Gelpichwindel und Luxus aus Rand 
und Band gehende Bürgertum, das, weil vie Frauen den tonangebenben 
Loretten es nachthun wollen, nahe daran ift, alle Ehre, Sitte und Glück 
des Familienlebens einzubüßen, und fo dem Abgrunde entgegentreibt. Der 
Zufchauer wird hier über das tief Unfittliche und Bedenlliche diefer Zu _ 
ftände durch den lächerlihen Anftrih des Ganzen hinweggetäufcht; leicht 
und fpielend, mit gefälligen Mitteln wird die tragifche Löſung abgewendet. 
Aber in der Wirklichkeit haben die Dinge mit nichten viefen Fomifchen 
Charakter, der ihnen den gefährlichen Ernft abjtreiftl. Heute lacht das 
Publikum über die Karikatur der Sitten, die es morgen zur Richtſchnur 
des eigenen Yebens nimmt. — Weber den fünjtlerijchen Werth diefer ganzen 
Piteratur habe ich jpäter ein Wort zu fagen; bier handelte es fich nur um 
ihre Wirfung auf die Gejellichaft. 

Ueberhaupt ift das Theater der Gegenwart für die Gefittung des 
Kaiferreihs höchſt harakteriftiih. Bon einem ächten fünftlerifchen Genuß, 
ver bei dem Bublifum Ernft, Verſtändniß und Sammlımg vorausjegt, ift 
faum noch die Rede. Dagegen läuft man allerlei Schaugepränge zu, worin 
fih mit einem überrafchenden Realismus der Inſcenirung bie fabelhaften 
Wunder der Mährchenwelt und ein maflofer Aufwand von Zauberpracht 
zu einer die Sinne ummebelnden Wirkung mifchen. Speftalel- und Zauber: 
ftüdfe, worin man die fchönen Weiber zu Duzenden in dem idealen Zuftande 
möglichfter Naktheit — immer mit malerifchem Gefhid — anzubringen 
weiß. Daneben fpuft noch ein wüfter Ueberreft alter Romantik: man jucht 
die fchauerlihen Dramen der dreißiger Jahre wieder hervor, um mit den 
graffen Ausbrüchen vüfterer leivenfchaftlicher Zeiten die ermattete Phantafie 
wieder zu reizen. Und fo trägt die Bühne, von jeher im franzöfiichen 
Kulturleben ein wejentliches Element, von allen Seiten das Ihrige bei, 
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Gemüth und Sinne abzuftumpfen, arbeitet der fittlichen und geiftigen Ent: 
artung in bie Hände. — 

Die fchweren Folgen eines folchen - Lebens konnten nicht ausbleiben 
und liegen nun offen am Tage. Die Gleichgüftigfeit für alle idealen Dinge, 
ber Stumpffinn für alle edferen und tieferen Intereffen hat in erfchreden- 
dem Maße überhand genommen. Es fehlt die Begeijterung für große 
Zwede, ver Glaube an die fittlichen Lebensgewalten, vie opferfreudige Kraft 
bes bie Wahrheit ſuchenden Gedankens, der an das Ganze hingegebenen 
Gefinnung. Die verfeinerte Kultur dient nur Privatzweden und perjönlichen 
Intereffen, die Ausbildung des äußeren Dafeins nimmt alle Kräfte und 
Mittel in Anſpruch, und für ven Mangel jedes höheren Strebens entjchä- 
digt feine Wärme und Fülle des Herzens, feine Innigfeit fittlicher Be— 
ziehungen. 

Aber dennoch — fo verfeftigt der gegenwärtige Zuftand, fo wenig 
Neigung und Spannkraft zu einem Umfchwung in den Gemüthern zu fein 
jcheint, das Kaiſerthum, fo darf man noch hoffen, ift nicht das letzte Wort 
von Frankreich. Noch zeigen ſich, wenn auch einzeln und auf literarifche 
Thätigfeit angewiefen, tüchtige Kräfte, welche, mit Ernft und Energie ſowol 
als mit einfichtsvoller Beichränfung auf ein erreichbares Ziel, an der po: 
fitifchen und fittlichen Erneuerung des franzöfifchen Geiftes arbeiten und bie 
Zuverficht nicht finfen Lafjen auf beffere Zeiten. So kündet fi unter ber 
fchweren Dede des eijernen Regiments und materiellen Lebens ein heim: 
liches Gähren und Ringen an, die verborgene Arbeit eines Prozeſſes, der 
fih auſchickt ans überlebten Formen neue Keime zu treiben. Vielleicht geht 
Frankreich gerade den umgelehrten Weg, den Deutfchland gegangen ift. 
Was in beiden Ländern unfer Jahrhundert auf ven Gebieten. des‘ Lebens 
fennzeichnet, ijt ein Suchen und Ringen nach neuen charaftervollen Formen, 
welche mit der Bildung, ven Anſchaunngen und Anfprüchen bes geiftig 
weit vorgejchrittenen Zeitalters übereinftimmen. Bei un ift das umwälzende 
Bewußtſein von ver Halbheit ver bisherigen Zuftände vafch durch alfe Kreife 
gebrungen. An die Stelle ver verunglüdten, weil mit halbreifen Kräften 
unternommenen politifchen Revolution trat eine geiftige, welche gründlicher 
als Barrifaden und Straßenfämpfe aufräumt mit dem Gerümpel der Ver- 
gangenheit, das unfern jungen Haushalt noch bejchwert; fie hat der ſtaats— 
männifhen Kraft die Wege geebnet, welche nun durch Preußen in Ber: 
bindung mit nationaler Energie die Verjüngung Deutſchlands in's Werk 
jegt. In Frankreich gingen die Dinge anders. Die vepublifanifche Täufchung 
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dauerte länger, jchlug aber in die grobe Realität des Cäfarismus um, 
weil das Volk die innere Arbeit des politifchen Fortichritts ſcheute und 
liegen ließ. Nimmt e8 diefe wieder auf — Wofür jene Anfänge ſprechen — 
und vollendet fie, im geficherten Gange allmäliger Entwidlung unter all: 
gemeiner Theilnahme, fo vollzieht fich vielleicht mit einem rafchen Umfchlag 
und ohne erjchütternde Wehen von innen heraus bie Wiedergeburt, durch 
welche für die Nation mit der felbjtthätigen Leitung ihrer Gefchide ein 
neues Yeben beginnen kann. 


2. 
Die Aunf und die Dichtung. Charakter der neueften Maleret. 


Bei den politiihen und fittlihen Zuftänden des Ffaiferlichen Frank— 
reichs habe ich mich etwas länger aufgehalten, weil fie auf die neuefte 
Dichtung und Kunſt unmittelbar eingewirkt, ja zum Theil mit merhvürbiger 
Deutlichkeit in ihr fich ausgeprägt haben. Auch die Malerei ver beiden 
fegten Jahrzehnte trägt die Züge jener äußerlich ausgebildeten, innerlich 
aber ausgelebten und aller Ideale entleerten Gefittung an fich; nur einzelne 
Anfäge zeigen fich zu einer von einem neuen Inhalte befeelten Anſchauung. 
Sie erntete nach der einen Seite vie Früchte der vorangegangenen Ent: 
widlung: das gebilvete Auge für Form und Farbe, zu vem die Malerei 
in den verfchievenen Schulen gelangt war, die Fertigkeit der Hand, das 
Geſchick maleriſcher Darftellung, ein feines Verſtändniß der Naturwirkung, 
die technifchen Fortfchritte. Aber da das Gemüth von ernften Empfindungen 
nicht mehr bewegt, vie Anfchauung durch große Zwede, durch edlere Lebens— 
mächte nicht gehoben ift, fo fehlt es ihr am Ideal, an der erwärmenden 
Flamme der Begeifterung, an dem Trieb einer erfüllten Phantafie. Gleich: 
gültig und blafirt fteht fie daher der geſammten Welt der Gegenjtänve 
gegenüber. Sie ſucht in dem überftrömenvden Reichtum der vor ihr aus: 
geichütteten Stofffülle fo ziemlich aufs Gerathewol, aus fubjeltiver Yaune 
und ohne innere Nöthigung, nach mehr oder minder dankbaren Vorwürfen. 
Es beiteht fein tieferes Berhäftniß mehr zwiſchen Stoff und Form; jener 
ift zum bloßen Mittel für eine malerifche Erfcheinung geworben, der es an 
der Seele tieferer Stimmung gebricht. 

Zunächſt hat diefe Malerei — wie ihrerfeits auch die Dichtung — 
das Feld der Geſchichte jo gut wie ganz aufgegeben. Sie ericheint ihr 
als ein zu ſchwerer widerfpenftiger Stoff, um fo mehr, ald das neue 


Verhältniß der Malerei zur Stoffwelt. 675 


Frankreich felber von feiner Vergangenheit abgerijfen ift und faum noch 
an loſem Faden mit ihr zufammenhängt. Sie hat fich von den hiſtoriſchen 
Stoffen abgewenbet, nicht bloß weil fie ſchwer fich gejtalten laſſen, ſondern 
weil jie allen Reiz, alles Intereffe für fie verloren haben. Nicht minder 
ift für fie vie Ideal: und Mythenwelt vahingefallen. Dein fie hat den 
Sinn eingebüßt für die Schönheit geläuterter Formen, für das reine Peben 
einer Welt, die ohnehin für das moderne Bewußtfein gott» und geiftver: 
lafjen if. Doch weiß fie die Mythe als ein Magazin jchöner Hüllen zu 
anderen Zweden zu benußen; jie zieht deren Geftalten aus dem Olymp zu 
den finnlichen Neigungen des Zeitalters herab und befriedigt fo ihrerfeits, 
mit freilich nur geringem Aufwande von Phantafie, die Anfprüche einer 
Bildung und Genuß mijchenden Gejellichaft. Diefe Richtung bilvet fich in 
einer eigenen Künstlergruppe aus, die wir zumächit betrachten werden. Die 
Wirklichkeit endlich nimmt die neueſte Kunft, wie fie diefelbe findet, und 
bemüht jich kaum ihr Leben fünftlerifch zu jteigern, die wejentlichen Züge, 
worin die eigentliche Seele jchlägt, aus den zufälligen Trübungen läuternv 
und abrundenn hervorzuheben. 

Doh das nähere Verhältnif, das die Malerei mit der Realität nun 
eingeht, ijt von befonderer Art. Das moderne Yeben der gebildeten Stände, 
namentlich jener tonangebenvden Pariſer Kreife, entzieht ſich, wie ſchon früher 
(vergl. S. 288) bemerkt, ihren Händen. Sie muß dieſes Feld gänzlich der 
Dichtung überlaffen, die es ja auch mit faſt allen ihren Kräften einge: 
nommen bat, dagegen jih an das Gebiet ver Ericeinung halten, worin 
eine überreizte Kultur noch nicht bis zur Verfehrung oder Zerſetzung ver 
Natur fortgegangen ift. Sie kann nicht in die gährende Tiefe der modernen 
Gefittung hinabfteigen; deren äußere Formen aber, berabgefett zum launen: 
haften ewig wechielnden und verzerrten Mittel eines entarteten Geiftes, 
wiverjtreben ber malerischen Darftellung. Inſofern alfo muß fie an unmit— 
telbarer Lebendigkeit ver Dichtung nachjtehen. Andrerjeits aber hat fie eben 
deßhalb um jo weniger zu leiden unter der Auflöfung des geiftigen Lebens 
und wird nicht fo tief erjchüttert von dem Verluſt der Ideale. Sie greift 
zu einer Wirklichkeit, welche von jenem Zerfegungsprozeh noch gar nicht 
oder nur wenig ergriffen ift; fie zieht, im Gegenjag zu der verfeinerten 
Gejittung, das niedere und an die Natur noch naiv gebundene Menſchen— 
dafein in ven Gefichtsfreis der Kunſt. Ya, fie bildet — auch im groben . 
Rückſchlage gegen andere Kunftformen, wie das erfte Buch gezeigt, — eine 
Richtung aus, welche geradezu dieſe befchränfte Welt für dem ächten Gegen: 
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ftand der Kunft erflärt. So fpielt in ber neueften Malerei ein bewußter 
und entfchievener Realismus eine große Rolle. Aber auch außerhalb 
dieſer grumdfäglichen Betonung der gemeinen Natur prägt die realiftifche 
Anſchauung des Zeitalters bejondere Gattungen aus: das Genrebild des 
Land» und Bauernlebens und die landſchaftliche Schilderung der 
nächſten heimifchen Natur. Nach beiden Seiten hin, namentlich nad 
der legtern, ift die Gegenwart zu einer unbejtreitbaren Bedeutung gelangt, 
und dahinaus liegen auch größtentheil® die pofitiven Yeiftungen der neueſten 
Schule Die Kunſt flüchtet fich vor der geichminkten Frage und der unheim- 
(ihen Proteusgeftalt des modernen Weltlebens in die reine Stille der 
immer gleichen, immer barmonifchen Natur und jucht ſich an ihr aus ver 
Welt des falihen in die Welt des reinen Scheins zu erheben. Se tief 
greift diefer Zug in die neueſten Kunftbejtwebungen ein, daß auch in ber 
Dichtung verwandte Anklänge ſich finden. 


Doch nicht bloß in der Wahl der Gegenftände zeigt fich ber realiſtiſche 
Siun, fondern mehr noch und faft vurchgängig in der Darftellungsmweije 
und Behandlung. Die Eigenfchaften wie die Mängel des modernen frans 
zöſiſchen Geiftes jchlagen in dieſem Punkte zufammen. In ber Kunft wie 
in der Dichtung tritt num ein eigenes Talent feiner, wie mit gejchärften 
Sinnen eindringender Naturbeobachtung zu Tage. Betrachten wir nun bie. 
Literatur von ihrer formalen Seite, fo hat zunächft un Roman eine im 
vie Heinften Züge eingehende Analyje des Seelenlebens, womit eine mis 
niaturartige Ausführung der nad Zeit und Ort, Sitte und Stand bebingten 
äußeren Umgebung Hand in Hand geht, eine eigene Art hervorgebracht, 
an deren Spike befanntlih Balzac ftehbt. Man könnte diefen ven eigent- 
lichen Genremaler des modernen Lebens nennen, wenn feine Sittenbilver 
barınlofer wären und nicht mit grabender Schärfe in bie Nachtjeite ver 
Geſellſchaft, ihre verwideltiten und fafterhafteften Konflifte ſich einwühlten. 
In ihm gleichfalls tritt zuerst jenes Uebermaß pünktlicher, Alles aufleſender 
Sorgfalt in ver Detailfchilverung hervor, das die jüngfte Literatur kenn— 
zeichnet. Das Talent befteht nun darin, auch in den Heinen und alltäglichen 
Zufälligfeiten charafteriftiiche Züge des Ganzen zu entbeden, fie mit fein 
zeichnender Hand zu treffen und jo das Bild muſiviſch zufammenzujegen. 
Hinter diefem Realismus, der in Balzac's Nachahmern vollends in Manier 
umjchlägt, ftedt bei aller Begabung ein nüchternes Gemüth, eine aller 


Der Realismus ber Darftellung. 577 


großen Leidenschaften und Ideale bare Seele. Kein fittlihes Pathos erregt 
die Bruft diefer neuen Poeten, feine edle die Menichheit umſpannende 
Anſchauung bewegt ihre Phantafie. Sie beobachten und jchiltern nur das 
verborbene Leben ihrer Tage mit anatomifcher Genauigkeit, fie machen 
phyſiologiſche Studien ver Liebe, der Yeidenfchaft und des Yafters und 
ziehen das Ergebniß mit todter Gleichgüftigfeit des Herzens, mit der dünnen 
Klarheit eines indifferenten Geiftes. Davon machen auch die bejjeren diefer 
Romanfchreiber, die Feydeau und About, jo wenig wie bie talentoollen 
Realiften von reinem Waffer, die Flaubert und Champfleury, eine Aus— 
nahme. Aber während es dieſe wenigjtens auf unreinen Reiz nicht abge 
jeben haben, ift in jener Klaſſe eine Gegenftändlichkeit ver Darjtellung, 
welche durch die padende Detailmwahrheit auch in den verfänglichiten Scenen 
mit dem unfenjchen Bilde der fittenlofen Welt die Phantafie des Leſers erhigt. 
Ein ähnlicher Fall ift e8 mit jenen Dramen und Komödien, welche 

bie pifanten Wechjelfälle und Konflitte des modernen Weltlebens dem Pa- 
rifer vorzuführen nicht müde werden. Die äußere Virtwofität dejjelben 
haben die Dichter auf vie Bühne zu übertragen und, man muß es ihnen 
(affen, künſtleriſch zu vollenden verftanden. Die leichten Umgangsformen, 
der freie Konverfationston, der einfahe treffende Ausdruck der Empfin- 
dungen, vie urbane Sprache, die in geiftreichen Wendungen jpielend jich 
bewegt, das Alles, verbunden mit ver Zufpigung der dramatiſchen Effekte, 
einer fpannenden Steigerung ver Intrigue und ſchlagenden Kontraften, gibt 
mit nicht geringem Geſchick die Wirklichkeit, nur verfeinert, wieder. Allein 
dieſes gefällige Gewand, worin Ausjchweifung und Niederträchtigkeit ver: 
hüllt über die Bühne wandeln, diefer blendende Schein einer mit allen 
Mitteln ausgerüfteten Kultur, er will den Zuhörer hinwegtäufchen über die 
Berworfenheit des Inhalts. Wol bringt der Poet das Yafter mit der un- 
gelenten Einfalt ver fittlihen Welt in einen Konflikt, worin es ſchließlich 
unterliegt, aber erſt nachdem das Publitum feinem glüdlichen Yaufe fünf 
Afte hindurch mit der größten Spannung, ja mit heimficher Befriedigung 
gefolgt ift. In den meiften Fällen fteht eine ſchwächliche Tugend, vie nicht 
übel Luft hätte fich verführen zu lajjen, dem mit allen Reizen ausgeftat- 
teten Verderben gegenüber. Denn der Poet fommt über das Bild der wirk— 
(ihen Zuftinde nicht hinaus, er bleibt am Boden der Realität kleben, 
weiß ie; vie befreiende Energie einer von großen Empfindungen bewegten 
t. Auch die fomifche, ſatyriſche Erlbſung von diejer Welt, wie 

wen Talent als die Dumas, Barriere und DO. Feuillet, 
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E. Augier verjucht hat, gelingt böchftens nur halb. Denn die vom Dichter 
geichilverten Verhältniſſe haben fich zu tief in das ganze Leben eingefchoben, 
dem Gegengliede dagegen, der ehrlichen Welt, woran fie zerfchellen folfen, 
gebricht e& zu ſehr an der nehörigen Härte und Wivderftandskraft, als daß 
die Wideriprüche fomifch ſich Löfen könnten. Die ftofflihe Schwere läßt bie 
reine Zugluft des Humors nicht herein, fein franfes Gelächter reinigt dieſe 
verborbene Atmoſphäre. Noch ſchlimmer ift, wenn wie bei Sardou, der 
Erfolg über Erfolg bat, mit größerem Spaß bloß die Lächerliche Außenjeite 
diefes jittenlofen Treibens bervorgefehrt wird, oder lieber noch Derjenigen, 
die zagbaft auf halbem Wege ſtehen geblieben find und zur Virtuofität des 
Laſters noch nicht es gebracht haben, 

Doch fo geſchickt und bühneuwirkſam diefe Komödien gemacht find: 
ver Mangel der idealen Anſchauung tritt doch auch in ver Kompofition 
zu Tage. Epiſodiſch werden eine Menge Heiner Züge aneinander gereibt, 
die Ereigniſſe und Konflikte gehäuft; fo kommt in das Sittenbilv eine epiiche 
Breite, eine unterhaltende aber verwirrende Mannigfaltigfeit. Keine dra— 
matiſch geichloflene Handlung, welche fih aus der Tiefe und dem Gegen: 
jtop der Charaktere und Intereſſen entwidelte, verwebt vie verfchiedenen 
Fäden zu einem fejten einheitlichen Ganzen. Auch läßt man fomifche und 
tragische Momente bunt durcheinander laufen, immer die Geringfügigfeiten 
des materiellen Yebens mitten in die Erregungen der Seele fpielen, und 
bringt jo ein Zwitterding von Tragödie und Komödie, das bürgerlide 
Drama neueften Schnitts, zu Stande, während der Sinn für jene ächten 
und reinen Gattungen immer mehr abhanden kommt. „Denn auch das Luft: 
jpiel ftreift eimerjeits dieje gemifchte Art, anprerjeits die Bajtarpgattung 
des Vaudeville, die natürlich üppiger als je gedeiht. Dazu nähert ſich 
neuerdings die Darftellung, wie fie immer mehr in die abſonderlichen Ber: 
wicelunger und Ränke jener zweideutigen Welt eingeht, täglich mehr ver 
vulgären Wirklichkeit. Indem man nun jelbjt das Kauderwelſch Diejer 
reife aufnimmt, leidet endlich auch die Urbanität und klare Flüffigfeit der 
Sprache. Ebenjo finft die Poſſe, die im Palais royal ein jtets entzücktes 
Publikum findet, nun vollends zur Gemeinheit herab, indem jie mit über- 
triebenen Realismus das Gemeine gemein behandelt. Auch hier gibt das 
wirkliche Yeben den Stoff ab. Aber ver Wit befteht in derben Zoten und 
ver allergröbften Handgreiflichkeit — man liebt bejonders die Stücke, in 
denen ein in der Mitte der Bühne aufgepflanztes Bett die Hauptrolle jpielt —; 
„die Halbwelt“ ift bier die unterfte Schichte der Gejellichaft, und der 
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Konflikt mit der anftändigen Welt liegt darin, daß die eine die andere im 
buchjtäblichen Sinne mit frechen Händen anpadt, zu fich herabzerrt, zum 
Fauſtlampf herausfordert und nicht eher ruht, als bis es zum wirklichen 
Kaufen kommt. AZugleih wird, um die Pachmusfeln zu reizen, in ven 
bloßen Abdruck der Wirflichfeit der baare unmögliche Unfinn verflochten. 
Man lacht wol über das tolle Treiben, aber es iſt ein Frampfhaftes Lachen, 
das dem Kigel nicht widerftehen faun, Geift und Körper bis zum Wahn: 
wig erjchüttert. — Das Publifum aber, durch derartige Aufregungen über: 
reizt und blafirt, verlangt nach immer jtärferen Effekten, nach einer immer 
tiefer in die Materie und Sinnlichkeit eingehenden Schilderung des momen- 
tanen Lebens. — 


Die Malerei zeigt, natürlich in ihrer eigenen Weife, die Merkmale 
derfelden nur auf das Reale gerichteten, den großen Ideen und Leiben- 
Ichaften entfremdeten Anfchauung. Sie legt, gleichgültig gegen ven Inhalt, 
faft allen Nachdruck auf ven Reiz der natürlichen Erſcheinung. Und viefen 
fucht fie, je nach der jubjeftiven Stimmung und Anlage des Künftlers, in 
ganz eigenthümlicher Weife zu ergreifen. So tritt eine Zerjplitterung 
doppelter Art ein. Mit der inneren Beziehung zur Welt der Gegenftände 
bat fich zugleich ver feite Verband ver Schulen gelöft, mit dem Ideal ift 
auch die Zucht eines ernten gemeinjamen Strebens untergegangen. Denn 
jede ver früher beiprochenen Kunftweifen hatte ihr Ideal, auch vie roman- 
tiſchen, wie jede, auch die leßtere, bei aller Willkür an gewiſſen Gejegen, 
gewiffen Grundzügen der Anfchauung fejthielt. Nichts mehr davon ift in 
den Künftlern ver jüngften Tage. Im kurzer Lehrzeit fuchen fie unter ber 
äußeren Anleitung namhafter Meifter die äußeren Errungenfchaften jener 
Schulen fich anzueignen, um dann fo flinf wie möglich vor allen Genofjen 
durch überrafchende Werke von aparter Art fich hervorzuthun. Seit Jahren 
ergeht ſich die franzöfiiche Kritif über dieſe Zerfahrenheit in bitteren 
Klagen. „Jeder ſetzt, jo fagt einmal treffend Th. Gautier, feine eigenfte 
Individnalität an's Licht; fratt Gedanken fommen Träume zum Borfchein ; 
man verfucht, taftet, ftubirt, eignet fich die Necepte der Vergangenheit an 
oder erfindet neue. Wenn der Kopf unficher ift, fo ift die Hand um fo 
fefter; die Gewandtheit ift Allen als Erbe zugefallen; ein Ungefchidter ift 
eine Seltenheit, und wenn alle dieje Yente etwas auszubrüden hätten, wie 
gut würden fie e8 ausdrücken!“ Es ift wie in der Gejellichaft, vie, indem 
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Jeder feinen Genüffen und feinen Intereffen raftlos nachläuft, in ſpröde 
Atome zerfällt. Für diefe Kunft ift ferner vie flüchtig bravourmäßige Be 
handlung charakteriftiich, worin fich die Subjektivität mit bewußtem Anfpruch 
auf geniale Schaffenskraft gleihjam hinauswirft, um in feder Pinfelführung 
ihre ungebundene Meijterichaft zu bewähren. Ein Erbtheil der romantifchen 
Schule, die gleich Anfangs mit ſtizzenhaftem Vortrag ſich gern ven Schein 
der PVirtuofität gab. Es ift nur die Kehrjeite dieſer Darftellungsweife, 
wenn ein anderer fleinerer Theil, deſſen nambaftefter Vertreter Geröme 
ift, die größte Sorgfalt wendet an eine glatte und zierliche Vollendung, 
worin die Arbeit der jubjeftiven Hand ganz aufgeben joll. 

Im vollen Bewußtjein ihrer Fertigfeit brüftet jich diefe Malerei damit, 
daß es ihr auf den Gegenftand und feinen Werth gar nicht aukomme; fie 
wiffe ihr malerifches Geſchick mit gleicher Wirkung an dem Faltenwurf 
von Sammt und Seide, wie an dem Kopf eines Helven zu bewähren. 
Mit überlegener Verachtung fieht fie auf ven Laien herab, ver fich für 
den Stoff noch zu intereffiren vermag. Ueber Alles gilt ihr die Meijter 
ichaft, womit das Grün einer Wieſe, das Roth eines Aermels u. ſ. f. zu 
einem vollen die Natur überbietenden Effeft hingeſetzt ift. Ein großes 
Weſen macht fie num von der Breite und Saftigfeit des Vortrags. Zum 
Aeußerſten wird fie in diefen Dingen getrieben durch den Rückſchlag gegen 
jene Romantifer, welche alle Gejtalt in den nebelhaften Ausprud erregter 
Seele auflöften; gegen die Ipealiften, fofern fie die Malerei als Verſinn— 
lihung von Ideen fahten oder doch den Rhythmus der vergeiftigten . Linie 
weit über die Farbe fetten; gegen die hiſtoriſche Richtung emblich, die zu 
leicht den geichichtlihen Werth der Begebenheit auch zum äfthetifchen Maß 
nahm. Bis zu einem gewiffen Grade war diejer Rüdjchlag berechtigt, for 
fern nämlich die frühere Malerei einen Ueberſchuß des Inhaltes über bie 
Form fih zu Schulden fommen ließ. Aber die jungen Künftler hauen nun 
nach der entgegengefetten Seite weit über das Ziel hinaus. Zum größeren 
Theil ift ihnen nur noch an der realen Ericheinung der Dinge gelegen; 
wie fie farbig im Lichte des Tages fpielt. Ihr flüchtiges Scheinen mit 
dem Zauberjtabe des Pinfels zu faffen, das gilt num als das große Ger 
beimniß der Malerei. Oder falls es ihnen noch um die Zeichnung nicht 
weniger zu thun iſt als um das Kolorit, jo halten fie ſich vorab an bie 
ſinnliche Schönheit des menschlichen Leibes, werfen ihr ven binnen Schleier 
der Mythenwelt über und juchen damit das Auge zu berüden. 
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Unjtreitig leivet diefe ganze Malerei, wie jene Literatur, an Materia- 
kität. Zumeift jo ift jie auf das Handwerk, auf äußere Wirfung bedacht 
und faum noch auf ven Ausprud inneren Lebens. Sie hat zum Theil 
fogar das Verſtändniß verloren für das feeliiche Element, das in der Farbe 
als ſolcher Liegt; nur zu oft gilt ihr mehr die jaftige jinnliche Fülle des 
einzelnen Tons und der vaujchende Zuſammenklang der Farben als das 
geheimnigvolle Stimmungsleben, das im farbigen Schein leuchtend an ben 
Tag ſchlägt. Deutliher noch verräth fich dieje innere Armuth in ver Er: 
findung und Kompofition. Nur ganz ausnahmsweife ift noch in der Grup: 
pirung Fluß und Ineinandergreifen ver Linien, in den Bewegungen Mannig- 
faltigfeit und Rhythmus, in der Dispofition, der Beziehung der Figuren 
und Dinge die bewegte Aumuth harmonifcher Anoronung. Die Formen: 
gebung hält ſich natürlich enger wie je an das Modell, vie alltägliche 
Realität, um ja nicht afavemifch zu werden, und verfinft fo immer mehr 
in das Zufällige, Yaunenhafte und Vulgäre. Die neuefte Malerei ift mit 
einem Worte vor Allem ftyllos. Denn der Styl ift ja eben dieſes innige 
Verſchmelzen der jubjeftiven Anſchauung mit der gegenſtändlichen Welt, 
woraus die formenbildende Macht ihres Weſens, neugeboren und durchgebildet 
von der Phantafie des Küuftlers, wie Aphrodite aus dem Meere als bie 
unverhüllte Schönheit heraufftcigt. Cine weitere und tiefgreifende Folge 
jener Mängel ift der Verfall der monumentalen Malerei, auf ver doch 
als ihrem feften Boden jede gefunde Kunftentwidelung ruhen fol. Oper 
vielmehr, dieſer Verfall ift gleichzeitig, teht mit ihnen in Wechjelwirfung. 
Iener große Kunftzweig kann nicht gedeihen, weil für ihn alle Grund: 
bedingungen fehlen. Er ift ja nichts anderes als der Ausprud gemeins 
famer das ganze Volksleben durchziehender Ideen, die Verfinnfihung der 
die Individuen lebendig durchdringenden und zuſammenſchließenden Mächte. 

Indeſſen, neben den Schattenjeiten der heutigen Malerei dürfen wir 
ihre Lichtpartieen nicht überſehen. Jene Eigenjchaften, welche ihr als die 
Früchte der vorangegangenen Entwidelung zu gute fommen, fie ſichern ihr 
innerhalb der modernen Kunſt noch immer eine hervorragende Stellung. 
Abgejehen von der technifchen Gefchielichfeit — die ſich im Grunde von 
der ganzen künſtleriſchen Arbeit nicht abjondern läßt —, ift auch in dem 
jungen. Künftlergeichlechte noch eine Fähigkeit maleriſcher Anfhauung, ein 
— für Wirkung, ein Verſtändniß der Natur und eine Sicherheit 
der Darſtellung wie ſie in der deutſchen Malerei nicht allzu häufig ſind. 

itiſchiedene Talent nicht nur für die Wahrheit, ſondern auch für den 
38* 
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jelbjtändigen Reiz der Erjcheinung, es hat auch feine gute Seite, denn es 
ift num einmal in aller Kunjt unerläßliche Bedingung. Aus ihm ftammen 
auch jene pofitive Yeiftungen, worauf jchon bingedeutet ift. Endlich kommen 
noch äußere Wirkungen der neueften Kunſt günftig entgegen; namentlich 
läßt es das faiferliche Regiment, das freilich feinen inneren ſchädlichen Ein: 
fluß nicht wieder gut machen kann, voh an Bemühungen nicht fehlen, fie 
wenigftens äußerlich zu fördern und zu heben. Daher leiftet dieſe noch 
immer, was Begabung, Fleiß, die. Früchte einer guten Schule, öffentliche 
Aufmunterung und der Sporn des Wetteifers in einer Zeit leiſten können, 
in welcher eine verfeinerte und ermattende Gefittung die Kunſt beberricht, 
ftatt von ihr in äftbetiichen Dingen das Gejeg zu empfangen. 


Wie jchlimm es beim Cintritt der Bewegung des Jahres Achtund- 
vierzig mit der großen hiſtoriſchen Kunft, insbefondere der monumentalen 
Malerei ftand, das zeigte gleich der Erfolg des erſten Preisausjchreibens, 
das die proviforifche Regierung, und zwar für eine allegoriſche Darftellung 
der jungen Republik, erließ. Keiner der Skizzen, worunter auch ſolche 
von nambajten Kiümnftlern, fonnte man den Preis zuerfennen. Der Bor: 
wurf war freilich auch darnach. Der Franzofe Hat, wie uns jchon bie 
Revolution von 1789 bewiejen, mit dem alten Römer das gemein, daß er 
gern mit gemachten Enthufiasmus abjtrafte Begriffe und Ziele in idealen 
Gejtalten fich verkörpert. Dies frojtige allegorifche Wejen trieb auch nun 
wieder jein Spiel. Ein jo leeres und ungehobeltes Wejen aber, wie ber 
noch in den Windeln zappelnde Freiftaat war, ließ fich vollends in eine 
lebendige Form jo leicht nicht Fleiven. Auch Hatten ſich die hervorragenden 
Meifter ver Aufgabe enthalten. Diefe hatten, wie wir ſchon willen, alle 
mehr oder minder das Gefühl, daß die Zeit ihrer Herrichaft vorüber fei. 
Im Stillen arbeiteten jie fort, ihre eigenen Bahnen verfolgend, wenig 
befümmert um ven Beifall des Publitums und die vajchen Umfchläge der 
allgemeinen Stimmung. Hatten fie jchon vorher von den Ausjtellungen 
ſich ferngehalten, ihre Schulen aufgegeben, jo wandten jie fich jegt, unter 
der Republik und dem Kuijerreich, nur um jo entfchievener ab vom Markte 
der Kunft. Auch ging bald Einer nach dem Andern ganz ab von dem 
Schauplatze, in deſſen Hintergrund fie jhon zurücgetveten waren; in dem 
Zeitraum von 1856—64 ftarben Delaroche, Ary Scheffer, Decamps, Des 
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facroix, H. Bernet und 9. Flandrin. Der einzige Ingres*) ragt als rüftiger 
Greis mit unermüdlichem und ungebrocdhenem Schaffen bis in die jüngften 
Tage, mit der Strenge feines von der Wirklichkeit abgewenveten Idealismus 
die mobernfte Kunſt von Grund aus veractenv. 

Wie hätten auch jene Meiſter vie anarchifchen Strömungen aufhalten 
fönnen, welche fait gleichzeitig mit dem ftürmifchen Jahre die Kunft zu 
überfluthen begannen. Es war ein Merkzeichen ihrer inneren Zuftände jo 
wie der jungen Nepublif, daR für den Salon von 1848 Ffeinerlei Jury 
über die. Zulaffung der Werke entſchied, ſondern ſelbſt ven fchülerhafteiten 
Stümperverfuchen feine Räume und damit allen Yaunen, allen Einfällen 
der Einzelnen Thür und Thor geöffnet waren. Das war die ſocial-demo— 
fratiiche Anſchauung auf die Kunft übertragen: ever, ver einen Pinfel 
führt, ift ebenveshalb auch Maler und das Gefek der Gleichheit verlangt, 
daß neben dem Meifter auch dem „rapin“ fein Plat werde. Das fonnte 
freilich nicht jo fortgehen; denn in der Kunſt fpringt die Unfähigkeit, vie 
in der Bolitif wol eine Zeit fang ihr beimliches Wefen treiben mag, fofort 
an den Tag und auch dem gewöhnlichen Publikum in die Augen. Allein 
wenngleich für die Ausftellungen eine Jury wieder eingefekt wurde, bie 
wenigften® die gröbfte Spreu auszufondern hatte, jo währte doch im ber 
Kunſt felber jener anarchiſche Zuftand fort. Denn er war, obſchon burd) 
äußere Umſtände beichleunigt, doch aus ihr ſelber hervorgegangen. 

Sehr bald trat num jene Zerfplitterung, wovon oben die Rede war, 
in ben verjchievdenften Manieren und Anfchanungen hervor. Cigentliche 
Schulen, welche einen beftimmten Styl fortpflanzen und ausbreiten, bil 
deten fich nicht mehr, wie andrerfeits feine Künftler mehr auftraten, welche 
mit hervorragender Kraft die ganze Strömung ver Zeit in große Yeiftungen 
zufammenfaffen. Dagegen überfüllten die Heinen Gattungen, nach allen 
denfbaren Seiten ausgebildet, ven Markt und die Ausftellungen. Seitdem 
behauptete faſt ausschließlich die ausgebreitete Mafje des Genrebildes 
und der Landſchaft das Feld. Eine immer wachſende Menge, aus der 
mit feiner Eigenart jich herauszubeben, vor den Anderen ſich bemerkbar 
zu machen raftlo® nun Jeder fich anftrengte. Es war in der Malerei 
wie im Staatsleben, wo die mannigfaltigiten Barteibeftrebungen ſich kreuz— 
ten und verwirrten. Allein im ihr blieb es auch dann noch jo, als bie 


9 Jugtes iſt, turz bevor dieſer Bogen zur Preſſe ging, ebenfalls geſtorben, am 
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pofitifchen Dinge eine gründliche Aenverung erfuhren. Napoleon gab mit 
ftarfer, die Zügel ftraff anziehender Hand dem Lande die Ruhe und alle 
Vortheile einer centraliiirenden Staatsform wieder; in der Kunſt aber 
ftelfte fich die Kraft nicht ein, welche Größe und Einheit zurückgebracht 
hätte, In ihr hätte die Bewegung von innen fommen müffen, aus ver 
eigenen felbftthätigen Kraft der Nation, und das ift nur möglich in einem 
Staatswefen, das die Selbjtentwidelung des Volkes begünftigt und neben 
der Gefittung zugleich feinen ftaatsbürgerlichen Sinn fortbilvet. 

Doch welchen inneren Einfluß das Kaiferreih auf die Kunft übte, hat 
fih uns ſchon aus der Betrachtung feiner ftaatlichen und fittlichen Zu: 
ftände ergeben. Hier haben wir einen Blick auf die äußeren Vortheile und 
Aufmunterungen zu werfen, welce die Regierung den Künften angeveiben 
läßt. Zunächft erweift fie ihnen eine immerhin dankenswerthe Gunft all- 
gemeiner Art, indem fie, tren ihrem vemofratifchen Princip, jeder Kraft, 
welcher Richtung fie auch angehören mag, freie Bahn eröffnet. Es ift fein 
feines Verdienft einer Regierung, wenn fie jedes Talent, jobald es fich 
bervorthut, anzuerkennen bereit ift und feinem Fortgange die Wege ebnet. 
Wie manche gute Künftlernatur hat fich in Deutichland unter fümmerlichen 
Verhältniſſen aufreiben müffen, weil fie in vem armfeligen Protektionsſyſtem 
von oben herab feine Stelle zu finden wußte, während es andrerfeits micht 
immer bie Begabten find, welche im weichen Schooße ver Höfe gehegt 
werden. Das ift in Frankreich anders, und namentlich unter dem Taifer: 
fihen Regiment, das im Unterfchievde von früheren Regierungen keineswegs 
die eine oder andere Richtung als beſonders hoffähig bevorzugt. Aber auch 
unmittelbar fucht es die Künfte zu fördern, indem e8 durch freigebigen Auf: 
wand die Produktion fteigert und bei ver wahrhaft fabelbaften Umgeftaltung 
der Hauptftabt auf die Äußere und innere Pracht ver öffentlihen Monu— 
mente Bedacht nimmt. Doc ebendies, die bauliche Thätigkeit des neuen 
Säfarenthums, ift zu bezeichnend fir fein Verhältnig zur Kunft und Kultur, 
um nicht einen Augenblick dabei zu verweilen. 

Auguſtus durfte von ſich ſagen, daß er Rom, welches er als eine 
Maſſe von Ziegelſteinen überkommen, marmorn zurückgelaſſen habe; Napo— 
leon kann behaupten, daß er Paläſte aufgeführt, wo Baraken geweſen. Und 
mehr: Er hat mit der weiſen Wirkſamleit des Auguſtus etwas von der 
rückſichtslos durchgreifenden Bauluft- eines Nero verbunden. Welche Be— 
weggründe auch bei dieſem faſt mährchenhaften Umbau, der in der neueren 
Geſchichte einzig iſt, mitgeſpielt haben, das läßt ſich nicht läugnen, daß er 
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mit vichtigem Verſtändniß für die Grunbbebingungen eines foldhen Unter: 
nehmens, mit merkwürdiger Energie und großem Gejchid durchgeführt ift. 
Er hat — von den praftiihen Bortheilen zu jchweigen — der Stadt ein 
vornehmes fünftleriiches Gepräge wenigjtens Außerlih aufgebrüdt und nicht 
mit roher Willfür ein launenhaftes Neues an die Stelle des Alten gejekt, 
fondern mit Achtung der Geſchichte und ver Weberlieferung das allmälig 
doch berunterfommende Paris wieder verjüngt. Leider kann ich hier nicht 
auf die interefjante Frage eingeben, welche Bewandtniß es näher mit viefer 
Architektur hat, wie überhaupt nach dem Wefen des modernen Geiftes bie 
Architektur als Kunſt fich verhalten ſoll. Allein fo viel ift bier zu bemerken, 
daß das heutige Frankreich das Nichtige zweifellos injofern getroffen, als 
es den Styl der Renaiſſance in der eigenthümlichen Weife, wie er im 
eigenen Lande ausgebildet worden, daher in Uebereinftimmung mit feiner 
nationalen Eigenthümlichkeit und Gefchichte franf und entjchieven aufgenom— 
men hat. Freilich, jieht man jich die Behandlung und Ausführung näher 
an, jo findet man als den Grundzug diefer ganzen Architeftur nur das 
Eine: dekorative Pracht. Nur ſelten Spuren von einer fehönen Einfach 
beit der Verhaͤltniſſe, von einer ausprudsvollen Zierde; nirgends eine ächt 
fünftlerifch fchaffende Hand, welche die Erfcheinung des Baus zum Zwed 
und zum Innenleben fein und harmonisch ſtimmt, den Schmud maßvoll 
vertheilte. Ueberall vielmehr eine Verſchwendung von architeftonifchem 
Apparat, der dem Bau allzu äußerlich anflebt und der Schein des orga- 
nifchen Zuſammenhangs, des geglieverten Aufbaues allzufehr vernachläffigt; 
dazu ein großer Aufwand an ven reichen üppigen Ornamenten der Spät: 
renaijfance, in jchablonenmäßiger ermüdenver Wiederholung. Hier verräth 
jih wieder die despotifche, die Selbjtthätigfeit abtödtende Kehrſeite des 
Cäfarismus. Diefer Pomp hat etwas Grorüdendes, wie andrerfeitö vie 
raftloje Eile, womit die Umgeftaltung in’s Werk gefegt wird, ben Ein: 
wohner nicht zu Athem und Befinnung fommen läßt. Man fühlt, daß 
doc die ganze zauberhafte Thätigfeit aus den Bedürſniſſen und Neigungen 
der Nation nicht naturgemäß entiproffen ift. Nur der rüdjichtslofe Wille 
eines Einzelnen, ver den Volfeswillen fich dienftbar gemacht und feine Zeit 
zu verlieren bat, lann fo durchgreifend und rajch das zu Stande bringen. 
Und das Werf verläugnet feine Entjtehungsweife nicht. All der fteinerne 
Prunf macht die Lebensluft ſchwer und ſchwül, denn es fteht ihm an der 
Stine gefchrieben, daß die freie lebendige Negung der invividnellen Kräfte, 
das fruchtbare Keimen und Treiben von innen heraus fehlt. Es ſchwindelt 
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Einem zwifchen viefer neuen Pracht, Auge und Phantaſie werden wie in 
einem Wirbel umgetrieben, die fieberhafte Eife, welche die Arbeit von 
Sahrhunderten in ein Jahrzehnt zufammenziwängt, beflemmt. Dazu bat 
man den Eindrud, wie wenn num Paris durch die weiten breiten Straßen 
und Pläte dem überwachenven, durchbohrenden Blick des Cäſarismus bis 
in die innerften Eingeweide hinein geöffnet wäre. Diefe auf Ein Wort hin 
wie mit einem Zanberichlag aufgefchoffene Welt ijt unheimlich, der gefchicht- 
fihe Boden wanft unter ven Füßen; in der Stadt von gejtern wandelt 
man auf ben noch ragenden Trümmern der Vergangenheit, und der Fremde 
wenigftens hat ein Gefühl, wie wenn jeden Augenblick fich ein Abgrund öffnen 
könnte, das Alles zu verfchlingen. Denn mit dem Anbfid eines blißfchnelfen 
Lebens verbindet fich immer die Empfindung des Untergangs. — 

So raftlos wie der äußere Aufbau, wird auch die malerifche Aus: 
ftattung der öffentlichen Gebäude und namentlich ver Kirchen betrieben. 
Was aber die religiöfe Malerei in den jüngften Jahren geleiftet hat, das 
ift, wie wir im vierten Buche (S. 354 ff.) gefehen, von zweifelhaften 
Werthe und kann fich mit den früheren Arbeiten bei weitem nicht meſſen. 
Es ift das, um es gleich zu jagen, überhaupt der Fall mit ven Anftrengungen, 
welche die Regierung macht, um der monumentalen Runft aufzubelfen. Die 
Anregungen, welche fie auf diefem Gebiete gegeben hat, find fo gut wie 
vergeblich gewejen. Auch ift es ihr ſelber nur um die Fortjekung eines 
berfömmlichen Gebrauchs — wie bei der Ausmalung ver Kirchen — ober 
um eine beforative Belebung der Palläftwände zu thun, wenn nicht etwa 
in einer Reihe von pomphaften Gemälden das Kaiferreich jelber verherrlicht 
wird. Daß übrigens durchweg Beitellungen nicht ausreichen, um in ber 
Kunft eine neue Blüte hervorzutreiben, ift eine Erfahrung von altem Datum. 
Daher ift auch mit den Ankäufen nicht viel geholfen, welche das Faiferliche 
Haus mit breitem und freigebigem Sinn zu machen nicht mübe wird. 

Die Regierung, die fich darüber nicht täufchen fonnte, mußte alfo, 
um jener rüdgängigen Bewegung Einhalt zu thun, auf andere Mittel und 
Mafregeln venfen. Dem Kaifer felber ift wol fein Geheimniß, daß es 
ichlechterbings in feiner Macht nicht liegt den die Kunft lähmenden Bann 
zu löfen; allein verjuchen mußte man immerhin ihr zu neuem Anlauf ven 
Weg zu bahnen. Das befte Mittel dazu meinte man nun in einer Re- 
form des Kunftunterrichts zu finden. Die Einrichtung der Parifer 
Kunſtſchule, feit 1819, da fie auf hunvdertjähriger Grundlage reorgani- 
firt worden, unverändert, litt natürlich an jenen Mängeln des akade— 


Reform des Kunftunterrichts. 587 


mifchen Zopfs, die fich immer einftellen, wo man die Kunſt durch bewußte 
Bildung, durch ein Syſtem von Regeln und Anleitungen vorwärts zu 
bringen fucht. Zudem war fie von Anbeginn an der Sit jenes Haffifchen 
Formalismus geweſen, gegen deſſen bequem zuxichtende Weile der Franzofe 
jo gerne die Arbeit der eigenen Individualität daran gibt. Auch ließ das 
feſt eingewurzelte Syſtem des Unterrichts feine Neuerung der Romantifer 
und Realiſten, auch ihre Fortfchritte nicht, einbringen. Das Schlimmſte 
ſchien dann noch, daß diefe eingefchränfkte Anſchauung über die Schule hin— 
aus in die römische Akademie fortwirkte. Die Profefforen bilveten das 
Schiedsgericht, welches den Preis des römiichen Aufenthaltes — „le grand 
prix de Rome“ — zu vergeben hatte, und vertwarfen natürlich jede Ar 
beit, welche irgendwie die klaſſiſchen Regeln verletzte. Die jungen Preis: 
träger aber, in dies bequeme Geleife einmal eingefahren, verfolgten deſſen 
fihere Spuren auch in ven Werfen, die fie von Rom aus als Zeugniffe 
ihrer Ausbildung nach Paris zu fchicten hatten. So ging jenes Formen— 
wejen, jede lebendige Anfchanung lähmend und befchneidend, von einem 
Geſchlecht auf das andere über. Das follte anders, ver fünftlerifchen In: 
bividualität offene Bahn gemacht, die Anftalt jelber durch die freiere Re— 
gung frifcher naturwüchſiger Kräfte verjüngt werden. Cine Reform, die 
um fo angezeigter ſchien, als ſchon von felbjt in ven jüngeren Talenten 
der römijchen Akademie eine felbftändige Auffaffung, eine ‚größere Din: 
neigung zur Natur fich fundgaben. Dem Wefen aber der faiferlihen Re: 
gierung und ihrer vemofratiichen Grundlage entſprach es durchaus, daß fie 
in der neuen Einrichtung von 1863 der Entwidelung der individuellen Eigen: 
beit weit mehr Spielraum verſchaffte. An die Stelle der herkömmlichen 
zwöff Profeiforen, welche in einer gefchloffenen Gruppe daſſelbe Princip 
vertraten (namentlich im Zeichenunterricht nach ver Antife und dem leben: 
ven Modell), führte fie vollftänvige Lehrfreiheit ein; dagegen errichtete fie, 
neben dem theoretiichen Unterricht in dem verfchiedenjten Fächern, befondere 
Ateliers mit von ihr berufenen Meiftern, worin die jungen Künftler fowol 
ver technijchen Bedingungen Herr werben, ald ben eigenartigen Zug ihres 
Talentes ausbilden follten. Endlich nahm fie ven Lehrern der Anjtalt das 
Schiebsrichteramt für den römischen Preis ab und ftellte dafür eine mannig— 
ach zufammengefegte Jury auf. Bei allen diefen Neuerungen blieb vie 

gierung ihrem imperialiftiichen Charakter auch darin treu, daß fie bie 

nabhäi gig eit und bie in fich felber feftgefügte Organifation der Schule 
brach und an deren Stelle ihre eigene Kontrofe ſetzte. Begreiflich, daß 
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den Ingres und Flandrin eine ſolche Umgeftaltung durchaus verwerflich 
erfcheinen mußte; um fo verwerflicher, als fie nun vie großen Vorbilder ge— 
jtürzt, die gediegene Grundlage einer nach ftrengen Principien geläuterten 
Formengebung erjchüttert, dagegen ver fubjeltiven Willfür, dem Tages; 
geſchmack und den Heinen Kunftgriffen des Metiers Thür und Thor geöff— 
net ſahen. Und in ver That: wenn nun die Flafjifche Negelfertigfeit ein 
Gegengewicht erhalten, fo war zugleich dem Zuftand der Anarchie und Ber: 
fplitterung, worin die Kunft ſchon eingetreten, von Oben herab Vorſchub 
geleiftet. Was ihr eigentlich noth that, eine ftrengere Zucht und ein ge 
meinjames Ziel, gerade dem arbeitete die neue Einrichtung entgegen. Auch 
bier alfo betbätigte fich jenes Princip des Imperialismus, dem Individuum 
fo viel wie möglich die Zügel fchießen zu laffen, die Gefammtheit dagegen 
willenlos zu machen und unter die nächte Aufjicht des Staates zu ftellen. 
Daher wird auch dieſe Mafregel die Kunft in ihrem abwärts geneigten 
Gange faum aufhalten fönnen. 

Ebenfo wenig werben bie fonftinen Anjtalten ausrichten, welche das 
faiferlibe Regiment zur Hebung der Kunft trifft. Immer ift es barauf 
angelegt, nicht die eine oder andere Richtung, fondern das einzelne auf fich 
felber rubende Talent aufzumuntern, einerlei, welches Ziel es im Auge 
babe. Die großen Ausftellungen find nichts als Gelegenheiten zum Wett: 
rennen der verjchiedenften Kräfte, worin natürlich jeve nach ihrer Weije 
den Vorſprung zu gewinnen fucht; intereffant und lehrreich für das Publi— 
fum, bequem für den vergleichenden Ueberblid, aber von höchft zweifelhaften 
Wertbe für ven Künftler. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit dem neu 
ausgejegten großen Eaiferlichen PBreife von 100,000 Fr. für jedes befte Werf 
ber jährlichen Salons. Er ijt — wie billig — für Jedermann erreichbar, 
und wer ihn verviene, hat nicht irgend eine bevorrechtete Jury zu ent 
ſcheiden, ſondern ein aus und von den Künftlern ſelbſt gewählter Ausſchuß. 
Aus Mangel aber an Theilnahme fand fich diefer gleich beim erjten Mal 
— 1866 — nur nothdürftig zufammen und fonnte fich überdies in feinem 
Urtheil nicht einigen. Der Preis wurde alfo gar nicht gegeben. Nichte 
bilft e8 daher bis jekt, daß das Kaiſerthum mit feiner jtraffen Konſequenz 
bas „vote universel“ felbft in vie Kunſt einführt und nicht zugeben will, 
daß eine beftimmte Schule eine übergreifende Machtftellung einnehme. 

Was ift alfo gethan mit allen diefen äußerlihen Hilfsmitteln? Sie 
können die verlorenen Iveale nicht erfeken, die erichlaffte Seele nicht wie: 
der in Schwingung bringen, bie welfende Phantafie nicht von Neuem be: 
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fruchten. Dagegen treiben fie die jungen Talente noch mehr die Fertigfeit der 
Hand zur Birtuofität auszubilden uud mit immer neuen Reizen ven leicht ab- 
geftumpften Beifall des Publifums immer aufs Neue herausjufordern. — 
Dei dem Rulturbilde der neueiten Epoche habe ich mich länger auf: 
gehalten, als bei den vorangegangenen Zeiten. Mir fchien das erlaubt, 
weil die jüngfte Malerei nicht mehr im hervorragenden Meiftern und 
Schulen, welche den Charakter der Gefittung und Kunft in großen Zügen 
ansprägen, fich zufammenfaßt, vielmehr, in die Mannigfaltigfeit zabllofer 
Gattungen und Arten aufgelöst, vom Zuge des allgemeinen Lebens fich 
forttreiben läßt: wie ein anfchwellender Fluß, der feine Ufer und Dämme 
durchbrochen hat, in taufend Heinen Wellen und Strömungen über das 
Flachland fich ausbreitet. Daher fann auch die folgende Darftellung nicht 
bei allen Heineren Meijtern, fo geichieft fie fein mögen, verweilen. Biel: 
mehr muß fie diefelben, deren eine merfwürdig große Zahl ift, zu Gruppen 
zufammenftellen, aus biefen die Tüchtigſten herausheben und fich begnügen 
bie Uebrigen zu nennen. Denn anbrerjeits hat fie fein Recht Künftler aus: 
zufcheiden, ‚die wenigftens für den Augenblid Beifall finden; fie muß bies 
ber Gefchichte überlaffen, deren fichtende Hand wol manchen jett umlau: 
fenden Namen in die ungezählte und namenlofe Maffe zurückwerfen wirb. 
Auch kann ih mich nun, da der Lefer die allgemeinen Züge ver neueſten 
Malerei ſchon fennt, im Einzelnen um fo fürzer faffen. 


3. 


Die Darftellung des Nackten mit dem Reiz der Sinnlichkeit. 
Die monumentale Malerei. 


Nah Delaroche hat die biftorifche Malerei — im weiteften Sinne 
des Wortes — feinen fchulebilvdenvden Meifter mehr aufzuweifen. Einige 
Hoffnungen erregte eine Zeit lang Thomas Couture (geb. 1815), in 
deſſen Atelier Anfangs ver fünfziger Jahre eine ziemliche Anzahl von 
Schülern fih zufammenfanden. Damals gewann es faft ven Anfchein, wie 
wenn er an Delaroche's Stelle treten und gleich ihm auf die zeitgenöfftiche 
Kunſt einen großen Einfluß ausüben follte Doch fein Erfolg wie feine 
Wirkſamkeit waren von kurzer Dauer. Was ihn zu Anfehen gebracht hatte, 
waren feine „Römer ber VBerfallzeit“, ein großes figurenreiches Ge: 
mälde, das Hauptwerk der Ausftellung von 1847 (jett in Lurembourg), 
unter den größten Verheißungen feiner Anhänger feit zwei Jahren erwartet. 


590 VI. Bud. I. Kap. 3. Die Darftellung des Nadten mit dem Reiz der Sinnfichkeit. 


Das Bild will mit einem üppigen Gelage mehr over minder nadter Frauen 
und Männer eine römifche Orgie fhilvern, etwa aus den Zeiten Domitians 
und nach der befannten Stelle Juvenals: 
saevior armis 
Luxuria ineubuit, vietumque uleiseitur orbem, 

zugleih aber in ber Entartung, der blafirten Wolfuft der noch immer 
ihönen Nachkommen eines edlen Gefchlechtes den nahen Untergang ber 
römifchen Welt verfinnlichen. Unter einer von Forinthifchen Säulen getra- 
genen Halle, worein das volle Tageslicht fällt, auf einem mit prächtigen 
Teppichen belegten Ruhebette liegen und figen in ven mannigfaltigften 
Stellungen verfchiedene Gruppen, jede in ihrer Weife einer fchon ermatteten 
Luft Hingegeben, alle überfättigt und entnervt von maflojer Sinnlichkeit. 
In wirkſamem Gegenſatz ftehen rings die Statuen der Vorfahren aus den 
großen Epochen, bie ernften ftummen Zufchauer des nun in Schwelgerei 
verfunfenen Römervolfs; Einer der Jüngeren hat fich mit frechem Ueber: 
muth auf den Sodel der einen geſchwungen, ihr eine gefüllte Schaale an- 
zubieten. Zu den Füßen berfelben treten eben zwei ernftere Männergeftalten 
berzu, fie allein nüchtern und mit fehmerzlichem Ausprud auf dies Treiben 
blidend. Aber Niemand achtet ihrer; währenn Einige noch einmal auftoben 
mit dem legten Fladern erlöfchender Luft, ift die Mehrzahl ſchon verfunfen 
in die ftumpfe Müdigkeit einer Ausfchweifung, in ver alle Kraft, Leib und 
Seele ſich ſchon verzehrt haben. Allein fo beveutfam der Stoff jcheint: ver 
fünftlerifche Werth ift weit mehr auf die Behandlung gelegt, auf die mas 
ferifhe Erfcheinung, al8 auf die monumentale Verförperung eines in bie 
Geſchichte tief eindringenden Gedanfens. Der Gegenftand kam offenbar 
dem Künftler zu paß, fofern er feine Geftalten, der Trägheit eines in 
Ohnmacht umfchlagenden Genuffes überlaffen, nicht durch eine tiefere Be: 
ziehung zu verfnüpfen brauchte; und doch war anbrerjeits das Intereſſe 
des Bublifums durch einen pifanteren Reiz in Anfpruch genommen, als 
wenn er bloß nach der Weife der VBenetianer fröhlihe Menſchen in feſt— 
lichem Zufanmenfein gefchilvert hätte. Dazu der padende Kontraſt antiker 
Schönheit in der Gruppirung, den Wendungen und formen — in ber 
That bewies hierin der Maler fein geringes Geſchick — mit dem Ausorud 
unbeimlicher Wolluft, erjchöpfter Sinnlichkeit. Eine Wirkung, die noch 
dadurch fich fteigerte, daß die Körper aus der Natur und nicht aus ber 
Antike geholt waren. Namentlich aber paßte die Art der malerijchen Aus: 
führung für die Darftellung dieſes gleichjam ausgebrannten Lebens; faft 
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ſchien fie darauf berechnet, wenn nicht vielmehr der Vorwurf nach der 
Behandlung, die offenbar des Kinftlers Stärke war, gewählt - jchiene. 
Seine Weife, eine befonvere Farbenwirfung hervorzubringen, indem er auf 
einen rauhen förnigen Grund von zerriebenen Tönen mit dem Pinſel bald 
— im Lichte — derb impaftirend, bald — in den Schatten — nur leife 
übergebend fpielte, vermochte wol das vom Feuer der Sinnlichkeit verzehrte 
Leben der Römer im Ton zu verfinnlichen. Das Fleifh, wie im trodenen 
Sonnenlichte gemalt und durch den Kontraft mit den dünnen bräunfichen 
Schatten noch mehr herausgehoben, erhielt jo eine verbrannte in's Graue 
abgevämpfte Gluth. 

In Wahrheit jedoch verhielt ſich Couture's Darftellungsweife gleich: 
gültig zum Gegenjtand. Worauf es ihm ankam, das war zunächit die Ver: 
bindung eines Fräftigen lichtuollen Kolorits mit gewandter, aber um bie 
klaſſiſchen Regeln unbefümmerter Zeichnung, um fo auch ven idealen Fir 
guren ven förperhaften und leuchtenden Schein der Wirklichkeit zu verleihen; 
das war andrerfeits eine ganz bejondere Wirkung, hervorgebracht durch fein 
technifches Geſchick, durch feine Kenntniß des Metiers, die er allerdings 
bejaß, und die Neuheit jeiner Proceduren. Ihm ging die Kunſt faft ganz 
auf im Reiz der äußeren Erjcheinung und in ber PVirtuofität des Vortrays 
mit einer bald energifchen bald zarten Hand. Auch gebrach es ihm an 
Tiefe der Auffaffung, wie ihm die allgemeine Geiftesbildung fehlte, vie der 
moderne Künftler fo ſchwer entrathen fan. Daher ift auch in jenem Bilde, 
näher zugefehen, eine gewiſſe Einförmigfeit in den Köpfen fowie in ver 
Dlafirtheit des mürriſchen Auspruds; die Form ohne feinere Durchbildung 
und öfters in das Vulgäre herabgezogen, während die äußerlich gejchidte 
Gruppirung den inneren Zujammenbang der Figuren vermiffen läßt. Daf 
Letzteres diesmal zufällig mit dem Gegenjtande klappte, iſt des Malers 
Verdienſt nicht. Auf die Mittheilung gewiffer Proceduren und Fertigkeiten, 
einer effeftvollen aber äußerlichen Behanvlungsweife der Form lief denn 
auch feine Bedeutung als fchulebilvender Meifter hinaus. Der Einfluß, 
den er durch folhe Mittel auf das jüngere Künftlergefchlecht übte, konnte 
nicht Heilfam fein; ich fenne manche feiner Schüler, die, von Haus aus 
tüchtige Talente, bei reiferer Einficht fich beeilten, was fie in feinem Atelier 
gelernt hatten, zumeijt wieder zu vergejjen. 

Auch war er bald verbraucht, wie denn die neueſte Zeit manche be— 
gabte Naturen mit erfchredender Schnelligkeit aufzehrt. Seine Wandmale— 
reien in der Kapelle der Jungfrau von St. Euftahe (auf ver Mittel- 
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wand die Himmelfahrt Mariä, auf ven beiden Seiten Maria als Stern 
der Seeleute und als Tröfterin der Belümmerten), in ver zweiten Hälfte 
der fünfziger Jahre vollendet, Taffen vollends feinen Zweifel mehr, daß es 
ihm — ganz abgejehen von tieferer Empfindung — am Ernft der künſt⸗ 
lerifchen Anſchauung fehle. Hier ebenfalls das Beſtreben nach realiftifcher 
Sattheit des Kolorits und nad bloß weltlicher natürlicher Lebendigkeit 
der Erſcheinung; dazu wieder das Zufällige einer nur auf äußerlichen Reiz 
angelegten Gruppirung und ein gewaltfames Herausheben ver Form durch. 
derb hingefette Umriffe. Letteres ift überhaupt für den Künſtler bezeichnend. 
Dagegen fehlt es an jedem Ausprud, im Chriftus fowohl ald in der Ma 
donna. Die Engel find liebenswürdige, fofett anmuthige Frauenzimmer, bie 
ganz eben jo gut in einer römijchen Orgie am Plage wären; aus ben 
Betenden und Hilfefuchenden endlich ſpricht nichts als die Bedürftigleit 
und Gewohnheit des täglichen Lebens. — 

Die wenigen Werfe, die ver Maler außer feinen „Römern * aus 
eigenem Antrieb hervorbrachte, zeigen faft immer eine gewiſſe Beveutjams- 
feit des Inhaltes, die in's Gedankenhafte ſpielt, aber zugleich mit finnlichen 
Reizmitteln fich verbinden läßt. Dieje jeltfame Mifchung Hat bei näheren 
Zufehen nichts Befremdendes; eine Kunft, die auf den malerifchen Schein 
und die Behandlung jo großes Gewicht legt und doch in's Hiftorifche ſich 
erheben will, ſucht nach folchen Stoffen, die ein befonveres über die Ers 
ſcheinung binausragendes Interefje bieten. Sie kann die reine volle Mitte 
von Form und Inhalt nicht finden. Die Bilder der Art, die ich kenne, 
find „die Liebe zum Golde“, ausgeftellt im Jahre 1844, das den Maler 
zuerft zu Ruf brachte, und „die moderne Kurtiſane“ aus jüngerer Zeit. 
In jenem drängen fich zu einem Manne, ber fitend und über einen Tifch 
gebeugt mit Hammernden Händen Gold und Evelfteine umfaßt, bittend und 
verlangend allerlei Geftalten: ein abgehärmtes Weib mit feinem Kinde, 
daneben der Dichter, der Manuffript und Feder dem Geizhalfe- anbietet, 
im Vordergrunde zwei üppige blühende Frauen, die verlodend die Reize 
ihres Körpers entblößen und das Gewand aufihürzen, um die begehrten 
Schätze darin aufzunehmen. Hinter dem Weichen lauert der Satan, bie 
Schönen ſchon als jeine Beute hämifch betrachtend. „Die moderne Kurti— 
ſane“: ein halb nadtes Weib von weißen Schleiern umfpielt führt auf 
einem Phaeton durch den Wald und hat an ihren langen Zügeln jtatt der 
Pferde vier Männer im malerifchen Koftüme der Renaiffance, auf dem 
Debientenfig hinter fich die bekannte Parifer Portiere, die Stayımmutter- 
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ber Loretten, in verjchliffenem Anzug. Zugleich wol eine Allegorie, wie vie 
„Halbwelt“ mit dem Reichthum kutſchirt und hinter fich das Elend hat. *) 
Wie bezeichnend, daß wir gleich an der Schwelle der neuen Zeit auf einen 
Maler treffen, der die Ausfchweifungen, des modernen Lebens von ihrer 
ſchlimmen Seite ſchildern will, aber ihre finnlichen Reize benutzt und halb 
in die Soealität des Nadten überfegt, um bamit malerifch zu wirken. Man 
jieht num deutlich, woran Couture eigentlich gelegen war und auf welche 
Wirkungen er ausging. — Die Arbeiten, die ihm vom Staate beftelft 
worden. und in neuerer Zeit noch vom Kaiſer (darunter bie Taufe des 
faiferlihen Prinzen), famen bis jegt nicht zu Stande, und auch auf ven 
Ausstellungen ift feit Jahren nichts von ihm zu ſehen. Die Hoffnungen 
alfo, die man in feine Kraft gejekt, find längft begraben. So ift im Grunde 
nichts von ihm geblieben, als fein Einfluß, der die nenefte Malerei mit in 
jene Bahn gelenkt hat, wo ihr die Virtuofität der Mache und das Heraus: 
heben der jubjeltiven Gejchidlichkeit als das wefentliche Ziel des Künfts 
(ers gilt. — 


Couture bildet den natürlichen Uebergang zu der Gruppe, welche wir 
jet zu betrachten haben. Es find die Künftler, welche zumeift aus ter 
Ideal- und Mythenwelt, dem geftaltenfrohen Reich der Antike ihre Stoffe 
nehmen, und mit einem Reſt klaſſiſcher Formenſchönheit finnlichen Reiz und 
die Wärme des natürlichen Lebens zu verbinden fuchen. In die Auffaffung 
wie in den Ausdruck jpielt außerdem eine gewilfe modern verfeinerte Em— 
pfindung. Sie fommen größtentheils aus den Schulen von Ingres, Dela- 
rohe, Cogniet und Gleyre und haben in Nom als Benfionäre der Akademie 
‚ihre Studien vollendet. Es find tüchtige Talente darunter und noch die 
neuejten Jahre haben guten Nachwuchs gebracht; aber feine gemeinfamen 
Grundzüge der Anfchauung fchließen fie zufammen und Keiner ftrebt einem 
höheren Ziele zu. Jeder fucht vielmehr in jener Mifchung verfchiedener 
Elemente es zu einem originellen d. h. aparten Ergebniß zu bringen und 
läßt auf feine Kunſt die Neigungen und Bedürfniſſe des Tages mehr oder 
minder eimmwirfen. Neben ihnen jtehen, jedoch mehr im Hintergrunde jene 


*) Der aub in Deutichland belannte „Fallkner“ ift nichts weiter als ein kolo— 
riftifches Bravourftüd, das namentlih im Schimmer des Sammetloftüms und dem von 
ber hellen Luft leuchtend fich abhebenden Kopfe befteht. 
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reineren Ausläufer des Idealismus, welche das vierte Buch beſprochen 
bat. Künftler, welche zum Theil an einer jtrengeren Anſchauung fefthalten, 
zum Theil das Gedanfenhafte mit dem Mealerifchen mengen. Zwijchen 
beiden endlich eine Kleinere vermittelnde Gruppe, von der nach jener erften 
die Rede fein wird. 

Bei jenen Malern dürfen wir die reine Formenfreude nicht fuchen, 
welche Ingres und feine Schule fennzeichnet. Ihre Kunft hat mit ber 
neueften Gefittung. in ein näheres Verhältniß fich eingelajfen und will mit 
verwandten Zügen ven Zeitgenofjen freundlich entgegentommen. Das Ge: 
ichlecht aber des zweiten Kaiſerreichs hat fein Wolgefallen an einer greif: 
bareren Schönheit, an einer folhen, die ihm die reizvolle Wirklichkeit in 
lodendem Bilde unverhüllt zeigt, die e8 begehren und befigen fann. Die 
ihönere Hälfte der Nation, die nun Sinne und Geift mehr als je be 
ihäftigt, in allen möglichen Lagen und Wendungen zu verherrfichen, das 
erjcheint auch jett wieder, wie im 18. Jahrhundert, als die würdigſte 
Aufgabe ver Kunft. Nur, wie die Frauengattung, vie jegt wieder wie damals 
eine ebenjo glänzende als zweideutige Rolle jpielt, doch gegenwärtig eine 
andere Stelle in ver gefellfchaftlihen DOronung einnimmt als unter ber 
Regence und Ludwig XV,, fo trägt auch die Kunft, welche ihr fich winmet, 
bei aller Verwandtſchaft mit dieſem Zeitalter doch einen anderen Charafter. 
Das Gewand, worein das 18. Jahrhundert das erotifche Dajein und die 
gefälligen Schönheiten der vornehmen Welt Hleivete, die Schäferivylle der 
Boucher, Lancret, Pater und Fragonard — auch ihr Götterfreis war nur 
eine Gejellichaft von in ven Olymp erhobenen Daphnis und Chloe's —, 
das ift nun micht mehr die paffende Form. Selbftbewußt fteht die Zeit ver 
Sinnlichkeit gegenüber und erlaubt ihr nicht, aus aufgebaufchter Seiven- 
hülfe nur mit entblößten Bein und Bufen naiv lüftern berworzubliden; 
fie fpielt und tändelt nicht mehr, fondern in monumentaler Nadtheit will 
fie die weiblichen Reize vor fich haben. Ueber allen Fleinbürgerlichen An: 
ftand hinaus und ftolz auf ihr Fünftleriiches Heidenthum will fie die Schön- 
beit des menjchlichen Leibes in voller Freiheit jchauen. Zugleich verlangt 
fie nach dem warmen Schimmer des Fleiſches und jenem berüdenden Aus— 
druck ſinnlicher Anmuth, womit nun das Weib die gejellichaftliche Welt 
beherrfcht. Endlich dringt in diefe Kunft, die nur ein Baftard der idealen 
Anſchauung iſt, auch der realiftifche Sinn des Zeitalters. Nicht die Göttin, 
an der alles bloß Irdiſche getilgt und die Gluth des Lebens in dem Aether 
reiner Schönheit abgekühlt ift, will ver Maler auf die Leinwand zaubern, 
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ſondern die in natürlicher Fülle und Bewegung pulſirende Geſtalt mit dem 
holden Zug des gewährenden Weibes. Oft mögen in dieſen Aphroditen und 
Bacchantinnen die Schönen noch erkennbar ſein, denen es pikant ſchien, 
auch einmal, ohne Krinoline und die neueſten Moden von Longchamp, ſich 
im Koſtüm der längſt verlorenen und vergeſſenen Unſchuld bewundern zu 
laſſen. Eine ſolche Kunſt taucht die antike Mythe in die heiße Luft der 
ſinnlichen Gegenwart, ſtreift ihr mit unreinen Händen die Keuſchheit ver 
unberührten Glieder ab und reizt die Phantaſie, ohne die Begierde durch 
eine rein äſthetiſche Befriedigung wieder auszulöſchen. Darin unterfcheivet 
fie fih wefentlih von der Malerei der Renaiſſance. Auch dieſe zog bie 
mythiſchen Götter ans ihrem Olymp in die warme Ueppigfeit des unmit— 
telbaren Lebens herab, tilgte aber wieder das Verlangen der Sinne durch 
die felbftändige fünftferifche Schönheit. 

Unter ven Kiünftlern, die hierher zählen, find vor Allen Baudry und 
Gabanel zu nennen. Paul Baudry (geb. 1828), unftreitig ein ungewöhn— 
liches Talent, war der Erjten Einer, der fich von den alademiſchen Styl— 
beftrebungen der römischen Schule losſagte, um die iveale Formenſchönheit 
an der Natur frifch zu beleben. In ven Köpfen wie in ven Körpern und 
Wendungen fucht er den Neiz des Impividuellen, des Unmittelbaren und 
Zufälligen. Auch in ver Zeichnung ift er naturaliftiich und geht feineswegs 
auf eine ſtrenge Haffiihe Durchbildung ans. Ya, hierin überjchreitet er 
nicht felten das zufäffige Maß; feiner Movellirung fehlt e8 durchweg ar 
Feftigfeit und Breite, feine Form fpielt öfters in das Gemeine. Dagegen 
haben feine fofett Tieblichen Geftalten koloriſtiſchen Reiz ſowol durch die 
tonige Kraft der Farbe, namentlich des Fleifches, als durch die harmenifche 
Stimmung, worin fie mit ihrer Umgebung ftehen. Zudem in Bewegung 
und Ausprud von entgegenfommender Anmuth, laſſen fie ven Beſchauer 
unter der pulfirenden Hille fchelmifchen Sinn und ein glühend erregtes 
Herz ahnen. Gewiß, ihre Nadtheit hat ven Beigeſchmack mederner Eleganz; 
aber doch auch ven getwinnenden Zug des Lebens und darin acht maleriichen 
Werth, daß fie wirkliches Fleifch ift und nicht angemalter Stein noch ge 
färbte Baumwolle. 

Die erjten Bilder des Künftlers, die Fortuna mit dem Kinde (im 
Yurembourg), eine Leda, feine bekannte Toilette ver Venus und eine büßende 
Magdalena — alle diefe Frauen Haben eine merfwürdige Verwandtſchaft 
und fönnten füglich Schweftern fein — erinnern im der Färbung, nur abs 
gedämpfter und unbeftimmter, an die Venetianer. Dann ſuchte er in einer 
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zarten blonden Weichheit der Töne, worin auch die Schatten vom Lichte 
faft ganz verzehrt find, eine eigene Weife, gerieth aber dabei in eine graue 
Tonleiter. Dies ift ver Fall mit feiner Venus Anadyomene, eine jener 
Aphropiten, die dem Salon von 1863 zu einer zweideutigen Berühmtheit 
verholfen haben, befannt unter dem Namen „la Perle et fa Vague“. 
Wie eine Perle von ven Wellen an das Ufer getragen und faum zum 
Leben erwacht lächelt jchon das üppige Weib nedifh, mwollüftig, zurückge— 
neigten Hauptes, aus der Fülle ihrer blonden Haare ven Beichauer an. 
Dis an die letzte Grenze ift bier, ungeachtet des zu gejuchter Feinheit ab— 
gehlaßten Kolorits, dev Ausorud finnlicher Empfindung und Bewegung ge 
trieben. Seine Diana vom Yahre 1565, welche abwehrend auf einen 
nedifchen Armor den Bogen abdrückt, nähert fich wieder ver tieferen Färbung 
ber Venetianer. So fchwanft der Künjtler noch zwiichen verſchiedenen 
MWeifen; eine Unficherheit, die fich auch in der technischen Behandlung, der 
ungleichmäß gen Führung des Pinfels verrät. Im feinen deforativen Ars 
beiten (namentlich in den Hotels Galliera und Paiva) befundet fich gleich» 
falls das große Talent. Die idealen Geftalten haben einen vollen jinnfichen 
Zug, doch wieder eine Geziertheit, die ich nicht anders als modern be— 
zeichnen kann. Im Kolorit merkt man ein Hafchen nach feinen Tönen, vie 
bisweilen unangenehm in's Bläuliche fpielen; doch ift es im Ganzen wirs 
fungsvoll durch ven Zufammenflang der Lofalfarben, die mit Verjtänpniß 
für die maleriſche Ausihmüdung fejtliher Räume bald fräftig hervorge— 
hoben, bald harmonisch abgevämpft und in die Ferne gleichfam zurüdges 
trieben find, 

Sein letztes Wort hat der Maler jedenfalls noch nicht gefprochen. 
Eine Ermordung Marats im Salon von 1861 (jegt im Mufeum von 
Nantes; ſ. die Abb.) zeigte ihn won einer ganz neuen Seite. Nicht ver 
Zug der Teidenfchaftlichen Größe, der in ver That felber liegt,. ift "zum 
Ausdruck gebracht, jondern die Empfindung des in feinem Innerſten er- 
fchütterten Weibes im Gegenfaß zur Unbeweglichfeit des Todes in bem 
verzerrten Leichnam, Diefer, in kühner Verfürzung mit dem Kopfe dem 
Beſchauer zugefehrt, ift im Krampf des Sterbens mit furchtbarer Wahrheit 
feftgehalten, ver aus der Wanne ragende Arm jcheint aus dem Bilde 
herauszugeben. Es ift das häßliche Bild des Todes eines Nichtswürdigen. 
Daß übrigens diefer Realismus von Uebertreibung nicht frei ift, kann ein 
vergleichender Blid auf den David'ſchen Marat beweifen, ber, wie wir 
wiſſen, mit maßvollem Sinne und hingebender Treue von dem Vertreter 
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der klaſſiſchen Kunft nach der Natur felber gemalt war. Am enter, in 
athemlofem Schreden zuſammengedrückt, fteht bleich und entießt über bie 
eigene That die jugendliche Corvay; in den ftarren Zügen und der ftraffen 
eingezogenen Körperhaltung fpricht fich ihre Seelenangft treffend aus. Den 
engen Raum erleuchtet ein Faltes grelles Tageslicht mit einfallendem 
Sonnenftrahl; die That liegt offen vor den Augen der Welt, fein Zwie: 
(icht, fein Helftunfel Schwäct fie ab. Tas war offenbar die Abjicht des 
Künftlers, indem er fi an die Wirffichfeit nicht fehrte, da ja befanntlich 
die Handlung des Abends vor fih ging. Ganz umverfchleiert follte das 
Entjeglihe der That, ja durch den Kontraft der Beleuchtung nur um fo 
einfchneidender wirfen. In derjelben Abficht wol ift das Beiwerk mit voller 
Naturtreue in feiner ganzen modernen Niüchternheit wiedergegeben; Alles 
drängt fich mit Scharf ausgeprägter Beftimmtheit in's Auge. Alfo mit voller 
gegenwärtiger Gewißheit foll die Scene den Beſchauer paden. Aber vie 
Darftellung ift über das Ziel hinausgetrieben; zwijchen den Figuren und 
Dingen, die den gleichen Werth haben, fchweift der Blick unftet hin und 
ber und kann fich nicht fammeln. Andrerfeits erhebt uns nichts über die 
jchneidende Wirkung des Gräßlichen; der Bangigfeit des erfchütterten Ge— 
müths ift die Macht ver fittlichen Leidenfchaft nicht entgegengebalten, fein 
Hauch von Seelengröße verſöhnt mit dev fchredlichen That. Und da der 
Künftler das Mittel maleriicher Stimmung verfchmäht hat, fo überrafcht 
das Bild nur, ohne den Bli zu feffeln und in fich bineinzuzichen. His 
ftorifch ift e8 ohmedem nicht, da es fich auf den Ausdruck einer fubjektiven 
Empfindung befchränft — worin e8 übrigens von dem effeftvollen Pathos 
des franzöfiihen Weſens nicht frei bleibt und durch die Behandlung 
des Details in das Sittenbiloliche übergeht. Infofern liefert e8 uns einen 
neuen Beweis, wie wenig bie jüngfte Malerei zur eigentlich biftorifchen 
Kunſt befähigt ift. Ein energifches Erfaffen ver Natur und eine gewandte 
Hand in der malerifchen Ausführufg Laffen fich ihm nicht abſprechen —. 
Jene Fähigkeit, der Natur von Seiten ihrer realen Beſtimmtheit beizus 
fommen, ift namentlich auf vie Bildniffe Baudry's von fruchtbarem Ein: 
fluß gewefen. Auch in dieſem Face hat er vielen Erfolg, wenn er gleich 
in der Auffaffung nicht immer glücklich, in ver Behandlung bisweilen ma— 
nierirt ift. Eines feiner beften Portraits ift dasjenige Guizot's. Lebendig 
durch die Verbindung einer tüchtigen Zeichnung mit fattem Kolorit gibt 
e8 den Mann in feiner eigenen Individualität wie im Charakter der Zeit 
wieder. — 
39* 
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Aleranpre Eabanel (geb. 1823), deſſen ſchon bei der religiöjen 
Malerei gedacht ift, hat länger als Baudry an einer ftrengeren Kunſtweiſe 
fejtgehalten und in feinen erjten Gemälden aus der Profan- und Hei— 
ligengefhichte am afavemifchen Seile noch mitgezogen, übrigens noch neuer: 
dings in der früher erwähnten Kommunion der Apoftel zu einem ernften 
Borwurf zurücgegriffen. Bon jenen Werfen haben ihn fein Tod des Mofes 
(1852) und feine Verherrlichung des bh. Königs Ludwig (1855; im Luxem— 
bourg) als Zeugniffe eines gut geichulten Talentes raſch zu Anſehen ge 
bracht. Sie find in der Kompoſition und Form tüchtig, fleißig durchgeführt 
und zeigen eine gewille Größe der Auffaffung, haben aber wenig Eigen 
thümliches und halten fich innerhalb ver hergebrachten Hafjischen Grenzen. 
Bald ftrebte der KHünftler darüber hinaus nach dem maleriichen Ausprud 
von Stoffen, die unferer Empfindung näher liegen. Im diefer Weife ift 
feine „Wittwe des Kapellmeiſters“ (Salon von 1859), zwiichen ihren 
Kindern mit gefaßter Trauer dem Andenken des Verſtorbenen bingegeben, 
vejjen letste Werfe ein blühendes vor einer Orgel ſitzendes Mädchen zu 
ipielen fcheint; dann fein „Florentiniſcher Dichter“ (Salon von 1861), in 
der barınlofen Situation edlen Yebensgenuffes in der Gefellfchaft jchöner 
Menſchen aus ber dankbaren Zeit der Renaiffance. Es gebt durch biefe 
Bilder ein idealer Zug und der leife Hauch einer in's Poetifche ſpielenden 
elegiichen Stimmung. Doc den lauten Beifall des Publikums hat Cabanel 
erft dann gefunden, als er die Schönheit der nadten menſchlichen Geftalt 
mit der Wärme finnlichen Lebens dem Beſchauer recht nahe brachte. 

In diefer Gattung fommt er übrigens, wenn er auch in der Zeichnung 
jorgfältiger und feine Linie gewählter ift, Baudry nicht gleich. Er bat 
nicht deſſen koloriftifches Talent, nicht genug Tiefe und Kraft, um die Gluth 
oder doch den weichen Schmelz des puljirenden Fleiſches wiederzugeben. 
Er geräth zu leicht in das Blonde, Mildige und Roſige, und nähert jich 
jo, indem er auch die Reize kofetter Weiblichkeit und üppig geichwungene 
Yinien nicht verfchmäht, der Weife des 18. Jahrhunderts. In feinem erſten 
Bild der Art, „vom Faun entführte Nymphe“ (1861),*) ift noch eine 
frifche Bewegung und das Kolorit, wenngleich etwas ſtumpf, doch ziemlich 
fräftig gehalten. Weichlicher aber und matter im Ton ift feine Geburt der 
Venus ausgefallen, die fih im Salon von 1863 mit derjenigen von Baudry 
in die allgemeine Bewunderung theilte (ſ. die Abb.) und wie diefe die Ehre 


— — 





*) Na dem Original photograpbirt von Bingham in der Goupil ſchen Sammfung. 
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hatte für das kaiſerliche Haus gekauft zu werden. Von der Göttin iſt in 
dieſem üppigen und in die Geheimniſſe des Lebens ſchon eingeweihten Leibe 
nichts übrig geblieben. Auch hat es dieſe ſchöne auf der Welle träg hin— 
geſtreckte Frau, deren Erwachen von darüber flatternden Amoretten begrüßt 
wird, mehr als ſelbſt einer Aphrodite ſich ziemt auf den Beſchauer abgeſehen 
mit der heftig gewölbten Wellenlinie der ihm voll zugewendeten Hüfte und 
dem verlockenden Lächeln unter dem Arm heraus, der in wollüſtig ſich recken— 
der Müdigkeit über das Haupt ſich legt. Nur muß man es dem Maler 
laſſen, daß in dieſer liebeverlangenden Geſtalt, wenn vielleicht auch ihr Modell 
im eleganten Coupéè aus der Straße Breda gekommen war, doch noch Na— 
tur ift und eine wahrere Empfindung als die Damen ver Halbwelt auf- 
zubringen wiffen. Uebrigens ift der finnliche Eindruck abgevämpft ober 
vielmehr verfeinert durch das zarte in's Bläufiche und Silberne fpielende 
Kolorit, worin fich einzelne ftärfer ansgeiprochene Rofatöne und das blaffe 
Dlau des Himmels zu einem durchaus fanften Einklang miſchen. Diefer 
Malerei läßt fih eine anmuthige veforative Wirkung nicht. abiprechen, wie 
denn auch Cabanel in veforativen Arbeiten z. B. im Hotel des Herrn Emile 
Pereire Tüchtiges geleiftet hat. Es ſteckt wol in dem gut gejchulten Maler, 
deffen Formenkenntniß auch jene Venus bezeugt, das Zeug zu ernfteren Arbei- 
ten, wenn es ihm gelingt aus dieſem frivolen Geleife Herauszutreten. 

Immerhin hat er, wie feine Bildniffe beweifen, ein befonderes Talent 
dem weiblichen Wejen ver heutigen Welt beizufommen. Die moberne 
Grazie der „diftinguirten* Frauen, wovon ſchon die Rede gewefen, jenes 
berühmte „unnennbare* Etwas, das fo ſchwer zu faffen ift, weil es, ein 
ſchwebendes Spiel zwiichen Anftand und Kedheit, die Natur bald heraus: 
fehrt, bald verftect, immer aber abfchleift — Cabanel hat es wenigftens 
annähernd getroffen. Auch gelingen ihm vie Frauenbildniſſe beffer als die— 
jenigen ver Männer. In feinem Napoleon, ver im Salon 1864 viel von 
fich reden machte, ſchwankte er offenbar zwifchen der vertraulichen Indivi— 
bualität des Privatınannes und der Hiftorifchen ftaatsmännifchen Perſön— 
lichkeit. Dadurch brachte er es zu feinem von Beiden; er gab nichts als 
die Äußere Figur des Mannes im Hoffleide und mit der Haltung des 
Diplomaten. Das Sphynggefiht des Kaiſers, das Unergründliche des 
Ausdrucks umd die verfchloffene Größe, die unbeftreitbar in dem mächtigen 
Kopfe auf dem gebrungenen Körper liegt, hat noch Keiner zu treffen ver- 
mocht; am nächften ift ihm noch Flandrin in feinem befannten Portrait 
von 1863 gekommen (vergl. ©. 380). 
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Bei den übrigen Malern diefer Gattung kann ich fürzer fein, da fie, 
bei viel Talent und Gefhid, doch feine tiefere Eigenthümlichfeit zeigen. 
Henri Siafomotti, dem wir jchon bei ver religiöien Malerei begegnet 
find, weiß in feine Nymphen einen leidenjchaftlich bewegten Zug zu bringen, 
dem er durch eine tiefe und warme Färbung Nachdruck gibt. In feinen 
Figuren ift eine kräftige Sinnlichkeit; doch verfieht er es allzufehr in ver 
Durchbildung der Form, jo das feine hierher zählenden Bilder über eine 
veforative Wirkung nicht hinausfommen. Nachdem er fib im Salon von 
1861 durch eine „Nymphe und Satyr“ bemerkbar gemacht, ift 1865 feine 
Entführung Amymone's durch zwei Tritonen mit vielem Beifall aufge 
nommen worden. Es ift Bewegung in den üppig jchwellenden Figuren und 
ein volles harmoniſches Kolorit. — Eine Art Gegenfag zu ihm bildet 
Adolphe Jourdan, der forgfältiger in der Zeichnung ift und mit einem 
fubtilen verjchmelzenden Vortrage dem in vollem Yicht gemalten Fleiſch einen 
eleganten Schimmer zu verleihen weiß. Seine Malerei ift von jener Art, 
wie fie dem großen Publikum gefällt, das an einer gewiljen Glätte und 
Feinheit der Behandlung immer jeine Freude hat. Nacd einer Leda vom 
Jahre 1864,*) die im Grunde wie auch feine früheren Sachen nur eine 
fleißige Studie ift, hat er fih in dem — allerdings durchaus mittels 
mäßigen — Salon von 1866 durch ein Bild hervorgethan, das die Phan- 
tafie in eine gewilfe Schwingung verjegt, während es das Auge angenehm 
beſchäftigt. Im Grünen flüftert Amor einem fchönen nadten Weibe, das 
man immerhin für eine Venus halten mag, allerlei ſüße Dinge in's Ohr. 
Daß dies Geplauder die, blonde der Ueppigkeit zureifende Geftalt in eine 
fieblihe Aufregung verjegt, ift ihr wol anzumerken, und fo fteht wie bie 
reizende PVerfinnlihung eines Liebestraumes das Bild vor dem Beſchauer. 
Es ift eine Nadtheit, nicht geradezu lüftern, die fich in ihrer zierlichen 
Vollendung, ihrer zarten Färbung auch vor einem Mädchenauge noch jehen 
laffen mag, die aber doch, da es ihr an dem reinigenden Ernſt ftylvoller 
Auffaffung gebricht, unvermerft durch bie Phantafie in vie Sinnlichkeit 
ſich einfchleicht. u: 

Bon den jüngjten Schülern der römischen Akademie gehören ferner zu 
diefer Gruppe Emile Levy, Eugene Faure, Jean-Jaques Henner 
und George Bibert. E. Levy hat namentlich in diefem Jahre mit feiner 
„Idylle“ Anerkennung gefunden; Prinzeſſin Mathilde bat fich beeilt das 


*) Nah dem Original photographirt von Bingham. 
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Bild zu faufen, worin diesmal die Nadtheit halb verhüllt und mit einem 
Hauch mädchenhafter Unfchuld übergoffen if. Im einer arfabifchen Natur 
trägt Daphnis feine Chloe über ven Bach; er hält fie wie ein Kind auf 
feinen Armen und fie umflammert ihn, halb in Angft, halb mit Vertrauen 
feft fich anichmiegend. Die Behandlung, wenn auch in ver Zeichnung 
Hein und ſchwächlich und flüchtig in der Movellirung, ift doch nicht ohne 
Reiz. Die feinen ungewöhnlichen Töne find zu eigenthimlicher Wirfung 
zufammengeftimmt, die zarten Formen ver jugendlichen Gejtalten natura- 
(iftifch empfunden und von individuellem Gepräge. Ueberhaupt ift in ben 
Geſtalten des Künſtlers — fo fchon in feiner Venus von 1863, die fich 
gürtet, um fich zum Urtheil des Paris zu begeben, und in „Daphnis und 
Chloe“ von 1864, die aus einer Brunnenjchale trinfen — eine eigene 
zierliche Anmuth, die fich fogar in feinen Mänaden nicht verläugnet, welche 
beim Cymbeln- und Flötenfpiel um den Orpheus rafen, im Begriff ihn 
zu ermorden (ebenfalls im Salon von 1866). Zu einer folhen Kompoſi— 
tion reichte übrigens die Kraft Lévy's nicht aus; fie iſt zerfplittert, in der 
Bewegung der Figuren zwar natürlich, aber nicht leidenjchaftlich genug und 
nur anfprechend durch ven jinnlichen Reiz der Backhantinnen. In jener 
„Idylle“, worin ſich das Talent des Malers glüclicher ausjpricht, ift bie 
ſinnliche Wirkung deshalb nicht ſchwächer, weil fie verjchleiert if. Schon 
das Gefallen an der Ungewißheit halbwüchſiger Formen, das in der fran: 
zöfifchen Kunft ganz neuerdings auftaucht, an der noch geichlojfenen Blüte 
des menschlichen Körpers, beruht ficher nicht allein auf ver Keufchheit der 
halbreifen Gejtalten. Es mifcht fich ein greifenhaftes Gelüfte hinein der 
für gefunde und natürliche Genüſſe blafirten Zeit; man gefällt fich im Anz 
blick einer Jungfräulichkeit, welche die Begierde nicht unmittelbar reizt, 
aber um jo mehr die Phantafie beichäftigt mit der Ahnung vom baldigen 
Aufbrehen der Knospe. Daher auch die Vorliebe für die jungen Mädchen 
von Grenze, wovon ich jchon gelegentlich des Letzteren im erften Buche 
gefprochen habe, und die fabelhaften Preife, womit fie bezahft werben. 
Selbit Künftler der ernjten iveafen Richtung, wie Amaury=-Duval, haben 
nun, wie wir gefehen, jene zweifelhafte Anmuth unentwidelter Formen zum 
Gegenitande genommen. Die gleiche Neigung zeigt fich ſeit einigen Jahren 
in der Plaftif. Noch jhlimmer aber ift, wenn ver Maler, wie dies Henner 
in feinem „jungen Mädchen“ (Salon von 1866) gethan, mit der Weichheit 
ber halbreifen Formen und den milden unbejtimmten Tönen des jungen 
Fleiſches den Beſchauer zu gewinnen trachtet. 
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Auch in ver biblifchen Mythe wiffen dieſe jungen Künftler Motive zu 
finden zu anziehenden nadten Gejtalten. Henner jchidte 1864 von Rom 
aus eine Sufanne, die, aus dem Bade fteigend und im Profil gejehen, 
zugleich ihre vorderen Neize und die der Rüdfeite enthüllt: ſinnlich ohnedem 
durch die Verſchwommenheit ihrer runden Formen und den gejchmeidigen 
Ton des auch in den Schatten lichten Fleiſches. Uebrigens zeigt der Ma— 
fer, auch in feinen Portraits, ein entichievenes foloriftiiches Talent. — 
Beſſer noch wußte Faure die danfbare Geftalt ver Eva zu benugen, um 
an ihr die verfeinerte Sinnlichkeit der modernen Zeit zum Ausdruck zu 
bringen. Er läßt das Vorbild aller weiblihen Schwähe und Yiebene- 
würpigfeit wollüftig unficheren Schrittes unter einem Apfelbaum daher 
fommen umd mit graziös aufwärts langendem Arm einen Zweig herunter 
biegen, um im Borgefühl des Genufjes ichen an dem Duft der bloßen 
Blüte ſich zu beranfchen. Auch bier aljo, wie bei jenen halbwüchjigen 
Mäpchenförpern, das verführeriihe Phantaſiebild des Vorher und ver 
bangen nur deſto heißeren Erwartung. Das im Salon von 1864 ausge 
ftellte Bild fand lebhaften Beifall und in einem der vornehmften Palatine 
des Kaiferreichs, im Herzog von Morny, einen freigebigen Käufer. Ueber: 
hanpt fchüttet ja nun die reiche Finanzwelt für dieſe Art von Kunft ihr 
Gold mit immer vollen Händen aus; ja, nicht zufrieden mit dem, was bie 
Zeitgenofien liefern, ſchmückt fie ihre Paläfte zu ganz enormen Breifen mit 
den Malern einer noch mehr in’s Yüfterne ausſchweifenden Sinnlichkeit: ven 
Boucer, Pater und Fragonard. Uebrigens bat Faure bis jet nur bie 
fen einen glüdlichen Griff gethan. Er gibt fih jonft mit Venus, Amor 
und feiner Erziehung ab — die erften Schritte Kupido's, Venus mit Amor 
den Wagen befteigend u. }. f. — verſchmäht auch vie Fleinfte verdeckende 
Hülle und fucht dur eine angenehme Farbenwirlung den Blick zu reizen; 
doch jind jeine Formen gar zu verwafchen und Inochenlos, ala daß das Auge 
barauf verweilen möchte. — Vibert enplich brachte 1664 einen Nareiß, der 
im Walde liegend an feiner gigenen Schönheit im Waſſerſpiegel fich weidet 
und eben feine Metarmophoſe beginnt (im Muſeum von Bordeaug) dann im 
Sulon von 1866 Daphnis und Chloe, im Grünen beim holden Spiel des 
Schäferbafeing, natürlich in febensgroßer Nadtheit. Ihm it das Nadte, 
deſſen Formen er flüchtig und in unterfchienslofen Maſſen behanvelt, ebenfalls 
nur ein günftiges Tommittel zu einer die Sinne berüdenden Farbenſtimmung. 

Als ein jo günftiges Feld erjcheint nun diefe mit moderner Phantafie 
neubefebte Mythenwelt, daß jelbit in anderen Fächern ſchon bewährte 
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Künftler leichten Fußes zu ihr übergehen. Zu viefen gehören namentlich 
Eugene Feyen, der font in der Schilderung bes Kleinlebens von heute 
eine geiunde vealiftiiche Anſchauung und fräftigen Farbenſinn befundet, und 
der Elſäſſer Louis Schutzenberger. Ein Maler, der fih in allen 
Gattungen vwerjucht und immer mit energifcher Zeichnung eine fatte Fär— 
bung zu verbinden weiß, aber faft immer mit dem Gegenjtand noch einen 
beſonderen Einfall, eine feltfame, meiftens unmalerifche Beziehung auszu— 
prüden fucht. Nun alfo hat er fih in das Lager ver Mythologie begeben. 
1865 brachte er, um auch feinerfeits eine nadte Schöne vorzuführen, eine 
Europa auf dem Stier; 1866 ein ſeltſames Gentaurenpaar, Männlein und 
Weiblein, die vom Fiſchfang heiter und gemüthlich Arm in Arm nach Haufe 
fehren. Ein Beijpiel, auf welche Spielereien und Abjonverlichkeiten durch 
die Armuth der modernen Phantafie gerade gewandte Künſtler verfallen. — 

Doch mit diefen Malern ift vie Gruppe noch nicht geichloffen. Wir 
verweilen natürlich nicht bei ven vielen nadten Gefchöpfen, die unter dem 
erborgten Paß irgend einer Göttin in ven Salons ver letzten Jahre ihre 
höchſt mittelmäßigen und zweidentigen Reize von allen Wänven herab zur 
Schau gaben. Aber zu nennen find wenigftens noch einige von den jüngeren 
Meiftern, größtentheild Penfionäre der römijchen Afavemie, die nicht ohne 
Talent find, etwas gelernt haben und nun wie Herkules am Sceidewege 
Ihwanfen, ob fie jenem verführeriichen Zuge nachgeben oder einem ſtrenge— 
ren Ipeale treu bleiben wollen. Zum Theil benugen fie die ſchöne Mythen— 
welt zu beforativen Zweden und zu Darjtellungen von edlerer Anmuth, in 
bie fie doch das Sinnliche hineinfpielen laffen. So Eugene Froment, 
Jules Lefebore, Charles Sellier und Felir Element. Der Lebtere 
bat neuerbings nach vorwiegend malerifchen Motiven gefucht und fie im 
Morgenland, in Aegypten gefunden; fein eghptiicher Karren im Salon von 
1866, ber in bem heißen Licht und den leuchtenden Lofalfarben des Südens 
eine ſeltſame Gefellihaft von allerlei Weibervolf vaherbringt, ift aber doch 
für den großen Maßſtab und die anfpruchsvolle Behandlung ein zu inhalts- 
leerer Stoff. Wir werden auch fonft noch finden, wie manche Talente 
diefer Gattung zwifchen dem klaſſiſchen Abendland und dem Orient hin— 
und herwandern und in gleihgültigem Wechjel bafd das autife Hellenenthum 
bald das heruntergelommene, aber noch naturwüchſige Dafein der Araber 
zum Gegenftande nehmert. 

Diejenigen aber unter den jungen Idealiſten, welche an einer ftrenge- 
ren Anfchauung feithalten, das Nadte in edlem Sinne over große hijtorifche 
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Momente aus der Antife bebanteln, dieſe fommen über eine afademifche 
Darftellungsweije nicht hinaus und erlahmen überdies an ver Gleihgültig- 
feit des Publikums. Zum Theil habe ich fie ſchon bei ver refigidien 
Dialerei erwähnt, wie die Maifon, Maillot und Delaunay. An viefe 
laſſen ſich noch anſchließen, weil fie mit firchlicher Kunft ſich abgeben: 
Armand Cambon und Jacob Brandon. Unter den MUebrigen, vie 
mehr mit der Antife in jenem Sinne fich befaffen, wären etwa noch zu 
nennen: Benjamin Ulmann, Erneft Michel, Apolfe Lefebore, Mar: 
cel Briguiboul, Bierre Dupuis, Pierre de Conind, Benevdict 
Mafion, Charles de Coubertin, Louis Fainre-Duffer, Jean 
Poncet (au Kupferfteher), Frangois Ehrmann. Keiner von ihnen 
ift bis jegt im Stande, der mehr oder minder forreften Form ein eigenes 
Leben einzuhauchen, fie von ver Kälte Haffischer Negelfertigkeit zu erlöfen. 
Bor ihnen haben jene Dialer anmuthiger Sinnlichkeit um fo viel, als fie 
frivolev find, an malerifcher Wirkung und Lebendigkeit voraus: wozu noch 
dies fommt, vaß fie, indem fie gewiſſe Neigungen ihrer Zeit verfinnlichen, 
zugleich durch ven Ausdruck ihrer eigenen Phantafie doch eine Art Charakter 
in die Erjcheinung bringen. Vereinzelt und noch fchüchtern ift ein Verſuch, 
ven Peopold Levy neuerdings gemacht hat, die Antike, etwa nach dem 
Vorgange Delacroix's, in bewegtem foloriftiichem Sinne zu behandeln. — 

Noch Liege fich bier, wo von ver Darftellung antiker Gejtalten mit 
modern finnlichem Reize die Rede ift, einer verwandten Gruppe von Künſt— 
fern gedenken, welche aus einem ähnlichen Gefichtspunfte antike Lebens: 
weife und Geichichte, jedoch mit jittenbilplicher Auffaffung, behanveln. Da 
jedoch leßtere für viefe Künſtler ein welentliches Merkmal iſt — ſei es 
nun, daß fie das antife Dafein in feinen äußeren Zügen jchildern oder 
die klaſſiſchen Figuren nur zu gefälligen Phantafiebilvern gebraudhen —, fo 
gehören fie zu ven Genremalern und find daher bei dieſen die Geröme, 
Hamon, ©. Boulanger u. f. f. näher zu betrachten. 


Noch bleibt uns eine Feine Gruppe übrig, die eine eigene Mitte be 
hauptet zwifchen idealer Anfhauung und jener auf finnlichen Reiz gerich- 
teten Kunſt. Es find Künftler, welche die Schönheit ver Form und den 
ftyloolfen Zug der Linien nicht ganz aufheben wollen, aber in's Malerifche 
berabftimmen durch den Zufag moderner Empfindung oder ven wärmeren 


Cambon. Brandon. Ulmann. Michel u. f. f. — Gendron. 605 


Pulsſchlag des der Natur genäherten Lebens. Auch unter ihnen find ges 
wandte Talente, doch fehlt e8 ihnen gleichfalls, wie das ſchon ihre mittlere 
Stellung an ſich hat, an vurchgreifender Eigenthümlichkeit. 

Als einer der nambafteften ift Augufte Genpron (geb. 1818), Schü— 
fer von Delaroche, ſchon feit Mitte der vierziger Jahre thätig. Seine Willis 
und Syiphiven, Horen und Nereiven, die wie buftige Traumgeftalten durch 
ven Wald jchweben oder über ven Waffern gaufeln, neuervings noch (1864) 
feine Nymphen am Grabe des Adonis haben immer ein dankbares Publi- 
fum gefunden. Es find leichte und gefüllige Wefen, in den Linien duftig 
und flüffig, in ver Färbung hell und harmoniſch, wenngleich bisweilen 
etwas fchwer, mit mehr malerifch verihwimmenden als plaſtiſch durchge— 
bilveten Formen. Auch mit poetiichen Scenen aus den fchönen feftliben 
Tagen ver Renaiffance hat Genpron Glüd gehabt, indem er es verſtanden, 
die poetifche Stimmung in eine malerifche, anfchaufiche zu überfegen. Sein 
„forentinifcher Sonntag* (vom Yahre 1855, im Lurembourg) zeigt ung 
eine Geſellſchaft ftillfroher Menſchen bei den edlen VBergnügungen der ver: 
ſchiedenen Lebensalter, in dem ammuthigen Gewande und den rumben 
Formen einer äfthetifch geftimmten Zeit. Eine Art Gegenbild dazu ift das 
Begräbniß einer jungen Venetianerin, welche durch ven ftillen Kanal auf 
ber Gondel zu ihrer legten Ruheſtätte getragen wird, anſprechend durch die 
milde Trauer im Ausprud ver begleitenden, in ber Nacht gleichfam ver: 
ichwebenvden Geftalten. Selbft vüftere Momente aus der Geichichte faßte 
Genpron von einer anziehenden Seite, indem er mit dem Unheimlichen das 
Anmuthige mifht. So läßt er einen „ZTiberius auf Capri” auf üppigem 
Ruhebette in ven blonden Haaren eines jchönen Weibes wühlen und von 
blühenden Sklavinnen zum Male bedienen, während im Dintergrunde arme 
Opfer der Tyrannei vom Felfen in den Abgrund geftürzt werden. In 
feinen veforativen "Arbeiten (Malereien in der Kirche St. Gervais, im 
Loupre und im Hotel E. Pereire, namentlich aber die Jahreszeiten im 
Palafte des Staatsrathes) fucht er durch rhythmiſche Anordnung umd den 
Adel der Geftalten fich dem monumentalen Style zu nähern, ohne veshalb 
eine gewiffe naturafiftiiche Wärme ver Erfcheinung aufzugeben. Im Ganzen 
weder für die Ausbildung der Form noch die des Kolorits entfchieven ans 
gelegt, geht er auf Verbindung beiver aus, ohne es zu einer vollen ener— 
giſchen Wirkung zu bringen. 

Alfren de Eurzon (geb. 1820), ver fich weiter zu dieſer Gruppe 
zählen läßt, ift ein vieljeitiges Talent. Seine „Piyche” (Salon von 1859), 
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die aus der Unterwelt vie Büchſe Proferpinens bringt, eine in leichtem 
duftigem Gewand feife daher fchwebende Geftalt, gran und zart in ber 
Färbung, die Verfinnfichung gleichfam eines poetifhen Traumbildes, ift 
nicht ohne Anmuth, aber ganz losgelöſt vom Haffifchen Boden und in das 
weiche Element moderner Empfindung übertragen. Die italienifchen Genre 
bilder des Küuſtlers — Ernte in den Bergen von Picinesca, neapolita- 
niſche Mutter mit ihrem Kinde in einem arınen aber heimeligen Gemach, 
raftende Pilger bei dem Klofter San Benebetto, Feine neapolitanifche 
Blumenverfäuferinnen u. ſ. f. — haben ebenfalls einen Anflug poetifcher 
Stimmung. Sie find in ver Gruppirung einfach und natürlich, recht an- 
fprechend in der Bewegung der Figuren, in der Färbung harmonifch, wenn 
auch nicht faftig. Aber fie geben, namentlich feine neueften Bilder der Art, 
die natürliche Größe und Schönheit des Stammes in einer äußerlichen 
Weife wieder und fchwächen durch das Empfindfame des Ausdruds und 
gewöhnliche malerifche Reizmittel die Kraft feiner charaftervolfen Erſcheinung 
ab. Ernfter und tüchtiger, in den Ton der warmen flaren Luft des Sü— 
dens eingetaucht find die italienifchen Yanpfchaften Eurzon’s. — Faft ganz 
in's poetifche Gebiet zieht Jean Aubert (früher Kupferftecher) die ſchönen 
Nrauengeftalten der Antike herüber, die er im ftillen einfachen Situationen 
und im weichen Fluß griechifcher Gewandung varftellt. Im Grunde ift es 
auch ihm nur um die ideale, aber moderner Gefühlsweiſe nahe gebrachte 
Erſcheinung jugendlicher Frauen zu thun. Er zeigt fie uns gerne am Ufer 
bes Meeres träumend und finnend, wie in ber „Réverie“ vom Jahre 
1859 over im vertraulichen Austaufch holder Geheimniffe — in „Eonfi- 
dence“*) von 1861 — die der Pefchauer erratben mag. Ein ander Mal 
gibt er unter dem Namen „Jugend“ eine Art griehiicher Fylle (Salon 
von 1865): ein Hellene, noch gar jung und unbärtig, beugt fich vor um 
an einem Blumenftrauß zu riechen, ven feine Gefährtin am Buſen trägt, 
und wird von ihr nicht allzu ftreng zurüdgewiefen.**) Immer anmutbige 
Gejtalten durch den reinen Zug der Pinien und das Maß der vom zier— 
fihen griechifhen Gewande verhülften Formen, fowie durch das milde 
graue Kolorit und den Ausdruck unbeftimmter Empfindung, aber ohne ma> 
feriiche Bewegung und Tiefe. — Landelle und Ialabert endlich, bie 
mit diefen Rünftlern verwandte Züge barbieten, hat ſchon das vierte Buch 
beſprochen. — 


*) und **) Nach dem Original photographirt in der Goupil'ſchen Sammlung. 
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Mean jieht, wie in diefen verfchiedenen Gruppen vie iveale Anſchauung, 
die biftorifche Kunjt im weiteren Sinne des Wortes, immer ſchneller ihrem 
Berfalle entgegengeht. Sie bringen die idealen Hüllen in die Werkftätte 
der Gegenwart herab, um jie mit dem erregten Blut, den Heinen Neigungen 
und Bedürfniſſen des lebenden Gejchlechtes zu erfüllen. Zugleich wird die 
ſtylvolle Durchbildung der Form und die geläuterte Darjtellung eines edlen 
Phantafielebens, die doch eigentlich die Aufgabe dieſer Richtung ift, auf: 
gegeben. An ihre Stelle tritt immer mehr einerjeits eine leere Geſchicklich— 
feit, andrerfeitd eine gemein maturalijtifche oder jchwächliche und über: 
feinerte Auffaffung, verbunden mit dem Ausdruck unreiner Empfindungen 
und dem äußerlichen Reiz malerijcher Effekte. — 

Den abwärts gehenden Yauf viefer jinfenden Kunft aufzuhalten find 
natürlich die ernjteren Beſtrebungen eines Ginzelnen nicht im Stande. 
Bielmehr unterliegen auch dieje allmälig ven - verderblichen Einflüffen ver 
Zeit, wäre e8 gleich nur darin, daß jie nach neuen ungewöhnlichen Wir: 
kungen fuchen, um fich von der Menge zu untericheiden und das Auge für 
ihre ftrengeren Geftalten zu gewinnen. Dies ift der Fall mit ven Bildern 
von Gujtave Moreau, deffen Devipus im Salon von 1864 die kühnſten 
Hoffnungen erregte für einen neuen Aufihwung ver idealen Kunjtweife. 
Der Name war dem Publifum fremd, doch war es nicht das erjte Mal, 
daß der Maler ausftellte. Er war jchon in ben fünfziger Jahren mit 
Werfen bervorgetreten, die bald mehr in ber Weife Delacroir’s auf ent- 
ſchieden malerijche Kraft und Bewegung, bald mehr nach der Art Chaſſe— 
riau's auf ein Zufanmenwirfen von Form und Farbe es abgefehen hatten. 
Seit 1855 aber jah und wußte man nichts mehr von ihm Cs fcheint, 
daß ihn der bedenkliche Zuftand- ver neueflen Kunft zum Nachvenfen brachte 
und er den Entichluß faßte, aus diefem verderblichen Kreis heranszutreten 
und mit gründlichen Studiefi, die er denn auch feitvem größtentheils in 
Stalien machte, ganz von Neuem anzufangen. Sein Streben ging num 
dahin, nach dem Vorbild der größten Meifter Zeichnung und Kolorit Hand 
in Hand foweit als möglich und durch ihre gleichmäßige Ausbildung fowie 
durch forgfame Vollendung ein ächt künftlerifches Ganzes zu Stande 
zu bringen. 

Die erfte Frucht diefer vieljährigen Studien war „Dedipus und 
die Sphinx“ (im Beſitz des Prinzen Napoleon). Ein merfwürdiges Bild 
jedenfalls und von allen anderen mythiſchen Darftellungen dieſer Jahre, 
auch durch die eigenthümliche Auffafjung, von Grund aus verfchieven. Auf 
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felfier Höhe, hart am Abgrunde hat fich die geflügelte Sphinx, von Ge: 
fiht und Bruft eine Jungfrau, der übrige Körper eine pantherartige Beitie, 
auf den fräftig gebauten jugendlichen Dedipus geftürzt und Hält drohen: 
den Auges feine Brujt umflammert. Diejer, mit dem einen Arm auf 
feinen Wurfipieß geftügt, mit dem andern und dem Rüden an einen Fels— 
blof angejtemmt, hält ungebeugten Muthes den Anpralf aus und fchaut 
feiten Blides, Profil gegen Profil, in das unheimlich ſchöne Angeficht des 
Ungeheuers. Diejes ahnungsvolle Gegenüber, der Menfch gleihjam ver 
im Kampf ift mit einem Vernichtung drohenden Schickſal, der ungewiffe, 
ſchwebende und doch wieder entjchloffene Ausprud in den Köpfen vor der 
furchtbaren Entfcheidung, der Kontraft des nadten Mannsförpers mit dem 
räthjelhaften Gebilde der Sphinx: das entfchied von vornherein die Wir: 
fung des Bildes. Dazu fam der ungewohnte berbe Reiz der Darftellung. 
Die Form, ftreng durchgeführt, wenn auch keineswegs mit tadellofer Sicher: 
beit, erinnert an die Italiener des 15. Jahrhunderts, an die paduaniſche 
und vie florentiniihe Schule, ohne daß fie ihnen nachgebildet wäre; fie 
vermeidet jede Weichheit des Umriſſes und die zarten malerifchen Ueber: 
gänge. Die Färbung ihrerfeits ift jatt, kräftig, in der Stimmung ver eins 
fachen Töne voll und wirkſam. Allein die alterthümelnvde Abficht ift, bei 
einer faft raffinirten Verwendung aller Mittel, wicht zu verfennen. Die 
Studien find nicht zu einem freien Ergebniß verarbeitet, es fehlt die Urs 
fprünglichfeit, während andrerſeits ver Künftler offenbar etwas Beſonderes 
geben wollte mit dem Widerſpruch, worin die Gebundenheit ver Durftellung 
mit ber-leivdenichaftlihen Spannung des gewählten Momentes fteht. 

Noch deutlicher tritt in den Bildern der beiden letzten Jahre biefe 
Berbindung von unbeftimmten Reminifcenzen an alte Meifter mit einer 
gefuchten Originalität zu Tage. Auch findet Moreau in der Darftellung 
das richtige Maß nicht; er behandelt das Beiwerk mit gleicher Ausführ- 
fichfeit wie die Figuren, und dieje heben fich nicht heraus, machen daher 
feine Wirkung. Und wie wenn dies zurüdgewirkt hätte, fo werben num 
die Köpfe ausprudslos, die Gejtalten in ihrer Bewegung wie erftarrt. In 
jeinem Jaſon vom Jahre 1865, der eben ven Drachen erlegt (?) und über fich 
als Siegeszeihen eine goldene Palme emporhebt, ift nichts von dem 
Schwung triumphirender Bewegung; ruhig und gleichgültigen Blickes legt 
ihm eine vollfommen reizlofe Medea, ver er den Rücken fehrt, vie Hand 
auf die Schulter. Nichts verräth jo die Leidenfchaft der Gemüther und 
ben heißen vorangegangenen Kampf; die gewollte Strenge und Mäßigung 
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iſt in Lebloſigleit umgeſchlagen. Aehnlich artet auch bie plaſtiſche Beſtimmt— 
heit der Form in Härte und Eckigkeit aus, wobei doch Manches ſchwankend 
und unſicher iſt. Derſelbe Fall iſt es mit dem räthſelhaften Bilde „der 
junge Mann und ver Top“ von demſelben Jahre. Hinter dem Jüngling, 
der ſich — mit einer abjichtlichen Unbehotfenheit — eine Krone auffegt, 
gleitet wie ein leichter Schatten ein. jugendliches Weib vorüber, mit ges 
ihlefjenen Augen, Stunvenglas und Schwert in den Händen; im Vorder— 
grunde Löjcht ein buntgeflügelter Genius feine Fadel aus. in Gemälpe, 
das jelbjt dann nur halb verjtindlich it, wenn man den Schlüffel dazu 
bat, wenn man weiß, daß es auf den frühen Top des hoffnungsvollen und 
von Moreau hochgeſchätzten Chafjeriau (S. 377) zielt. Wie follte auch 
malerijch eine ſolche verwidelte und im fich felber dunkle allegoriihe Vor— 
ftellung Klar ſich ausprüden laſſen? 

Doch noch ein Anveres fommt in diefen Bildern zum Vorſchein: dem 
Maler wächit fein koloriſtiſches Talent in der Behandlung des Details 
über den Kopf und ftört jo vollende das Gleichgewicht zwiichen den Fi— 
guren und der Umgebung. Er liebt ungewohnte maleri he Effekte, vie er 
durch Zuſammenſtimmen fräftig angeichlagener Lokalfarben und pifanter 
Zöne in den bunten Nebenpingen erreicht, die aber zu ven ivealeu Motiven 
nicht pafjen und überdies das Auge zerftreuen und beunrubigen. Neben 
dem Jaſon fteigt eine polychrom und reich ornamentirte Säule mit einem 
Widderkopf auf, die minveftens eben fo fehr wie die Figuren den Blick in 
Anſpruch nimmt; dazu, auch auf dem anderen Bilde, allerlei buntbefieverte 
Vögel, allerlei Blümchen in lebhaften Farbenfpiel und eine funftvoll aus« 
geführte Verzierung der Gewänder. Seine Werfe von 1866 find in dem— 
felben Charakter. Das griechiſche Mäpchen, das Haupt und Lyra des Or- 
pheus von den Ufern des Hebros in jtiller Trauer daherbringt, eine Gejtalt 
von ernjter Anmuth, aber faft ungelenf in der grablinigen Haltung, mit 
ihmalen Hüften und unficher fchreitend, tritt faft zurüd gegen die in einer 
eigenen weichen Stimmung gehaltene Landſchaft. Auch im „Diomedes, der 
von feinen Pferden zerriffen wird“, einer zerfplitterten Kompofition, drängt 
ſich das umgebende Beiwerf, die verwitterte Mauer des Dintergrundes u. ſ. f. 
ver durch den warmen farbigen Ton, ver für fich genommen von jchöner 
Wirkung. ift. So zeigen-dieje Bilder neben ernften und tüchtigen Beftrebungen 
feltjame Launen und gefuchte Spielereien, neben einem eigenthümlichen 
Talent unfreie und unverarbeitete Studien. Das fommt auch in der Dar: 
ftellung zu Tage. Manches ift tüchtig gezeichnet und movdellirt, Anderes 
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wieder verfehlt und ungefchict; das Fleiich leblos im Ton, während fonft 
das Kolorit reich und faftig iſt; der Vortrag bald feit und fein, bald 
ihwanfend und mager. Ob ſich aus jenen verfchievenen Elementen ein 
charaktervolles Ganzes enplih wird bilden fünnen, läßt fich wol bezweifeln. 
Schon ift mit den abfonderlichen Gelüjten einer verfeinerten Epoche auch 
dieſe edlere Künftlernatur zu fehr verjegt, als daß fie im Stande wäre 
einen Umſchwung herbeizuführen. — 

Nichts, glücklicherweiie, hat jenem neueften franzöfiichen Idealismus die 
deutfche Kunſt an die Seite zu jtellen. Wenn irgenpwo fo zeigt fich hier 
die edle umd gefunde Natur des deutjchen Geiftes, im Gegenfaß zum frans 
zöſiſchen Weſen ver letten Jahrzehnte, das den zerfegenden Einflüffen einer 
entarteten Gefittung immer mehr unterliegt. Die Künftler, welche fich bei 
uns dem Neich ver Mythe und der fchönen Form zuwenden, haben faft alfe 
die Vortheile entbehren müffen, die den Franzofen zu gute kommen: vie 
Ausbildung in guten Schulen, die Theilnahme des Publikums, die Gunft 
der Regierung. Und dennoch — wie weit überlegen find fie den Leßteren, 
durch den Adel einer rein künſtleriſchen Anſchauung und den Iebensvollen 
Fluß einer rhythmiſch geftaltenden Phantaſie. Schon im vierten Buch ift 
bemerkt, welch’ eine Kluft ift zwifchen jenen Ausläufern des Idealismus 
und den Schöpfungen eines Rahl und Genelli. Allein auch die jüngfte Zeit 
hat deutiche Kräfte aufzumweilen, wie Feuerbach und Böcklin, die zwar bie 
idealen Stoffe mit moderner Empfindungsweife und foloriftifchem Reiz dem 
Leben unferer Zeit zu mähern fuchen, aber aus ver reinen Atmosphäre 
einer ächt füntleriichen Welt nicht heraustreten. Daher ift e8 auch ein 
tieferes und volleres Leben, das fie zum Ausdruck bringen, wenn fie gleich 
an Gejchidlichfeit den namhafteren Franzoſen nicht gleich kommen mögen; 
ein ſolches, das fir die Seele wie die Sinne des Befchauers nicht blos 
Neiz hat, fonvern zugleich eine läuternde Kraft, die ihm über die Sinn 
lichfeit erhebt. — 


Noch haben wir einen Blick auf die neueften Werfe der monumen- 
talen Malerei zu werfen, deren Verfall in feinen allgemeinen Zügen 
ihon befprochen ift. Und zwar, da bie Kirchenmalerei ſchon im vierten 
Bude ihre Stelle gefunden, insbefondere auf die Ausfchmüdung ver Faifer- 
lichen Paläſte. 
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Der neuen Macht genügt für ihre öffentlichen Räume eine prun— 
fende Berberrlihung des franzöfifchen Staatslebens, ſofern dieſe nur 
die napoleonifche Regierung als die Krone des Ganzen erſcheinen läßt. 
Die Kunft macht es ihr vollftändig zu Danfe, wenn fie zu diefem Ende 
in anfpruchsvollen Kompojitionen die franzöfiichen Nationalhelden, mythiſche 
und allegoriiche Figuren in bunter Menge zu glänzend deforativer Wirkung 
durcheinander miſcht. Der Art ift die Ausgangs der fünfziger Sabre voll: 
endete Ausmalung des Thronjaales im Yurembourg, dem gegemwär: 
tigen Sit des Senates. In der mittleren Kuppel eine vor lauter Beziehungen 
unentwirrbare Apotheoje des erſten Napoleon von Alaur; an den übrigen 
Theilen der Dede allegorifche Darftellungen des Kriegs und Friedens von 
Adolfe Brune; an den beiden Scilvbögen der Seitenwände nichts Ger 
ringeres als eine halb allegorijche halb reale Schilderung der ganzen fran- 
zöſiſchen Gejchichte und Gefittung von Henri Yehmannz an den Wänden 
endlich in einzelnen Gemälden von vwerjchievdenen Künftlern die Begeben- 
beiten des zweiten Kaiferreiches, wobei die Vermählung des Kaiſers und 
die Geburt des Prinzen nicht vergeffen find. Schon dies bunte und zufäl- 
(ige Zufammenwirfen der verichiedenjten Kunftrichtungen macht die Ruhe 
und Einheit unmöglich, welche Bedingung jeder monumentalen Deforation 
ist. Jene Maler find uns fchon befannt: Alaux, aus der alten Hafjiichen 
Schule, ging dann zu Darjtellungen der neneren Gejchichte über; Brune 
ſchließt fich im feiner mehr koloriftifchen Weile an die Romantifer. an; 
Lehmann ijt ver manierirte Schüler Ingres', der der fühlen Formenſchön— 
heit des Meiſters mit allerlei gefälligen Dlitteln und buntem Farbenſchmuck 
aufzubelfen meint. Ganz treffend ift übrigens dieſes Verwerthen ver man- 
nigfaltigen Kräfte auf's Gerathewol für den Charakter des Staiferreiche. 
Je nach dem Belieben der Behörden werben die Aufgaben vertheilt, und 
wie die zu Grunde gelegten Ideen ohne Sinn für den inneren Zuſammen— 
bang eines georpneten Ganzen bejohlen find, jo find es auch die ausfüh— 
renden Talente. Auf nichts weiter ift es abgejehen als auf den Pomp 
eines vaufchenden Goncertes von Formen und Farben, worin biftorifche 
Sejtalten und perfonificirte Begriffe ſeltſam durcheinander fingen. Mit 
dieſer Mifchung realer und allegorifcher Figuren ift es überhaupt für unfere 
Zeit ein eigen Ding. Noch dem fiebzehnten Jahrhundert war es bei feiner 

e Seoniaſie ein geläufiges Spiel, mit der noch) maleriſchen 
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aftionen mit den blütenvollen Ranfen einer heiteren Mythenwelt zu beleben. 
Noch war eine jolche abenteuerliche Gejellfchaft, wie fie uns Rubens z. B. 
in den Mebicibildern vorführt, in der allgemeinen Vorſtellung und daher 
auch für den Künftler lebendig. Das Recht maleriſcher Ericheinung bat 
jwar diejelbe auch heute noch, wie chedem; aber doch duldet ver realiftiiche 
Sinn des Zeitalters nur ungern in jeinem WPolizeiftaate jene Tuftigen 
mangelhaft befleiveten Wefen und betrachtet fie als geichäftslofe VBagabunden. 
Daber bat num der Künftler eine um jo fehwerere Arbeit, ihnen unter den 
gefitteten Menjchen in Amt und Würden, die fich über ihr biftoriiches 
Heimatrecht ausweifen fünnen, wieder Aufnahme zu verjchaffen. 

Nicht in jenem Charakter imperialiftiicher Kraft ift die neue Ausjtat- 
tung der Paläſte gebalten, welche die kaiſerliche Familie bewohnt. Ihre 
perfönlihen Neigungen geben bier den Ausjchlag; das Staatsfleiv fällt 
weg und die Behaglichleit des auf geiftreihen Genuß angelegten Privat- 
(ebens bejtimmt die Umgebung. Jener mit der Sitte des 18. Jahrhunderts 
verwandte Zug, der durch die moderne franzöfifche Gejellichaft geht, jpielt 
gerade bier jeine Hauptrolle. Dan hat nämlich in den Dedengemälven ber 
Aragenard und Boucher im Stile „Pompadour“ ein höchſt brauchbares 
Vorbild gefunden für die Gemächer namentlich der frommen Kaiferin in 
den QTuilerien. Deforativ angejehen iſt wahrlich jo übel das Mufter nicht; 
eine Kunft, welche das ganze Menfchenleben in zierliches Spiel auflöste, 
verftand jich wol auf ven maleriſchen Schmud des reich ausgejtatteten 
Hanfes. Wir fennen fie ſchon aus dem erften Buche: jene Nymphen und 
Amoretten, jene Floren und Zephyre zwifchen lichten Wolfen jchwebend, in 
graziöfen Spielen und Wendungen des üppigen und doch der Erdenſchwere 
entrücten leichtbejchwingten Yeibes, umflattert und doch nicht verhüllt von 
jeidenen Sewändern, eingetaucht in einen leuchtenden harmonischen Farben- 
Ihimmer — jie find das ächte Bild jenes leichtfüßigen Gefchlechtes, das 
den Genuß mit Gentalität betrieb und von dem nun die vornehme fran- 
zöſiſche Gefellichaft fernen möchte den Schaumwein des Lebens nippen, 
ohne ſich der Ernüchterung des „Yendemain“ ausjujegen. Die Kunſt, 
berufen für ein jolches Dafein die Räume zu ſchmücken, weiß doch wenig 
anzufangen mit dem neueften Idealismus, der in feinen völlig nadten Ge . 
jtalten noch immer Anſpruch auf eine gewiſſe fünftleriihe Würde macht; 
jie greift bequemer zurüd zu jenen Meiftern des 18. Jahrhunderts, bie, 
einst jo verfchrieen, num von der „gebildeten“ Welt in alle ihre Ehren 
wieder eingejegt find. Mur Schade, daß die ſchwerere nachbildende Hand 
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der neuen Zeit das Original nicht erreicht. Die Deden: und Wanpmafereien 
von Eh. Chaplin und Fauftin Beſſon in ven Tuilerien und im Efifee 
ſowie diejenigen Eomond Hédouin's — bem wir noch unter ven Genre: 
mafern begegnen werden — im Palais Royal können fich weder an An 
muth noch am Leichtigfeit und Fluß der Darftellung mit den ächten Pla: 
fonds im Stile Pompadour meſſen. Zu Jenen zählt auch nob Emile 
Wattier, der ſich für Privatbäufer in diefer Gattung verfucht hat. Am 
meiften Geſchick und Talent bewährt von ihnen Chaplin, ven wir ſchon 
unter den Bortraitmalern angetroffen haben. Der Maler ift auch fonft 
beliebt durch feine jungen lebensgroßen Mädchen, die am Spinnroden ein: 
geichlafen over bald Lotto, bald mit Kartenhäufern*), bald mit Seifen: 
blafen (im Purembourg) jpielend, au die hübfchen Kinter von Greuze er: 
innern, aber in der zarten flüjfigen Behandlung und dem hellen blumigen 
Kolorit eigenthümlich find. Bilder der Unschuld, die wieder ihre verfängliche 
die Sinnlichkeit leife umfpielende Seite haben, indeſſen im veizenden Aus: 
prud des mädchenhaft Verichleierten, der eben erjt aufbrechenden Blüte 
jenem Meifter nicht gleichfommen. 

Neuerdings fommt die deforative Malerei auch zur Ausfchmüdung 
reiher Privatgebäude wieder mehr zu ihrem Necte; von den derartigen 
Arbeiten der Bouguereau, Mazerolles, Baudry, Cabanel und Gendron war 
ſchon die Rede. Es ift charafteriftiich für die neue Epoche, daß man hierin 
einerfeits die Kunft des Rokoko, andrerfeits die pompejanischen Wandma- 
(ereien zum Vorbild nahm. Auch in feinen Sitten und Moden bewegt fich 
ja gerne das Kaiferreich in fchwebender Mitte zwifchen dem Zeitalter Lud— 
wig's XV. und dem Rom der Cäfaren. Wie bei den Römern ift die Wand— 
malerei wieder zu einem bloßen Mittel des Luxus geworden, und die Klage 
des Plinius, daß man mit den herrlichiten Farben nichts Tüchtiges hervor: 
zubringen wife, wäre wieder am Plate. Anregend zwar und ausgiebig mag 
es immerhin für die neuefte Malerei fein, daß ihr nun ein breiteres Feld 
eingeräumt wird. Allein die monumentafe Kunſt gewinnt jo viel wie nichts 
bei diefen Werfen, welche, wie das Geſchlecht, zu deſſen Augenweide fie 
beftimmt find, Geijt und Phantaſie in den Dienjt der Sinnlichkeit ftellen. 
Ernftere Verfuche in diefer Gattung haben daher die legten Jahre nicht 
gebracht, die wenigen großen Darftellungen eines jungen Künftlers, Pierre 
Puvis de Chavannes, ausgenommen. Es find dies gutgemeinte und 
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nicht ungeſchickte Verfuche, die menumentale Malerei im Sinne der großen 

Meifter der Nenaiffance zu ernenern. Schilderungen allgemein menſchlicher 

Zuftände in idealen Geftalten und den Yebensformen eines idealen Zeit- 

alters: „DBellum und Concordia“ (1861) „le Repos et le Travail” (1863), 

jedesmal in zwei Gemälden, endlich für das Mufeum von Amiens eine 

inmbolifche Darftellung des pifarviichen Yandlebens mit der Infchrift „Ave 

Picardia nutrix“ (1865). Im einer reihen Mannigfaltigfeit von Gruppen 

ftrebt der Künjtler feinen Stoff nach allen jeinen Seiten zu verfinnlichen, 

jeinen Gejtalten eine geläuterte Form zu geben, ohne deßhalb auf die heitere 

Fülle des Yebens zu verzichten, endlich dem Kolorit durch eine fresfoartige 

Klarheit eine monumentale Wirfung zu fichern. Aber er vermag nicht bie 

Gruppen in ein inneres Verhältniß, im einen organischen Zufammenhang 

zu bringen, bald häuft er fie, bald vertheilt er fie zu jpärlich in den Raum; 

ver Zeichnung fehlt es an Bejtimmtheit, namentlich an ver durchbildenden 

Modellirung des Nadten, während die fchweren dunklen Umrißlinien — 
die der junge Meifter von feinem Yehrer Couture hat — nur auf eine 
arob äußerliche Wirkung abzielen. Die Färbung endlich ift zu matt und 
abgeblaft, wie ausgelöfcht in einer duftigen Ferne, insbejonvdere das Fleiſch 
faltia, faft: und tonlos. Die ganze Ausführung ijt überhaupt zu nachläſſig, 
verwifcht und umfertig; fie fpielt die Schwierigkeiten weg und bringt «8, 
troß des guten Anlaufs, nur zu einer äußerlich veforativen Erfcheinung. 
Auch hier gebricht es alfo an der monumentalen Strenge, und wenn bier - 
eine edlere Phantajie jih anfündet, fo fehlt doch zum Kunftwerf die volle 
und gediegene Berförperung des inneren Bildes. — 

Die neuefte Gattung der biftoriihen Kunft endlich, das eigentliche 
Geſchichtsbild, ift in ver Malerei des zweiten Kaiferreichs jo gut wie 
nicht vertreten. Weder den Künftlern noch dem Publifum ift daran gelegen, 
ih die Kämpfe und Scidfale vergangener Epochen, großer hiſtoriſcher 
Menſchen vor die Anfchauung zu bringen. Die inneren Urfachen biejer 
Yüde fennen wir jchon; es fehlt ver ernfte Sinn fir ein erhöhtes Yeben, 
die Erregung der Seele für große, die Menfchheit umfpannende Intereſſen. 
Alfein auch die Hinderniffe, die, wie das erjte und fünfte Buch gezeigt 
haben, ver fünftlerifchen Darjtellung der Geſchichte entgegenjtehen, find nun, 
da die Gegenwart in ihrer rückwärts geivendeten Theilnahme für frühere 
Zeiten etwas abgekühlt und mehr mit fich ſelbſt befchäftigt ift, um je 
ichärfer hervorgetreten. Denn unfere Zeit, wenn fie auch num in Frankreich 
ihre Kräfte an geringe Dinge und an Feine felbftfüchtige Zwecke zerfpfittert, 
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ift doch von dem Bewußtfein, daß fie felber auf ven Trümmern ver Ver: 
gangenbeit eine große neue Arbeit zu vollbringen hat, neuerdings zu fehr 
durchdrungen, um noch Lünger auf die verjchüttete Welt früherer Jahrhun— 
verte fo tief jich einzufaffen. Und das iſt der innere Grund, weßhalb vie 
Yebenvden, auch in Deutichland, mit jedem Tage gleichgültiger werden gegen 
das eigentliche Geſchichtsgemälde. Die Zeit ift oder fie geht doch worüber, 
wo die „Sebildeten“ in thatenloſe Betrachtung und Bewunderung verfanfen 
vor den gewaltthätigen Yeidenjchaften des Mittelalters oder den mit Feuer 
und Schwert beranbrechenvden Umwälzungen der neueren Zeit, wo fie, ftolz 
darauf, daß dies Jahrhundert die Epoche des Gedankens jei, von ihrem 
eigenen Schidjal den Blid wegwandten und der-Welt ihren Yauf ließen. 
Jetzt bat man mehr mit ſich jelbit zu thun und macht jich daher weniger 
su Schaffen mit vem, was hinter uns liegt. 

Dazu kommt freilich in Frankreich die Ungunſt ver äußeren Umſtände 
und der Einfluß der GSefittung. Kaum ein beachtenswertbes Geſchichtsbild 
ift von dem jüngeren Nünftlergeichlechte ausgegangen. Entſchließt ſich ein- 
mal der Eine oder Andere zu einer jolchen Arbeit — wie z. B. Hugues 
Merle, der unter den Senvenmlern feine Stelle hat, mit feiner Ermor: 
dung Heinrichs II. —, fo iſt e8 regelmäßig nicht fein bejtes Werk und 
unbeachtet geht es vorüber. Darftellungen aber, wie jie wol öfter noch 
auftauchen, von geſchichtlichen Epiſoden oder Anekvoten mit lebensgroßen 
Figuren gehören troß dieſer in den Kreis des Zittenbildes. Dies iſt auch 
ver Fall mit dem Gemälde, womit 1866 Tony Robert-Fleury (ver 
Sohn des Nicolas) hervortrat: „Warſchau den 8. April 1861,“ eine 
Greuelſcene aus der polnischen Empörung. Auf dem Schloßplage gibt eine 
Abtheilung ruſſiſcher Infanterie auf die verfammelte Menge Feuer; wider: 
itandslos aber mit jtolzer Faſſung jieht das Volk, darunter Frauen und 
Kinder, dem Tore entgegen, zum Theil um die Öefallenen im tiefem 
Schmerz beihäftigt. Die Figuren jind nicht gruppirt, fondern einfach neben 
einander gejtellt, alle von gleichem Werthe, im Koſtüm unferer Tage, wie 
es die zufällige Wirklichkeit mit jich bringt; Jeder ein bejtimmtes Indi— 
viduum, doch mit dem Charakter der Race. Die Ausführung zeugt von 
Begabung und Gewandtheit; nichts aber verräth eine tiefere malerijche 
— auch das Kolorit nicht, das kühl und gleichmäßig iſt wie das 
— auf die blutige Scene fallende Tageslicht. Nichts iſt 

xſtellung, als ein nüchternes Abbild, ein zufälliger Aus: 







zug Der 
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Dod damit find wir fchon in den Bereich des neuejten Realismus 
eingetreten, ven wir num zu betrachten haben. Erſt bei viefem haben wir 
des neueften Schlachtenbildes zu gedenfen. Denn diefes trägt nur äußerlich 
die Merkmale ver hiſtoriſchen Kunft, empfängt aber fein eigentliches Ges 
prüge von der realijtiichen Anſchauung. So vollzieht ſich auch hierin ber 
Umſchwung der Zeit. Die Gefchichte will zur Wirklichkeit werden, vie 
Wirklichkeit zur Gejchichte; die Kunft aber weiß dies vorerjt nicht anders 
auszudrüden, als indem fie die Ereigniffe in dem äußeren Gewande des 
gewöhnlichen Geſchehens Fefthält. 


Zweites Kapitel. 
Der neuejte Nealismus. 


1, 


Das neue Aunſtprincip. Die Darftellung der gemeinen Wirklichkeit. 


Die realiftifche Anſchauung, welche feit ver Bewegung des Jahres 
1848 den Charakter ver Malerei immer mehr bejtimmte und ich gleich- 
zeitig zum bewußten Kunftprincip zufpigte, war natürlich fein Erzeugniß 
der neueften Epoche, jondern ging in ihrem Urfprung weiter zurüd. Wie 
in jeder ausgebildeten Kunftperiode, jo ift fie fehon im 17. Jahrhundert 
vertreten durch die Gebrüder Ye Nuin, im 18. durch Jeaurat und nament- 
lih Chardin. Allein anderer und eigenthümlicher Art ift nothwendig ber 
Realismus des 19. Jahrhunderts. Denn in einem anderen, in einem 
volleren Yichte ericheint die gefammte Wirklichkeit, feit ein neuer Tag über 
ihn aufgegangen ift mit dem neuen alle Yebensfreife durchdringenden Be— 
wußtſein, daß die ganze Idealwelt nur ein Produft des menschlichen Geiftes 
jei und zwar auf diefer oder jener Stufe feines gefchichtlichen Dafeins, 
jeit zugleich ver moderne Menſch das Diefjeits als feine Heimath begriffen 
bat und mit allen Kräften daran ift, in ihr ein wolbeftelltes Haus fich 
einzurichten. Diefe Weltanfchauung ift der Grund, auf dem der realiftifche 
Sinn des Zeitalters ruht. Daher hat jeve ver Bewegungen, worin bie 
moderne Kunft fortichreitet, einen mehr oder minder ausgeprägten realiftiichen 
Zug; mußte doch felbjt der ideale Gegenfag der Ingres’schen Schule gegen 
die Romantifer einen folchen in fich aufnehmen. Die Zeit aber, in bie 
Bahn des Realismus einmal gelenkt und durch den Kampf, womit fie fich 
durchzufegen hat, immer vorwärts getrieben, faßt die Wirffichfeit immer 
beſtimmter, abgegrenzter, immer gegenwärtiger auf. So erflärt fie jchließ- 
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(ih nur das für bas Reale, was fie felber erlebt, was fie mit eigenen 
Sinnen empfindet und jchaut. Ya, fie geht noch weiter und bildet in ver 
Kunſt eine Richtung aus, welche die ächte Wirflichfeit nur in der einfachen 
Unmittelbarkeit des natürlichen oder doch an die Natur feitgebundenen 
vebens, alfo in den niederen reifen des Dafeins, findet. Denn in dem 
fortwährenden Wechſel und Zerjeßungsproceß der gejitteten Welt wird die 
Wirklichkeit vom Geifte raftlos umgejtaltet, bald vernichtet bald wiederher— 
geftellt, niemals aber in ihrem naiven Sein belafien. Der Realismus alio, wel: 
cher der neueften Zeit eigen, ift die Kunſtweiſe, welche nicht nur die ganz 
gegenwärtige, vom Zufall und ver Noth der Realität zerarbeitete Er: 
fheinung zum Princip der Form, fondern auch das nächſte Feine und 
vulgäre Dafein des Menfchen und ver Natur zum Gegenftand der Dar: 
jtellung macht. 

Wie ſich diefer Realismus von ver leivenfchaftlihen Anſchanuungs— 
weife Géricault's — die fein Borgänger ift — unterjcheidet, liegt auf 
ber Hand. Für dieſen ijt nicht die eingeſchränkte, ftill und alltäglich fich 
abjpinnende Wirklichkeit Objekt der Kunft, fondern wol der gewöhnliche 
Menſch und vie gewöhnliche Natur, aber in der energiichen Bewegtbeit 
einer großen unzerftüdten Kraft. Im gemeinen Körper verfinnlicht er vie 
treibende Gewalt des urjprünglichen Naturlebens; nicht realiftiih in jenem 
engeren Sinne ijt daher feine Weije, jondern, wie ich fie früher bezeichnet, 
naturaliftiich, Anders der neuere Realismus. Er nimmt das Naturleben 
in feiner zeitlichen und örtlichen Bedingtheit, wie er es eben findet, in der 
Gewöhnung des täglichen Dafeins und dem Ginerlei feines gleihförmigen 
Yaufes, wo der feftgehaltene Augenblid doch wieder jpurlos im Fluſſe des 
Ganzen verrinnt. Nur fo viel thut der Maler von dem Seinigen binzu, 
als noth iſt, um die Ericheinung aus ihrem natürlichen Verbande loszulöjen 
und in den Rahmen der Kunſt einzupaffen. Um fo mehr aber fommt es 
ihm darauf an, feinem Bilde die täufchende Wirkung der unmittelbaren 
Naturwahrbheit zu geben, es mit dem frischen Saft des Yebens gleichjam 
zu tränfen. Form und Bewegung jollen den ganz individuellen Zug ber 
Wirklichkeit, die Farbe den fatten Schein der von dem finnlichen Stoff 
und feiner inneren Gährung ganz durchdrungenen Oberfläche haben. 

Doch theilt fich weiterhin der Realisınus in eine mehr gemäßigte 
und im eine äußerjte Richtung: Vene will, daß auch dieſe gemeine Wirklich 
feit ihr Recht malerifcher Erfcheinung beweife. In den ſtimmungsvollen 
Aether von Licht und Yuft getaucht foll jie aufleuchten und die verborgene 
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Harmonie ihres Heinen Dafeins ausjprechen, in der Wahrheit der gemeinen 
Geftalt über den bedingten Augenblid hinaus ein großer allgemeiner Zug 
des Naturlebens zu Tage kommen. Wo alle diefe Bedingungen erfüllt 
find, bleibt eine ächt maleriſche Wirkung, ein tüchtiges und künſtleriſches 
Ergebniß nicht aus. Es ift das fajt immer da der Fall, wo jich der Realis— 
mus mit jchlichtem Sinn innerhalb der von der Natur jelber gezogenen 
Schranfen hält und ihren befcheivenen aber unverfäljichten Yebensinbalt 
zum Ausdruck bringt. Alfo bei jenen Gattungen des Sittenbildes, welche 
in den Grenzen des Genres das Volks- und Bauernleben der Gegenwart 
ſchildern, dann insbefonvdere bei ven Thierſtück und bei ver landſchaftlichen 
Darftellung anipruchslojer heimiicher Gegenden. Das erfte Kapitel dieſes 
Buches hat gezeigt, wie zur Ausbildung diefer Fächer zugleich der Rück— 
ichlag gegen die verfeinerte Gefittung und die Fortjchritte der maleriſchen 
Behandlung mitwirkten. 

Anders aber verhält es fich mit jenem extremen Nealismus, der bie 
gemeine Wirklichkeit, jo wie fie unmittelbar vor den Sinnen liegt, grund— 
jäßlich für ven wahren, ja den einzigen Gegenſtand ver Kunjt erklärt. 
Diejer will das niedere Yeben in feiner ganzen Breite umd Yeere, in feiner 
vollen förperhaften Erſcheinung, alfo lebensgroß oder doch in anſpruchs— 
vollem Mafftab auf die Yeinwand bringen, will e8 geradezu an die Stelle 
der mythiſchen und hiſtoriſchen Gejtalten ſetzen. Ihm iſt micht nur an 
dent naturwahren]; Echein und jeiner maleriichen Darftellung gelegen, fon: 
dern der Stoff als folcher, vie alltägliche Realität erjcbeint ihm als un: 
endlich wertbvoll, unendlich berechtigt im Gegenſatz zu einem Ideal, das 
er für ausgelebt hält, und zu einer Bildung, vie er ebenjo verwirft wie 
bie mit ihr verbundene Künftlichleit der Sitte. Mit diefem Realismus 
haben wir es zumächft zu thun; dann mit dem realiftiichen Sittenbilde, das 
ein gewiſſes Maß einbält, aber auf die allgemeine Bedeutung des Volks— 
(ebens als ſolchen den Nachdruck legt und dagegen feinen Lofalen Charakter, 
jeine Stammeseigenheit, befondere Sitte u. ſ. f. zurücktreten läßt. Endlich 
ſchlägt in dies Kapitel noch jener Realismus ein, der wol ideale und my— 
thiſche Stoffe in jeinen Geſichtskreis zieht, aber wie Vorgänge aus dem 
gegenwärtigen Dafein in vulgären Typen und Sejtalten behandelt, alſo 
auch alles Gewicht auf die maleriſche Erſcheinung eines derb natürlichen 
Lebens legt. 

As Hauptvertreter jenes grundſätzlichen Realismus, der nicht blos 


— 
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wollte, erregte Guſtave Courbet (geb. 1819) Anfangs ber fünfziger Jahre 
ein großes Auffehen und jofort den beftigften Widerfpruch beim Publikum 
wie bei den Künftlern. Von ven vier Gemälpen, vie er im Salon von 1851 
ausjtellte, waren namentlich das „Begräbnig zu Ornans“, dem Heinen 
Seburtsftädtchen des Künftlers, und die „Steinflopfer* der Gegenjtand ber 
Angriffe, während fie nur wenige Vertheidiger fanden. In der That, es 
war unerhört: gewöhnliche Menjchen aus ven niederen oder Fleinbürgerlichen 
Kreifen in der ganzen Häßlichkeit und Schwere projaifcher Yebensnoth, 
ohne den Schleier tieferer maleriicher Stimmung, ohne den adelnden Aus: 
druf einer über das Gemeine erbebenven Empfindung, vielmehr ganz ſo 
wie der harte belle Tag fie befcheint, lebensgroß aus der groben Wirklich— 
feit wie berausgefchnitten und auf die Yeimvand übertragen. Wäre nicht 
dies Yeben in feinem rohen Naturjchein getroffen gewejen, jo wäre man 
lachend an ven Bildern vorübergegangen. Die Energie aber und Sicherheit 
ter Darjtellung bielt den Blick feft und reizte den Beſchauer bis zum 
Aerger über viefe Brutalität der Erſcheinung. Im jenem Begräbniß ift 
der Yeichenzug eben auf dem Friephofe angelangt und umfteht nun, wie es 
ver Zufall der Umſtände mit fich bringt, das offene Grab. Links im Vor— 
dergrunde der litanirende Priefter mit dem Sreuzträger und ben Chor: 
fnaben, hinter diefen die vier Todtenträger in lächerlich großen Hüten — 
nach der Yandesjitte — und den Sarg noch auf den Schultern; vor dem 
Priefter ver am Rand der Grube knieende Todtengräber, bereit fein Amt 
zu thun, hart hinter ihm zwei Kirchendiener in rothen Röden und Mügen, 
von abjchredender Häßlichkeit und mit jemen üppigen Rubingewächien von 
Nafen, die das Ergebniß zu oft geleerter Flajchen find. In der Mitte bes 
Bildes einer der Honoratioren des Ortes in philiftröfer Würde; im Bor: 
dergrumd rechts zwei Veteranen, noch im Koftüm ver Jakobiner, Lleberrefte 
vergangener Zeiten wie jie in ver Provinz noch vorkommen. Zu ihren Seiten 
und hinter einander eng gebrängt eine Schaar von jammernden Weibern 
in dürftigen kahlen Tranerfleivern, endlich im Hintergrunde allerlei Männer: 
volf. Alle Figuren find individuelle Charaftere — unter den Frauen be 
finden ſich Mutter und Schwefter des Künftlers — mit allen Spuren einer 
in Noth und fleinen Sorgen fi abquälenven Eriftenz, vulgäre, grobe oder 
fümmerliche Gejtalten, wie jie ein folches Leben in Landſtädtchen hervor— 
bringt. Die Männer mit dem Ausdruck jener ftumpfen Gleichgültigkeit, 
die den umter gewöhnlicher Tagesarbeit abgehärteten Seelen eigen ift, bie 
Weiber mit dem Fleinlichen Iammer und ver bafenhaften Theilnahme jener 
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geſchwätzigen Klaſſe, die immer als bereitwilliger Chor bei Unglücksfällen 
ſich einfindet. Mit derſelben nüchternen Wahrheit iſt die maleriſche Er— 
ſcheinung behandelt; feſt und entſchieden das ungebrochene Schwarz der 
Gewänder neben das lichte Weiß der Chorhemden hingeſetzt, dazwiſchen das 
brennende Roth des Kirchendienerkoſtüms, Alles in einem gleichmäßig ſil— 
bernen Tageslichte unter einem grauen Wolkenhimmel. Wie freilich viefe 
lauten Farbentöne harmonisch zufammengeftimmt waren, zeigte jchon ven 
Künftler an. 

Da dies eine Bild durchaus bezeichnend ift, kann ich mich bei ven 
übrigen kürzer faſſen; es iſt nicht gar erfreulich bei ihnen zu verweilen. 
Die Steinflopfer, ein alter vom Rüden gefehen und ein junger Enieend, 
das Gefiht vom breiten Hutrande verbedt, find auf ftaubiger Chauffee 
dumpf verfunfen in ihr hartes Gefchäft; in troftlofer Deutlichfeit fteht die 
flobige Wucht ihrer angeftrengten Körper und bie bittere Noth in ihrem 
elenden Aufzug vor Augen. Nicht minder widerwärtig ift die rohe Aus: 
gelafjenheit ver Bauernlümmel, die auf dem pritten Bilde („die Bauern 
von Flagey“) vom Jahrmarkt angetrunfen heimkehren. Neben dieſen großen 
Zafeln fand fich ein Feines Bild, der eigene Portraitfopf des Künftlers, 
als ein reineres Zeugniß eines ungewöhnlichen Talentes und einer zur 
Meijterichaft ausgebildeten Hand. Auch diejes freilich wieder mit einem 
vulgären Zug, deun Gourbet hat nicht vergejfen, feinem getreuen Sons 
terfei den „külottirten“ Pfeifenſtummel nachläffig in die Ede.des etwas 
höhniſch gezogenen Mundes zu geben. Gin merkfwiürbiger Kopf durch den 
(ebensvollen Charakter des Ausdrucks, die breite Movellivung, vie mit 
jaftigen fermen Tönen rein malerifch erreicht ift, und bie myſteriöſe Stim— 
mung des Hellvunfels, worin er ganz eingehüllt ift und zurüchweicht in bie 
Schatten eines von ber Abendſonue heimlich durchſchimmerten Raumes. 
Nur find zum Theil die dunklen Töne etwas zu tief gevathen umd gehen 
in's Schwärzliche. 

Gourbet ließ ſich von der Kritif, die mit allen Geißeln des Spottes 
und der Entrüftung über ihn herfiel, nicht irre machen. 1852 brachte er 
feine „Demoifelles de village“: drei Dorffräulen — d. h. um ben 
bezeichnenden Ausdruck zu gebrauchen, drei „Landpomeranzen“ — reichen 
einem jchlichten Hirtenmäpchen, vie auf einem einfachen Weidegrunde ihre 
Kühe hütet, ein Stück Kuchen dar. Hiebei war es namentlich auf den 
Kontrast abgefehen zwifchen dem kleinſtädtiſchen geipreizten Wejen und dem 
geſchmackloſen Aufpug ſolcher Dorfmamjellen zu der bäuriſchen Naivetät 
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der Dirme, die diefes Mal doch nicht geradezu häßlich if. Die derb 
realijtifche Abficht wird diesmal erträglich durch vie meifterhaft malerische 
Behandlung. Boller Tag ift in dem Bilde und die ganze Frifche der Nas 
tur im der profaiichen Yandichaft; wie die Figuren mit den mannigfaltigen 
Farben ihres Koftüms von der grünen Wieje fich abheben und wieder har: 
monifch zu einander ftimmen, das ift tänfchend und zugleich mit feinem 
malerifchem Sinn energifch wiedergegeben. Ganz maßlos aber und ab— 
jtoßend waren wieder die Bilder des Salons von 1853. Diesmal wollte 
der Nealift den Formtalenten und den privilegirten Malern ver alade 
mijchen Schönheit hart auf ven Yeib rücken. Daher zwei badende Weiber, 
von denen die eine ſchon nackt dem Bejchauer den Rücken, ein enormes 
Stüd Fleiſch, zufehrt, während die andere, zwar magerer aber nicht minder 
reizlos, noch mit Auskleiden beichäftigt, die fabelhafte Ueppigfeit ihrer Ge- 
fährtin mit dem Ausdruck lachenden Staunens bewundert. Dazu als Ges 
genſtück zwei nadte Ringer, nicht etwa aus Haffischen Zeiten, fondern Yeute 
die im Hippodrome, das im Hintergrunde fichtbar ijt, vie Kräfte ihrer 
berfuliichen Körper zum Scaufpiel geben. Alfo das Nadte in der mög— 
lichſt vulgären Ericheinung, die der Maler nur irgend finden fonnte. Bes 
merfenswerth aber auch bier wieder, troß einzelner Uebertreibungen, die 
Kenntniß und Sicherheit in der Behandlung der Form, namentlich aber 
in der nadten Frau das Saftige, Breite, Yeuchtende ver Töne und ihre 
fühne Berbindung. Doch zeigte jih in den Ningern das Maßloſe auch in 
der Ausführung, in den ſchweren und rußigen Halbtönen des Fleifches. 
Die große Ausstellung von 1555 fchien dann Courbet die beite Ge 
legenheit, alle jeine Werke in gejchloffener Reihe als das überzeugende Erz 
gebnif eines neuen großen Princips dem Publifum vorzuführen. Da aber 
deren die Ausftellung jelber nur elfe aufnehmen wollte, fo baute er ſich 
neben verjelben eine eigene Bude, hing darin weitere vierzig auf und 
brachte unter der Thüre ein Schild an mit der Auffchrift: „Der Realismus. 
G. Gourbet.* Dazu ließ er an die Befucher ein geprudtes Programm 
austheilen, worauf ich gleich zu fprechen komme. Unter viefen Bildern 
fand fich neben mehreren Portraits, einer Anzahl von Landſchaften und 
feinen früheren Werfen eine große Tafel, im Katalog bezeichnet als „reale 
Allegorie; mein Atelier am Abjchluß eines Zeitraums von fieben Jahren 
meines fünftlerifchen Lebens.“ So jonderbar und finnlos wie der Titel, 
jo ift auch die Kompofition. Der Maler jelber ift eben an einer Land⸗ 
ichaft bejchäftigt; Hinter ihm ein nadtes Movell, vor ihm ein zerlumptes 
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häßliches Bettelweib mit ſeinem Kinde; um ihn verſammelt, wie es ge— 
rade der Zufall will, ein Herr und eine Dame, wol als die Repräſentan— 
ten feines Publifums, dann die Portraitfiguren feiner Freunde und Ber: 
ehrer. Auf der anderen Seite die Objefte feiner Kunft: ein Wildſchütze, 
Aderslente, ein Proletarier, ein Dandelsjude, ein Hanswurft, ein Pfarrer 
und ein Todtenträger; im Hintergrund ein Mufifus im Schlafrod und ein 
fofendes Yiebespaar. Was ver Künjtler mit diefer zum Theil aus den 
düſterſten Winfeln zufammengejuchten Gejellichaft hat ausprüden wollen, 
mag fich nun leicht oder jchwer errathen lajjen: fir uns bat das wahn⸗ 
witzige Zeug blos Intereſſe als das Kennzeichen einer Anſchauung, welche 
nur an das Nächſte, Greifbare ſich halten will, die ordnende Arbeit des 
Geiſtes und der Phantaſie grundſätzlich verſchmäht und doch beide, nur zur 
Narrheit entſtellt, durch eine Hinterthür wieder hereinläßt. Auch war dies— 
mal die Ausführung, der Maler ſelber und ſeine Landſchaft ausgenommen, 
läſſig, matt und tonlos. — Seine neuen Figurenbilder in der Ausſtellung 
ſelber waren in der befannten Weiſe: einige Landmädchen mit Kornſieben 
beſchäftigt, derbe Bauerndirnen von energiſcher Naturwahrheit („les Cri— 
bleuſes de blè “); dann „la Rencontre“, wieder der Maler ſelber und 
zwar auf der Fußreiſe nach der Heimath, wie ihm Einer ſeiner Gönner, 
Herr Bruyas von Montpellier, der manche ſeiner Bilder gekauft, gefolgt 
von ſeinem Diener begegnet und ehrerbietig den großen Künſtler grüßt. 
1857 endlich ließ ſich Courbet noch herbei, ein Paar Figuren aus dem 
modernen Sittenleben zu holen und zwei Griſetten bei einer Luſtpartie an 
den Ufern ver Seine zu malen. Die Eine, aufgepußt mit ven bunten Move: 
fleivern des Tages, liegt bequem aber höchſt leichtfertig im Graſe, mit 
ſinnlichem Ausdruck und den Spuren eines jchon reichlich genofjenen Yebens; 
jugendlicher und anmuthiger ift ihre daneben ſtehende Gefährtin. Ließ fich 
der Dealer in diefe zweideutige Wirffichfeit noch tiefer ein, jo war jein Rea- 
lismus nahe daran, ein fchlimmes Ende zu nehmen. An dieſer Welt, in 
der die ganze Erfcheinung ein vaffinirtes Spiel des Yurus, durchaus er: 
(ogen und ohne allen Yebensinhalt ift, wird die bildende Kunſt nothwendig 
zu Schanden. 

Doch er ftand ohnedem um diefe Zeit an einem Wenvdepunft und ent- 
ging jo den gefährlichen Folgen feiner ſeltſamen Grunpjäge Was ihn 
bisher getrieben, war ein Gemifch von angeborener Derbheit, der alles 
Meale ebenfo wie alles Akademifche in ven Tod zuwider ift, von unge 
wöhnlicher Begabung, trojtlofer Nüchternheit der Phantafie und unge: 
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mejjener Eitelfeit. Er hielt ſich berufen eine neue Kunſt beraufzubringen 
und als bahnbrechender Meifter am Aufgang einer neuen Zeit zu jteben, 
überzeugt, daß alle anderen modernen Maler weit hinter ihm zurüd- 
bleiben. Was ihn auf feine realiftiiche Anſchauung gebracht, das war 
indeß zuerſt mehr Naturanlage, als die Abſicht neu und eigenthümlich zu 
ſein. Seine ganze Jugend hatte ſich im engen Kreiſe eines halb bäurifchen - 
halb kleinſtädtiſchen Lebens bewegt, und eine gewiſſe bäurifche Originalität 
ijt er bis auf den heutigen Tag nicht losgeworden; ja, jeit fein Name 
angefangen Yärm zu machen, weiß er fichb damit nicht wenig und fehrt fie 
abfichtlih heraus. Dazu fam eine merkwürdige Beobachtungsgabe, die 
aber nur ebenjo weit wie feine Sinne reicht und, jo mancherlei Kenntniffe 
er auch zu haben meint, in den inneren Zuſammenhang und die Verflech— 
tung der Dinge nicht einzubringen vermag; endlich ein ausgebildeter Sinn 
fir den jelbjtändigen Reiz der Farbenwelt. 1839 nah Paris gefommen 
jtudirte er im Louvre namentlich die Flamänder, Spanier und Benetianer, 
zumal ihre Behandlungsweife. Doc wollte er felber weder einer neuen 
noch einer älteren Schule ſich anfchließen. Nach einigen Fleineren Bildern, 
die nur taftende Verjuche waren, ſprach fih dann bald fein realiftifcher 
Sinn in einem größeren Gemälde aus, das unter dem Namen „ein Nach: 
mittag zu Ornans“ im Salon von 1849 den Beifall der Kenner hatte 
(jettt im Mufeum von Lille). Es ift- eine gemüthliche Gejellichaft klein— 
bürgerlicher Yeute in einer länblichen Küche am halbgedeckten Tiſche nach 
der Mahlzeit, von überzeugender Wahrheit, höchſt kräftig gemalt, nur zu 
jhwer in den Halbtönen und den Schatten. Auf diefem Wege trieb ihn 
dann ebenjowol feine Natur weiter als das Bedürfniß fich bemerkbar zu 
machen. So entjtanden feine Bilder für den Salon von 1851. Die 
Kritif war, wie immer, fofort bei der Haud, das neugeborene Kind, ob 
es ihr Schon ein Bajtard ſchien, zu taufen, und Courbet jträubte fich nicht 
für den Realiften zu gelten, wofür er nun erklärt war. Seitdem brachte 
er feine Kunftweife in ein fürmliches Syftem, an das er wol felber glaubte, 
das ihm aber zugleich diente eine bejondere Stellung einzunehmen. Nichts 
Seringeres däuchte ihm nun, als daß in ihm die ganze Kunſt ver Vergangen— 
heit gipfle und eine neue Aera beginne. Daher das ftolze Programm von 
1855. Er babe „ganz einfach“ aus ver genauen Kenntniß ber Ueber: 
lieferung die begründete Empfindung feiner eigenen Individualität ſchöpfen 
wollen. „Wiſſen, um zu fönnen, das war mein Streben. Im Stande 
fein, die Sitten, die Ideen, die Erfeheinung meiner Epoche nach meiner 
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Auffaſſung wiederzugeben, nicht nur ein Maler ſein, ſondern auch ein 
Menſch, kurz lebendige Kunſt treiben, das iſt mein Ziel.“ Er meinte und 
meint es noch, daß der Künſtler kein Recht habe weder die Vergangenheit 
noch irgend eine ideale Welt zu ſchildern, ſondern allein die Gegeuwart 
und aus ihr nur was er mit eigenen Sinnen erlebt. 

Zu welchen Ergebniſſen er mit dieſen Grundſätzen kam, jo weit er 
Menfchen jchilvern wollte, haben wir geſehen. Er jelber befam die Er: 
bärmlichfeit des Provinzlebens ſatt, das er eine Zeitlang zum Vorwurf 
genommen; war doch auch darin die Natur bejchnitten, eingeſchnürt und 
verfälicht. Er verfuchte es nun — von der Pandichaft abgejehben, die er 
immer gepflegt hatte — mit großen Thier- und Jagdſtücken, in venen 
er wol dann und warn noch lebensgroße Figuren anbrachte (Rehjagd in 
in den Wäldern des Jura; gejagtes Reh im Schnee; Hirſchkampf im 
Walde; ver Hirih im Waffer; ein Piqueur mit feinen Hunden durch ben 
Wald jagend u. f. f.) Höchft energisch ijt hiev manchmal die ungebändigte 
Natur des Thieres, immer mit meilterhaftem Bortrag der Schein und das 
Farbenſpiel des Felles u. [. f. wiedergegeben; von überrajchender Wahrheit 
aber fait immer die Yandichaft, oft ſchon anziebend durch vie malerische Be— 
handlung an fich, durch ihre Breite und Saftigfeit. 

Und hierin, in der Landſchaft, bewährt fich die eigentliche Kraft des 
Künstlers, in ihr allein fommt fein Talent zu einem veinen künftlerifchen 
Ergebniß. Es iſt weder eine bejonders anmuthige noch eine großartige 
Natur, die er fchilvert; auch auf diefem Felde nimmt er fich zum Gegen: 
itand nur was ihm aus eigener Anſchauung intim vertraut ift, die Umge— 
gend feiner Heimath nämlich, die jtillen Thäler des Aura und feiner Aus: 
(äufer, bisweilen auch das bejcheivene Yand in der Nähe von Paris. Die 
einfachjten Motive: eine Kelsichlucht mit Bäumen und einem Fleinen Waſſer, 
einen jteinigen Abhang mit einer Wiefe und Laubwerk, und fo meiftens 
Felsbildungen mit Vegetation. Auch gibt er nicht vie ſchwebende, an das 
menſchliche Gemüth anflingende Stimmung wieder, welche durch das Ele— 
ment von Licht und Yuft die Natur dem empfänglichen Beſchauer mittheift. 
Aber ihre ganze Frifche und Urfprünglichkeit ijt in feinen Bildern; ſowol 
ber Teuchtende Ton und Schimmer, womit Fels und Yaub im Yichte des 
Tages auflebt, als das ungewiffe Spiel dev Halblichter und Schatten, das 
ein Regen und Treiben in die Natur zu bringen ſcheint, die friedliche Ein- 
amfeit endlich der von Menfchenhand noch nicht durchwühlten Gegen. 
Dazu kommt, wovon ſchon öfter die Neve war, die meifterliche Breite der 
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Behandlung, das gleihmäßig ausgegofiene Licht und die merkwürdige Wahr: 
heit und Kraft der Färbung. 

Tenn darauf beruht feine Stärke, feine Bedeutung als Künftler. In 
jeiner malerischen Anſchauung ift ein neues Element, ein folches wenigftens, 
das vor ihm nicht ausgebildet worden. Es ift eben jene Naturwahrheit des 
Tons, welcha Gourbet erreicht durch die Kraft feiner einfach und voll hin— 
gelegten Farbe, die reine und gejchlojjene Einheit der Beleuchtung und die 
wirflih bewundernswerthe Sicherheit des Bortrage. Da ijt fein Taſten, 
fein Aufwand von Kunftgriffen, von Heinen Mitteln, von „sFrottirungen * 
und Laſuren. Ton neben Ton jegt er mit breitem Pinfel von der Palette 
gleich jo, wie er ihn haben will, auf die Leinwand, voll und paftos, gleich: 
mäßig für die Schatten wie für die Yichter, für die vorderen wie die hin— 
teren Pläne. Und jo vollendet er, von ven Tiefen zum böchften Yicht fort: 
fchreitend, auf die einfachite Weife das ganze Bild. Welche Klarheit ver 
inneren Anſchauung, welche Feinheit des Auges, welche Fetigfeit der Hand 
dazu erforderlich ift, Läßt fich denfen. In Gourbet gipfelt jene Virtuoſität 
der Mache, welche das Kennzeichen ver neueſten Kunſt ijt, und im ihm ift 
infofern ein ächter Fortichritt, als er ven lebensvollen Schein von Yicht 
und Farbe auf die einfachjte Weife erreicht. 

Nach dieſer Seite hin allein hat er eine Zufunft. Auch jcheint er 
ganz neuerdings, nachdem er in den legten Jahren nachgelaffen, auf vielem 
Wege wieder vorwärts zu gehen. Dafür fpricht feine Yandichaft vom Salon 
1566 *), ein Rehlager in einem Felſengrund, worin ein filbernes Tageslicht 
auf den Kalfwänden fpielt, im frifchen Yaub der Bäume und auf dem 
Duell ſchimmert, an dem die Rebe in der Mittagshige ruhen. Es ift nichts 
in dem Bilde als die einfache Stimmung der kühlen lichten Tageshelle 
in der einfamen Schludt; aber, ohne an eine tiefere Empfindung anzu: 
fingen, ift fie dennoch durch den Haren feinen Ton von großem Reiz. 
Nur weicht der Hintergrumd, zu deutlich und bejtimmt gehalten, nicht genng 
zurüd; ein ‚fehler, der fich bei Courbet öfters findet. Charakteriftifch dafür, 
wie diefer nun zu jenem groben Realismus fteht, war fein anderes Bild, 
„Die Frau mit dem Papagey“, in derjelben Ausstellung: ein nadtes, auf 
einem Divan liegendes Weib, mit einem Papagei fpielend, diesmal mit 


*) Das Bild, das von Bielen für die Perle der Austellung erffärt wurde und 
fiher weitaus Die befte Pandfchaft berfelben war, wurde von einem Privatmanne um 
15,000 Fr. angelauft, dem Tags darauf die Kaiferin umfonft 25,000 dafür bot. 
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einem ſchönen, kühn und doch anmuthig gewendeten Körper — neben ſich 
aber ihre abgelegte Toilette mit dem durch die Krinoline aufgebauſchten 
Seidenkleid. Wenn der Maler nur die Figuren laſſen wollte, da, ſo oft er 
ſie berührt, der gemeine Zug ſeiner Natur über ihn kommt. Und ohnedem, 
dem Menſchen gegenüber ſchlägt regelmäßig die Ohnmacht ſeiner Phan— 
taſie wie die Schwäche ſeines Talentes zu Tage. Er ſteht unter dem Zwange 
des äußeren Eindrucks, iſt der Sklave feines Modells; er ſieht nur die am 
Tage liegende Oberfläche und vermag den Geiſt der Bewegung, die den 
Körper treibende Seele nicht zu erfaſſen. Es iſt bezeichnend für ſeine An— 
ſchauung, daß er niemals eine bewegte Situation behandelt, daß ſeine Ge— 
ſtalten immer in den einfachſten und gewöhnlichſten Stellungen ſich zeigen. 
Aber auch ſo ſind ſie wie fixirt und bei aller äußeren Wahrheit, bei aller 
Sicherheit der Form unbeweglich, nicht viel beſſer wie ausgeſtopfte Bälge. 
Dahin kommt der Realismus, wenn er nur geben will was das Auge 
ſieht und der Empfindung, dem Blick des Geiſtes, der allein auf den 
Grund des Lebens zu dringen vermag, die Thüre verſchließt. Davon nicht 
zu reden, daß nothwendig das Häßliche ſein Vorwurf wird. Denn auf je 
feindlicherem Fuße er ſelber mit dem Geiſte ſteht, um ſo mehr ſucht er 
die geiſtloſe Realität auf, eine ſolche, in der die lebenbildende ſeelenvolle 
Kraft der Menſchenwelt von der groben Materie verdeckt oder entſtellt iſt. 


Wen fällt bei Courbet und feinen lebensgroßen Figuren aus ben’ uns 
terſten Vollsſchichten over aus den feinen Kreifen eines elenden Provinz 
lebens nicht das Proletariat des Jahres Achtunbvierzig ein, das an bie 
Spite der Gefellfchaft fich zu ftellen umd mit der gefammten Vergangenheit 
von Grund aus aufzuräumen ſich anfchidte? Dieje Kunftweife hatte, und 
fie war fich deſſen halb und halb bewußt, eine vemofratiiche Tendenz. Sie 
verftand die Lehre von der allgemeinen Gleichheit jo, daß der Mann aus 
dem Bolfe und jedes gewöhnliche Dafein ganz daſſelbe oder vielmehr ein 
größeres Recht auf Fünftlerifche Erſcheinung habe, als die bisher bevor- 
rechteten Weſen der Phantafie und Geſchichte. So im Grunde begriffen 
auch die Demokraten die neue jtaatlihe Ordnung, womit fie Franfreich 
beglücden wollten. Daher war e8 nicht zufällig, daß felbft der tiefer blickende 
Prouphon für den Realiften in die Schranfen trat (in der Philosophie 
du Progres vom Jahre 1853) und ven Künftler in Schu nahm. Er 
fchrieb damals mit Beziehung auf die „Baigneuses“; „Das Bild des 
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Yafters wie ver Tugend jchlägt ebenjowol in ven Bereich der Malerei 
als in den der Dichtung ein; ja nach ver Yehre, die der Künjtler geben 
will, fann jede Figur, fie ſei nun ſchön oder häßlich, ven Zwed der Kunft 
erfüllen.” So allerdings hatte Courbet, dem jede moralifirende Abficht fern 
lag, es nicht gemeint; aber daß das Häßliche ein durchaus berechtigter 
Gegenftand der Darjtellung fei, das war auch feine Ueberzeugung. 

Wie demnach dieſer neue Realismus nach einer Seite der Ausorud 
einer weiter verbreiteten Stimmung war, jo fand er bald auch unter ben 
Künftlern jelber Anhänger genug. Seit Mitte der fünfziger Jahre ijt auf 
allen Ausstellungen das lebensgroße Sittenbild aus den niederen Ständen 
— bald in Gruppen, bald in einzelnen Figuren — reichlicher vertreten, 
als vem Bejchauer lieb fein fan. Darjtellungen, die übrigens meiſtens 
nicht einmal Sittenbilver find. Nicht darauf fommt es ihnen an, ben bes 
fonderen Charafter bejtimmter Yebenskreife zu veranfchaulichen, ſondern 
diefes niedere und gewöhnliche Dafein, dieje lebensgroßen Bauern, Hand» 
werfer, Köche und Köchinnen, Jahrmarktsſeenen, Proletarierfamilien, Yeichen- 
begängnifje u. ſ. f. zeigen ſich in der ganzen Plattheit ihrer troftlofen Realität, 
wie wenn fie nur bezeugen wollten, daß es auch ſolche Menjchen auf ver 
Welt gebe. Meiſt präfentiven fie jich nicht einmal in Bewegung; jondern 
in jtatuarifcher Ruhe pflanzen fie fih vor das Publikum Hin, wie bie 
Ideale eines neuen’ Zeitalter. Auch die Behandlung gebt jelten varauf 
aus, die Härte diefer wüjten Wirklichkeit in maleriſchen Schein aufzulöjen, 
jondern begnügt jich meiftens mit einem gejchidten und frappanten Abbild 
per untürlichen Erjcheinung. 

Uebrigens bezeugen nicht bloß die verjchiedenen Nachfolger: Courbets, 
wie dieje wiüchterne Anfcbauung im Geifte der fünfziger Jahre lag. Die 
Romandichtung hat eine ganz ähnliche Erjcheinung aufzuweifen: vie Fleine 
realiftiihe Schule, an deren Spike Guſtave Flaubert und Champ 
fleury ftehen. Der Yeßtere, den man, dba er das realiftiihe Princip 
rührig und gewandt in der Kritif fowol wie in der Produftion vertritt, 
wider feinen Willen zum „Haupt“ des Realismus erklärt hat, war auch 
Einer der Erjten, Gourbet anzuerfennen und zu Anjehen zu bringen. Beide 
Poeten fchildern — nah dem Vorgange Balzacs, in deſſen Fußſtapfen jie 
weiter gehen — das engherzige und bejchränfte Leben der Provinz in feinen 
verſchiedenen reifen und den Zwiejpalt mit demfelben, worin die Naturen, 
denen es nach einem volleren Leben gelüftet, jämmerlich zu Grunde gehen. 
Sie haben eine merhvürdige Kraft und Deutlichfeit der Darftellung; fie 


Der Realismus in ber Dichtung. 629 


wiffen dem Leſer diefe troftlofe Welt, die Art und Weile, die Schwächen 
und Gewohnheiten fleiner Gemüther in feinen Berhältniffen, den Konflikt, 
in den damit eine vulgäre Yeidenjchaft geräth, ſowie die erbärmlichen 
Wechielfälle, worin fie fich zerreibt, zu einem greifbaren Bilde zu ver: 
gegenwärtigen. Ganz jo, wie es Noth, Zufall, fümmerfiche Umftände und 
der gewöhnliche Lauf ver Dinge es mit fich bringen, ſchildern fie dies 
Leben, mit einer Gegenftändlichfeit, einer Kühle und Schärfe ver Beobach— 
tung, die fih zur Berfon und dem Schidjal ihres Helden ichlechterdings 
gleichgültig verhält. Der falte klare Yuftzug der Profa geht durch ihre 
Werke und läßt feinen Hauch von Poefie, feine warme gemüthliche Stim- 
mung berein; jeder Schleier wird abgeriffen und ein elendes Leben fteht 
in heller Nacdtheit vor den Augen. Der Sicherheit der „Mache“, ver 
Wahrheit ver Darftellung kann man auch bier eine gewijje Anerkennung 
nicht verfagen. Namentlich zeigt fih wFlaubert (in der Mme. Bovary) 
durch den gejchloffenen unbeugjamen Fortgang der Erzählung umd die 
treffende Energie des Stils aus, während der etwas weichere Champfleury 
doch wenigjtens jtellenweife einen Anflug von Humor berzubringt. Doch 
auch jie führt das Princip — ganz abgejehen davon, daß es dem Wejen 
der Kunſt geradezu entgegen iſt — ſchon in der Behandlung über das 
fünftleriihe Maß hinaus: da alles Wirktiche für fie gleichen Werth bat, 
fo arbeiten fie das Detail mit derjelben Sauberkeit aus wie die Figuren 
und beeinträchtigen jo die Hauptgruppe in ihrer Wirkung und Deutlichfeit. 
Eine Zukunft aber kann auch dieſe Yiteratur nicht haben. Denn der eng ge: 
zogene Kreis der ihr zufagenden Stoffe ijt bald durchmeſſen, und ber Geift 
des Poeten wie des Leſers erlahmt unter dem Drud einer Darjtellung, 
welche den Geift zur Tagelöhnerarbeit eines Kopiften in den Dienjt einer. 
gemeinen Realität zwingt. 


Es liegt im Wefen des Realismus, daß er feine Schule bildet. Er 
will ja die Natur wiedergeben, ganz jo wie fie einer urfprünglichen und 
unmittelbaren Anſchauung erfcheint, wie fie alfo vor dem eigenen, von feiner 
Schule oder Ueberlieferung „befangenen* Auge des Künftlers ſteht. Daher 
haben die Maler, welche fih um Gourbet gruppiren laſſen, werer mit 
diefem noch unter fich irgend ein näheres Verhältniß, jo wenig wie bie 
übrigen von ben jüngeren Meiftern, welche in realiftifhem Sinne das 
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niedere Leben der Gegenwart mehr aus naivem Antrieb jchilvern als 
aus der jhitematifchen Ueberzeugung von dem Vorrecht diejes über alle 
anderen Stoffgebiete. Unſere Betrachtung kann daher dieſe verſchie— 
denen Meifter nur nach gewiſſen Grundzügen, die ihnen gemein find, zu— 
fammenfaffen. 

Bon den Malern die fi näher der Weije Courbet's angejchloffen 
haben — ic erwähne natürlich nur die nambafteren — find anzuführen: 
Amédée Guérard, Frederic Grosclaude (aus Genfgebürtig), Théo— 
dore Salmon, Francois Dervaur, Nemorin Cabane, Alphonſe 
Legros, Henri Fantin la Tour, Amand Gautier, ver fich jedoch 
neuerdings faft ganz dem Portrait zuwendet, Antoine Bollon und Ca— 
rolus Duran. Bei ihren Werfen können wir uns nicht aufhalten; im 
Allgemeinen jind jie jchon oben (vergl. S. 619) dharakterifirt, wie auch 
das Intereſſe, das jie noch haben können durch die Wahrheit des Tons, 
die Kraft und Saftigkeit der Behandlung Es ijt überall viejelbe freude- 
(oje und grobe Realität eines niederen in materielle Noth und Arbeit ver: 
jenften Lebens. Selbit wenn der Eine und Andere, wie z. B. Guerard, 
ein Hochzeitsfejt ſchildert, ift feine Fröhlichkeit, Fein Humor in dem Bilde, 
ſondern höchſtens der Ausprud eines dumpfen finnlichen Behagens oder 
einer rohen fchwerfälligen Yuft. Am liebſten behanteln diefe Maler ganz 
gleichgültige langweilige Momente aus einem ohnehin jchon inhaltlojen 
Werkeltagsleben over trübjelige Vorgänge, die durch ihre eruftere Stimmung 
die Theilnahme für das verborgene Dajein des Volles zu weden juchen. 
So Yegros in einem „ex voto* (Salon von 1861), das eine gejchidte 
und fejte Hand verrieth: einige Frauen im groben ſchwarzen Anzügen mit 
einem jungen Mäpchen in Weiß beim Gebet vor einer Dorffapelle Ein 
Bild in der Weife Courbets, durchaus gemein aber ficher in der Form, 
mit jatt und voll ausgejprochenen Yofalfarben, ebenjo troſtlos und proſaiſch 
wie die Natur, deren Abbild es iſt. Lebrigens bringt Keiner von ihnen 
in diejer Gattung viel zu Stande und meiftens ſuchen fie bald nach be- 
wegteren Situationen, in denen doch eine tiefere Seele und Leidenjchaft 
fih ausprägt. Dies ift insbejondere der Fall mit Carolus Duran. 
Seit einigen Jahren in Rom, faßt er jetzt auch das römische Volfsleben 
ganz realiftijch von feiner gewöhnlichen Seite und behandelt diefe in lebens: 
großem Mapitab gleichjam hiſtoriſch; aber, indem er dieſen jchon von Haus 
aus maleriichen Stoff ergreift, jchreitet er zugleih zum Ausdruck eines 
inneren Yebens fort. Schon in jeinem Abenpgebet von 1863 war eine 
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tiefere Stimmung, wenn gleich forgfältig der Maler die Kapuziner und 
ihren Superior in der Plattheit ihres vulgären Dafeins auf die Leinwand 
übertragen hat. Namentlich aber hat es fein neuejtes Bild (Salon von 
1866) „ber Ermorbete in der römischen Kampagna — Familie und 
Freunde umgeben entjett, Flagend oder drohend vie eben herbeigebrachte 
Leiche — auf die Schilverung eines die Gemüther leidenfchaftlich erregen: 
den Vorgangs abgefehen. Es ift ein entichieven malerifches Talent in dem 
fräftigen Einflange der in ſcharfem Picht hart hingefegten Pofalfarben. Aber 
noch drängt ſich die ganze Erfcheinung zu ſehr auf, Löft ſich zu wenig in 
einen umbillenden Ton und verräth noch die grob realiftiiche Abficht; auch 
ift die Form ſchwer und gefchnitten, der Ausorudf bei aller Gewalt nicht 
lebendig genug. Umgekehrt ift Vollon erft ganz neuerdings zu biefer 
Gattung übergetreten, nachdem er vorher Stilffeben und Panpjchaften in 
einer faftigen breiten Manier gemalt hatte. 1865 ftellte er eine lebens— 
große Küchenmagd aus, wie fie einen Keſſel putzt, eine klobige Perſon, roth 
und rußig, wie umgeben won der dien Luft des Kochherdes. 

Ein langes Leben wird wol dieſe Kunftweife nicht haben, die zu ber 
demokratiſchen Grundlage des Kaiferreichs einen abjchredenden Kommentar 
liefert. Im dieſen Geftalten des vierten Standes ift natürlich nichts von 
der frifchen frohmüthigen Derbheit, mit der fich die Figuren eines Jordaens 
bei aller Wahrheit über die Noth des Alftäglichen erheben. Ebenjo wenig 
haben dieſe Kealiften auch nur eine Spur von der genialen Auffaffung ber 
Spanier, eines PVelasquez und Mille, welche die Bettler und Menfchen 
aus dem Volke als unendlich berechtigt erſcheinen Taffen, fei es durch die 
vornehme Selbitgenügjamfeit, ſei e8 durch vie innere Freudigkeit eines 
in fich befriedigten und um die Dinge dieſer Welt unbekümmerten 
Daſeins. Jene fpielen ja die Häßlichfeit und plumpe Armuth ver Ericei- 
nung als einen bejonderen Trumpf aus; fie wollen das Volf nur von 
diefer und nicht won feiner edlen Seite fehen, die recht wol ver Blick der 
Kunft zu entveden und am ven Tag zu bringen vermag. In wiefern den: 
. noch diefer Realismus neuen Schlages gegenüber einer überreizten Ge: 
fittung und der Manierirtheit einer finfenden Kunſt in feinem echte war, 
haben wir früher geſehen. Allein in feiner Maflofigfeit ift er nur das 
bare Zeugniß des vollftändigen Banferotts, den die moderne Phantafie ge: 
macht hat. Alles Inhaltes, womit die vergangenen Zeiten jie erfüllt haben, 
ift fie num entleert, und auf vem Wege erft, aus einem neuen’ Leben neuen 
Stoff zu ſammeln, hält fie fich vorerft an die nächte greifbare Nealität. 
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Merkwürdig, wie an demſelben Mangel, woran die ideale Anſchauung zu 
Grunde ging (vergl. 5.607) nun auch die reale jcheitert. Denn auch das 
Gemeine muß, um in die Kunft, im die Welt der erlöfenden Scheine er 
hoben zu werten, feinen Weg durch die Phantafie nehmen und von ihr 
den verflärenden Hauch des menjchlichen Geiftes empfangen. Daß aber die 
Phantajie auch gegenwärtig ihres ewigen echtes jich nicht ganz begibt, 
dafür fpricht eine andere Richtung des Realismus, auf welche ich nach: 
ber fomme. 


2. 
Das realiſtiſche Sittenbild des Volks- und Bauernlebens. 


Den Vertretern jenes äußerjten Realismus find zumächft biejenigen 
Dealer anzujchlichen, welche in ihren Darftellungen des niederen Volks— 
lebens namentlich jeine ernjte Seite und feine armſelige Ericheinung, jowol 
jeine Heinen Sorgen als jeine jchwere Noth und Arbeit hervorheben. Zu— 
nächſt Alerandre Antigna (geb. 1818) — ein Schüler von Delaroche 
— der jeuen Realiſten auch darin nahe jteht, daß er feine Figuren faft 
immer lebensgroß hält. Eine Reihe von Yahren hindurch fchilverte er das 
fümmerliche Dajein ver feinen Stände unter dem Drud eines tie Ge: 
müther tiefer erregenden Schickſals. Cine Mutter mit ihren ängjtlich fie 
umdrängenden Kindern in fahler Manfarte, alle entjegt über einen Blitz, 
ber das Haus jelber zu treffen jcheint (1848); eine arme Familie wieder 
in der Munfarde, bei ausbrechenter Feuersbrunſt mit der Hajt ver Vers 
zweiflung ihre geringe Habe zufammenpadend (1850, im Yuremboury); 
eine andere, diesmal Bauersleute, in Dual und Noth auf dem Dach ihres 
Häuschens, das die angeichwollene Loire faft ganz überſchwemmt hat; wie: 
der eine andere auf der Reife mit ihrem ganzen Hausrath, auf fablem 
Felde, unter einem vegneriichen Abenchimmel um den Vater in ſtummem 
Jammer verjammelt, va eben am Karren der Gaul todt zufammengebrocden 
ift (1855); eine Scene aus dem Bürgerfriege (1559), wieder in elender 
Dachkammer, wo ein Verwunteter mit dem Tode ringt, jein Sohn mit 
geipannter Bijtole an der Thüre lauert, die Mutter voll Herzensangjt 
betet. Over ver Maler nimmt auch geradezu aus dem alltäglichen Lauf 
jenes Dafeins einen abjtogenden Vorgang. So einmal eine jcheufliche Alte, 
welche an einer Straßenede fauernd, mißtrauiſch und habgierig die Tafche 
eines noch unerwachjenen Mädchens durchfucht, das, wie die Geige in feiner 
Hand zeigt, für die Megäre betteln gebt; unwillkürlich denkt der Beichauer, 
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wozu das arme junge Blut, das recht hübſch zu werben verfpricht, bei 
einer jolchen Jugend es noch bringen wird. Wie in berartigen Bildern 
die fociale Frage der Zeit. — die ja auch in den Romanen ihr Wefen 
trieb —, ob mum abjichtlih oder unbewußt, wiederklingt, liegt auf der 
Hand. Nur felten behandelte Antigna in dieſer feiner erften Periode die 
barmlofere und freundlichere Seite des Volfslebens. Dennoch find gerade 
diefe wenigen Gemälde weitaus anfprechender: jo feine durch ein Korn: 
feld fpringenvden und mit Feloblumen Iuftig geichmücten Kinver (1851) 
und- fein kleines Bauernmädchen, das an einem heißen fonnigen Mittage 
im Grafe jchläft (1859). Denn auch die Ausführung ift in diefen Bildern 
wirffamer als in jenen. Der Künftler, der Geſchick für Gruppirung fowie 
für den Ausdruck der inneren Erregtheit und ber Bewegungen bat, ift in 
der Zeichnung ſowol al® in der Farbe ſchwer und maſſig. Er vernachläffigt 
das Detail, die Durbbildung der Form forwol als der Töne; insbefondere 
ift in jenen großen Bildern jein Kolorit braun, lehmig oder rufig, in ven 
Lichtern röthlih. So ift die ganze Ervenjchwere feiner Auffaffung auch 
auf jeine Behandlung übergegangen. Ein graues trübes Licht füllt auf 
diefe plumpen Geftalten und das grobe Gewebe ihrer Anzüge läßt das 
Elend und Unglüd diefer Dachkammern nur um fo jammervolfer erfcheinen. 

Neuerdings aber, feit Anfang etwa der fechziger Jahre, jucht Antigna 
jowol von den Stoffen diefer traurigen Welt als feiner trojtlofen Tonleiter 
loszukommen. Er faßt nun einerſeits das Dafein der niederen Klaſſen in 
feinen anmuthigen Zügen oder gar mit einer poetijchen, in's Sentimentale 
jpielenden Anſchauung auf; andrerfeits malt er jugendliche nadte Geftalten, 
zwar immer mit realiftiihem Sinn, aber mit entjchiedener Vorliebe für 
die Schönheit der körperlichen Erſcheinung. Bon ver eriten Art find z. B. 
feine Heinen Bauernmädchen an einem alten verwitterten Brunnen („la 
Fontaine verte*, 1861); „ver lette Kuß einer Mutter“: ein eben gejtor: 
benes Kind, das von einem Engel fortgetragen wird, während Mutter und 
Schweſtern ihrem Schmerz fich überlaffen (1865); endlich „die Serenade“ : 
rei hübjche ſpaniſche Bauernmädchen in der reichen bunten Tracht ihrer 
Provinz, binter einem Vorhang laufchend, durch den das Sonnenlicht 
ihimmert (1866). Der zweiten Art gehört ein ſeltſames Bild, gleichfalls 
des Salons von 1866, an: „le Cauchemar* eine üppige nadte jchlafende 
Frauengejtalt, über ihr ein brammrother Satan, mit dem einen Arm in 
ihr jchwellendes Fleiſch geſtemmt. Man fieht, wie leicht bier der moderne 
Realismus in das müßige Spiel einer abenteuerlichen Phantafie umichlägt. 
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Alfe diefe Bilder find im Unterjchieve von den früheren hell und warm 
im Ton, auch in der Form maßvoll gehalten und mehr vurchgebilvet; doch 
fehlt e8 ihnen nun dafür an Charafter. 

Weit harmlojer als Antigna und im feinen Rahmen des gewöhnlichen 
Sittenbildes behantelt Francois Bonvin (geb. 1817) das Dafein ver 
unteren Gejellichaftsflaffen in ver Stille und Cinfalt feines Werfeltags- 
verlaufes. Waijenfinder in der Schule unter der Aufjicht einer Nonne 
(1851); ein Reihe nebeneinander ſitzender Soldaten mit ihrem Unteroffizier 
als Lehrmeifter (1553); ftridende Nonnen; Köcinnen bei ihrem Gejchäfte; 
ein paar Bauersleute in einer Schenke u. j. f.: derartige Stoffe genügen 
dem Meifter, wobei er ſich an ihre jchlichte Außenjeite hält, ohne daß er 
ihnen durch eine tiefere Beziehung ein befonderes Intereſſe zu geben juchte. 
Er hat eine natürliche Empfindung für die allgemeine Erjcheinung, ven 
äußeren Charafter dieſes Fleinen Lebens und weiß ihn franf und wahr, mit 
einer gewiſſen Urfprünglichfeit wiederzugeben. Seine Figuren find ihm 
nicht gejeilen, fie wilfen nicht um ven Beſchauer; vielmehr jcheinen fie in 
ihrem verborgenen Treiben belaujcht. Aber die Ausführung ift durchaus 
oberflächlich, die Zeichnung von einer Flüchtigfeit, welche das Innere der 
Umriſſe in flachen Tönen fat nur wie Eine Maſſe behandelt; das Kolorit 
zwar tief, aber ähnlich wie bei Antigua jchwer, bumpf und oft in’s Röth— 
liche fpielend, der Vortrag endlich allzu paftos und in ven meijten Fällen 
allzu läſſig. Doch war in einem Bilde vom Salon 1865 ein klares graues 
Licht und eine wirkffame Wahrheit des Tons: zwei alte Weiber in weißen 
Hauben und ſchwarzen Mänteln auf der „Armenbank“ einer Kapelle, fein 
in den gefchloffenen Innenraum geftimmt und doch energiſch von ven fahlen 
Mauern fich abhebend. Die poetiihe Stille und Stimmung freilich, bie 
um die Perfonen und Dinge in den traufichen Stuben eines Pieter de 
Hoogh ſchwebt, darf man in diefen Bildern nicht fuchen, die ohnedem vie 
Armuth dieſer Heinen Welt im Kontrajt zu der modernen Ueppigfeit ver 
höheren Stände ſcharf herausheben. 

Auh Dctave Taſſaert und Jules Trayer haben das fünmerliche 
Leben der unterjten Volksjchichten zum Vorwurf genommen. Doch gehören 
fie nicht geradezu zu diefer Gattung, da der Erftere auch zu anderen 
Stoffen gegriffen, der Zweite durch eine gemüthlihe und mehr malerijche 
Auffaffung ſich bald über die grobe Profa einer ſolchen Realität erhoben 
bat. Zaffaert fchilverte einmal das unglüdliche Ende einer Arbeiterin, 
die fi in einem elenden Dachſtübchen mit ihrer Mutter durch Koblenz 
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dampf den Tod gibt. Das andere Mal furzweg eine unglüdliche Familie, 
die wol befjere Tage gejehen hat (im Lurembourg); Bilder, die durch die 
Stimmung eines grauen harmoniſchen Tons eine gewiſſe Wirfung haben. 
Der Maler, in dem eine romantifche Ader ift, behandelt fonft gern aben- 
tenerliche Gegenftände in ungewöhnlicher Beleuchtung, wie eine Verfuchung 
des h. Antonius durch üppige nadte Frauengeftalten, oder empfinbfame 
Situationen. Traher ftellte eine Anzahl Näherinnen dar, von Noth und 
Sorge mitgenommene Geftalten mit allen Spuren der Entbehrung, over 
auch ein armes Geſchöpf, das bei feiner feinen Lampe über ver Vollen— 
dung eines reichen Gewandes vor Ermüdung in Schlaf gefunfen if. Wir 
werden ihn wiederfinden bei den eigentlichen Sittenbilvern des modernen 
Yebens, wo auch die übrigen Genremaler, welche jenes Gebiet ftreifen, 
wie die Ev. Frere, Zain, Give u. f. f. ihre Stelle haben. Dort wird 
auch die Rede jein von den Künftlern, welche in ver Darftellung des Land 
lebens verſchiedener Provinzen, namentlich der Bretagne, vorwiegend rea— 
(iftifch find, aber doch die Härte und Stofflichfeit der Realität durch den 
Reiz des Malerifhen überwinden. Es ift oft jchwer, die neuefte Kunft in 
ihre verſchiedenen Gattungen zu jcheiden, da tiefe jelber in einander jpielen ; 
namentlich dies Kapitel über den Realismus, dem nun das GSittenbild 
überhaupt zum großen Theil zuneigt, hätte weit mehr Künftler umfpannen 
fünnen. Allein es ift wol richtig fich hier namentlich auf diejenigen zu be: 
ſchränken, welche im Gegenfag zur idealen Kunftweife die realiftifche Anz 
ihauung entichievden und bewußt burchführen und dieſem Princip auch bie 
Welt ver Gegenftände unterwerfen. 


Daher fpreche ich hier noch von einigen Meiftern der neneften Zeit, 
welche, wie jchon oben bemerkt ift, auch mythiſche und Hiftorifche Stoffe 
durchaus veafiftiich behandeln. Nur dies bildet ihr gemeinfames Merkmal, 
da fie unter ſich in keinerlei Zuſammenhaug ftehen. 

Charles Ronot, der jonjt gern Menſchen aus dem Volle in ver 
Weiſe Courbet's darftellt, brachte in vie große Ausjtellung von 1855 ein 
fräftig gemaltes Bild, das Chriftus, wie er am Teiche Bethesda bie 
Kranfen heilt, im orientalifchen Koftüm der heutigen Tage vorführt. Eine 
* Manier, die wir ſchon von Vernet und Decamps her fennen, die hier aber 
vollends in einen groben Realismus ausjchreitet, da alle Figuren, auch 
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Jeſus, das Anfehen haben von armen Arabern von Cairo in ihrer zwar 
malerifchen, aber jhäbigen und heruntergefommenen Tracht. — Ein bebeuten: 
des Talent ift Frangois Laugée, ber fih in ten verjchiedenften Stoffge— 
bieten, aber doch mit Vorliche im Kreife des Bauernlebens und der niederen 
Stände bewegt. Er jtellt wol auch ganz einfach einen Schnitter bei feinem 
Frühſtück var (1857), eine Bäuerin, wie fie von der Erntearbeit ausrubt, 
vandmädchen aus der Pifardie bei ihrem Abendbrod auf dent Felde (beide 
1859), andere wierer mit der Nelfenernte bejchäftigt (im Yurembourg). 
Oder endlich eine traufihe etwas ſentimentale Familienſcene: wie ein 
hübſches aber krankes und abgehärmtes Kind einen Brief lieft, wol von 
jeinem Bräutigam, der gerade im italienischen Krieg ift, während Mutter 
und Schweiterchen neugierig theilnahmsvoll an ihrem Bette ftehen („la 
bonne nouvelle, Magenta,“ lebensgroße Figuren; 1861). Diele Dar- 
jtellungen halten fich mit jchlichter Einfachheit an die gewöhnliche Natur, 
ohne ihre häfliche Seite hervorzufehren; fie jind von einer anfprechenden 
Wahrheit in der Form und Bewegung jowie im Ton, tüchtig wenn auch 
nicht mit gleichmäriger Sicherheit ausgeführt und bringen jo in biejes 
nievere Daſein einen edleren Charakter. Dieſe Eigenjchaften treten noch 
entichiedener und wirfiamer in einer größeren Kompofition hervor, die wol 
Laugée's bejtes Werf ijt und im Salen von 1865 vielen Beifall fand. 
Es ift die h. Elifabetb von Frankreich, welche einem armen Manne, 
der in der Mitte des Bildes erhöht unter einem Baldachin fitt, knieend 
die Füße wäjcht, während. andere Arme, zu beiden Seiten auf Bänfen 
jitend, ven heiligen Brauch ſchon binter ſich oder noch vor ſich haben. *) 
Die Darftellung diefer gewöhnlichen Charaktere fagte dem Talent wie ver 
Anschauung des Meifters zu; auch wußte er in der Ruhe der Anoronung, 
ver Fülle des gleihmäßig einfallenden Yichtes und der jatten Färbung bie 
Stille und Sammlung des Momentes zu veranjchaufichen. Bon bejonderer 
Vebendizfeit des Auspruds kann invejjen bier natürlich wicht die Rede fein, 
und die hiſtoriſche Einfleivung hat doch etwas Anjpruchsvolles, was jene 
(ändlichen Scenen glüdlich vermeiden. — Verwandt mit Yaugee it Ed— 
mond Hedouin injofern, als auch er zu den verfchievenjten Stoffen greift 
und das arbeitfame Treiben des Yanbvolfes mit Glück geichilvdert bat. 
Seine jungen Aebrenleferinnen, die vom Sturm überrajcht werden, und 
jein Siemann auf weitem fahlen Felde Cbeive im Lurenbourg) haben ven 


*) Nah dem Original phetographirt von Bingbam. 
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unmittelbaren Wurf ver Natur; namentlich aber ift in der Landſchaft — 
wenn bloße Aderfelver noch fo heißen fünnen — die Friſche der Luft, das 
eine Mal das Wehen und vie Unruhe des Gewitters, das andere Mal 
die neblige Kühle des frühen Morgens mit wenig Mitteln energijch wieder: 
gegeben. Diefe Bilder find zugleich dafür bezeichnend, wie fich eine ganze 
Reihe junger Künftler viefer Tage abjichtlih über alle Kompojition, über 
jede Mannigfaltigfeit der Anoronung hinwegſetzt. Nur ein paar Figuren 
finden fich auf den ausgebreiteten kahlen Flächen. Um ja nicht die unmittelbare 
Naturwahrheit zu verfehlen, jucht fie der Maler da auf, wo fie durch eine 
bejonvere Leere und Einförmigfeit gerade das Gegentheil varbietet von dem 
Reichthum des Yebens, ver feit Jahrhunderten das eigentliche Glement der 
Kunft war. Hédouin hat dann auch Scenen aus dem jpanifchen Volks— 
(eben behandelt, wobei er jein Geſchick darin bewährte, die heiteren 
kräftigen Lokalfarben in vem franfen Yicht des Südens wirkſam zuſammen— 
zuftimmen. Wie er neuerdings ven feltiamen Lebergang zu der befo- 
rativen Kunſt nach dem Gefchmad des 18. Jahrhunderts machte, haben 
wir oben gejeßen; ein Zeichen, wie [oje er doch im Ganzen ven groben 
Mantel des gemeinen Naturlebens umgejchlagen hatte. Eigen bleibt ihm 
auch auf dem neuen Felde eine volle entfchievene Färbung. — 

Eine bejonders maleriſche Begabung zeigt Auguftin Ribot, ver erft 
jeit 1861 aufgetreten if. Er hat einige Jahre außer ein paar flott hin— 
geworfenen Stillleben nur Köche in allen möglichen Situationen gemalt, 
dabei aber durch das ſchneidend einfallende Yicht auf die weißen Jacken, 
die aus ſchwarzdunklem Grunde fräftig herausleuchten, eine auffallende 
Wirkung erreiht. Da brachte er 1865 einen heiligen Sebajtian, ver ver: 
wundet von zwei alten Weibern gepflegt wird: ein Bild, das großes Auf: 
jehen und vie Bewunderung der Kenner erregte (im Yuxembourg). Aus 
dem verzerrten fchreiende Munde, den vulgären Zügen, dem eingejunfenen 
und doch noch krampfhaft angejpannten Körper fpricht die Maßloſigkeit 
eined gemeinen Schmerzes; dahinter boden forgiam mit ihm bejchäftigt 
in Schwarze formlofe Gewänder eingemummt, in den dunklen Grund 
ſich faſt verlievend, vie wolbeleibten Alten wie zwei Knäuel. In das 
niederjte Yeben iſt jo die chriftliche Sage, einer ver edelſten Gegenſtände 
aus ver Blütezeit ver Dialerei, mit roher Energie herabgezogen. Merkwür— 
dig aber ift die Yeuchtkraft, womit der ſchon fahle welfende Körper aus 
der tiefgeftimmten Umgebung fich heraushebt, das fcharfe Spiel der Yichter 
in die Schatten, fowie der ſchwebende Uebergang der ganzen Lichtmaſſe in 
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die Dämmerung des Dintergrundes. Es ijt eine Malerei, welche an bie 
ſpaniſche Schule, namentlih an Spagnoletto erinnert, die ja auch die bei- 
ligen Stoffe in die heiße Schicht eines vulgären leidenfchaftlichen Lebens 
berabzog. Doc ift es feine Nachahmung, wie denn auch Ribot ſowol in 
der Gemeinheit der Typen umd im täufchenden Schein eines unfauberen 
aber warm pulfirenden Fleifches, als im Kontraft des Lichtes mit dem um: 
gebenden Dunfel noch weiter gebt. Im Einflang damit fteht der paftofe 
faft brutale Vortrag. In derjelben Weife ift der „Chriftus unter ven 
Schriftgelehrten* vom Salon 1866; die Köpfe und Figuren der alten zer: 
lumpten und jcheußlichen Juden ftreifen die Karikatur, während bier jene 
Gewalt der Lichtwirfung nicht wieder erreicht ift. Weberhaupt fehlt viejen 
berausfordernven Gegenfägen von Weiß und Schwarz das belebende Ele: 
ment der Farbe. Uebrigens ift es charafteriftifch für die neueſte Kunſt, 
daß jobald ein entjchievden malerifches Talent auftritt es fofort jeden Adel, 
jede Idealität der Erſcheinung abfichtlich verihmäht und zu ven äußerjten 
Effeftmitteln fortichreitet. 

Eine tiefere fünftlerifhe Natur ift Florentin Bonnat — ein Schüler 
von Peon Cogniet — der feit 1863 mit jedem Salon größere Anerkennung 
findet. Er ift bis jetzt in zwei ſehr verfchiedenen Gattungen aufgetreten: 
in lebensgroßen Darftellungen aus der Heiligengefchichte und der antifen 
Mythe, andrerfeits im Cittenbilde des italienischen Volkslebens. Nach 
beiden Seiten bin ift es ihm offenbar nur um eine malerifche Wirkung zu 
thun. In feinen bifterifchen Gemälden — Martyrium des h. Andreas 
(1863), Antigone den blinden Dedipus führend (1865), der h. PVincenz 
von Paula die Stelle eines Galeerenjklaven einnehmend (1866) — erinnert 
er an die italienifhen Naturaliften; auch er zieht dieſe Stoffe in bie 
Gegenwart realer Erjcheinung berüber, ohne indefien dieſe bis zum Häß— 
lichen und Niedrigen fortzutreiben. Seine Gejtalten heben jich ebenfalls 
(ichtwoll aus einem jchwärzlichen, unbeftimmten Hintergrunde fchlagend her: 
aus, auch in der Bewegung energiſch und von kräftig ansgefprochenen 
musfulöfen Formen. Aber diefe großen Bilder haben troß ihrer malerijchen 
Wirkung ein leeres und gleichgültiges Anjehen; die Kraft der äußeren Er: 
fcheinung fcheint alles innere Leben, alle Empfindung aufgezehrt zu haben. 
Dagegen ift in feinen Genrebilvern eine jchöne und eindringlihe Stimmung ; 
namentlich in ver Pilgerin — es find zumeift Frauen aus der Kampagna— 
— zu den Füßen ver Statne des h. Petrus in St. Peter zu Rom (Salon 
1864) und ven neapolitanifchen Fandleuten vor dem Palazzo Farneſe 
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(Salon 1866). Die Kleinen Figuren find in einen warmen tiefen Ton wie 
eingehülft und heben fich voch kräftig vom Mauerwerk der Hintergründe ab; 
das Kolorit hat bei feinem harmoniſchen Helldunfel eine fatte Farbigfeit. 
So beruht die Wirkung der Bilder namentlih auf der ächt malerischen 
Behandlung, welche viefes Kleine Leben in eine löfende und doch energijche 
Harmonie des Tons wie in eine ideale Welt heveinnimmt. Doc ift auch 
in den Geftalten felber, die in Form und Bewegung durchaus natürlich 
gehalten find, ein gewiſſer Adel der Erſcheinung und Anmuth des Aus- 
drucks. Uebrigens find fie in der Stimmung des Ganzen wie werwoben 
und machen feinen Anfpruch auf jelbftändige Bedeutung; auch hier geht im 
Kolorit die ganze Darftellung auf. Der Maler hat eine Zufunft, wenu er 
jich über die Aeußerlichkeit feiner Anichauung wird erheben fünnen. — Eine 
franke Eoloriftiiche Kraft zeigt ſich endlich noch in Ferdinand Roybet, 
der mit einem „Narren unter Heinrich II.“ im Salon von 1866 Auf— 
jehen gemacht bat. Ein Bravourftüd der Farbe: ver von Kopf bis zu den 
Füßen roth gekleivete Narr fteht höhniſch Lächelnd mit zwei graugelben 
Hunden im Grünen. Stellung und Ausprud find jehr gelungen und ganz 
jo wie man fich die alten Hofnarren venfen mag; insbeſondere aber ift ver 
Kontraft des tief und voll geftimmten Roth und Grün mit größter Energie 
und zu einem vollen Einklang ausgeſprochen. Inwieweit freilich ein ſolches 
Ding, welches das Auge um jeden Preis anlodt, den Namen eines Kunſt— 
werfes verdiene, darum fcheint fich der Urheber nicht gekümmert zu haben. 


In der Schilderung des Bauernlebens, feiner naturwüchfigen Er— 
ſcheinung und feiner einfachen Ländlichen Thätigfeit nehmen zwei Maler 
der Neuzeit Jeder eine eigenthümliche und hervorragende Stellung ein. 
Im Rüdfchlag gegen die verfeinerte Gefittung haben überhaupt manche be- 
deutende Talente der Gegenwart, auch Poeten, in dem fchlichten Peben des 
Yandvolfes eine danfbare Welt gefunden. Sie haben den Zauber wieder 
entdeckt, der in der Frifche und Urfprünglichkeit naiver Empfindungen, in 
dem ftilfen und ungebrochenen Einklang des Menfchen mit der Natur liegt, 
und ihn in ihren Werfen zu verfinnlichen gewußt. Die anjprechenden Er: 
zählungen ver George Sand, welche fich mit dieſem beichränften Lebens— 
freife befchäftigen und ihre große Darftellungsfraft in ihrem veinften Lichte 
zeigen, find befannt. Doch auch feinen eigenen Poeten hat derſelbe in 
Pierre Dupont gefunden, der in feinen lieverartigen Gedichten die Heinen 
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Dinge und Scenen diefer Welt harmlos und anmutbig, ohne tiefere Be 
ziebungen und Gefühle einzumiichen, im ihrer jchlichten Realität befungen 
bat. Eine verwandte Erfcheinung bieten in der Malerei die beiten Meijter, 
von denen bier noch zu reden ift. 

Der Eine, Jean-François Millet (geb. 1815) ift jelber ein Mann 
vom Yande, wo er auch den größten Theil feines Lebens zubringt, und ein 
naturwüchliges Talent, das fih wenig um das verwidelte Getriebe ver 
Städte fümmert. Cine eigentlibe Schule bat er meines Wiffens nicht 
durchgemacht und dennoch durch eine ungewöhnliche Begabung eine gewifle 
Meifterichaft erreicht. Seine Bilder, die feit Anfang der fünfziger Jahre 
die Aufinerfjamfeit des Publifums und der Kenner erreaten, behandeln vie 
einfachften Gegenftinde: faft immer ein over ein paar Bauersleute bei 
diefer oder jener ländlichen Beichäftigung, in Yebensgröße und meiftens ven 
Rahmen ausfüllend, jo daß für Umgebung und Beiwerf nur ganz wenig 
Raum bleibt. So ein Tiemann, ein paar Heubinder (1851), einige Schnit- 
ter unter brennender Mittagsionne bei ihrem bejcheivenen Mile (1853), 
ein Bauer ein Bäumchen pfropfend (1855), brei Aehrenleferinnen (1857), 
Frau mit ihrer Kuh auf der Weide (1859), Bäuerin, die ein von einem 
Bauer gehaltenes Schaf jcheert (im Mufeum von Bordeaur), Frau, die 
ihrem Kinde zu ejjen gibt (beide 1861), Dirt, der feine Heerde heimführt, 
eine Wolllämmerin (1563), Bauer, der auf feine Hade geftütt ſich aus- 
ruht, Hirtenmädchen mit ihrer Hammelheerde (1864) u. f. f. Se einfach 
wie dieje Vorwürfe, Haltung und Bewegung der Figuren find, fo eins 
fach iſt auch die Behandlung. Die Form ift nur in breiten Maſſen gegeben, 
jedes Detail, jede Heinere Zwijchenbildung weggelaffen. Ebenſo bejchränft 
fih das Kolorit auf wenige faftig bingefegte Töne, in den Köpfen und 
Händen auf die röthlich gejunde Fleiſchfarbe, in ven Kleidern auf die grau- 
blauen verſchoſſenen Tinten des jimpelften Bauernfoftüms; auch hier ift 
nichts von feineren Abjtufungen, noch das wechjelnde Spiel.von Licht und 
Schatten. Aber mit diefen wenigen Mitteln ift ein überrafchenvder Schein 
von Naturwahrheit erreicht. Die großen Züge der Form find fo richtig 
verjtanden, die Mafjen, welche ven Bau und die Erjcheinung beftimmen, 
fo jicher angezeigt, daß das Auge die feineren Uebergänge und Detail- 
bildungen ſich von felber ergängt. t 

In diefer breiten Art, die Natur zu jehen und fie in ver Hauptfache 
mit franfer Hand feitzuhalten, iſt wol ein gewifler Stil. Aber die An- 
ſchauung bleibt doch an die gemeine Zufälligfeit ver Natur, vie gerade 


Miller. 641 


vor ihr fteht, gebunten und führt diefe ganz jo häßlich und launenhaft 
wie fie ift in die Kunft ein. Die neueften Kritifer haben wol zu viel Auf: 
hebens gemacht von ver Weije des Meifters, die ihnen groß vorkommt 
neben den fleinen und raffinirten Effekten einer ganzen Klaffe von Genre: 
malern. Es iſt immerhin bebenflih, daß die Bilder von Milfet das Laien- 
auge abftoßen und auch ven Kenner erjt bei näherer Prüfung anziehen. 
Mit rücjichtslofer Wahrheit ift die gemeinjte Realität, die kümmerliche 
Profa eines in den Dienjt ver Natur gezwungenen Lebens in das Bild 
übertragen. Allerdings bewirkt ebendies andrerfeits den künftleriichen Werth 
dieſer Gemälde. Sie find durchaus abfichtslos; ihre Gejtalten leben viejes 
enge Dafein für ſich, unbefümmert um bie übrige Welt, ihrer felber 
unbewußt und mit dumpfem Ernjt in ihr Treiben verjenft. Sie find ganz 
bei ihrer Arbeit; fie thun nicht bloß jo. Und dieſe gejunde objektive Auf- 
faffung gibt ihnen einen epifchen Hauch, miſcht in ihre ftille Einfamfeit 
eine gewiſſe rauhe Größe, wozu indeß der vom Bejchauer insgeheim 
empfundene Kontraft mit der heutigen Welt der Bildung das Seinige bei- 
tragen mag. Bisweilen jedoch gelingt e8 dem Maler, indem er jeine Fi— 
guren in eine ftimmungsvolle Yicht- und Yufthülle eintaucht, vie Seele zu 
tieferen Empfindungen anzuregen. In feinen Schnittern beim Mahle durch: 
zittert die brennende Hite des Mittags die ganze Atmoſphäre, trodnet die 
Erde auf und läßt uns das Leben der Natur wie die Schwere ver mit 
ihr ringenden Arbeit doppelt fühlen; vor feinen Aehrenleferinnen, die unter 
dem drückenden Grau eines einförmigen Himmels auf ödem Felde ftumm 
ihre troftlofe Arbeit verrichten, befchleicht und unvermerft eine tiefe Schwer: 
muth. Daß es dem Künjtler jelber an einer befonderen energiichen Phan— 
tafie nicht fehlt, das zeigte das Bild, das die Ausjtellung von 1859 
zurüchwies: „Der Tod und der Holzhader.“ Im entlaubten Walde ift 
diefer, eine fnorrige von Sorgen und Entbehrungen verfümmerte Geftalt, 
vor Ermattung auf feinem Reifigbündel zufammengefunfen; der Tod, ein 
in ein langes Leichentuch gehülltes Skelett, legt, von hinten geiehen und 
rüftig vorüberjchreitend, die Hand auf die Schulter des armen Mannes 
mit einer unmwißerftehlichen Geberve und Bewegung, der er troß feines 
Widerſtandes wird folgen müſſen. Es ift eine unheimliche Gewalt in der 
Darftellung, wodurd fie der Einbildungskraft fich einprägt und im ihr 
baften bleibt. Allein oft genug bricht fich das Intereſſe des Beſchauers 
an der Häßlichkeit der Millet'ſchen Geftalten und der Blick kommt nicht 
über fie hinaus, weil die gemeine Erjcheinung durch ihre Leere doppelt 
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widerwärtig wird. Bisweilen hat es doch ven Anfchein, wie wenn Millet 
etwas darein ſetzte, die niedrigſten Typen aufzufuchen. Auch gebt nicht jelten 
die Behandlung in ihrer Maffigfeit über alles Maß hinaus, nimmt vie 
Form gar zu jehr in Bauſch und Bogen und zerfließt in einen einförmigen 
Teig von wenigen Tönen. Was aber jollte jchlieglih aus der Kunſt werden, 
wenn in den plumpen ausgeweiteten Formen einer Bauerndirne die meujch- 
liche Schönheit ihren legten Trumpf ausipielt und das Gejchäft ver Schaf: 
fhur als eine in monumentaler Form zu verewigende That des menſch— 
lihen Yebens erjcheint? 

Ein Talent ganz anderer Art ift Jules-Adolphe Breton, deſſen 
Werke zu den gediegenften und erfreulichiten Leitungen ver Neuzeit gehören. 
Nicht einzelne Bauersleute find fein Borwurf. Sondern die mühſame Thä- 
tigfeit des Yandvolfes — zumal der Frauen —, fein Leben und Leiden 
wie feine Heinen Feſte jchildert er in reicheren Gruppen, die er, wie es 
dies Heine Yeben mit fich bringt, meijtens im ganz einfache aber von Licht 
und Luft warm belebte Felvlandichaften fest. Es find vie Bauern feiner 
Heimath, ver alten Provinz Artois, die er darjtellt; aber die Beſonderheit 
des Stammes tritt zurüd gegen den allgemein menjchlichen Charakter des 
Naturlebens. Hier ift wirklich ftylvolle Anfhauung, welche die ernfte Größe, 
die in dem Thun und Treiben des Yandmannes unter der Dede der täg— 
lichen Noth und Sorge verhüllt liegt, zum Ausdruck bringt, ohne der Natur 
Gewalt anzuthun und ohne fie abzufhwächen. Mit Anfang der fünfziger 
Jahre begann der Maler fich befannt zu machen, fam aber erft in ver 
zweiten Hälfte des Jahrzehnts zum vollen Gebraud feiner Kräfte Das 
erite Zeugniß feiner Reife war „die Segnung der Felder“ von 1857 
(im Luremboury). Im feierliher Stille bewegt ſich die Proceffion durch 
die Kornfelder, worauf die volle Mittagsfonne brennt. Weißgefleivete junge 
Mäpchen eröffnen ven Zug, ihnen folgt der Geitliche mit den Chorknaben 
unter dem Thronhimmel, dann der Ortsporfteher mit feinem Adjunft, der 
Felphüter, die Bauern im ihren altmodifchen Sonntagsröden; längs des: 
jelben auf dem vorverften Plane in zerjtrenten kleinen Gruppen einzelne 
Dorfbewohner, Mädchen und Kinder fnieend in naiver Andacht. Nichts ift 
verjchönert, nirgends eine befondere Erregtheit, eine gefteigerte Empfindung; 
unverholen tritt die projaifche hausbadene Erfcheinung der gepußten Dörfler, 
ihr Hobiges Weſen mit ven harten von der Arbeit mitgenommenen Zügen 
zu Tage. Im ähnlicher Weife ift die Aufrichtung eines Chrijtusbildes 
auf dem Frievhofe (1859). Kapıziner tragen das grobgejchnigte Bild, das 
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an das im Hintergrunde fichtbare Kreuz befeftigt werben foll. Bor ihnen 
gehen einige Mädchen in weißwollenen Bußhemden mit den Yeidenswerf: 
zeugen, vor diefen die Kirchenpfleger und Gemeinveälteften, wieder in ihren 
jchwerfälligen einfarbigen Feftkleivern, Hinter den Kreuzträgern die Geijt- 
(ichfeit mit ihrem Anhang, die eben aus der geöffneten Kirche kommen. 
Einzelne Mädchen, Frauen und Kinder jchreiten und knieen beiher. Hier 
geht vie Scene im grauen Fühlen Licht eines ſpäten Herbittages vor ſich; 
die Natur ftimmt zu dem philijtwöfen Ernft des Vorgangs und der altwäs 
teriichen Gemefjenheit des Zuges. Aber jo wahr ift in beiden Bildern das 
Heine Leben viefer eingefchränften Welt empfunden, fo lebendig die ftille 
Gediegenheit dieſes Daſeins, der unbewufte Einklang des Menjchen mit 
ber Natur, von dem es feinen Gehalt empfängt, verjinnlicht, daß unmerflic) 
unfere tiefere Theilnahme erregt wird. 

Mit feinen nächften Bildern wußte Breton den Beichauer noch mehr 
zu feifeln, indem er in feinen Geftalten, ohne daß fie darum zu willen 
Icheinen, einen gewiffen Adel une die Seele einer innigeren Stimmung zum 
Ausprud brachte. Der Art find fchon feine Achrenleferinnen, bie bei 
einbrechendem Abend vom Feldhüter zur Heimkehr gerufen mit ihren Bün— 
deln über das flache Feld fchreiten (1859, im Luxembourg). Die Haupt 
gruppe kommt in der Mitte des Bildes dem Beſchauer entgegen; voran 
eine jtattliche Geftalt mit dem Bündel auf dem Kopfe, nur mit einem 
groben Hemd und braunen Wollenrod bekleidet, von einer angeborenen 
Schönheit, die jelbft das rauhe Tagewerk nicht hat verwüften fönnen, und 
jener freien Bewegung der Glieder, zu welcher die Arbeit im Freien ven 
edleren Körper entbindet. Neben und hinter diefer Figur in mannigfaltiger 
Bewegtheit der Stellungen die übrigen Weiber, während aus dem Hinter 
grumde verfchievene Gruppen berzueilen. Alle von einer merhwürdigen Wahr: 
heit in den Bewegungen und Geberven und doch Keine plump oder gemein; 
jo angeorbnet und vertheilt, wie es die Natur des Vorgangs mit fich 
bringt, und doch durch den harmonifchen Fluß der Gruppen zu einem 
Ganzen vereinigt. Dazu kommt die Entjchievenheit der Erſcheinung, die 
durch die feſte Zeichnung zu körperhafter Gegenwart heraustritt. Was 
aber num über dieje harte Realität einen poetifchen Hauch und Schimmer 
ausgieft, das ift die feine über „das ganze Bild gleichmäßig ausge 
breitete Lichtjtimmung. Darin iſt Breton Meifter. Er weiß die Yand- 
Ichaft wie die Menfchen in das feelenvolfe Element des Tons, bier in 
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doch den Figuren Deutlichfeit der Form und vie Klarheit der Yofalfarbe 
zu lafien. 

Es iſt nicht möglich, die Bilder Breton's näher zu befchreiben; ber 
Inhalt ift fait überall ver gleiche, wenn auch vie Gegenjtände und die 
Stimmungen wechſeln, und der Erzählung entziehen fie fih um jo mehr, 
als das einfache Yeben, das fie fchildern, im der malerifchen Erſcheinung 
ganz aufgeht. In dieſelbe Gattung wie feine Aehrenleferinnen gehören die 
Jäterinnen (1861), die Weinleje (1864), nnd endlich wol fein beites 
Bild: „das Ende des Tages” (18655 ſ. die Abb.) Im viefem bat die 
weibliche Gejtalt, die nach vollbrachter Arbeit auf ihren Rechen geftügt mit 
träumerifcher Ermüdung in die Ferne jchaut, eine Rube und Anmuth, einen 
Rythmus der Ericheinung, der in feiner Art klaſſiſch ift, ohne daß er bie 
Wirklichkeit überfchritte. Namentlich aber jchwebt über ihr, deren Jugend 
und Schönheit in dem einförnigen Berlauf harter Werktage dabinzu- 
geben fcheint, eine unbejtimmte Wehmuth, vie auch über den Beſchauer 
fommt umd ibm das Gefühl erwedt, wie wenn unter der vauben Hülle eine 
tiefere Seele ſich verzehre. Dieſer Eindruck wird noch durch die Yichtftim- 
mung des warmen Abenvs erhöht, die mit merhvürdiger Wahrheit wieder: 
gegeben ift. Die legte Sluth- ver Sonne, die ſchon unter dem Horizonte ift, 
jtreift noch einige Köpfe; ftill legt fich die Dümmerung auf die von ver 
Hige des Tages wie gebadeten Gefilde und umhüllt Alles mit ihrem feinen 
Schleier, Yiht und Schatten gehen unfaßbar in einander über. Schon 
jpielt freilih in vie verartigen Bilder Breton’s ein leifer Tentimentaler 
Zug. Manche feiner Bäuerinnen haben eine gewiſſe Gemüthsverwandtichaft 
mit den Landmädchen ver George Sand, die bei aller Natur doch etwas 
von moderner Gefühlsichwärmerei haben. Noch deutlicher kommt dies zum 
Borjchein, wo der Künſtler einzelne Mäpchengejtalten neben wenigen zurüd- 
tretenden Figuren zu feinem eigentlichen Vorwurf nimmt, wie in dem Bilde 
„der Abend“ von 1861 und in der „Zrutbennenhüterin“ von 1864, die 
auf einjamem Felde figend den Blid in die weite Ferne, wo ein blauer 
Streifen das Meer anzeigt, jchweifen läßt. Ein geheimer Gram, eine un: 
gewiſſe Sehnſucht liegt auf diefen armen Gejchöpfen, wie wenn fie doch in 
diejer dürftigen Welt ihr Glück nicht fänden und nach einer andern ein 
dunkles Berlangen trügen. Doch findet fich wol bisweilen dieſer myſteriöſe 
Zug in schlichten Naturmenfchen, namentlih in Hirten und ESchäfern, 
die ihr ganzes Dafein einfam umd ihren dumpfen Gedanken überlajjen auf 
offenem Felde zubringen. Derber dagegen ift pas Mädcheu, das Reps jiebt 
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(„le Colza“ von 1861), eine Figur, die an die Maffifchen Geftalten Ro— 
bert's erinnert, ohne ihre eigene raube Natur zu verläugnen. Doch ver: 
räth fich auch hier wieder in ihrer Iſolirung auf dem großen Plane bie 
Abficht, ihr eine tiefere Bedeutung zu geben. *) 

Die Eigenfchaften diejes tüchtigen und durchgebildeten Talentes haben 
fih uns ſchon aus der Betrachtung feiner Werfe ergeben. Es ijt vie 
durchaus ernfte fachliche Auffaffung, welche im Naturleben mit feiner ſelb— 
ftändigen Fülle der Ericheinung zugleich die verborgene Seele und das 
ftille Walten des Geiftes zu ergreifen weiß; es ift die Gediegenheit der 
Darftellung, welche Form und Farbe gleihmäßig vollendet, Figuren und 
Yandichaft in einen jchönen Einklang fest und das Ganze mit dem Schein 
von Ficht und Puft harmonisch fättigt. Nirgends fpielt die Behandlung 
in's Hübſche und Gefüllige hinüber; vielmehr zeigt fie eine gewiſſe Sprö- 
bigfeit, die fogar in dem fehweren dunklen Umriffen und den oft erbigen 
Farbentönen zu weit geht. Ebenjo ift der Vortrag einfach, feit und franf 
und erreicht ohne Kunftgriffe die gewolfte Wirfung. Andrerjeits hat freilich 
der Maler, wol im Gefühl des Gegenfages zur modernen Welt, feine 
Örauengeftalten, jo marlig fie find, von einem empfinbfamen Anflug nicht 
immer freihalten können. 

Wie gründlich aber viefe Schilderung des Bauernlebens von ven ges 
Ihminften und geſchmückten Schäferfpielen des 18. Jahrhunderts fich unter: 
jcheidet, leuchtet auf den erften Blid ein. Jener frivolen Grazie eines mit 
idealen Masken ſich felber betrügenvden Zeitalters — die auch num wieder 
da umd dort ihr Weſen treiben möchte — weiß doch das 19. Yahthundert 
die derbere und jtrengere Anmuth einer wenngleich Heinen doch vom Ernft 
des Lebens durchdrungenen Wirklichleit entgegenzubalten. Bon diefer Seite 
geht ver moderne Realismus — und das läßt für feine Zukunft hoffen 
in den ächten Spuren ver rüftig voranfchreitenden Zeit. 


3. 
Das Soldatenbild. 


Noch ein anderes Feld als das des Volfs- und Bauernlebens bat 
der moderne Realismus in Befig genommen: den ausgiebigen Kreis nämlich 


*) Aud in der Schilderung fomifher und tragijher Scenen aus bem Leben 
des Fanbmannes hat ſich Breton verfucht, doch nicht mit gleichem Glüd. Seinem 
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der neueften franzöfifchen Kriegsthaten. Alfo ein bedeutſames Stüd aus 
der Zeitgefchichte. Auf den erjten Blick jcheint es jonderbar, daß fich jene 
Kunftweife in das Gehege ver biftorifchen Malerei wagt, deren ftiller Wiver- 
facher fie doch im Grunde ift. Allein fie will auch nicht das jüngfte Kriegs: 
leben in feiner tieferen geichichtlichen Bedeutung faflen, ſondern vornehmlich 
ven Soldaten, feine Kämpfe, feinen Ruhm und jeine Schidjale ſchildern. 
Mit welcher Yiebe viefen die Nation in ihrem Schooße hegt, wie fie in 
ibm die Verförperung ihrer eveljten Eigenjchaften findet und in Lied und 
Bild ihn zu werberrlichen nicht müde wird, das haben wir ſchon bei 
H. Vernet erfahren. Nun vollends gar, unter dem zweiten Kaiferreiche, ift 
er der erjte Mann im Yande; er ift der Ritt, ver den auf den Ruinen 
des Jahres 1848 mit rafender Eile aufgerichteten neuen Staatsbau zu: 
jammenhält. Auch find die glorreihen Waffenthaten des Krimfrieges und 
des italienifchen Feldzuges, welche „die große Nation“ eine Zeit lang an 
die Spige Europa’s gejtellt haben, doch ein ander Ding als die bünnen 
Yorbeeren des afrikanischen Krieges unter den Bürgerfönig. Und endlich, 
iſt nicht auch das vemofratifche Element in feiner Art durch den „troupier“ 
vertreten? Er weiß, daß auf ihm die Zukunft des Staates rubt, er ift alfo 
das Volk, welches die Gefchide des Yandes beftimmt. Doc wie dem auch 
jein mag, die Kunſt wenigstens betrachtet ihn als den eigentlichen Helden 
des Tages, und was ber Realismus im ihm darftellt, ift nichts Anderes, 
als die ruhmvolle Yaufbahn des Mannes aus dem Volle — in Uniform. 

Dennoch ift die Gattung fo reichlich nicht vertreten, ald man glauben 
jollte, und weder einen H. Bernet noch einen Charlet hat das zweite Raifers 
reich aufzuweifen. Das mag zum Theil von der allgemeinen Stimmung 
fommen, die doch insgeheim dem Soldatenregiment nicht hold ift, zum 
Theil auch vom Charakter der neneften Kunſt, welche größere Aufgaben 
heut. Doc ſicher nicht weniger von den Schwierigkeiten, welche fich ge- 
rate neuerdings dem Schlachtenbild entgegenftellen. Es find Schwierig- 
feiten, welche ver realiftifche Sinn des Zeitalters felber verſchuldet. Weniger 
Spielraum als je läßt man nun der Phantafie bei der Darftellung von 
Weltbegebenheiten. Nicht nur die äußere Erfcheinung des einzelnen Menſchen 


„blauen Montag“ (1859), in dem die Weiber ihre Männer aus ber Dorficdhente holen, 
feblt e8, bei der auch bier energifchen Naturwahrbeit der Darftellung, doch zu fehr an 
Humer fowie an jener Ibealität der Farbenftiimmung, die uns über das Abftoßende ber 
Topen wie des Borgangs binwegfeßen fünnte; feine „Fenersbrunſt““ (1861) ift durch die 
Zerjplitterung der Kompofition bei guten Einzelheiten dodp im Ganzen ohne Wirkung. 


Das moderne Schlachtenbild. — Pils. 647 


ſoll bis auf das Kleid herab genau nach der Natur fein, womit ja auch 
der Realismus als Kunſt ganz einverftanden ift; fondern der Kampf jelber, 
das Terrain, auf dem er fpielt, der Lauf der Ereigniffe, die Entwidelung 
des Schlachtplans treu nach der Wirkfichfeit gefhildert werden. Die Zeit 
will fich nichts vormachen laſſen; fie will ihre Thaten mit protofollarifcher 
Wahrheit befchrieben fehen. Wo aber die Profa der hiftorifchen Genauig— 
feit beginnt, ebenda hört der Bereich des Kimftlers auf. Zumal bei 
Schlachten und zu allermeift bei modernen. Des Uebelftandes, daß in 
biefen Idee und Ausführung, Plan und That in zwei verichievene Kreiſe 
anseinanderfalfen, ift jchon bei H. Vernet gedacht; der kommandirende Feld— 
herr fteht außerhalb des Kampfes und ift überdies in dem meilten Fällen 
jelber nur Werkzeug der politifchen Macht. Zum Anderen aber fanı der 
Maler, wenn er in den Grenzen ber Runft bleiben will, die ganze Schlacht 
in ihren entjcheidenden Momenten gar nicht fallen, denn ver ftrategifche 
Berlauf und das Gegeneinander der operirenden Maſſen entzieht fich der 
Anſchauung. Was er aber zu fchilvern vermag, die Bravour und bie 
- Baffenthaten einzelner Individuen, der Kampf Heinerer Korps, das find nur 
Epifoden, ift aber nicht die Schlacht. * Gefchichtsgemälde im wahren Sinne 
des Wortes kann daher das moderne Schlachtenbild faum fein, fo große 
Flächen e8 auch beveden mag. Daher trifft es fich nicht zufällig, daß es 
ba, wo es fich dazır erheben will, fünftlerifch genommen geringeren Werth 
bat als die anfpruchslofe Darftellung epifodiiher Kämpfe. Im ven leßteren 
ift natürlich der Troupier die Hauptjache, und dieſe nimmt fich der Realis— 
mus zum Vorwurf. Auf feiner Seite find daher auf dieſem Gebiete bie 
tüchtigften und wirffamften Leitungen. 

Bor Allen Hat ſich auf dieſem Felde Augnfte Pils (geb. 1813) ber: 
vorgethan. Realiftifch war von vornherein feine Anſchauung und fie bfieb 
e8 auch ungeachtet feiner Lehrzeit in Picot’8 Atelier. Die Gegenftände aber, 
die er zuerjt mit Beifall behandelte, gehörten einer ganz anderen Gattung 
an. Es waren Scenen aus dem Leben ver niederen Stände mit einem 
frommen Anflug: der Tod einer barmherzigen Schwefter (1851), deren 
Bett Genejende und Arme umftehen nebſt einer noch jugendlichen Schweiter, 
welche die Dahingefchiedene mit ftillem Sinnen betrachtet; dann „das Gebet 
im Krankenhaus“ (1853), das eine Anzahl armer leidender Kinder, um 
eine Nonne gruppirt, vor dem Altar verrichtet. Diefe Bilder wurden be- 
achtet ihrer natürlichen Darjtellung halber; es fpricht aus ihnen ein feiner 
und einfacher Beobachtungsfinn, womit fich eine geſchickte und kräftige Hand 
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verbindet. Auch ift der Ausorud nicht in’s Empfindjame getrieben; eine 
ſchlichte Stimmung, die in einem maßvollen Kolorit ihren Widerklang finvet, 
breitet fich über dieſe Heine Wirklichkeit und mildert ven frankhaften Zug, 
ver ihr beigemijcht ift. Kräftiger und entjchievener trat das Talent des 
Künftlers an den Tag, als er fich, angeregt durch den Krimkrieg und von 
dev Regierung mit Aufträgen bedacht, dem Solvatenbild zuwendete. Daß 
er fich für die Gattung wol eignete, hatten jeine „militärifchen Koſtüme“ 
in Aquarell bewiejen. Wie er das Kriegsleben auffaßte, zeigte fein „Yauf- 
graben vor Eebaftopol“ (1855) an: einige Zuaven bei dem mühjeligen 
Belagerungswerf, nicht Uniformen mit beliebigen Geberven, fondern Men— 
chen, die ernftlih an ihrem Gejchäfte find und, wie fie dabei empfinden 
und fich geben, in ihrer Ericheinung lebensvoll ausprägen. 

In den Salon von 1857 brachte er dann ein größeres Wild, das 
ihm zum vollen Erfolg verhalf: „die Ausjchiffung ver Truppen in 
der Krim“ (in der Galerie von Berfailles). Eine Batterie ift im Mittel— 
grunde eben an's Yand gebracht; im Vordergrunde raften Jäger von ihren 
Strapazen, und die hijtorifche Beveutung des Momentes ijt wenigjtens 
angedeutet durch die Gruppe von Generälen, weiche ven Marſchall St. 
Arnaud umgeben. An diefes Bild ſchloß jih 1859 das bedeutendſte Werf 
des Künſtlers: „Die Schlacht an ver Alma“ (lebensgroße Figuren; in 
Berfailles). Der Tag war für die Franzojen gewonnen durch Die recht: 
zeitige Beſetzung einer Anhöhe mit Artillerie: das Bild gibt ven Moment 
‚wieder, da Artilleriften und Turko's die Kanonen ven teilen Abhang hin 
aufichieben, während ver General Bosquet, inmitten feiner Zuaven vie 
Furth neben ver Anhöhe paſſirend, Befehle gibt und im Hintergrunde bie 
Schlacht mit ven kämpfenden Maffen tobt. Ein eigentlihes Schlachten: 
gemälde ift auch dies nicht. Auch hier finret jih im Grunde nur vie Ber: 
berrlichung des Troupiers, und daß der Augenblid beveutjam, gerade jener 
entſcheidende gewefen, läßt fih aus ven Gejichtern und Gejtalten nicht her: 
auslejen. Doch läßt das friiche muthig vordrängende Leben, das in den 
Figuren energijch ausgedrückt ift, das Stramme und Angejtrengte ver Be- 
wegungen wol empfinden, daß es nun einen folgenfchweren Kampf gilt. 
Darin liegt zugleich der Werth dieſes wie des eriten Bildes: in dem na- 
türlichen Leben der Gejtalten und ihrer Bewegung. Mau fieht wie der 
Maler dem menjchlichen Körper in jeder Lage und Stellung das treue Ge: 
prüge der fräftig aufgeregten Natur zu geben, wie er ven Typus bes fran- 
zöfischen Solvaten zu treffen und doch auch das Individuelle hervorzus 
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heben weiß. Dazu fommt die Kraft des Kolorits, das zwar feinen felbftän- 
digen Reiz bat, aber die Pofalfarbe fatt und voll, bisweilen nur zu ftarf, 
ausfpricht, mit der klaren Luft und Helle des Tages umgibt und einfach 
zufammenjtimmt. Der Bortrag bat etwas Rauhes, Geftoßenes, Brüsfes 
“in den fett hingeiegten Tönen, wie das öfters die Weiſe der Nealiften mit 
fich bringt, trägt aber doch, nimmt man ven gehörigen Abjtand, zur Frifche 
des Einpruds bei. — Auch in feinen Kirchenmalereien, deren fchon im 
vierten Buche (S. 368) gedacht ift, geht ver Künſtler auf natürliche Energie 
ver Ericheinung aus; doch gelingt es ihm bisweilen, eine gewiſſe Stimmung 
auszudrücken und in diefen Fällen bringt er es, troß der flüchtigen Behand: 
lung, zu einer Wirkung. 

Pils gegenüber fteht, mit deutlichem Aufpruch auf eine in tieferen 
Sinn hiftorifche Darſtellung, Adolphe Moon, ein Schüler von Paul De: 
faroche (geb. 1817). Er bat nur wenig von der realijtifchen Anſchanung 
angenommen und hält fich mehr an die vermittelnde Weije feines Lehrers, 
wobei e8 ihm viel um regelrechte Kompofition „im großen Stile” zu thun 
ift. Die Bilder, mit denen er fich zuerjt befannt machte, waren der ruſſi— 
ichen Sejchichte und dem ruffischen Yeben entnommen; fo 3. B. feine Schlacht 
von Koulifowo (1375 zwifchen Ruffen und Mongolen) mit viel Kampf: 
getümmel und einen afademifchen Helden in der Mitte. Bald invefjen 
machte er fich an nationale Stoffe und wußte fich mit einem forgfältig und 
gewandt ausgeführten Bilde, das den erften Konful vom St. Bernhard 
berabreitend barftellte, bei dem herrſchenden Syftem einen Stein in's Brett 
zu ſetzen. 1855 erregte dann fein großes Gemälde „Marichall Ney dedt 
im vuffiichen Feldzuge die Nachhut der Armee” (im Mufenm von Berfailles) 
einiges Aufjehen. Nun fam er bei ver Regierung vollends in Gunft und 
erhielt den Auftrag die neueften Helventhaten der Armee für das Mufeum 
von BVerfailles zu jchildern. Er machte an Ort und Stelle mitten im 
Lager und immer gleich nah den Kämpfen feine Studien, ebenfo wie fein 
Borgänger Vernet bemüht, auch die Terrainbildung, den äußeren Berlauf 
der Dinge, die Betheiligung der verfchiedenen Truppenförper jo treu wie 
möglich wiederzugeben, ohne deshalb auf eine abrundende Darjtellung zu 
verzichten. Darnach entjtanden drei Gemälde, welche zu den größten des 
Mufeums von Berfailles gehören und die Erftürmung des Malakoff in 
ihren verjchievenen Momenten fchildern. In der „Courtine“ (1859) 
wird der verwundete General Bosquet, von Soldaten und Offizieren bes 
gleitet, eben fortgetragen, während die Truppen durch die Yaufgräben zur 
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(egten Entſcheidung heranrüden. In der „Kehle des Malakoff“ plagen 
die Maffen aufeinander in wilden Dandgemenge, während vingsumliegenbe 
Todte und Verwundete die Gräuel des Kriegs verkünden (Salon von 1859). 
Darauf „die Einnahme des Thurmes“ (Salon von 1857), da eben 
die Truppen, die Zuaven voran, eingedrungen find und bie Höhe bejegen: 
zu oberft ver junge Kaporal Yihaut mit der Fahne, etwas weiter rechts 
Mac-Mahon mit feinen Offizieren, im Vordergrund der lette mörberifche 
Kampf mit den Ruffen. Jedes der Bilder enthält eine Menge von 
Epifoden, die der Maler, jo gut es eben ging, zu einem Ganzen ver: 
band; die Bravour der Einzelnen, das Getümmel des Kampfes find auch 
bier der eigentliche Gegenjtand. Immerhin ift das Geſchick anzuerkennen, 
womit Mon die Unruhe, die Bewegung und Hige des Gefechts von Dann 
zu Dann verjinnliht hat. Im Ganzen find die Figuren lebendig, wenn 
auch manches matt, anderes übertrieben ift; die Gruppirung ift nicht allzu 
verworren und läßt fich bei einiger Anftrengung überjchauen. Die Energie 
und Sicherheit der Bewegung, die Pils in feine Figuren zu bringen weiß, 
ift bier freilich faum bei einer zu finden. Schlimm ift das Kolorit, das 
die Wirkung nur abihwächt, bald bumt — wie namentlich in ver „Cours 
tine“ — bald grau und matt, indem einförmig ein abvämpfender Ton 
über die ganze Leinwand gezogen if. Was übrigens ‘der Maler anftrebte, 
eine in fich abgefchloffene Kompofition, hat er nicht erreichen können. Ge— 
rade was malerifch war, die wildanftürmende Tapferkeit der vielen Einzel- 
nen, der Triumph des Troupiers, führte die Zerfplitterung herbei und ließ 
die wol abgewogene Gruppirung um einen Mittelpunkt nicht zu. 

Noch weniger glüdlich war der Kiünftler in feinen Schilderungen des 
italienischen Krieges, insbejonvdere ver „Schlacht von Solferino“ (Sa- 
(on 1861; ebenfalls in Verſailles). Der Kaifer auf einem Hügel, von 
feinem Generalftabe umgeben, ertheilt eben vem General Camou den Be— 
fehl fi der Pofition von Solferino zu bemächtigen. Er trifft aljo bie 
entjcheidende Anorpnung; aber in dem ruhigen Fingerzeig, dem Zuſehen 
der Anwejenden — gleichgültiger Portraitföpfe — und dem heranjprengenpen 
die Mütze abnehmenven General kann fich die beveutungsvolle Spike des 
Momentes nicht ausſprechen, auch einige umberliegenve Yeichname und 
fernes Getümmel den Mangel an Bewegung nicht erjegen. Zudem fällt 
bier die glatte förperlofe und durchſichtige Behandlungsweiſe, die dem 
Maler eigen ift, ärger als je in's Auge Die Formen find diesmal wie 
gejchniegelt, die einförmige Ruhe aller Gefichter gibt ihnen das Anjehen 
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von Larven, ſelbſt in ven Portraitlöpfen ift fein Leben. Wie die Farbe 
in einem hellbräunlichen Alles abflachenven Tone ihren Charakter verloren 
bat, fo iſt alle Individualität in einer langweiligen Allgemeinheit unterge- 
gangen. Beſſer ift wieder und in ber Art ver Malakoffbilder die Ein 
nahme von Magenta (1863; in Berfailles); auch bier fam mehr 
Schwung in die Hand des Künſtlers durch den bewegteren Vorwurf. 

Man fieht: weder bei Pils noch bei Non kann von einer wirklich 
biftoriichen Kunft die Rede fein. Alle jene Gemälde find genauer betrach: 
tet nur große Genrebilder oder Zufammenjtellungen von Portraits in mehr 
oder minder malerifcher Umgebung. Bon den eigentlichen Schlachten: 
jcenen aber find diejenigen von Pils ſchon deshalb vorzuziehen, weil fie 
die Vorbereitungen, ven angefpannten Moment vor ver furchtbaren Ent: 
ſcheidung, der die Phantafie in Schwingung verfegt, ſchildern, während 
Yon das blutige Gemetel, das ein Kennzeichen ver heutigen Kriege ift, 
in den Vordergrund jchiebt und mit dieſen Gräueln ven Blick raſch ab— 
jtumpft. Die vernichtende Wirfung der Gejchüte, welche in den Kämpfen 
der Gegenwart mehr den Ausſchlag gibt als die periönliche Tapferkeit der 
Einzelnen und ſofort ven Boden mit Leichen befüet, ift nun ebenfalls ein 
Hindernig für die malerifche Darftellung des Krieges. 

Die übrigen Schlachtenmaler begnügen fich faft durchweg, auch wenn 
fie ihre Figuren Tebensgroß halten, mit genvehafter Schilderung von Epi- 
ſoden. Alfe fuchen in mehr oder minder realiftiicher Weife den Charakter 
des Troupier, das Momentane der Bewegungen, fowie im Kolorit das 
Körperhafte des Naturlebens wiederzugeben. Frank und Iebendig, mit 
frappanter Wahrheit vergegenwärtigt namentlih Edouard Armand- Du: 
maresq die Natur des Solvaten im Felde, wie fie unmittelbar fich gibt. 
In feiner „Epifode ver Schlaht von Solferino“ lauern auf einer Anhöhe 
eine Anzahl Jäger mit ihrem Lieutenant, bäuchlings auf den Boden liegend 
und dem Beſchauer ihre Füße zufehrend, auf eine Artilleriefolonne, vie 
eben flüchtend aus dem Hintergrunde einem Hohlweg zujagt (lebensgroße 
Figuren). Hier ift allen bergebrachten Regeln der Kompofition vor den 
Kopf geftoßen; aber lebendig, wie zum Greifen ift die Scene wiedergegeben, 
energifch in der Zeichnung, fatt, glanzlos und Fräftig, freilich auch ſchwer 
und erdig im Kolorit.. Andere Werfe des Künftlers — Chaffeurs d'Afrique, 
die ein öfterreichifches Carr& fprengen, der Tod des Generals Bizot in 
einem Yaufgraben vor Sebaftopol u. |. f. — fommen jenem nicht gleich. 
— Alfred Rigo weiß in feinen ausgedehnten Schlachtenbilvern (Figuren 
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in Heinevem Maßſtab), namentlich in dem von Solferino (Salon von 1866), 
bie ferm und herzhaft preinhauenden Gejtalten vom Grunde ficher abzuheben. 
Doc ift die Gruppirung verworren und knäuelhaft, es fehlt ven Kompo— 
jitionen an Ruhe und Ueberfichtlichkeit. -— Alphonſe de Neuville ſucht 
in feine Schlachtenfcenen (Epifove von Mangenta, 1864) das Feuer und 
ven Tumult eines heftig entbrannten Kampfes zu bringen; aber es ift bie 
Unruhe auch auf Zeichnung und Kolorit übergegangen. — Mit mehr Ta- 
(ent beberrfcht Louis Devilly feinen Stoff, veffen Stimmung er auch in 
ver Färbung — mit Reminifcenzen an Delacroir — und nicht ohne Glüd 
auszubrüden ftrebt. Dadurch haben fein Bivouak von 1812 — eine Gruppe 
todthingeftredter Soldaten auf dem Schneefeld — und feine Jäger, die in 
einer Schlucht eingefchloffen fih gegen andrängende Kabylen mit dem letzten 
Muth der Verzweiflung wehren (1859), eine gewiffe Wirkung. — Auch 
Yonis Charpentier verftebt ſich — im kleineren Mafftabe des Genrebilves 
— auf das Getümmel und vie heftigen Bewegungen des Kampfes, doc) 
iſt feine Farbe troden und fraftlos (Schlacht an der Tſchernaya; die faifer- 
liche Garde bei Magenta). — Mehr in ver Weife feines Yehrers, H. Vernet’s, 
bewegt ſich Alfred Couverchel (Schlacht von Magenta, 1861), und nicht 
ohne Gewandtbeit, kann aber von einem grellen und bunten Kolorit nicht 
losfommen. — An 9. Vernet erinnert auch Louis Janet-Lange, ber 
mit eleganter Hand bald Solvpatenfcenen, bald den Kaifer mit feinem 
Generalſtab zu Solferino, ein ander Mal als Retter in der Noth bei ven 
Lyoner Ueberſchwemmten zu fchilvdern weiß. In vieler Weiſe ift er auch 
für Zeitjchriften als Zeichner thätig. 

Ein weit tieferes Talent, als die let Senannten, die doch im Grunde 
eine fünftleriiche Bedeutung nicht haben, und von eigenthümlichem Schlage 
ift Alerandre Protais. Er fucht nicht den Soldaten in der Schlacht 
jelber auf, wo er als werthlofe Nummer in der Maffe verjchwinvet ; 
fondern in den Situationen vor und nach dem Kampfe, wo das Individuum 
zu feinem Rechte fommt und die allgemein menjchlihe Natur zu dem Ernſt 
und den Aufgaben des Berufes in ein ergreifendes Verhältnif tritt. Durchs 
aus realiftiich ijt auch feine Anſchauung. Auch er malte zuerjt nur Schlacht: 
epifoden, fo 1857 eine Schlacht von Infermann, die nichts weiter als ein 
chaotiſches Getümmel war. Beſonderer Art ift ſchon fein „Angriff anf den 
grünen Hügel“ bei Sebaftopol vom Jahre 1859: zwei Kolonnen gegen bie 
Redoute anlanfender Solvaten, deren Bewegung treu und fräftig nad ber 
Natur wiedergegeben ift, ohne daß fonft das Bild irgend etwas ausdrückte 
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oder ſagen wollte. 1861 trat er dann in die eigentlich ſittenbildliche Dar— 
ſtellung ein, in der er ſich bald auszeichnete. In den Salon jenes Jahres 
brachte er unter anderen Bildern einen Trupp Soldaten auf dem Marſche 
während des italieniſchen Feldzuges. Die Dämmerung eines Sommerabends 
liegt auf der Strafe, von deren Staub faft eingehüfft till und müde die 
Soldaten daherfommen. Ihre Bewegung tft von überzeugender Wahrheit; 
der Ausdruck ihrer Köpfe und ihre Haltung im dunklen Tone der eins 
brechenden Nacht läßt den Bejchauer deutlich empfinden, welch jchweres 
Tagewerf hinter ihnen liegt, ſowie das ungewiffe Schickſal das ihrer noch 
warten mag. Doc erft der Salon von 1863 lieferte ein volles Zeugniß 
jeines Talentes in zwei Gemälven, die Gegenjtüde bildeten: „ver Morgen 
vor dem Angriff“ und „der Abend nah dem Kampfe** Das 
eritere gibt den Moment, da in ver erjten Frühe eines friichen klaren 
Morgens eine Gruppe Jäger, ſchweigſam und in gefpannter Erwartung um 
ihren Kommandanten gedrängt, das Zeichen zum Angriff erwartet; biejer 
von feinem Pferde in die Ferne jpähend hält mit rückwärts gewendetem Arıne 
die Horniften noch zurüd die eben anſetzen. Höchft einfach iſt vie Dar- 
jtellung, die durchaus die unmittelbaren Züge des Lebens trägt; von ber 
Stimmung des Momentes ganz durchdrungen vie Geberven und Bewegungen, 
die innerhalb der für Alle gleichen Situation doch mannigfaltig und indi- 
viduell find, namentlich die Köpfe ausdrucksvoll. Alles wirkt jo zufammen 
ben Beſchauer in den Vorgang zu verjegen, unwillkürlich durchlebt er vie 
Empfindungen, welche dieſe Fräftig von der klaren Yuft ſich abhebenten 
Seftalten zu bewegen fcheinen. Das andere Bild, der Abend nach dem 
Kampfe, jchilvert in den raftenden Soldaten, welche die deutlichen Spuren 
des heißen Tages an fich tragen, die ftille Freude des Sieges, aber ge: 
dämpft und mit einem wehmüthigen Zuge durch die jchmerzliche Einnerung 
an die gefallenen Kameraden und die Gräuel des Krieges. Hier hat doch 
der Ausprud zu wenig von der Härte und Feſtigkeit der Soldatennatur 
und legt im die jonft fernigen Geftalten eine Feinheit der Empfindung, 
eine ahnunysvolle Tiefe, die ibnen nicht ganz natürlich fteht. Das ift auch 
der Fall mit den Bildern des Salons von 1865, don denen das eine das 
Begräbniß eines Soldaten varftelit, ven zwei Kameraden in die Erde jenfen, 
das andere Mal „vie Rückkehr in's Lager“, wieder nach dem Kampfe. **) 


*) Nach den Originalen photograpbirt von Bingham. Geftochen von Teffelin in 
Schabmanier. 
) Ebenfalls photographirt. 
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Die Sieger, welche erſchöpft und fchweren Schrittes, in aufgelöfter Reihe, 
über ftaubiges Feld dem Befchauer entgegenfommen, fcheinen mehr von ber 
Empfindung ihres bintigen Berufs gevrüdt, als vom Bewußtfein des 
Sieges gehoben. Protais fehildert gerne das Kriegshandwerk von feiner 
dunflen Seite — 1866 noch einen verwundeten Soldaten, einfam und 
verlaffen in einem Graben, mit fchmerzlich brechenden Augen — wenn er 
auch dann und wann harmloſe Scenen, Bivouals und Zuavenlager zu 
Vorwürfen nimmt. Sehr energifch ift immer die Ausführung, nur das 
Kolorit in den voll ausgeiprochenen meiftens tiefen Lokalfarben, die jeden 
Reiz verſchmähen, bisweilen ſchwer und allzu ftofflih. Die anfprechenve 
Wirkung diefer Bilder, die ven Künftler raſch zu Ruf gebracht haben, be 
fteht — um es zufammenzufaffen — in der unverholenen Natürlichkeit ver 
Darftellung, mit ver fich der Ausdruck tieferer Stimmung und die fein er: 
faßte Mannigfaltigfeit individuellen Lebens glücklich verbindet. — Bon ge 
ringer Bedeutung ift, was jonft im eigentlichen Genrebilve des Soldaten: 
(ebens die neueſte Zeit gebracht hat. Dahin gehören die mehr fomifchen 
Scenen, worin Jean Pezous den Troupier im Lager, im Quartier, bei 
Tänzen und Feſten gemifcht mit ven Fleinen bürgerlichen Stänven, fchilvert. 
Die heiteren Bildchen, mit leichter flüchtiger Hand gemalt, far im Ton, 
frifh und derb in ver Bewegung, find im Grunde nur Späße und ohne 
fünftleriichen Werth. -- 


- 


Drittes Kapitel. 


Die Genremalerei. 


Die Ausbildung und fortichreitende Ausbreitung der Genremalerei ift 
ein bejonderer Charafterzug der neueften Kunft. Doch geht fie natürlich in 
ihren Anfängen und dem erften Abjchnitt ihrer Entwidelung weiter zurüd. 
Schon das dritte Buch hat gezeigt, wie fie, von ver Haffifchen Kunftperiode 
bei Seite gedrängt, unter der Reftauration in den Kreis der modernen 
franzöfiihen Kunft eintrat, dann während ver Yuliregierung unter dem 
Einfluß der romantischen Anſchauung rafh an Raum und Anfehen gewann. 
Aber nicht bloß dieje, auch jene vermittelmde Richtung, welche ich als vie 
biftorifche bezeichnet habe, trieb verfchievene neue Zweige des Sittenbilves 
hervor. Alle die Gattungen, welche unmittelbar unter diefe beiden Kunſt— 
weifen und in bie von ihnen beherrichten Zeiten fallen, haben wir früher 
ſchon gehörigen Orts betrachtet. Hier dagegen haben wir es mit der ge— 
jammten Genremalerei zu thun, foweit fie einen felbftänvigen Lauf ge: 
nommen und mit der fittenbilvlichen Schilverung des Lebens im eigentlichen 
Sinne des Wortes fich befaßt. Auch diefe iſt Schon unter der Yuliregierung 
bervorgetreten, aber erjt unter dem SKaiferreich zu ihrer Blüte und neben 
der hiſtoriſchen Malerei zur Herrfchaft gelangt, wie denn ihre namhafteſten 
Meijter ausfchlieglich ven beiden letten Jahrzehnten angehören. 

Worauf ſchon das erfte Buch hindeutete, die Feine Welt des Sitten: 
bildes bricht nun in ihrer ganzen Weite und Mannigfaltigfeit in die Kunft 
ein. Getränft und getrieben von dem univerfalen Geifte des Jahrhunderts 
bat ſich die Genremalerei auf das ganze menfchliche Yeben eingelafjen: 
ſowol wie es vor dem inneren Auge der Forfhung in der Vergangenheit, 
al8 vor den Äußeren Bliden in ver Gegenwart fich abfpielt, wie es bald 
in der nächften Heimath, bald in den entlegenften Fernen dem die Welt 
raſtlos durcheilenden Sinn feine wechjelnde Geftalt, feinen farbigen Schein 
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offenbart. Dieſe Kunft ift vor Allem durchdrungen von der weltbürgerlichen 
Stimmung des Zeitalters, welche jede Epoche und jede Nationalität in 
ihrer Eigenthümlichkeit zu begreifen fucht. Wie fie vergejtalt von jeder Be: 
Ichränfung auf einen bejtimmten Inhalt ſich losgeſagt bat, fo will fie 
anbererjeits von feiner beſonderen Kunſtweiſe fich beherrſchen laſſen. Sie 
verwerthet frei die Ergebniffe der Romantifer wie der Idealiſten und ber 
biftorifchen Richtung, je nah den Neigungen des Künftlere und nach den 
Bedingungen des Stoffes. Sie fühlt fich als ver glüdliche Erbe fleißiger 
Borfahren, die den Befigftand der modernen Kunſt gegründet und reichlich 
vermehrt haben, und weiß diefe Schätze in freilich mehr oder minder leicht: 
fertiger Weile, wie das die Art der Nachfommen ift, wol zu gebrauchen. 
Was fie jelber Neues hinzubringt oder doch weiter ausbilvet, ift vie reali- 
ſtiſche Anſchauung, dann der Reiz des maleriſchen Vortrags. Sie ift in 
legterer Beziehung wie der Weltmann, der in der Art, wie er fein Ber: 
mögen verlebt, den flüjjigen und leichtlebigen Sinn befundet. Auch das hat 
fie mit dem Yebteren gemein, daß fie um große Ideen und Aufgaben ſich 
wenig kümmert und für ihr Thun kaum eine andere Richtfehnur anerkennt 
als die individuelle Neigung und den Beifall der Geſellſchaft. Und dieſer 
wird ihr im reihen Maße zu Theil. Womit man ſchon unter der Yulive- 
gierung begonnen, nämlich die veich ausgejtatteten aber im Raume be 
Ihränften Wohnungen mit Kabinetsbildern zu jhmüden, das wird nun mit 
dem zunehmenden Yuzus immer mehr Brauch und leitet jeinerfeits der 
auf das Kleine gerichteten Kunft allen Vorſchub. 

Sp ergänzt diefe die Malerei des zweiten Kaiſerreichs zum vollftändigen 
Ausdrud der Interejjen und Bedürfniſſe, welche das Zeitalter bewegen. 
Zugleich bilvet fie den üppigen, weit fich verzweigenden aber Heineren Nach: 
wuchs, den der alternde Stamm der Kunft noch treibt, wenn jeine Haupt: 
äfte Schon abgejtorben find. Wie im Weſen der neneften Zeit, fo ift es auch) 
im Charakter einer ſolchen Kunjt begründet, daß fie alle Stoffe und alle 
Formen in fich aufnimmt und verarbeitet, ohne fie zu einem neuen großen 
Ergebniß zufammenzufaflen; fondern, indem es ihr vor Allem um ven 
naturiwahren und malerifchen Schein der Dinge zu thun ift, zerfplittert jie 
fih je nach den Gegenftänden in eine Mannigfaltigfeit der Gattungen, 
deren jede durch eine bejondere Künftlergruppe vertreten ift. Dieſe Genre 
maler find in mehr als in einer Hinficht gleich ven Diadochen, welche die 
Herrſchaft Aleranders nicht nur unter fich getheilt, ſondern auch in Fleinere 
jelbftändige Reiche zerjplittert haben und trog aller Mittel und Fähigkeiten 


Charakter der modernen Genremalerei. 657 


zu einem größeren Ganzen oder zu neuen lebensvollen Staatenbildungen es 
nicht mehr bringen fünnen. Daß fie gegen die Bedeutfamfeit des Inhalts 
fih mehr oder minder gleichgültig verhalten und doch an beſtimmte Stoff: 
freife gebunven bleiben, jo daß unfere Betrachtung nach diefen fie unter: 
Icheiven wird, iſt fein Widerfprud. Denn die malerijhe Erſcheinung, 
welche ſie wollen, ijt eine folche, die zugleich treues Abbild der Wirffich- 
feit ift. Von feiner eigenthümlichen Auſchauung, feinem tieferen Verhältniß 
zur Stoffwelt nach beftimmten Richtungen bingetrieben, nehmen fie einfach 
von dem weiten Kreis der Gegenftände jeder einen Ausſchnitt in Beſitz. 


1. 


Das geſchichtliche Sittenbild. 
A. Die Schilderung ber malerifhen Bergangenbeit. 


Nach dem Vorgange der Romantifer, namentlich Robert-Fleury's, und 
Delaroche’8 andererjeits findet auch die neuejte Kunft in der Gejchichte noch 
daufbare Stoffe. Nur it ihr nicht an der Schilverung leidenjchaftlicher 
Momente oder tief eingehender Konflikte gelegen, jondern vorab an dem 
malerijchen Schein farbenvoller Zeiten, eigenthümlich ausgeprägter Kultur: 
formen. Was dies gefchichtliche Sittenbild derjelben darjtellen will, find die 
Menjchen andrer Epochen in ihrer äußeren Weife, ihrer Haltung und Be: 
wegung; dann bie fchimmernvde Pracht der Stoffe und Geräthe, die ſtim— 
mungsvolle Lofalfarbe, das charakteriftiihe Ganze endlich der äußeren 
Lebensbedingungen, welche die heimiſche Welt des hiſtoriſchen Individuums 
ausmachen. Auch da wo der Stünjtler gejchichtlic bedeutſame Perjonen 
vorführt, wo er es an einem geiftigen Intereſſe, das jie bewegt, nicht 
fehlen läßt, nimmt er doch immer Vorgänge, die fie aus der behaglichen 
Beichränfung des gewohnten Yebens nicht herausreißen. Natürlich treten 
mannigfaltige Arten auf. Boran das gefchichtliche Sittenbild im engeren 
Sinne: der letzte Nachklang ver nun vorübergegangenen hiſtoriſchen Schule. 
Individuen, die in den Blättern der Gefchichte einen hervorragenden 
Rang einnehmen, aber in ſolchen Situationen, die auf die weltgefchichtliche 
Entfcheivung nur entfernt und leife hindeuten, in jtillen Momenten vor 
. oder nach der Sataftrophe, bald auch belaufcht in der Heimlichkeit ihres 
Privatdafeins; andererjeits Heinere Begebenheiten und Fleinere Helven, die 
in das allgemeine Schidfal nur ale Vertreter der Maffe, ver Gattung 
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eingreifen. Zu den legteren laſſen fich auch die Funftgefhichtlichen Vorgänge 
zählen, vie neuerdings von ben Malern gern benugt werden, da ihnen dieſe 
Stoffe näher liegen und in ihrer Phantafie fich leichter zu Bildern geitalten. 
Dann endlich die Menjchen früherer Perioden, ohne geichichtlichen Rang 
und Namen, in der Beftimmtbeit des alltäglichen Lebens: im ruhigen Ge— 
nuß ihrer Eriftenz, in friedlicher Beichäftigung oder in beſchaulicher Stille, 
im Zufammenhang der Familie, umgeben von den Geräthen ver Zeit, auch 
wol im Weltverfehr und öffentlichen Yeben. 

An der Spike jener erjteren Gattung fteht Charles Gomte (geb. 
1815), Schüler Robert: Fleury’s (vergl. ©. 282). Er trat jchon Ende ver 
vierziger Jahre auf, zeigte ſich aber erſt auf der großen Ausjtellung von 
1855 als Meifter in feinem Face. Es war namentlich das jet im Luxem— 
bourg befindliche Bild „Heinrich II. und der Herzog von Guije“, 
worin fich fein volles und eigenthümliche Talent befundete. Auf dem Wege, 
in der Kirche St. Sauveur gemeinjhaftlid das Abenpmahl zu nehmen, 
treffen fich die beiden Gegner, Jeder in Begleitung jeines- Gefolges, vor 
dem Sclojje zu Blois, deſſen „große Treppe“ Heinrich, das Gebetbuch in 
der Hand, eben berabgefommen iſt. Es war der Tag, der der Ermordung 
des Herzogs voranging. Wortrefflich ift in der ſcheuen Haltung des zierlich 
gefleiveten und gejchniegelten Königs fein feiges und hinterhältiges Wejen 
ausgedrüdt, und die drohenden Mienen der hinter ihm aus dem Schlofje 
tretenden Edelleute laffen wol ahnen, daß fie gegen ven ebrerbietig aber 
doch jtolz grüßenden Herzog nichts Gutes im Schilde führen. Einfach und 
natürlich ift die Anordnung der beiden Gruppen, wie e8 eine ſolche Be 
gegnung mit ſich bringt; die Geftalten in der Weiſe ihres Zeitalters le 
bendig charakterifirt, eingelebt in ihr reiches Koftüm, jicher in ihrer Haltung, 
die durch den höfiſchen Anjtand ganz andere Empfindungen durchbliden 
läßt. Insbefonvere aber ift malerifh von guter Wirkung, wie die Figuren 
in ihren farbenreihen Gewändern von der eingejchneiten und in graue 
Winterluft eingehüllten Architektur jich abheben, wie hier die Yofalfarben 
kräftig ausgefprochen und doch in dem grauen Ton des Ganzen zuſammen— 
gejtinmmt find. Fein und forgfältig ijt die Ausführung, ohne in’s Kleinliche, 
ZTrodene zu fallen; nur fönnten die Köpfe in der Charafteriftif durchgebil— 
deter und namentlih im Ton abgejtufter ſein. Bemerkenswerth ift noch 
das Seitenjtüd zu dieſem Bilde: die Gefangennahme des Cardinals von 
Guiſe und des Erzbifchofs von Lyon nach der Gefangennahme des Herzogs. 
Aehnlich wie dieſe lehnen fih noch zwei Gemälde aus ver nächiten Zeit 
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an hiſtoriſch wichtige Momente an: Karl IX. von ſeiner Mutter zum Be— 
ſchluß der Pariſer Bluthochzeit angetrieben (in der Galerie Fallou zu 
Berlin) und Jane Grey vor dem Tribunal der Biſchöfe, letzteres lebendig 
auch in den Köpfen und in der bewegteren Haltung der Figuren. 
Harmloſer und von leichterem Gewicht des Inhalts find die Werle 
der folgenden Jahre. So der Beſuch Franz des Erjten und der Herzogin 
von Estampes im Atelier Benvenuto Cellini's, Heinrich III. mit jeiner 
Schweſter Margarethe und Hofgefolge bei feinen Affen und Papageien, 
Katharina von Medicis Magie treibend, Richelieu in feinem Gemach am 
Kamin figend und dem Spiel junger Kätchen auf feinem Schooße zu: 
ſchauend, Beluftigung Ludwigs XI. an einer Rattenjagd, die er durch Feine 
Rattenfänger anftellen läßt, Karl V. läßt für die Herzogin von Estampes 
einen Ring in die von ihr dargebotene Schüfjel fallen, derſelbe, begleitet 
von anmutbigen Frauen befichtigt nach feiner Abdankung noch einmal das 
Schloß von Sand, wo er erzogen worden (jene aus den Jahren 1857—63, 
letteres im Salon vor 1866) u. ſ. f. Was der Künſtler bei allen dieſen 
Motiven im Auge hatte, die maleriiche Erjcheinung vergangener Kultur 
formen, das hat er wol zu erreichen gewußt. Die archäologische Inſcene— 
jegung zeugt von viel Kenntniß, vermeidet aber das Uebermaß gelehrten 
Aufwandes und antiquariichen Apparats; überzeugend ift das ganze Ge: 
haben und Gebahren der Perſonen nach dem eigenen Schnitt ihrer Zeit 
wiedergegeben und auch hierin, wie überhaupt in der Einfachheit der Be— 
wegungen, mit fünftleriihem Sinn das richtige Maß eingehalten. Selbft 
tiefer geht bisweilen, wie im Richelieu, die Charafteriftif ver Individuen 
und läßt uns die Züge ihres innern Weſens ahnen. Dabei hängt ihnen 
das Koftüm keineswegs, wie das bei den Figuren dev modernen Genrema- 
(erei jo häufig der Fall ift, wie zufammengejuchte Theatergarderobe an, 
ſondern ift ihr eigen eingewöhntes und gebrauchtes leid. Die Zeichnung 
ijt frei und -lebendig, nur daß es ven Köpfen bisweilen wieder an Be 
ſtimmtheit fehlt; insbejonvdere aber das Kolorit, ohne tief zu fein, durch 
den Einklang voller Lofalfarben in einem helfen meistens blonden Ton von 
großem Reiz. Hierin, in der zarten Nüancirung und Harmonie der Tinten, 
deren eigener Charakter doch niemals abgeſchwächt ift, hat Comte eine 
Meifterfchaft erreicht, die fein Lehrer nicht hatte. Daß er kunſtvoll folche 
Wirkungen zu fteigern liebt, das zeigen mehrere feiner Gemälde, worin 
er jeine Figuren auf farbige Gobelinhintergründe fest und fo die ftärfere 
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Weniger glüclih ift der Künftler in zwei anderen Kompofitionen, 
deren eine eigentlich nur einen Ausjpruch ver Hauptperfon verfinnlichen 
will, was immer mißlich ift, deren andere nur den Pomp einer großen 
Feierlichkeit darftellt. Es ift Margarethe von Schottland, welche den 
Troubadour Allain Chartier mit ihrem Gefolge jchlafend im Kloftergang 
antrifft und auf ven Sängermund küßt (1859), und Johanna von Orleans 
bei ver Salbung Karl's VIL (1861). In beiden fehlt e8 der Anordnung 
an Fluß und an Klarheit, auch ift die Yichtwirkung zerfplittert und durch 
den Mangel des Hellpunfels ohne Stimmung. Eines feiner intereffanteiten 
Werke dagegen ift Eleonore von Efte, die ihren Sohn Heinrich won Guife, 
den fpäteren „Balafre“, ſchwören läßt, feinen Vater zu rächen (Salon von 
1564, jest im Mufenm von bon). Vor der fißenden Mutter fteht im 
erften Yinglingsalter die ſchmächtige Gejtalt des Sohnes, beive in Trauer: 
kleidern, mit den Köpfen im gleicher Richtung einem Bilde zugewenvet, das 
bie Ermordung des Vaters darftellt. Weit einfach wahrer Geberde umd ent: 
ſchloſſenem Ausorud deutet Die noch ſchöne Fran Auf das Gemälde, die 
andere Hand antreibend auf die Schulter des jungen Guife gelegt, der wie 
unwillkürlich das Schwert ergreift, das vor ihm auf dem Tifche liegt. Der 
Borgang ftreift hart an das Pathos dramatiſcher Aufregung ; aber dur 
die Wahrheit und Knappheit der Darftellung vermeidet der Künftler cben 
noch das Weberjpannte und Theatraliiche. Sehr beachtenswerth iſt auch 
bier wieder die Flare warme Harmonie des Tone, die der Künftler trotz 
der dunfeln Yolalfarben zu erreichen wußte — In der Kompoſition läßt 
Comte die Haffiichen Gefege der Gruppirung abfichtlich unbeachtet, um den 
Borgang fo vor Augen zu führen, wie er fich in Wirklichkeit, im Drange 
des Lebens zugetragen haben mag. In der Färbung dagegen ſpricht fich 
vornehmlich die fünftlerifche, ivealifivende Kraft aus. Eines aber ift ihm 
vor den meiften Malern ver Nenzeit eigen: die vollendende und doch freie 
Ausführung, die, wenn fie auch den holländiſchen Meiſtern „nicht gleich 
fommt, feinen Bildern doch einen bejonderen Werth verleiht. 

Die übrigen Meifter diefer Gattung jtehen hinter Comte zurüd. Auch 
brängt fich bei ihnen ver bloß äußerliche Reiz des Koftims und Geräthes 
immer breiter hervor; felten ift unter ihren Figuren eine charaktervolfe 
Perfönlicheit, meijtens das innere Leben unter der Maſſe und Pracht der 
Stoffe verfchüttet. Bon dieſen ift wol der Belgier Conrad Hamman 
(geb. 1819), den die Franzofen nicht mit Unrecht zu den Ihrigen zählen, 
der Tüchtigfte. Er fucht noch nach interejfanten VBorfällen und verjteht fich 
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auf die maleriſche Charakteriſirung vergangener Epochen; in der Zeichnung 
ift er jchwächer ald Comte, doch auch bemüht feine Geftalten durch Be— 
ftimmtheit der Form aus der reichen Umgebung berauszubeben, im Aus: 
druck ohne Tiefe und Energie, aber natürlich und einfach. Zu feinen beſſe— 
ven Werfen gehören: Karl IX. verbirgt hinter den Vorhängen feines Bettes 
den Arzt Ambroife Paré vor feiner eintretenden Mutter (1851); Beſuch 
des Dogen Moncenigo mit Tizian bei Paul VBeronefe, eine Gelegenheit ven 
Neichthum venetianifchen Lebens zu entfalten (1853); Margarethe von 
Angouleme bei ihrem Bruder, dem gefangenen Franz 1; Ludwig XIII. 
und Maria von Medicis von Nichelieu überrafcht, da fie über feine Ent: 
fernung fich berathen (bei 1861); Unterricht des jugendlichen Karl’s V. 
durch Grasmus.*) — Joſeph Caraud ſchildert mit Vorliebe hiftorifche 
Anekdoten aus den Zeiten Ludwigs XIV. und XV., in den eleganten Koſtü— 
men des Allongenperüdenjahrhunderts und des Rokoko. So eine Vorftellung 
der Athalie von Nacine durch die Fräulein von St. Cyr vor Ludwig XIV. 
(1859); die Einkleivung der fchönen de la BVBalliere im Karmelitenflofter 
vor einem Kranz reichgekleiveter Damen, nachdem ihre Liebjchaft mit dem 
„großen König“ ausgefpielt hatte;**) ver Abbe Prevoft lieft bei einer 
Schaufpielerin, die bei ihrer Toilette ihre Freunde empfängt, feinen Roman 
vor; Ludwig XV. mit der Dubarry u. vergl. mehr. Defters begnügt er 
fih auch mit einfachen Gejellfchaftsfcenen aus dem 18. Jahrhundert. Er 
fennt wol deſſen Geräthe und Trachten und weiß feine zierliche farben— 
heitere Erjcheinungsweife zu treffen. Sein helles roſiges Kolorit, feine faubere 
Ausführung ftimmen damit überein. Doc fehlt es feinen Geftalten an Leben 
und namentlich feinen Köpfen an der Anmuth, die wir bei ven Frauen jener 
Zeit erwarten. — Erneft Hillemacher (geb. 1820) greift gern zu be— 
deutfamen Momenten aus dem Leben großer Dichter, Künftler oder Erfinder 
(Pouſſin vor Ludwig XIII., Gutenberg in feiner Werfftatt, James Watt in 
jeiner Jugend). Doch behandelt er auch das Sittenleben des 19. Jahr: 
hunderts, bald Andächtige um einen Beichtftuhl in St. Peter zu Rom (im 
Luxembourg), bald eine Whiftpartie im Familienkreife oder Billarpfpieler 
im Kaffehauſe. In allen diefen Bildern zeigt fich eine geſchickte und fichere 
Hand, aber auch nicht mehr; fie fuchen mehr durch ein jtoffliches Intereſſe 
zn reizen als durch ächt malerifche Behandlung. — Edmond XYeman gibt 
fih namentlih mit dem 17. Jahrhundert ab und bewährt in feinen Bildern 


*) u. **) Beide nad den Originalen photographirt von Bingham. 
43* 


662 VI. Buch. III. Kap. 1. Das geſchichtliche Sittenbild. 


eine genaue Kenntniß feines äußeren Charafters, den er auch dem Figuren 
mitzutbeilen verfteht. Sein Kolorit ift bunt uud glänzend, die Ausführung 
allzu zierlich und porzellanhaft. — Außer viejen zühlen noch hierher An- 
toine Labouchère (Vorfälle aus dem Neformationgzeitalter), Edouard 
Moyſe, ver auch kirchliche Gebräuche genrehaft jchilvert, und Alerandre 
Grauf; die beiven Yegteren entnehmen ihre Stoffe wol auch dem 19. Jahr: 
hundert. — Zwei ernitere Talente als die Genannten find Eugene Appert, 
ein Schüler von Ingres (der verjagte Pabſt Alerander II. wird als Bettler 
verkleidet von Mönchen aufgenommen, im Yurembourg) und Jules Dauban. 
Beide haben neuerdings auch mit einfach gehaltenen religiöfen Malereien 
Beifall gefunden. 

Schon in der Mehrzahl diefer Künftler zeigt ſich, wie das hiſtoriſche 
Genre in eine Schilderung der Yebensweiie, der Sitten und Trachten ver 
verichiedenen Zeitalter übergeht. Der Beichauer ſoll jehen, wie behaglich 
fih ver Maler in vergangenen Perioden einzufeben weiß, aber auch, was 
des Yebens Brauch in diefer nnd jener Zeit gewejen ift, wie heiter und 
malerifch fich die eine und andere in ihrer eigenthümlichen Beſtimmtheit 
anließ. Auch treten Maler auf, die geradezu diefe harmloſe Seite der Ver— 
gangenbeit auch wo fie hiſtoriſche Perfonen vorführen, zum Gegenjtand der 
Darftellung machen. Ciner der Begabteften unter diefen ift Hégeſippe 
Vetter (1816), dem es meiltens gelingt den Charafter der Zeit „jomwie 
die immer einfachen und anſchaulichen Zuftände feiner Perfonen fein und 
ftimmungsvoll wiederzugeben. So fhon 1851 im einem Nabelais, der fich 
behaglich vor einer fonnenbejchienenen Mauer feinen Träumen überläßt und 
in „Moliéère bei feinem Barbier*.*) Ein gutes figurenreiches Bild brachte 
dann die Austellung von 1855; „le Quart d’heure de Rabelais*: dieſer 
wird in einer Schenfe feſtgenommen, nachdem er den Leuten vorgemacht — 
um als Gefangener foftenfrei nach Paris zu fommen —, daß er für ben 
König ein eigen Gift bereitet hätte. Die Scene ift lebendig, die verjchiede- 
nen Geftalten in Ausdruck und Bewegung recht ergöglih. Seine einzelne 
Herren und Damen aus älteren Zeiten in der Stille des alltäglichen Da— 
feines, nach der Manier der Holländer, find weniger glüdlich; bier fehlt 
zu fühlbar das Leben aus erjter Hand, auch Hat das Kolorit in biejen 
Bildern eine gewijfe Härte und Schärfe. Dagegen haben jeine neuejten 
Bilder einen nicht unverdienten Erfolg gefunden: Bernhard Paliſſy vor 
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jeinem Schmelzofen in der Werfftatt (1861; um den fabelhaften Preis von 
25,000 Fr. gefauft), auch koloriſtiſch wirkſam durch den Alles umfließenden 
warmen Ton, Moliere beim Frühſtück mit Ludwig XIV., wobei vie Höf- 
linge nicht ohne Humor, wie wenn fie für den Dichter Luſtſpielfiguren ab: 
geben follten, charakterifirt find (1864); endlich noch eine wirklich geiftreich 
und mit feiner fomifcher Auffaffung wiedergegebene Scene aus Moliere's 
„les Precieuses ridieules“: Mascarille jtellt Jodelet der Cathos und ver 
Mapdelon vor. Im Ganzen ift e8 mißlih, wenn der Maler dramatiſche 
Scenen wiedergeben will, die vein auf der Erfindung des Dichters beruhen, 
da fie ohne den erflärenden Zuſammenhang meift interejjelos, ohne ſelbſtän— 
digen Gehalt find und doch die Phantafie des Beſchauers wie mit einem 
Räthſel reizen. Doch hat e8 Vetter verjtanden, jenem Vorgang gleichſam 
eine allgemeine Wendung zu geben, ihn ins Malerifche, Anjchauliche um— 
zujegen. Jene Perjonen tragen das treue Gepräge der wirbevollen ceres 
moniöfen Zeit Ludwig's XIV.; nur ift im Kolorit noch Etwas von jener 
Schärfe und trodenen Helligkeit. — Neuerdings hat ſich noch Youis Rour 
(geb. 1815), Schiller von Delaroche, auf dieſem Felde hervorgethan. 
Seine Bilder aus dem Yeben großer Künſtler — Paliſſy vor Mönchen 
und Gelehrten Geologie lehrend, Claude Yorrain auf dem römischen Forum, 
Rembrandt's Atelier*) — find einfach in ver Auffaffung und mit Ge: 
ihi ausgeführt. Von größerem Werth aber ijt fein „Dojiannagefang“, 
von Chorfnaben vor Zuhörern im Renaiffancefoftim vortragen (1859), 
durch den anjprechenden Ernjt ver malerischen Stimmung. — Zu er: 
wähnen ift hier noch aus der jüngften Zeit Yechevalier Chevignard, ver 
feinen Figuren aus dem 16. Jahrhundert gern eine alterthümelnde Er: 
ſcheinung gibt. 

Endlich ift das häusliche jowie das gejellfchaftliche Yeben früherer 
Zeiten rein genrehaft, ohne jeden hijtorifchen Dintergrund, das einfache 
eben der Gattung, von einer Anzahl Maler behandelt worden. Einige 
derjelben halten fich dabei geradezu an das Vorbild ver Holländer, der 
Gerard Dow, Mieris und Metzü und entnehmen vaber ihre Stoffe dem 
17. Jahrhundert; jo namentlih Georges Brillouin, deſſen Fleinere 
Figuren zwar troden aber nicht ohne Anmuth und fleißig ausgeführt find, 
und der ſchwächere Henri Dubasty. Im folchen Darftellungen wirb 
natürlich der Mangel an innerem Yeben, ven die fünftliche Rückverſetzung 


) Geft. von Martinet in ſchwarzer Manier. 
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in die feine Wirklichkeit verfloſſener Tage mit fich bringt, beſonders fühl- 
bar. Denn bier ift feine Handlung, feine Perfönlichkeit, die dem Künftler 
wie dem Beſchauer ein tieferes Intereſſe einflößte. Die bloße Gewöhnung 
aber, die Sitte eines Zeitalters ift im Bilde nur dann von wahrem Reiz, 
wenn in den Geſtalten die Kraft und Fülle des inneren Yebensgrundes zu 
Tage tritt, und das kann der Künftler, ver fremde Zeiten durch das Auge 
ihrer Maler zu ſehen fich anftrengt, nimmer zu Wege bringen. — Glüd: 
licher find die Franzoſen in der Darftellung der Rokokoperiode. Schon 
öfters war von der inneren Verwanbtichaft die Rede, welche der Gegen: 
wart jene Zeit des Puders und des feinen Lebensgenuffes in jo anziehen: 
dem Lichte erjcheinen läßt. Daher willen fich auch die Maler von heutzus 
tage in dieſe Fofette Welt, in viefes Dafein voll Lächeln, Spiel und Luft 
wol hineinzufühlen. Schon ein paar ältere Maler, Alphonſe Roehn 
(1800—1864) uud Jules Duval fe Camus (geb. 1817) — deren 
Vätern wir unter der Reftauration begegnet find — haben es mit ver 
Wiederbelebung jener leichtfertigen Welt verfucht; doch ihren pebdantifchen 
Händen, ihrer harten und ungelenfen Darftellungsweife, ihrem glatten 
fühlen Vortrage wollte jich dieſes leichte und anmuthige Spiel nicht fügen. 

Weit befjer verftehen ſich darauf die jüngeren Meifter, vor Allen 
Henri Baron (geb. 1817), Schüler von Gigour. Zwar binvet jich diefer 
feineswegs an das 18. Jahrhundert. Seit ven heiteren Tagen ver Ne 
naiffance bis in jene Kreife der Gegenwart, wo bei alfen Genüfjen einer 
gefteigerten Kultur noch Luft und Freude am Leben ift, find ihm alle 
feftlih gefelligen Momente des Dafeins willfommener Stoff. Eine Ber: 
fammlung fchöner muficirender Frauen um Baleftrina (1847); Anbrea bel 
Sarto, dem fein reizenves Weib, umworben von eleganten Florentinern, 
zur Mabonna del Sacco ſitzt; Rofofogejellihaften im Grünen gelagert 
(1852), junge Frauen in einem Parf fpazierend, in der Art des Watteau, 
wobei Pierrot einer Kolombine ſchwärmeriſch zu Füßen finft (1857); vene— 
tianifche Maler mit ihren Schönen zum Feſt fich verfammelnd in ver be— 
laubten Schenfe am Kanal (1859); aus dem 19. Jahrhundert ariftofratifche 
Jäger von den Damen des Schloffes bei ihrer Rückkehr an der Treppe 
empfangen (1861) — immer ift ver heitere Genuß glüdlicher in Sammt 
und Seide gefleideter Menfchen, die von den Mühen und Sorgen ver Arbeit 
nichts wiffen, ver Gegenftand des Bildes. Hier blidt doch überall, wie er 
auch verkleidet fein mag, welche Garderobe er fich umgeworfen hat, verjelbe 
üppige und Tebensluftige Sinn durch, der von ven vornehmen Cirfeln des 
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18. Jahrhunderts feinen vollendeten Ausprud empfangen bat. Diejem 
heiteren und reichen Charakter der Gegenftände entipricht auch vie Behand: 
lung. Leicht und zierlich, in Wendungen, die an die Kunſt des 18. Jahr— 
hunderts erinnern, find die Figuren bewegt, in der Zeichnung mit flüchtiger 
Hand, aber nicht ohne Verſtändniß, mur angedeutet. Insbeſondere aber 
iit das Kolorit wie ein Schmud von gligernden Goeljteinen auf dunklem 
warmem Grunde, übertrieben oft im Glanz und Schiller ver lebhaft hinge— 
jeßten Töne; ver Vortrag endlich von jener flotten äußerlichen Bravour, 
welche vie Franzofen als „ehic* bezeichnen. — Bon Fauſtin-Beſſon und 
Wattier, welche jih noch enger an das 18. Jahrhundert halten und jich 
die fofette Manier jeiner Maler zu offenen Muſter nehmen, war jchon die 
Rede (vergl. S. 613); von ihren Genvebildern gilt ganz daſſelbe wie von 
ihren veforativen Malereien. eben ihnen ift noch Charles Boillemot 
zu nennen. — In anderer Weije, mehr mit ver gemüthlich gejelligen Auf: 
fafjung der Holländer, jcheint der junge Charles Meijjonnier, ver 
Sohn des berühmten Genvemalers, erit in den legten Jahren aufgetreten, 
jenes Zeitalter behandelu zu wollen. — Nocd gehören hierher eine Anzahl 
jener gefälligen Darftellungen aus ver Rofofozeit, deren Stiche und Yitho- 
graphien an den Bilderläden Jahre lang die Augenweive des gewöhnlichen 
Bublitums waren. An der.Spige dieſer Gruppe, welche auf die Frivolität 
der Maſſe rechnet und, um fünjtlerifchen Reiz unbekümmert, mit einem 
eleganten Ungefähr ver Daritellung jich begnügt, jteht Frangois Compte— 
Galir, der immer anmuthige Motive zu wählen (5. B. vie Liebe im 
Schloſſe und die Yiebe in der Hütte, im Koſtüm des 18. Jahrhunderts) 
und bisweilen wenigitens eine gewiſſe malerijche Wirkung zu erreichen weiß. 
Neben ihm ſteht ein Theil jener Modemaler, mit denen das vierte Buch 
fich beichäftigt hat; namentlih Henri Sclejinger, (von Frankfurt ge 
bürtig aber der franzöjishen Schule beigezählt) und François Yepaulle 
(vergl. S. 388). Da für ihre Zwede der Stoff als jolcher ganz gleich- 
gültig ijt, holen jie auch außerhalb ver Rokokozeit Borwürfe von Lüfterner 
Färbung, wo jie fich finden laffen, z. B. in türfiichen Darems. — Noch 
wäre an dieſer Stelle einiger Bilder des gewandten E. Giraud zu ge 
denken, doch hat verjelbe in anderen Gattungen des Sittenbildes jeine Stärfe 
und findet daher bei ihnen jeinen Plaß. 

Eine eigene Stellung nimmt James Tiſſot ein, der jich übrigens 
in diefen legten Jahren dem modernen Yeben der gebildeten Stände zuge 
wendet hat. Er trat zuerit — jeit 1859 — auf mit Scenen aus bem 
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Mittelalter und dem 15. Jahrhundert, wobei er, etwa in der Art ver 
alten flandriſchen Schule und wahrjceinlih von der Art des Belgiers 
Leys angeregt, nicht nur Trachten und Umgebung mit archäologifcher Treue, 
fondern auch in ver Haltung und ganzen Gricheinung feiner Figuren die 
Darftellungsweije der jpätgotbiichen Zeit zu vergegenwärtigen fuchte. Yu: 
beſondere hat ihm die Liebesgeihichte von Fauft und Gretchen zu ſolchen 
Schilderungen Anlaß gegeben (im Salen von 1861). Doc behandelte er 
auch jelbftändig einzelne Momente aus der Sittengefchichte längſt vergangener 
Zeiten: eine Entführung, wobei ein Duell in einem alterthümlichen Garten: 
parterre ftattfindet, während auf ver Terraſſe die Schöne ihren Befreier 
erwartet, *) die Abreife eines Bräutigams aus altdeuticher Zeit u. ſ. f. 
Es ift vor Allem auf eine ungewohnte frappante Wirkung abgeſehen. Die 
Nebendinge, die einen großen Raum einnehmen, find mit gleicher Sorgfalt 
ausgeführt wie die Figuren; Alles in tiefen, hart gegeneinander jtehenven 
Yofalfarben, vie doch wirkffam zufammengeftimmt find, die Zeichnung mit 
Vorſatz edig, die Körper wie aus Holz gejchnitten, die Gruppirung von 
ber unbebholfenen Naivetät einer noch jugenvlichen Kunftweife Dem Maler 
laffen fich eigene Auffaſſung, maleriiher Sinn und Geſchicklichkeit nicht ab: 
iprechen, wenn es auch feinen Geftalten unter ver Bermummung durchaus 
an der lebendigen Form gebricht. Allein er leidet, wie jo manche Talente 
der Neuzeit, an jener Abfichtlichfeit, welche durch ſeltſame Neuheit ver 
Darftellung jich auszeichnen und den abgeftumpften Sinn des Publikums 
reizen will. GErfreulicher und anziehender durch eine gewiſſe Poefie ver 
Empfindung find Tiſſot's moderne Scenen (zwei Schweitern ; ruhende Frauen 
im Frühling unter blühenden Apfelbäumen; Dame in der Kirche). Doch 
fehlt wieder unter ven reichen Toiletten mehr oder minder der menſch— 
liche Körper. 


B. Die Kleinmeifter. 


Eigens für fich fteht in diefer Gattung des Sittenbilves eine Heine 
Gruppe, die von Louis Erneft Meifjonnier (geb. 1813) und feinen 
Nahahmern gebildet wird. Jener Meifter ift unter den Genremalern 
der Einzige, der zu europäiſchem Auf gelangt iftz bekanntlich find feine 
miniaturartigen Bilder nur den vornehmften Kımftliebhabern zugänglic, 
denn fie gelten Summen, die man faum für die beften alten Holländer 


*) Nach dem Driginal photograpbirt von Binghbam. 
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bezahlt. *) Sicher ift diefe Berühmtheit, die einen golveneren Klang bat 
ald mancher große Name von epochemachenden Meiftern, nicht unverbient; 
zugleich aber ein Kennzeichen für die künftlerifche Anlage und Neigung der 
Zeit, zumal in Frankreich. Meiffonnier hat mit der feinen und eleganten 
Bollendung feiner Kabinetsbilver, deren Heiner Maßſtab felbit in der hollän— 
diſchen Kunft faum Seinesgleichen findet, umftreitig eine ganze Geſchmacks— 
richtung des Jahrhunderts getroffen. Ein liebenswürbiges Stück Welt von 
fünftlerifcher Hand zart ausgeführt uud wie ein Kleinod in den Fleinften 
Rahmen gefaßt, der zierlihe Schein eines behaglichen Lebens aus formen: 
und farbenreichen Zeiten, den Sorgen der brangvollen Gegenwart entrüdt 
und doch mit allen den Fleinen überzeugenden Zügen der unmittelbaren 
Wirklichkeit; folche Kunftwerke find wol nach dem Sinne eines Gefchlechtes, 
das jo gerne das Schöne im Unfcheinbaren und Kleinen, in einem kojtbaren 
Auszug findet und für ven Mangel großer Ideale mit dem Kultus eines 
üppig entwidelten Privatlebens jich entſchädigt. 

Doch wie bemerkt: des Meifters Ruf rechtfertigt fich doch auch durch 
feine ungewöhnliche Begabung und fein bewundernswertbes Können. Schon 
früh bewährte fich feine entfchievene und ftramm angelegte Künftlernatur. **) 
Um tem Berufe, wozu es ihn umwiverftehlich trieb, fich widmen, dann 
treu bleiben zu können, hatte er fortwährend ven Wiverwillen der Eltern 
zu bekämpfen; nichts blieb ihm ſchließlich übrig, als ſich auf feine eigenen 
Füße zu ftellen und fo gut es eben ging mit feiner Häude Arbeit ſich purch- 
zubelfen. Auch in feinem Kimftlergange bewährte er dieſelbe unbeugjame 
Selbjtändigfeit. Bon keinerlei Schule, feiner Strömung ver Zeit ließ er 
jich mitziehen, entjchlojfen nur den eigenen Neigungen und Antrieben zu 
folgen. Bon den Lebenden mochte er nicht lernen, da ihm ihre Anſchauungs⸗ 
weije entgegen war; um fich auszubilden hielt er fich lieber an das Mufter 
der Alten, das ihm vie Galerie des Louvre erſchloß. Von dieſen fcheint 
ihn namentlih die forgjam und liebevoll ausführende Weife ver alten 
Slandrer angeregt zu haben. Ein fühler Geift, von fcharfer und durch— 
dringender Beobachtungsgabe, war er namentlih dem aufgeregten und 


— — — — 


*) Diejenigen feiner Bildchen, die ibm beſonders gelingen, ſelbſt mit Einzelfiguren, 
finden leicht Käufer zu 12,000 Fr. und darüber. In der Berfleigerung der Sammlung 
Morny flieg fogar „ber arbeitende junge Mann“ bis zu 26,400 Fr., die „Bravi“ bie 
auf 28,700 Fr., die „Raft“ (f. unfere Abbildung) auf 36,000 Fr. 

**) Bergl. über Meiffonniers Leben ben intereffanten Aufſatz von Otto Münbter in 
ber „Zeitichrift für bild. Kunft“ 1866. 
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phantaftiichen Weſen dev Nomantifer abgeneigt; es ift nicht zufällig, daß 
ihm von den Zeitgenoffen die gemäßigte, das Klaffiiche mit dem Realen 
vermittelnde Nichtung der Dichter Ponjard und Augier noch am meiſten 
sufagte So fühl wie er war und von feiner dunklen Begeifterung für 
unbeſtimmte Ideale beunruhigt, jo praftiich jah er auch vas Yeben und 
feinen eigenen Beruf an. Kinftweilen galt e8 zu produeiren und damit 
zugleich zu leben, noch mußte feine Kunft nach Brod gehen. Dazu verhalf 
ihm bald fein Gejhid, was ihm vor Augen vorüberging oder in ber 
Phantajie jchwebte, Mar und lebendig zu fchildern. Gleich manchen feiner 
Zeitgenofjen begann er mit mannigfaltigen Illuftrationen zu weit verbreiteten 
Werfen, wie fie in ven breißiger Jahren einen durchichlagenden Beifall 
fanden. Hier bewährte jich jein Taleut insbejondere in den Zeichnungen 
zu ven Kleinen Romanen von Bernardin de St. Pierre, die damals Tauſende 
von Leſern in den Zauber einer neuen Welt und einer üppigen Natur ein: 
führten. Mit Recht hat Mündler (j. die Anmerkung) hervorgehoben, wie 
Meiffonnier ſchon in dieſen Blättern mit Feinheit und Treue des Natur: 
jtudinms Yeichtigfeit und Reichthum ver Braten ſowie Zierlichfeit ver 
Ausführung verbindet. 

Indeß, der Illuftrator war nur der Vorläufer des Malers; auch diejer 
mußte endlich feine Sporen verdienen. Wie nur Meifjonnier dazu kam, 
fich hiebei gleich, wie er das jchon Ende der dreißiger Jahre that, an vie 
Holländer anzuſchließen? Befremdlich ijt die Sache im Grunde nidt. 
Es war die Zeit, da die gefammte Kunft mit Vorliebe zur Vergangen— 
heit zurüdgriff; dem allgemeinen Strome entgegenarbeiten zu wollen war 
Meiljonnier viel zu Hug und ohnehin von Haus aus für die trodene form— 
(oje Gegenwart zu gleichgültig. Aber indem er dem Zug der Zeit folgte, 
um feinen Weg zu machen, wollte ev doch in jeiner eigenen Weije vor: 
wärts gehen. Seiner Natur, foweit fennen wir fie ſchon, war alles 
Tragiſche, Schroffe, Yeidenfchaftliche zuwider; überhaupt alle Unruhe, 
welche die Ericheinung aus dem Gleichgewicht ihres jtillen behäbigen Ein: 
Hangs mit ſich herausreißt. Und für Yebteres, das fühlte der Künſtler 
wol, hatten auch die Zeitgenoſſen einen nicht minder ausgejprochenen Sinn, 
während ver Friedensjahre unter dem Bürgerfönig emfig bejchäftigt ſich 
ein jicheres behagliches Dajein zu gründen. Dazu kam der Erfolg ver 
Genremalerei, die nun zum Schmud reicher Wohnungen rajch beliebt wurde 
und für die er jelber durchaus angelegt war. Was lag da näher als das 
Borbild ver Holländer? Nicht das Kneipenleben ihrer nördlichen Rüpels ; 
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fondern ihr wolhäbiges, bequem gejelliges und gefittetes Weſen im wolbe: 
ftellten Haufe, nur verfeinert noch durch bie vorgefchrittene Empfindung 
des 19. Jahrhunderts. Ganz richtig hatte den Künftler feine Naturanlage 
fowie feine verftändige Kühlung des allgemeinen Bedürfniffes geleitet; feine 
Werke jchlugen durch. Schen ein „Yejer“ vom Jahre vierzig erregte die 
Aufmerkfamfeit; die Schachpartie aber, die im Salon ves folgenden 
Jahres einen faft beijpiellofen Erfolg hatte, machte ihn mit einem Schlage 
zum gefeierten Meifter (in der Sammlung Delejjert). Eine Gejelffchait 
von drei Perfonen im Koftüm des 18. Jahrhunderts; ganz bei ihrer Sache 
find die beiden Spieler, während der Dritte bedächtig zufehend eine Prife 
nimmt; fo natürlich, ftill, zufrieden und vertraulich, jo lebendig vergegen: 
wärtigt, wie wenn uns dev Maler durch ein verborgenes Fenfter die wirt: 
liche Scene ſehen ließe. Dabei haben die Figürchen jene anmuthige Run— 
dung und Freiheit ver Bewegung, die im 18. Jahrhundert eine Eigenjchaft 
der gebildeten Stände war. Was aber dem Allen erſt jeinen tieferen 
Reiz gab, das war die wunderbare Ausführung, das Individuelle, Volle 
und Beftimmte der Ericheinung wie in einem mifcoffopiichen Spiegel, 
aber mit leichter Hand und mit einer eigenthümlichen Energie des Vortrags 
wiedergegeben. 

Nun war dem Meifter feine Yaufbahn klar worgezeichnet. Unermüdlich 
und mit immer gleich vollendender Sorgfalt ſchildert er ſeitdem das Sittens 
(eben des 18. Jahrhunderts (felten früherer Zeiten) von jeiner jtillen 
und gemüthlichen Seite. Zufriedene Menfchen meijtens aus der wolhaben: 
den Mittelflaffe, in einfachen Zuftänden ruhigen Selbftgenuffes, gemäch: 
(icher Arbeit over äjthetifcher Beichäftigung, wobei das Individuum in ges 
jammelter Stimmung mit feinem ganzen Yebensinhalte vubig bei jich bleibt. 
Entweder allein und dann mit Yefen, Schreiben, Lauten-, Flöten- oder 
Seigenfpiel beichäftigt, oder zu Zweien, Dreien Chöchft felten zu Mehreren) 
in gefelligem Zufammenfein: bald drei fehhafte Bürger die aus Furzen 
Zonpfeifen rauchend beim Bier gemüthlich plaudern („les trois amis“, 
1848),*) bald eine vertrauliche Unterhaltung, worin der Yüngere dem 
älteren Manne beim Glaſe Wein mit einem Briefe wol feine Herzens: 
gefchichte miittheilt („la confidence*, 1857), dann ein Maler der zweien 
Kunftfreunden feine Zeichnungen vorlegt (1851), ein anderer der ven Beſuch 
eines Kenners empfängt und hinter dieſem ftehend felber fein Werft wol: 


*) Geft. von Revel und A. Blandharb. 
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gefällig beäugelt,*) oder auch wol eine Heine Geſellſchaft von Piteratur- 
freunden, deren Einer ein Manuffript worliest und unter denen der Be— 
Ihauer, da der Künftler das Bild „une lecture chez Diderot“ benannt 
hat, immerhin die Encheloplaevijten fich vorftellen mag. Wo Meiffonnier 
einzelne Figuren vorführt, da ift e8 immer das intime Belaufchen des in 
feinem Alfeinfein ganz fich felber hingegebenen Individuums, was den Reiz 
des Bildes ausmacht: die merkwürdige Wahrheit, womit die bezeichnenden 
Züge ſolch einfamen Treibens vergegenmwärtigt find, wie wenn eben ver 
Körper unbewußt die Regung ver Seele ausführte. Eines der beften Werke 
in diefer Gattung ift der „junge arbeitende Mann“ vom Jahre 1852, der 
vor feinem Manuffript nachdenklich ſich am Heinen Finger nagt. 

Doch bisweilen geht Meiffonnier auch in’s Freie und fucht fich dort 
eine heitere Gejellichaft naiv vergnügter Menſchen. Dahin gehören feine 
„Joueurs de boules“ unter Ludwig XV. (zweimal, 1848 und 1855) und 
„der Sonntag“ (1851), diesmal das heitere Treiben der niederen Volks— 
Kaffen bei einer Vorſtadtſchenke. Bon faft verſchwindender Kleinheit find in 
diefen Bildern die Figürchen und doch alle charakterijirt, von individueller 
Yebendigfeit, ohne baß die Ausführung peinlich wäre. Auch Frauen haben 
jih diesmal unter die Gefellichaft gemifcht. Ganz ausnahmsweije, da 
Meiffonnier faft durchweg an das männliche Gejchlecht ſich hält, wie wenn 
er fich nicht zutraute, die Grazie des weiblichen fo fein zu treffen, als er 
möchte; in ver That zeigen feine wenigen Kleinen Franenportraits eine ges 
wife Härte und Trockenheit. Was aber in diefen Bildchen vortrefflich ift, 
das iſt der Have Yuftton, ver über die ganze Scene fich ausbreitet und in 
dem gleichmäßigen filbergrauen Lichte alle Figuren an ihrem richtigen Plage 
ericheinen läßt. Noch harmonifcher und leuchtenver ift diefe tagige Wirkung 
in der „Raſt“ vurchgeführt, einem der gelungenften Werfe des Meijters, 
vom Jahre 1862 (j. die Abbildung), zu vem alle feine Cigenjchaften glück— 
lich zufammengewirft haben. Das Kolorit ift übrigens im Ganzen die 
ihwächere Seite Meifjonniers. Nur felten find jo wie bier die Yofalfarben 
durch feine Halbtöne zu einem barmonifchen Ganzen verbunden, mas 
ferifch abgeftuft und doch entjchieven ausgeſprochen. Meiftens ſind fie 
etwas grell vorgetragen. oder in eine fühle graue Zonleiter abgejtumpft. 
Auch fehlt es öfters an der perfpeftivifchen Abtönung der Pläne, an ber 
einhülfenden Yuft. 


*) Geft. von B. Desclaug. 
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Faft immer alfo find e8 harmloſe Scenen des Kleinlebens, welche der 
Maler ſchildert. Weder das Komiſche noch das dramatiſch Bewegte ift feine 
Sache. Nur einmal zeigt ſich vom Erſteren ein berberer Anflug, in feiner 
„Hämifhen Bürgergarde* Im Ganzen begnügt er fich mit vem Aus- 
druck ftillen Humors, den die intime Beobachtung unbelaufcht fich wähnender 
Menſchen mit fih bringt. Zu bewegteren Vorwürfen, mit dem Intereſſe 
eines ſpannenden Vorgangs, bat er ebenfalls höchſt jelten gegriffen. Se 
in ven „Bravi“ (1852), zwei Schurfen, diesmal im Koſtüm des 16. Jahr: 
hunderts, welche an einer Thüre auf ihr Opfer lauern, die gemeinere 
Natur von Beiden durch's Schlüffelloh ſpähend, ver beffere Gefährte mit 
dem Schwerte zum blutigen Geſchäft ſich rüſtend; das erwartungsvolle 
Vorher des fritiichen Momentes theilt fich durch die Wahrheit ver Dar- 
ftellung dem Beſchauer mit. Dagegen ift die äußerfte leivenfchaftliche Span— 
mung eines Zweifampfes in dem Bilde, „la Rixe* geſchildert, deſſen Fi- 
guren größer als gewöhnlich find (1855). In einer elenden Winfelfneipe 
ftrengt ver Eine der Gegner, ımverfennbar ein NRaufbold von Metier, alle 
Kräfte an, um aus den Armen zweier Spielgenoffen, die ihn zurüchalten, 
fih frei zu machen, und zum Stoße auszufallen; der Andere, ein junger 
Mann in rothem Sammtfleid, der in diefer verbächtigen Geſellſchaft offen: 
bar ein Frembling ift, fteht mit weit ausgefpreizten Beinen fchon zum 
Kampfe bereit. Im ſolchen Darftellungen ift Meiffonnier nicht in feinem 
Elemente; wenn auch hier die Heftigfeit ver Bewegungen, das wilte Gegen- 
einander der von Wein und Zorn entflammten Gefellen energijch ausge: 
iprochen ift, jo hat doch das Ganze vom ausfahrenven Wefen theatralifcher 
Erregtheit fich nicht freihalten können. — 

Es läßt fih nicht läugnen, daß Meiffonnier, indem er den Spuren 
der Holländer folgte, doch feine eigene Art fich gebilvet hat. Unmerklich 
weiß er uns in der fremden Welt heimisch zu machen; feine feltene Kennt— 
niß des 18. Jahrhunderts im Heinften Detail der Umgebung wie im Cha- 
rafter der Perfonen wird durch feine Fähigkeit, überall die Natur zu treffen, 
gleichſam flüſſig und ergießt fich fo in lebendige Geftalten. Daher auc 
die Uebereinftimmung der Figuren mit dem zumeift maßvollen Koftüm und 
Geräthe. Seine Auffaffung zwar ift befchränft und in einem Heinen Kreiſe 
von Zuftänden und Stimmungen bejchloffen; aber das bejcheidene Yeben 
feiner Menfchen jpielt auf einem fittlihen Grunde und iſt harmonifch ab- 





) Bom Kaifer Napoleon angelauft und dem Prinzen Albert zum Geſchenk gemacht. 
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gerundet. Auch das ift ihm zum Guten anzurechnen, daß er das 18. Jahr: 
hundert von feiner ehrbaren und gediegenen Seite, die e8 doch in den 
bürgerlichen Ständen fih bewahrte, gefaßt hat. Dazu das bewimderns- 
werthe Gefchid der Ausführung, - eine Breite der Behandlung bei dem 
Heinen Mafftab, welde an Wouverman erinnert. Die Hauptpläne ber 
Form find immer ficher angegeben, der Vortrag entichieven, nicht monoton 
und vertrieben, fondern accentuirt und doch gejchmeidig; er zeigt den kräf— 
tigen Zug und Strich der individuellen Hand. Dennoch fehlt den Bildern 
das Intime und Seelenvolle der holländiſchen Meijter, jene Naivetät der 
Ericheinung, welche auch aus dem kleinſten Dafein die Tiefe und Unend— 
(ichfeit eines inneren Yebendgrundes bliden läßt. Unendlich werthvoll war 
für die Holländer die geringfügige Welt, die fie darjtellten, denn ihr eigener 
Yebensinhalt war in dies Dafein verſenkt und mit ihm verflochten. Diejes 
erfüllte Leben ging in die Figuren der Ächten Meifter über und goß feinen 
befeelenden Schein zugleih auf das umgebende Geräthe aus. Das eben 
macht den wahren Reiz folcher Bilder und nicht bloß die vollendete Aus— 
führung. Die Figuren Meiffonniers dagegen haben doch das Anfehen, wie 
wenn fie insgeheim um den Befchauer wüßten und nun, wie wenn nichts 
wäre, mit möglichfter Unbefangenheit Alles aufböten, um fich von ihrer 
beiten Seite zu zeigen. Genauer betrachtet verratben feine Bilder die feine 
Berechnung, mit der er immer alle Mittel berbeizieht, um eine vollftändige 
Wirkung zu erreichen. Dabei merft man, daß der Maler von einem Modell 
abhängig war und die Scenen, die er mit allerdings großem Geſchick an: 
zuordnen weiß, mehr fopirt, als aus dem Rollen gejchaffen hat. So ge 
(ingt es ihm nicht immer das Beiwerk der Hauptfache unterzuordnen, und 
nicht jelten nehmen die Kleider mehr das Auge in Anſpruch als die Köpfe 
und Körper. 

Neuerdings hat Meijfonnier auch Stoffe aus der Gegenwart be 
handelt, aber aus einem ganz anderen Yebenskreife. Faſt jcheint es als ob 
ihn aus feiner eigenen Zeit nur die öffentlichen Creigniffe intereffirten. 
Nach den Revolutionsjahren malte er einmal eine aufgegebene Barrikade: 
nichts als einen zerftörten Haufen von Pflafterfteinen, dahinter eine dunkle 
verlaffene und von Kugeln gezeichnete Gafje; im Vordergrunde ein alter 
und ausgetretener Schub — dieje unjcheinbaren Dinge aber von einer 
Wahrheit ver Darftellung, welche die Phantafie zwingt, in das Vorher 
fih zu vertiefen. Gin ander Mal eine Barrifade mit umherliegenden Leichen 
in dem Grau des erjten Morgenlichtes, auch dieſe troftlofe Scene mit 
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forgfam volfendendem Pinfel durchgeführt. Doch, wenn mun wirffich der 
Künftler an Bildern von Zeitbegebenheiten Gefallen findet, jo ift ihm dazu 
jeit 1859 ein bejjerer Anlaß durch ven Kaifer gegeben. Er ftand ſchon 
vorher in der Gunft des Hofes; nun follten von feiner geſchickten Hand 
die franzöfiichen Waffenthaten auch im kleinſten Format verberrlicht werden. 
Zu dem Ende machte er im Gefolge Napoleons den italienischen Feldzug 
mit. „Der Kaifer zu Solferino“ — das lang erwartete Bild, in dem 
die Hauptfiguren faum ein paar Zoll groß find, erfchien endlich im Salon 
von 1864 (jegt im Yurembourg). Es ift davon viel Aufhebens gemacht 
worden; doch fann ich nicht finden, daß das Werf an fünftlerifchem Werth 
jenen anſpruchsloſen Genrebilochen gleichfomme. Nichts weiter als eine 
Zufammenftellung von Portraitfiguven, die für den Heinen Mafftab aller: 
dings merkwürdig gelungen find, auf nicht minder guten Pferden, wie denn 
Meiffonnier ſchon in jener „Naft“ bewährte, daß er auch mit dem Pferde 
wol umzugehen wife. Dabei einige tobt hingeftredte Deftreicher und am 
Fuß des Hügels manövrirende Artilferie. Das Alles — ein etwas trodenes 
Abbild der Realität — macht troß der Lebendigkeit ver Bewegungen noch 
fein Bild, fein maleriſches Ganzes aus, und fo leidet auch dieſes Gemälde 
an den Mängeln der modernen Schlachtenmalerei. Zudem iſt e8 dem 
Künftler diesmal nicht gelungen, Figuren und Landſchaft zu harmoniſcher 
Wirkung zufammenzuftimmen. — Weit mehr Intereffe bietet das Seiten: 
ftüd zu „Solferino“, das derſelbe Salon brachte: Der erſte Kaijer mit 
jeinem Generalftab im Feldzuge von 1814 (follte vielleicht jenes ven 
glüdlichen Rückſchlag gegen viefe Kataftrophe jchildern?). Hier ift wirklich 
Stimmung und Ausprud eines tragiichen Vorgangs: unter grauem Himmel 
und auf jchmugigem erweichtem Schneeboven jchleppt ſich der Kaifer mit 
feinem Gefolge weiter, mit der Haltung und den Mienen vefignirter Ver: 
zweiflung, wie im Gefühl eines unaufhaltfam einbrechenden Schickſals. — 
Gegenwärtig ijt der Künftler mit einem großen Schlachtenbilde — ver 
hältnißmäßig — befchäftigt, das ihn von einer neuen Seite, als ächten 
Hiftorienmaler, bewähren foll. Aber feiner Anlage und feiner ganzen Natur 
nach läßt fich bezweifeln, ob er es auf viefem Felde zu der Meifterichaft 
bringen wird, die ſich manchen feiner harmlofen Sittenbildchen nicht ab- 
Iprechen läßt. *) 





*) Nur wenige Bilder von M. find geftehen; dagegen die Mehrzahl, insbefondere 
alle feine neueren Werke von Bingham — ber bekanntlich in der Aufnahme von Oelge— 
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Der Erfolg Meiffonnier’s bewog — wie das in der modernen fran- 
zöſiſchen Malerei öfters vorfonımt — auch andere Künftler, auf feinen 
Wegen zu geben; doch iſt ihm Keiner gleichgefommen. Unter ihnen find vie 
Nambafteften Victor Chavet, Iean Fauvelet ımd Emile Blaffan. 
Im Unterfchied von ihrem Vorbilde jtellen fie alle drei gern junge reizente 
rauen dar, — im Grünen, beim Frühftüd, bei der Toilette, in gefelligem 
Berfehr u. ſ. f. — wo dann die fofette und üppige Tracht ves 18. Jahr: 
hunterts nicht wenig zu dem gefälligen Eindruck beiträgt. Fauvelet iſt 
bierin den beiden Anderen vorangegangen und in ber Freiheit der Be: 
wegung wie in der Yeinheit des Tons überlegen, doch iſt auch er von 
nanierirter Zierlichfeit nicht frei. Plaſſan ftreift an’s Püfterne, er zeigt 
gern die holdem Gejchöpfe, wie fie aus dem Bette fteigen, in loderer Ver: 
hüllung, womit fein Kolorit, in's Roſige fpielend, im Cinflang ſteht. 
Chavet envlich jtrebt nach Reichthum der Färbung, wird aber dabei oft 
zu lebhaft umd unruhig. Alle drei greifen bisweilen auch zu modernen 
Stoffen. Worin fie namentlich hinter dem Meifter zurücbleiben, das ift 
die Realität und Vebendigfeit der Form und Bewegung. — Recht geſchickt 
jind zwei Schüler Meiffonnier's, die fich im ihrer Weife wie im ihren 
Gegenſtänden noch enger an ihn anſchließen: Louis NRuiperez und 
Eduardo Zamacoig, beide Spanier. 

In einer glatten freundlichen Manier recht gewandt ift Eugene 
Sichel, ein Schüler von Delaroche. Er lehnt fich in ver Wahl der Stoffe 
wie in der Sorgfanıfeit der Ausführung ganz am Meijionnier an, bält 
aber jeine Figuren etwas größer und vereinigt, weniger fparfam, ihrer 
mehrere auf einem Bilde. Er hat jene Sauberkeit und Eleganz von der 
fib das Yaienange leicht beftechen läßt und weiß anmuthig zu grup- 
piren. Doch find feine Geftalten ohne rechtes Peben, wie feine Köpfe, 
die ſich faft alle gleichen, meift ohne Ausdruck, fein Kolorit ſtimmungs— 
(08. Feiner im Ton als gewöhnlich ift feine „Ankunft in der Schenfe“ 
im Luxembourg. 


mälden unübertroffen ift — photographirt. So von ben angeführten Bildern: Les 
Joneurs de boules, la Rixe, la Confidence, L’Amateur ‚chez le Peintre, une Lecture 
chez Diderot, la Halte, Napoleon en 18014, V’Empereur à Solſermo. Außerdem eine 
Anzahl von Einzelfiguren. 
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Einen neuen und eigenen Zweig des gejchichtlihen Sittenbildes, der 
lediglih der modernen franzöfifchen Kunft angehört und auch in ihr. erjt 
jeit Ende der vierziger Jahre zu Tage getreten ift, bildet vie genrehafte 
. Schilderung antifer Menfchen und Sitten. Es haben fich derſelben tüchtige 
Zalente, größtentheils aus den Schulen von Delaroche und von Gleyre, 
jowie vie lebhafte Theilnahme des Publifums zugewenvet. Doc fcheint auch 
fie, vajtlos wie die Zeit alles Neue ausnugt, ihren Höhepunkt fchon hinter 
fich zu haben. Da fich ihre Vertreter im Ganzen lieber an vie griechifche 
als an die römische Zeit halten, hat ihnen vie franzöfifche Kritif ven Namen 
„Reugriechen“ gegeben. Das antike Kleinleben oder auch die biftorifchen 
Perjonen des Alterthums in ihrem alltäglihen Wandel und gleichfam in 
ihren vier Wänden barzuftellen, dazu trieb die modernen Franzofen ein 
doppeltes Interefje. Einmal das Neue und Befonvdere, was darin lag, auch 
die Antife nach den legten Forſchungen bis zum Heinften Geräthe mit 
archäclogifcher Treue wiederherzuftellen; andrerfeits der Neiz ihrer franfen 
runden Sinnlichkeit und des unverhüllten Haffischen Yeibes, der dem Maler 
die Freiheit gibt, das Nadte foviel ihm beliebt, ja unter dem Deckmantel 
heidniſcher Schönheit auch das Yüfterne in die Kunft einzulaffen. Nachdem 
der ganze Kreis der Neuzeit vom frübften Mittelalter bis zu ven letzten 
Zeiten des Rokoko durchlaufen war, wandelte ebenfo die Dichtung, nas 
mentlich die dramatiſche — aber auch ähnlich die Iyrifche in Lecomte 
de Lisle und Lacauſſade — ein Gelüfte an, nun das Altertum nicht 
von feiner heroiſchen Seite, jondern in feinem Werfeltagsrod, in feinen 
bejchränft menjchlihen Zügen zu vergegenwärtigen, und, wenn man früher 
die Größe feiner Helden bewundert, nun ſich an ver Heinen Realität feines 
gewöhnlichen Dafeins zu ergögen. Es waren die uns fchon befannten Bon- 
ſard und Augier, welche diefe Neuerung in Luſtſpielen verfuchten, jener 
in „Doraz und Lydia“, dieſer im „Schierling“ und dem „Flötenſpieler“. 
Indeß, mit diefen Beftrebungen hatte es bald ein Ende; antife Charaftere 
und Empfindungen, wie fie das tägliche Dafein mit fich brachte, Liegen 
und doch zu ferne, find zu blaß, zu fchlicht und körperlos, als daß wir 
mit Interefje bei ihnen verweilen könnten. Länger aber blieb vie Malerei 
bei diefen Dingen, weil fie auf ven finnlichen Reiz ſich ftügen konnte und 
überhaupt für die bildende Kunjt die Schönheit der antiken Erjcheinung 
eine immer flüffige, immer ergiebige Quelle ift. 

Meyer, Franz. Malerei. 44 
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An ver Spite diefer Gruppe fteht Yeon Geröme (geb. 1824), ein 
Schüler von Delaroche. Gleich vie erften Bilder, mit denen er feine Yauf: 
bahn glücklich begann, ſuchten altgriehiihe Sitten zu veranjchaulichen. 
Nachdem 1847 fein jugendliches Griechenpaar, das einem Hahnenkampf 
zufchaut Cin Lebensgröße) durch die Anmuth der Gejtalten und die Fein: 
heit ver Movellirung bei den Kennern Beifall gefunden, brachte er in den 
Salon von 1851 ein Qupanar, das ſchon die mannigfaltige Mifchung, 
den fomplicirten Charakter feines Talentes befundet. Vier nadte Hetären 
in einem Frauengemach, das nach einem pompejanischen Atrium und Gynä— 
käum naturgetreu bis zum Impluvium berab und in feiner polychromen 
Ausstattung bergeftellt ift; drei der jungen Mäpchen liegen in wollüftiger 
Schlüfrigfeit auf antifen Betten, die vierte vedt jih mit dem Ausprud 
nervöſer Unruhe, während das in der Tiefe hinter einem VBorbang ver: 
ſchwindende Paar und der im Dunfel des Grundes mit einer Alten unter 
bandelnde junge Mann uns über die Zweideutigfeit des Daufes nicht im 
Zweifel laſſen. Allein die ernjte faſt jtrenge Kormenbehandlung, die fühle 
Ausführung, das elfenbeinerne lebloſe Fleiſchkolorit Schwächen die jinnliche 
Wirkung, die realiftiiche Wahrheit der Bewegungen wieder ab. Das Frivole 
des Gegenstandes foll, To fcheint es, hinter dem Künjtleriichen der Dar: 
jtellung ganz zurüctreten. Ebenſo verhält es fich mit einer Idylle vom 
Jahre 1853: wieder ein jugendliches Paar, ganz unbefleivet und obne alle 
Erregung, Jedes für fih, am einen antifen Brunnen angelehnt: Darauf 
machte der Künſtler gelegentlich der Ausftelung von 1855 einen Verſuch, 
zur großen hiſtoriſchen Malerei ſich aufzujhwingen: kecker Dand griff er 
gleich zu einer der beveutjamjten weltgejchichtlichen Epochen und ſchilderte 
in lebensgroßen Figuren „das Jahrhundert des Augustus“ mit allen 
feinen Momenten. Bor dem gejchlojienen Janustempel thront auf dem 
Stylobat der Staifer, umgeben von den Staatsmännern, Dichtern und 
Künftlern der Zeit. Vor ihm auf den Stufen liegen die Yeichname Cäjars, 
des Antonius und der Kleopatra, während Brutus und Caſſius rejignirt 
berabjteigen. Im Vordergrunde bringen von der einen Seite die Völker, 
dem Tempel zuichreitend, als Tribut ihre Schäße dar, von der andern 
jchleppen Soldaten Gruppen von befiegten Stämmen berbei; im vorderſten 
Plane endlich, für fich abgefchloifen unter ven großen bejchügenden Fittigen 
eines Engels, das im einer Glorie liegende Chriftusfind mit Maria und 
Joſef. An dem weltumfajjenden Bilde ift die Formgeſchicklichkeit des 
Meiſters geradezu verjchwendet, weil es der Anordnung an Klarheit und 
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Rhythmus fehlt; dieſe weitfchichtige Tafel mit ihrer wirren anfpruchsvollen 
Figurenmenge Läßt Einen vollfommen gleihgültig. Weit mehr Wirkung 
machte in feiner Art ein Genrebild aus einem ganz entgegengejegten Kreiſe: 
ruffiihe Soldaten in ihren langen grauen Nöden, die im Kreife ſtehend 
an Muſik und an dem Tanz, ven in ihrer Mitte ein junger Nave aus— 
führt, pflihtgemäß fich vergnügen. Hier zeigte fih ein ungewöhnliches 
Beobachtungstalent für fremde Sitten und Typen, jowie eine jeltene Wahr: 
heit der Darjtellung. Dabei ift die Stimmung diefer öden gebundenen 
Luſt in dem grauen abgebämpften Kolorit treffend ausgeſprochen. 

Afo nicht bloß im Alterthum fchien ver Dialer zu Haufe. Wie 
wenn er fein Talent raſch in allen Farben jpielen laſſen wollte, trat er 
ihen 1857 mit einer ganz neuen Scene aus der nächſten Gegenwart auf. 
Es war das Bild, das ihn mit einem Schlage in die erfte Yinie der mo— 
dernen Genremaler jtelite: „La Sortie du bal masque“. Ein Bierrot und 
ein Harlequin haben fich, wol um irgend eine Schöne, eben duellirt, auf 
faltem Schneeboven in einem kahlen Holze. Der Lebtere ift jchlecht wegge— 
foınmen und liegt tödtlich verwundet in den Armen feiner Freunde, wihrend 
der fiegreiche Pierrot mit feinem Sekundanten fih vafch aus dem Staube 
macht, nach dem armen Manne mit einer unbeimlichen, ſehr ausprudsvollen 
Bewegung fih umjchauend. Wer das jeltjame Bild gejehen, vergißt es 
nicht jo leicht; die höchſt jorgfältige Ausführung thut dem Augenblidlichen 
der durchaus realiftiichen Wirkung nicht den geringften Abbruch. Ein ans 
deres Bild dejjelben Salons befundete feinerjeits eine intime Kenntniß des 
Drientd: egyptifche Nekruten, eine Truppe armer Fellah's, die zum Dienfte 
gezwungen und jtumpf in ihr Scidjal ergeben von albaneſiſchen Solvaten 
durch die Wüſte esfortirt werden. Alles vergegenmwärtigt hier die brennende 
Natur des Südens, das eherne Blau des Himmels, der flaubige Boden, 
die im beißen Sonnenlicht abgedämpften Yolalfarben, während in den Fis 
guren das Nacenhafte, aber auch das Heruntergefommene ber heutigen 
Meorgenländer treu ausgeprägt iſt. 

Doch Geröme wendete jich wieder dem Alterthume zu. Wenn er 
gleich jeitvem zwijchen piejem und dem Drient feine Thätigkeit theilt, jo 
haben doch jeine antiten Darftellungen den größeren Beifall gefunden und 
ihm zu jeinem Rang unter den erjten Meiſtern des Tages verholfen. Der 
feinen Ausführung ungeachtet bringt er viel zu wege; jeder Salon hat 
mehrere Werfe von feiner Hand aufzuweiſen, die immer lebhaft das Pur: 
blikum bejchäftigen und größtentheils zu jehr hohen Preifen ihre Käufer 

44* 
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finden.*) Ich muß mich begnügen die verfchievenen Bilder, deren Gegen: 
jtände jchon das Zeichen des Ungewöhnlichen haben, kurz anzuführen. Aus 
dem Alterthbum: der Yeichnam Gäfars, verlajlen auf dem Boden ver 
Senatsfurie liegend**) — auf dem größeren Bilde, das nicht in die Aus 
jtellung fam, ift noch ein auf feinem Sige eingejchlafener Senator gegenwärtig, 
während die Uebrigen zur Thüre binausftürzen —; die eben entfleivete 
Semahlin des Candaules, bereit fich zu ihrem Manne zu legen und heimlich 
von Gyges erblidt; die Begrüßung des Vitellius durch die in den Cirfus 
eintretenden Öladiatoren („Ave, caesar imperator, morituri te salutant“), 
piefe drei im Salon von 1859; Phryne vor den Richtern, Alcibiades, den 
Sokrates von der Aſpaſia wegbolt, die Begeanung der beiden lachenven 
Auguren (1861); endlich Kleopatra’s Beſuch bei Cäfar. Dann aus dem 
Orient: der Gefangene, der in Hölzern eingezwängt auf einem Schiffe ven 
Nil hinabgeführt wird; ein türfifcher Metger (beide 1863); eine halbnadte 
Almeh (öffentlihe Tänzerin des Orients) in wollüftiger Körperwendung 
(1864); Araber nach morgenländifcher Sitte auf ven Terrafjen ihrer Häufer 
das Abendgebet verrichten (1865); eine Mojcheethüre in Kairo, an ber 
die abgefchlagenen Köpfe von hingerichteten Bey's ausgeftellt find (1866). 
Dazu fommt noch aus dem Jahre 1863 eine Darftellung ver befannten 
Frübftücsfcene von Ludwig XIV. und Moliere vor den mißgünftigen Höf- 
lingen — ein Motiv, dem wir fchon bei Ingres und bei Better begegnet 
find —***) fowie ein größeres vom Kaiſer bejtelltes Bild, der Empfang 
der finmefischen Gefandten in der langen Galerie von Fontaineblexu. Im 
fegterem ift die Hauptjache das fonderbare Schaufpiel der längs des Bo— 
dens zu dem Thron — nah Yandesfitte — auf Händen und Knieen 
hinkriechenden Indier, wobei der Künftler den ausländifchen Typus wol 
getroffen. Dagegen hat er in der Gruppe des Hoffreifes nur ein lang— 
weiliges Nebeneinander trodener Portraitfiguren in Galakleidung zu Stande 
gebracht. 

Allen diefen Darftellungen ift eine jeltene Genauigfeit in der örtlichen 
Beftimmtheit der Scenen, der Umgebung und den Geräthen gemeinfam. 
Dean fieht, daß Gérôme diefe äußeren Dinge gründlich ftubirt hat und 


*) So war 3. B. „Rleopatra’s Beſuch bei Cäſar“, vom Jahre 1866, nur ein großes 
Senrebild, um 40000 Fr. bei dem Künſtler beftellt. 

**) Nah dem Original photograpbirt in ber Gonpil'ſchen Sammlung, wie überhaupt 
faft alle im Tert weiter erwähnten Werle. 

*, Geſt. von E. Girarbet. 
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fih ihre genaue Wiedergabe eigens zur Aufgabe macht. Kin gut Stüd 
Wiffen — es ift das ein moderner Zug — jpielt hier in die Kunft und 
drängt jich öfters mehr hervor, als für dieſe gut if. So ift das Gemach, 
worin die Nyſſia dem verſteckten Gyges ihre Neize enthüllt, mit dem ajia- 
tiſchen Yurus des alten Lydiens zum Uebermaß auszeftattet; mit den brei 
im prunfenden Raum zerftreuten Figuren haben das Beiwerf, das prächtige 
Yager, vie Dreifüße u. ſ. f. gleichen Werth. Es ift ein archäologijches, ein 
antiquariiches Interejfe, das der Künſtler zu Hilfe nimmt, um die Wirkung 
zu fteigern, wie andrerfeits in feinen orientalifchen Bildern ein jtarf aus: 
geprägter ethnographifcher Charakter hervortritt. Doch nicht bloß in diefer 
Außenfeite der Erfcheinung zeigt ſich der vealiftiihe Sinn. Auch in ver 
Form und Bewegung feiner Figuren hält jih Geröme an die Beſonderheit 
der Natur, an die bedingten Züge ver Realität, wenn er gleich innerhalb 
der Grenze einer gewiſſen Anmutb zu bleiben jucht. Chen dies aber bringt 
in feine Werfe, je nachdem jie das Alterthum oder das moderne Morgen: 
land behandeln, einen eigenthümlichen Unterichied. In den letzteren hat er 
nur Menjchen ver Gegenwart zu jchilvern, und veren Gebahren und Cha— 
after weiß er mit einpringender Beobachtung zu erfalfen, fo daß feine 
derartigen Bilder einen durchaus wahren Eindrud machen. Bei den antiken 
Stoffen dagegen, wo er natürlich die lebende Natur nicht vor ich hat, 
hilft er ſich kurzweg damit, daß er — moderne Menſchen in antifes Koſtüm 
jegt. Das Bizarre und Widerfpruchsvolle, das dadurch in die ganze Er— 
ſcheinung fommt, tritt defto jtärfer hervor, je mehr auf vie archäologifche Treue 
des Beiwerfs Gewicht gelegt iſt. Der Reiz viefer Bilver geht fo auf Koften 
der Wahrheit, auch der fünjtleriichen, denn es ift ein unreines Intereſſe, 
das durch jene ſeltſame Verquickung erwedt wird. Auch die Empfindungen 
der Figuren find durchaus modern; es ift nichts in ihnen von der Unbe— 
fangenheit und frauken Sinnlichkeit der Alten. Seine Phryne 5. B., die 
eben von ihrem Vertheidiger völlig entblößt mit dem Arme fich die Augen 
verdedt und ihrer Nacdtheit fich zu ſchämen jcheint, bezeugt mit diejer Ge: 
bärde allzu deutlich ihren modernen Uriprung. Nicht minder ungriechiich 
find die Bewegungen und das Mienenſpiel der Richter, ver Helinften — 
der Künſtler hat fie älter gemacht als nothiwendig war —, welche alle mehr 
oder minder die gemeine Erregung alter Wüftlinge über das willfommene 
Scaufpiel an ven Tag legen. Damit in Einklang fteht die Natürlichkeit 
der Haltungen und Stellungen, welche in die Darjtellung ein trügerifches 
Leben bringt und öfters hart das Häßliche jtreift. 


680 VI. Buch. III. Kay. 1. Das Sittenbild des Alterthums. 


Doch in viefes wie in manche andere Bilder des Meifters fpielt noch 
das Moderne nad) einer anderen Seite: es ift auf den Reiz entblößter 
weiblicher Schönheit abgefehen. Die Antife ift bier wieder, wie bei ven 
neuejten Idealiften, ein anftindiger Vorwand, um vie verfeinerte Yüfternheit 
der Zeit in die Kunſt einzulaffen. Das Pupanar, die Gemahlin des Cafl- 
daules, die Kleopatra vor Cäſar, Alcibiates bei der Aſpaſia (f. vie Abbil: 
dung), die Phryne: fie ergögen nicht nur das Auge durch die Nadtheit des 
weiblichen Körpers, fondern bejchäftigen zugleich die Phantafie mit allerlei 
finnlichen Vorftellungen, welche die Situation mit fich bringt. 

Doch muß man einräumen, daß dieſe ftoffliche Wirkung durch die 
ernjte und gediegene Behandlungsweiſe Géͤröme's ein gewiſſes Gegengewicht 
erhält. Er gibt fein Werf aus der Hand, das er nicht fo viel wie möglich 
vollendet hätte. Im der Form ftrebt er nach einer Durchbildung, welche 
an Ingres erinnern würde, wenn nicht gewiſſe Partieen, namentlich vie 
Beine der weiblichen Figuren, das Vorbild der gewöhnlichen Natur zu 
fihtbar verriethen und andere zu jchwerfällig wären. Sein Kolorit, wenn 
auch von einer gewiſſen Trodenheit und ohne maleriſche Wirkung, ift har— 
monifch und weiß namentlich das abgedämpfte, verfchleierte Picht der Innen 
räume, wie auch in den orientalifchen Bildern die Stimmung der füdlichen 
Luft, den bejonveren Ton der Tageszeit (z. B. im Abenpgebet und dem 
Gefangenen auf dem Nil) über die Pokalfarben auszubreiten. Endlich find 
die Ausführung und der Vortrag von einer feltenen Feinheit; das Werf 
der Hand tritt hinter der Glätte und Vollendung der gleihfam gegoffenen 
Erſcheinung ganz zurüd, und der Stoff wird wie abgefühlt in dem ges 
ſchliffenen Kryſtall dieſer Behandlung. Diefe Sauberkeit geht nun freilich 
ihrerjeits zu weit, fie gibt den Figuren das Ansehen von gemaltem Elfen: 
bein, fie bat die Friſche und Unmittelbarfeit des Yebens abgeftreift. Im 
ihr verräth fich uns die fühle und überlegte Natur des Künſtlers. Cine 
Natur, die an feinen Lehrer Delaroche erinnert; nur fleiner, von mehr 
weibifcher Art und frivoler, aber nicht minder geſchickt und energiich, vie 
Summe ihrer Kenntniſſe und Mittel immer zufammenzubalten und jedes— 
mal zu einem in jich fertigen Ergebniß zu verwerthen. 

Bon den übrigen Künſtlern diefer Gattung ift zunächſt Henri Picou 
(geb. 1822), ebenfalls ein Schüler von Delaroche, zu nennen. Gr gebt 
vor Allem auf eine gefällige Wirkung, auf zierliche Anmuth ver Erſcheinung 
aus, die er denn auch mit einer umbeftimmten, kleinlich eleganten Zeichnumg 
und einer zarten rofigen Malerei bis zu einem gewiffen Grade zu erreichen 
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weiß. Zuerſt gab er noch ſeinen Darſtellungen einen ernſteren hiſtoriſchen 
Hintergrund; ſo iſt ſeine Kleopatra, welche mit Antonius in einer mit 
orientaliſchem Luxus ausgeſtatteten Barke dem Kydnus hinabfährt (1848), 
und ein ſpäteres Bild, das ihre Verführungskünſte ſchildert, womit ſie 
vergeblich Octavianus zu gewinnen ſucht. Ein großer archäologiſcher Auf— 
wand an Koſtüm und Geräthe macht ſich auch hier bemerkbar. Anſprechen— 
der jind die fleineren und befcheideneren Bilder Picow’s, in denen er nach 
pompejanijcher Art Amor und hübſche Frauen allerlei muthwillige Spiele 
treiben läßt oder aud) einmal eine elegijche Seite des Yiebeslebens anfchlägt. 
Dahin gehören: „Amor auf der VBerfteigerung“, „Ernte von Yiebesgöttern“, 
die von jungen Mädchen eingefangen werben, „der Abendftern“, Amor's 
Flug durch's Fenfter, nachdem man ihm die Thür verichloffen u. ſ. f. — 
Neben jolhen Scenen — deren mehr over minder nadte Weibergejtalten 
wieder eine merfwürdige Aehnlichfeit mit modernen Kurtifanen haben — 
wird nun auch das antife Kleinleben, nach dem Vorbild ter pompejantjchen 
Malereien, in fleinem nievlihem Maßſtab geichilvert. Hierher zühlen nament— 
(ih Felix Jobbée-Duval, von dem ſchon im vierten Buche die Rede war, 
(von ihm unter Anderem eine Braut von Korinth nach Goethe in alt: 
griechifcher Umgebung), Alphonſe Iſambert, ver geringere Alfred 
Foulongne, ſämmtlich Schüler von Gleyre, in deſſen Atelier fie nach ver 
Schließung desjenigen von Delaroche übergegangen waren, Toulmouce, 
der indejlen bald dem modernen Sittenbilde ſich zumenvete, und aus biejen 
fegten Jahren Hector Leroux. Der Yebtere hat in ver „Todtenklage im 
Kolumbarium“ (1864, im Purembourg) ein bejonveres Geſchick bewiefen; 
es iſt Stimmung darin, wie die weißgewandeten Geftalten zu dem in einen 
möfteriöfen Ton gebüllten Grabgewölbe langjam die Treppe berabfommen. 
Auch Scenen mit komiſchem Anflug jucht der junge Künftler vem Alterthum 
abzugewinnen; im diefer Art find fein Sklave des Horaz (1865) und ein 
Improvifater bei Salluft (1866). — Auch mande der Idealiſten find, wie 
wir früher gejehen haben, dann und wann in diefem Genre thätig: fo 
die beiden Glaize, Barrias, Chazal, Mgzerolles, Genpron und 
Salabert. 

Neben dieſen iſt noch Rodolphe Boulanger (geb. 1824) zu er: 
wähnen, der fi mit Geröme injofern näher berührt, als auch er neben der 
Antike orientaliche Motive behandelt und auf faubere präcife Formengebung 
bevadht ift. In feinen Bildern der erſten Gattung fibildert er einfach 
jittenbilpliche Zuftände, die er wenigjtens in ihrem äußeren Charakter zu 
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treffen weiß: eine Probe im Haufe des tragifchen Dichters (1857), eine 
fpinnende Yucrezia, Yesbia mit dem Sperling (1859),*) eine Gella frigis- 
daria mit nadten badenden Weibern (1864), Doch brachte er auch ein- 
mal einen Herkules zu den Füßen Omphale's (1861) und einen Julius 
Caeſar auf dem Wintermarfche an der Spite der zehnten Yegion. Dieje 
Darftellungen, namentlich die beiden legteren, haben etwas Manierirtes 
und ein buntes trodenes Kolorit. Yebendiger dagegen und wirfjamer, 
auch in der Farbe, find feine Scenen aus dem Hirtenleben der Araber. 
Auch in der Fühlen Stätte ver Behandlung bat er einen mit Geröme ver: 
wandten Zug. 


Eine eigenthümliche Stellung auf dieſem Felde behauptet Youis Ha— 
mon (geb. 1521), ebenfalls Schüler von Delarode und Gleyre. Er 
kümmert fich wenig um antife Sitte und Gewöhnung. Es find anmuthige 
Phantafiepiele, die er im griechiichen Gewand vorführt, ohne allen hiftorifchen 
Ballaft, mit einer franfen Miſchung Haffiihen und modernen Lebens, vie 
(ediglich auf einem launigen Einfall des Künjtlers beruht, das Auge ge: 
winnt und die Einbilpungsfraft nicht felten durch ihr rätbielhaftes Weſen 
beſchäftigt. Er war zuerft fange für die Porzellanfabrif von Sevres thä- 
tig; die leichte veforative Weife, die er dabei angenommen, ift feinen 
Bildern noch anzumerfen. Seine Figuren find nur hingehaucht, wie Schatten, 
die vor dem Blick vorüberziehen, ohne doch einer gewilfen Bejtimmtheit 
im Umriß und der Realität in der Bewegung zu entbehren; fie gefallen 
durch ihre etwas fofette Grazie und haben doch einen natürlichen Zug, der 
ihren duftigen körperloſen Gejtalten einen Schein von Wärme und Yeben 
leiht. Begreiflih, daß einem ſolchen Talente die an's Ideale ftreifende, 
naiv unbeholfene Anmuth fpielenvder Kinder und die noch verhüllte ge: 
ichlojjene Sinnlichkeit junger Mädchen befonvders gelingt. Sein Kolorit 
hat eine feine Bläſſe, die alle Lokalfarben in einen lichten Nebel abvämpft, 
jedes Bild in einer milden grauen Tonleiter hält und jo die Ericheinung 
in einen traumhaften Schleier verflüchtigt. Ebenſo zart und leicht ift bie 
Ausführung, der Vortrag dünn und jchwebend, jeden fräftigeren Drud und 
Zug der Hand vermeidend. Sein erftes Werk, das Auffehen erregte, war 
die „menſchliche Komoedie* (Salon 1852).**) Bor einem antifen Ma- 


) Nach dem Original photographirt in der Goupil’ihen Sammlung. 
**) Lith. von Nubert, dem oben erwähnten Maler. 
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Marionettentheater, das aber die Aufſchrift trägt „Iheätre de Guignol“ und 
Minerva verftellt, wie fie Bacchus mifhandelt und Amor aufhängt, fitst 
aufmerffam Sokrates mit einer Schaar ergötlicher Kinder. Rechts ftehen 
die großen Kriegsmänner des Alterthums, links eine Anzahl von Poeten, 
worunter auch Dante und Beatrir, Montaigne und Lafontaine; im ber 
einen Ede des Vorvergrundes Diogenes mit feiner Yaterne, im Begriff fich 
ju entfernen, in der anderen ber blinde Homer von einem Kinde herbei: 
geführt. Nicht minder räthielhaft war „ver Tafchenipieler* vom Jahre 
1861: anmuthige Kinder wieder und junge Frauen vor dem Tiſch des 
Mannes, ver feine Kunftftüde macht, während alte Sophijten ihm ven 
Rüden drehen und ein Pevant feine widerwilligen Schulfnaben von dannen 
führt. Was der Maler fich bei vem Allem dachte, das auszuflügeln fommt 
den Bejchauer faum an; man läßt fich von dem Reiz des mährchenhaften 
Spiel® gewinnen und forfcht nicht nach einem tieferen Sinn, wenn er 
fih gleich finden ließe. Dennoch fann die fünftlerifche Ericheinung nicht 
rein wirfen, weil ver Phantafie das Band fehlt, das bie Figuren zuſammen— 
hält, und ihr fo das Bild, indem fie es feithalten will, doch immer . 
wieder zerfließt. 

Südlicher find daher die Darftellungen des Meifters, worin er ein: 
fache Lebensſcenen mit Hülfe ver griechiichen Hülle in eine gefällige Traum: 
welt verſetzt. Dahin zählen namentlich: fein befanntes Bild „meine 
Schwefter ift nicht zu Haufe“, ein junges Mädchen verftedt fich hinter 
einem Kinderpaar, wovon das Cine höchſt ernfthaft fein Hemdchen aus- 
breitet, um jene vor einem Knaben zu verbergen, der nur mit einem Fell 
umgürtet und einen Vogelfäfig in der Hand, wol um ihn der Fleinen Ge- 
fiebten zu bringen, vor ihnen jteht;*) „ich habe es nicht gethan“, (1855), 
Kinder die eine Statuette zerbrochen haben und nun der eintretenden 
Schweiter, halb Hinter ver Thüre verftecft, ihre Unſchuld betheuern; zwei 
junge Mäpchen im Ehiton und Epiblema bie vor dem Tifch eines Statuetten; 
frümers zwei Figürchen ausſuchen (1857).**) Und fo fort veizende zarte 
Sefchöpfe, weiß, blau oder roſa gewanbet, die bald Blumen begiefen, 
bald Schmetterlinge ausfliegen laffen, bald Tauben füttern, bald einen 
Blumenſtock anbinden, vie beiden leßteren (vom Jahre 1861) forgfältiger 
ausgeführt als ſonſt des Malers Art if. Höchſt bezeichnend für deſſen 





*) Geft. von Levaſſeur: auch phot. in der Goupil’fhen Sammlung. 
**) Belannt unter bem Namen „la Boutique & quatre sous“, ebenfalls von Aubert 
lithograpbirt. 
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Anfchauung war endlich ein Bild des Salons von 1864: „Aurora“, ein 
Mädchen, das eben noch Kind gewefen und mit feinen Füßchen auf einer 
Winde fchwebend, ohne daß ein Blatt ich ſenkte, eine Blüte herbeizieht 
um aus ihrem Kelch den Thau zu fchlürfen. — 

Seht man dem Netz dieſer Bilder auf ven Grund, fo merft man, 
daß er auf der Verhüllung einer gezierten Sinnlichkeit, wie fie dem Rokoko— 
zeitalter eigen war, mit helleniſchem Gewand beruht, jowie auf jener Be- 
handlung, welche die Erfcheinung in ein liebliches Schattenbild verflüchtigt 
und doch durch ven realiftiichen Zug ver Bewegfg eine gewiſſe Wahrheit 
und Naivetät erreicht. Diefe Mifchung ift in ihrer Art wieder echt modern 
und das Gegenftüd zu dem groben Realismus eines Courbet, wie auch die 
blaſſe Shmächtige Ausführung zu dem vollen paftofen Vortrag der Koloriften 
ſchlechterdings Kontraft bilvet. 


2. 


Das Phantafiegenre. 


Das freie Spiel der Phantafie, zu dem ſchon Hamon aus der fitten- 
bildlichen Schilverung der Vergangenheit übergeht, will doch auch in einer 
eigenen Gattung zu feinem vollen Rechte fommen. Die vielfeitige Zeit 
bildet auch nach diefer Seite einen bejonderen Zweig aus, der, vorwiegend 
modernen Urſprungs, von feinen Borläufern in den altdeutſchen Todten- 
tänzen und Dürer’ichen Holzſchnitten, den Vifionen eines Hieronymus Boſch 
und den Antoniusverfuchungen der Holländer fich wol unterjcheivet. Im 
"ihm Klingt Teife noch der Spuf der Nomantif nach, nur mehr in's Phan— 
taftische getrieben durch den ftärferen Rückſchlag gegen vie helfe Profa der 
nüchternen Gegenwart. Das Verlangen nah Zaubermährchen und unheim— 
lichen Schauerfcenen ift ja im Publifum nicht minder lebendig und füllt 
täglich die Bonlevardtheater, welche viefe Neigung wol ausjubeuten wiffen. 
Doc) fiegt es in der Natur der Sache, daß die bildende Kunſt hierin auf 
einen engeren Kreis bejchränft ift. 

Es find nicht die Heinften Talente, welche fi auf tiefe Gattung ge 
worfen haben, da jie nicht nur einen gewiſſen Aufwand von Phantafie 
fondern auch, damit die abenteuerliche Vorftellung durch die Realität des 
Sceins wirfen fünne, eine gewiffe Gejtaltungsfraft vorausſetzt. Beides 
verbindet in einem nicht gewöhnlichen Grade Octave Penguilly-l'Ha— 
ridon (geb. 1811, Direktor des Artilleriemujeums). Er jchilvert gerne 
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die Nachifeiten des menfchlichen Lebens und der Natur und weiß eine un— 
heimliche Stimmung durch die energijche Bewegtheit feiner fein und ſorg— 
fältig ausgeführten Geftalten, fowie durch den die Scene einhüllenden 
meiftens grauen Ton nur um fo einbringlicher auszudrüden. In feiner 
„Gaunerkneipe“ finft eben ein verwundeter Kavalier, mit der letten Kraft 
auf einen Tifch fich ftügend, zufammen, während der Spielgejelle, der ven 
Mord auf dem Gewiljen hat, in wilder Bewegung aus der Thüre davon 
ftürzt; in das Hellvunfel des düſteren Raumes füllt gerade auf das weiße 
Wamms des Ritters ein fchneidendes Yicht. Dann „ver Bettler*, in 
Lumpen gehüllt und von einem Hund geführt wor einer elenden Hütte; eine 
Galgenlandſchaft unter ödem Regenhimmel (diefe drei Bilder im Salon 
von 1847); Berthold Schwarz, in einem ſchwach beleuchteten Gemach nach 
der Erplojion zwifchen jeltjamen zertrümmerten Gerümpel zu Boden ges 
jchmettert (1855); ein Judas eben daran fich zu hängen in ver fahlen 
Abenddämmerung einer geipenftifchen Felfenlanpichaft (1861); ein auf ab- 
ihüffiger Straße in tobendem Sturm daherjagender Yandsfnecht (1864); 
ein altes in ver Tracht des 16. Jahrhunderts gefleivetes Paar in trübem 
Wetter am Strande eines tofenden Meeres wandelnd. Alles Darftellungen, 
die einen büftern Einprud machen, und indem fie das Auge durch die Kraft 
des Ausdrucks, die ungewöhnliche Stimmung anziehen, der Phantafie einen 
unbeilvollen Ideenkreis eröffnen. Auch in der Darftellung einfacherer 
Motive ſowie in feinen Landſchaften fieht e8 der Künftler immer auf 
fremdartige und phantaftiihe Wirkungen ab. In derfelben Art, dabei 
jehr lebendig gezeichnet jind feine Illuftrationen zum komiſchen Roman 
von Scarron. 

In anderer Weile ſucht Celeftin Nantenil (geb. 1813) die ſchwe— 
benden Geftalten einer träumerifchen Cinbildungsfraft malerifch zu verjinn: 
fihen; er verzichtet dabei auf eine feſte Formengebung und jtrebt nach dem 
Reiz warmer foloriftifcher Effekte. Das zeigte fih fchon in feinem „Bac- 
anal“, nadte Geftalten des Bacchusfreifes in übermüthiger Luft an einem 
Abgrund (1866). Noch deutlicher trat das phantaftifche Element hervor 
in dem „Sonnenftrahl“, der in’s Laubvicicht fällt und drei Sylphiden 
ſchwebend mit fich führt zu einem jchlafenden jungen Jägersmann (1848), 
endlich in feinem „Bagdhüter”, der in ärmlicher Stube an feinem Kamin 
figend „die Erinnerungen der Vergangenheit“ an fich vorüberziehen läßt: 
duftig über ihm ganfelnde Geftalten, die ſchattenhaft in die Rauchwolfen 
des Kamine zerfließen. Indeſſen in zu derber Farbigfeit find viefe Traum: 
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gebilde gehalten, mit zu grobem und paftofem Binfel behandelt, als daß 
fie das leichte Spiel einer rein poetifhen Stimmung verſinnlichen könnten, 
Des Kiünftlers gefchäftige Einbildungskraft hat fih außervem in vielen 
Illuſtrationen und Yithographien befchäftigt, denen in ihrer flüchtigen Art 
eine gewiſſe Yebendigkeit nicht abzufprechen ift. — Im neuerer Zeit nimmt 
Yan’ Dargent geradezu ven fchauerlihen Spuk gewiffer Volfsmährcen 
zum Vorwurf, die Legenden feiner Heimath, der nördlichjten Bretagne, wo 
fih länger als in anderen Provinzen die alten heidniſchen Sagen im Volks— 
glauben erhalten haben. Er läßt, wie 5. B. in ven Wäſcherinnen ver 
Nacht, die ganze Natur mitwirken, um die Schreden ver gefpenitifchen Vor: 
ftellung auszudrüden, im fahlen Mondlicht vie Bäume Fragen fchneiden 
und fi gebärden wie wilde Ungethüne Doch troß des unbeimlichen 
Kolorits läßt das tolle Schaufpiel falt. Denn was die Phantafie mit 
Schrecken erfüllt, ift das zauberhafte Auftauchen und Verſchwinden der Ge 
jtalten, das ja gerade verloren geht, indem die Hand bes Malers es 
fefthalten will. — 

Ein ernfteres und durchaus eigenthümliches Talent ift de Lemud — 
jo viel ich weiß, ein Schüler von Delarohe —, den aber jenes Ringen 
mit unbeftimmten Phantajiegeftalten in der Propduftion gehemmt zu haben 
ſcheint. Auch hatte er eine vorwiegend zeichnerifche Begabung, jo daß er 
als Yithograph und Stecher feiner eigenen Kompofitionen befannter ift venn 
als Maler. Er wollte deren eine Reihe herausgeben (Anfangs ver vier- 
ziger Jahre); doch fam es nur zu wenigen, worunter die jchönjte „Meiſter 
Wolframb* an der Orgel,*) — ich glaube nach einer Hoffmann'ſchen No: 
velle — um ihn, die Verförperung gleihfam feiner mufifalifchen Ideen, 
verfchwebende ausdrucksvolle Geftalten in phantaftiichem Koftüm. Allge— 
mein befannt it fein „Beethoven“, den er felbft mit einer feſten und ener: 
giichen Hand geitochen hat. Der Meifter ift an jeinem Klavier in Schlaf 
gefunfen, ven Kopf in die aufgelegten Arme halb verjtedt, und fcheint von 
wilden Träumen bewegt. Ueber ihm bdirigirt in jtürmifchen Zug ein ge 
ipenftiiher Kapellmeifter ein im lichten Nebel zurückweichendes Orchefter; 
von diefem aus fchweben dem Vordergrunde zu einerfeits büftere, andrer— 
ſeits zarte anmuthige Geftalten, aber mit leis wehmüthigem Ausprud, und 
fcheinen den Schlafenden immer enger zu umhüllen. Die bildende Kunſt 
will hier unfaßbare mufifalifhe Empfindungen, wie fie aus der gährenden 


*) Auch phot. in der Goupilihen Sammlung. 


Nan’ Dargent. Lemud. Dore. 687 


Tiefe des Gemüths auffteigen, und näher vie Seelenfämpfe, die aus den 
Beethoven'ſchen Werken ſprechen, in Bildern verfinnlichen: fie vergift, daß 
die Muſik ihre eigene Ausdrucksweiſe und damit auch ihre eigene Gefühls— 
welt bat, die in die Formen einer anderen Kunft fich nicht überfegen läßt. 
Allein jehr bemerfenswerth ift in dem Blatte das energiſche Yeben ver 
Zeihnung, das Verſtändniß der Form, und der empfundene Zug der Be- 
wegung in jenen Traumgeftalten, deſſen Macht doch auch auf den Befchauer 
ihre Wirkung nicht verfehlt. 

Neuerdings hat fich durch feine phantaftifchen Kompofitionen Guftave 
Dore (geb. 1833) namentlich als Illuftrator bervorgetban. in viel- 
jeitiges und bedeutendes Talent, das aber begierig, wie es fcheint, nach 
dem Purus des Parifer Yebens und im Zug große Summen zu verdienen 
fih in eine übermäßige Thätigfeit zeriplittert. Von ben vielen Werfen, 
die er mit einer Unzahl von Holzichnitten ansgeftattet hat, nenne ich nur 
als die beften: Rabelais, die Contes drölatiques von Balzac, die Erzüb- 
fungen von Berrault, Dante, Don Quixote und die Bibel. Er fucht tiefer 
in den Charakter und die Anfchauungsweife der Poeten einzubringen und 
den eigentbümlichen Zug ihrer Phantafie durch malerifche Mittel zum Aus— 
druck zu bringen. Das gelingt ihm öfters durch die ungemeine Beweglichkeit 
feiner Einbildungsfraft und durch feine Gabe, poetifche Eindrücke in finnlich 
wahrnehmbare umzufegen. Nicht bloß, daß er hierzu die abenteuerlichften 
Geftalten, Köpfe und Bewegungen erfindet, denen doch in den befjeren 
Fällen durch die Sicherheit der Zeichnung eine gewiffe Realität nicht fehlt; 
fondern namentlich verjteht er fich darauf, die Stimmung feines Bor: 
wurfs durch die Umgebung, insbefondere die Pandfchaft und durch eigene 
Licht: und Schattenwirfungen effeftwoll wiederzugeben. Er bringt fo ein 
neues, ein maleriiches Clement felbit in den Holzſchnitt und erweitert auch 
die Technik deſſelben durch eine an das Koloriftifche anflingende Behandlung. 
Nur hält er auch in diefen Dingen fein Maß, und wie er in ver Zeichnung 
nicht jelten Farifirt oder fich mit einem Ungefähr begnügt, fo übertreibt er 
den phantaftiichen Effeft und will den Dichter noch überbieten. Zu dem 
Ende zieht er alle nur denkbaren Mittel herbei, gebt bald im Ausprud des 
Erhabenen, bald im Charafteriftiichen bis an die äußerſte Grenze; ſetzt 
nicht felten die Figuren gegen bie malerifche Umgebung herab, hebt das 
Element des Tons mehr hervor als es der Holzfchnitt verträgt und bringt 
jo in manche Blätter eine unruhige und trübe Wirkung. — Auch im Del- 
gemälde hat er fich in allen Gattungen verſucht, von heroifchen und mo- 
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numentalen Darftellungen. bis herab zur Landſchaft. Zu jenen (Dante und 
Virgil im neunten Kreiſe der Hölle, Sündfluthſcene) reichte doch fein allzu 
raſch erworbenes Können nicht aus. Das Furdhtbare in erjhütternder 
Beftimmtheit und in foloffalem Maßſtab vor die Anſchauung zu bringen, 
ift er zu wenig Meijter der Form, daher er denn hinter der Größe ver 
poetijchen Vorſtellung, die ihm auch bier vorjchwebt, weit zurückbleibt. Eher 
noch gelingt ihm das Genvebild, wozu feine Zeichnung ausreicht und wo 
fich zugleich eine bejondere Stimmung Eoloriftifch verfinnlichen läßt; der Art 
ift fein „Abend auf dem Yande bei Grenada”: ruhende Frauen im Grünen 
in der Gejellfchaft mufieirender Männer (1866). Doc bat feine Färbung 
immer etwas Hartes, und das Phantaftiihe, das er auch bier anftrebt, 
paßt doch bejjer in feine Illuſtrationen. — 

Hierher laffen ſich endlich noch die feltfamen Einfälle Albert Lam— 
bron’s rechnen, ver feit 1859 fein lärmendes Mittel unverſucht läßt um 
die Augen des Publitums auf ſich zu ziehen. Von feinen bizarren Bildern 
zu reden würde fich nicht der Mühe lohnen, wenn fie nicht eine befondere 
Begabung und eine tüchtige Kenntniß des Handwerks verrietben. Die 
ſichere Formengebung, die ev ſich in den Ateliers von Flandrin und Gleyre 
erworben, wendet er übel an. Gr malt mit Vorliebe lebensgroße Har- 
(efinaden, das eine Mal Danswurft und Pierrot, am „Afchermittwoch“ 
einem Todtengräber begegnend, ein ander Mal Polichinell mit einem zer: 
fnitterten Viebesbrief, verzweiflungsvoll mit vem Kopf gegen einen Baum 
gelehnt u. vergl. mehr. Seine Darftellung geht mehr auf geläuterte als 
realiftifche yorm aus, während die Bewegungen fnapp und präcis nach dem 
Peben find; die Malerei ijt flach und fehneidet mit jcharfen Lokalfarben die 
Geftalten von den hellen Hintergründen ab. Der Widerfinn der darin 
liegt, folche Dinge in monumentalem Mafftab mit einem gewiffen Adel der 
Zeichnung zu behandeln, liegt auf der Hand; das Publifum fühlt das wol, 
ftaunt einen Augenblid und geht lächelnd vorüber. — 

Die Künftler diefer Gattung bejchäftigen fich viel, wie bemerkt, mit 
Hluftrationen zu befannten Dichterwerfen; ihre Neigung zu phantaftifchen 
oder ausdrucksvollen Darftellungen findet hier einen günftigen Spielraum. 
Aber auch unter den Malern find wir deren genug begegnet, vie ihre 
Vorwürfe aus den Poeten holen. Der jprövden Wirklichkeit gegenüber treffen 
fie in dieſen ein fchon von künſtleriſcher Phantafie geftaltetes Yeben, und 
die Arbeit, ven harten Stoff in der Hand Flüffig zu machen, jcheint 
ihnen fo wefentlich erleichtert. Haben nur die Gejtalten des Dichters eine 
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gewifje plaftiiche Anichaufichfeit, jo ſcheint es leicht, den Reiz der poetifchen 
Wirkung mit malerifhen Mitteln zu erreihen. Wie aber bier vie Gefahr 
nabe liegt Beides, das Dichteriiche und Malerifche zu verwechjeln, ift fchon 
im erjten Buche hervorgehoben; zu oft wird vergeflen, daß zumal im aus: 
geführten Oelbilde ver Reiz der künſtleriſchen Erſcheinung ein durchaus 
anderer ift, als der der poetijchen Vorjtellung. Jener beruht auf einem 
in allem Wechjel bebarrenvden Lebensbilve, das in Einen Moment die 
Mannigfaltigkeit ver inneren und äußeren Welt zufammenfaßt und jichtbar 
ausprägt; diefer umgekehrt auf dem Wechjel felber, der Bewegung der 
Empfindungen und Charaktere, die innerhalb eines gejchlojfenen Ganzen 
fih entwidelt und verläuft. Der Maler, ver bei dem Dichter zu Gajte 
geht, greift alfo aus einer Kette ein Glied heraus, das nothwendig Bruch: 
ftück bleibt und des lebendigen Zufammenhangs mit feinem Ganzen ent: 
behrt. Aber die Stoffnoth der neuen Zeit, welche mitten unter ver Fülle 
darbt, treibt immer noch die poetiihen Scenen zu Dutzenden hervor. 
Namentlih find es Dante, Shafejpeare und vor Allem Goethes Fauft, 
deren Gejtalten in allen möglichen Typen und Wendungen auf den franz: 
zöfiichen Ausftellungen unermüdlich wiederfehren. Die nambafteren Dar: 
ftellungen dieſer Art find schon bei ven einzelnen Künftlern erwähnt. Außer: 
dem ift Guermann Bohn aus Stuttgart zu erwähnen, ver wol mehr ver 
franzöfiihen Schule als der deutſchen angehört und fich fait ausfchließlich 
auf jene Gattung befchränft. Er ift ein ziemlich fertiger Zeichner; doch 
fehlt ihm was er gerade zu diejent Genre bejonders brauchte, nämlich Kraft 
des Ausdrucks und foloriftiihe Anſchauung. 


3. 
Das Sittenbild der Gegenwart. 


Es iſt doch die Mehrzahl der Genremaler, welde das Sittenleben 
ver Gegenwart behandelt, fowol das des eigenen Yandes, feiner verfchieve- 
denen Stände und Stämme, als das fremder, noch ſcharf und eigenthüm— 
(ih ausgeprägter Nationalitäten. Natürlich jchildern fie zum weitaus 
größeren Theil das bejchränfte Dajein ver unteren Bolksichichten, die noch 
mehr Mage, noch mehr Natur und deren ungebrochene Gricheinungsweije 
haben, als die gebilveten Klaſſen; doch werben wir einige Künjtler ans 
treffen, die auch der Fünftlichen gleihförmigen Sitte und dem formlofen 
Modekleid ter letzteren eine malerifche Seite abzugewinnen juchen. Faſt 
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Alle, zumal diejenigen ver neueſten Zeit, halten fih an die gewöhnlichen 
Zuftände des Lebens, an feinen alltäglichen Verlauf, worin der Menich 
einfach bei fich iſt und feiner Arbeit, feinem beſcheidenen Berufe nachgeht. 
Stellen jie Wechjelfälle oder Ereigniffe dar, fo befchränfen fie ſich auf das 
jtilfe Yeid und Glück, das in jedes Menfchenleben und jeden Familienfreis 
feinen Einfchnitt macht. Bedeutſamere und verwidelte Vorgänge, wie jie 
namentlich früher die deutſche Genremalerei zu erzählen liebte, jowie eine 
tiefere Charakteriftil der Individuen finden ſich bei den Franzofen höchſt 
jelten. Auch greifen fie nicht Häufig zu fomifchen Situationen, wie fie das 
deutſche Sittenbild immer noch bringt, die ji mit ihrem bilvlich ausge: 
drüdten Wiß mehr an den Verſtand als an die Anfchauung wenden. 
Worauf es ihnen ankommt, das ift, wie fehon früher bemerkt, die malerische 
Erſcheinung, worin ein fchlichter Yebensinhalt ruhig bejchloffen bleibt. Daß 
fie dabei in der harmloſen Wahrheit, der gediegenen Fülle des Scheins 
hinter den Holländern zurüdjtehen, hat ſchon das erfte Buch gezeigt; zu— 
dem fehlt es ihnen am Neiz der künftlerifchen Vollendung. Gerade in diefer 
Gattung iſt jene ſtizzenhafte Weije, welche mit der Realität der Bewegung 
und fe hingefegten Lichtwirkungen ſich begnügt, bejonders zu Haufe. Wie 
wenn der Maler fühlte, daß ver eigentliche Nerv des Zeitalters dieſen 
fleinen Kreis doch nur flüchtig berühre, und daher feine a deſſen Bild 
nur wie im Fluge zu erhajchen brauche. 


A. Das Sittenbild des bürgerlihen Kleinlebens. 


Auf die komiſche Schilderung des modernen Kleinlebens hat fich nur 
ein Maler näher eingelaffen: Srangois Biard (geb. 1800), aus ver 
alten Lyoner Schule. Er hielt jih an die Heinen Gebrehen und Unfälfe 
ber niederen und jpießbürgerlichen Streife, woran gerade in Paris durch 
den Kontrajt zwiichen dem eng gewöhnten Dajein der kleineren Leute und 
dem breiten Yaufe des großjtäbtiichen Treibens niemals Mangel iſt. Solche 
Späße wußte er geſchickt nach dem Leben zu beobachten, die Lächerlichen 
Eigenheiten beſtimmter Klaſſen und Individuen mit leicht karilirender Hand 
feitzubalten. Er fand damit feinen Fleinen Beifall; vor feinen Bildern 
brüngte man fich in den Ausstellungen der dreißiger Jahre, und namentlich 
war der Pariſer Philifter, der damals auch durch die bildende Kunjt ent 
weder erjchüttert oder erheitert fein wollte, ein höchſt dankbares Publikum. 
Es find Scherze der gewöhnlichften Art: wandernde Komödianten bei ihrer 
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Toilette, badende Knaben, denen ein Gendarm bie Kleider wegnimmi,*) 
ein deforirter Bürger, ven eine Schildwache jalutirt und deſſen Frau vie 
Ehre knixend erwiedert, Revue einer ländlichen Nationalgarde vom Maire 
abgehalten, ein Familienbad, Fafchingsrauferei zwifchen Masten und ver 
Polizei, Viſitation an einer Mauth, Familienconcert, das ein Kind am 
Klavier unter ver Bewunderung gähnender Verwandten liefert, und. verfei 
Scenen mehr, woran Biard unerfhöpflich war. Doch mit Darftellunnen 
noch ganz anderer Art wußte er eine fchauluftige Menge anzıziehen. Er 
hatte große Reifen gemacht, nach dem Süden fowol, nah Syrien un 
Aegypten, ald nach dem Norden bis zu ven Lappländern, jpäter auch, wie 
e8 cheint, in Amerifa. Nun benugte er feine Kenntniffe von fremden 
Yand und Yeuten, um abenteuerliche und ungewöhnliche, auch rührende 
Scenen aus dem eben ferner Völker zu jchilvern, wobei Sklavenſchiffe 
und Sflavenmärfte, Europäer in ben Urwäldern oder in ber Eisregion feine 
Heine Rolle fpielen. Das war Augenweide für die Neugier, wie jene Bilder 
Neizmittel für die Pachluft. Der künſtleriſche Werth ift bei beiden Arten 
gleich gering; denn auch in feinen fomifchen Scenen ift, im tiefen Unter: 
idiede von den Niederländern, nur das dünne furzathmige Yeben bes einen 
ſpaßhaften Momentes. Seine Zeichnung wie feine Behandlung bat noch 
durchweg die harte trodene Manier der Lyoner Schule. Neuerdings ift auch 
das größere Publifunm gegen den Künftler gleichgültig geworden. Wenig ift 
von den vielen Früchten dieſes Talentes geblieben, das im Grunde nicht 
unbedeutend war und das Leben von feiner charakteriftifchen Seite zu fallen 
das Zeug hatte. — 

Die Berfehrtheiten und Widerfprüche der heutigen Gefittung und Ge: 
jellichaft, welche im fcharfen Licht des modernen Bewußtfeins grell genug 
zu Tage liegen, forderten allerdings gerade deßhalb vie komiſch darſtellende 
Hand heraus. Allein für diefe war natürlich das geeignete Mittel weit 
eher die bloße Zeichnung und Illuftration als die Malerei. In Frank— 
reich haben ſich denn auch tüchtige Talente mit Geift und Gefchid aus- 
ſchließlich dieſer Gattung gewidmet; für fie fanden ſich in Paris, wo jene 
Verwicklungen und Gebrechen wie in einem Brennpunkt fich gefammelt 
haben, mit der beiten Gelegenheit zur intimen Beobachtung zugleich die 
paffenden Kräfte. Ich kann das intereffante Thema, das die Gefchichte der 
modernen Karikatur im fich jchließt, bier nur obenhin berühren, va es in 


*) Beide geft. von Jazet in deſſen belannter flüchtiger Manier. 
Mener, Franz. Malerei. 45 
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den Bereich meiner Aufgabe nicht einfchlägt. Won dieſen Illuftratoren find 
insbefondere zwei hervorzuheben, ver früh verjtorbene 9. I. Grandville 
(1813— 1947) und Gavarni. Jener, ein jubtiler Geift von mehr ſpie— 
(endem als einjchneidendem Humor, war nicht darauf angelegt, den tiefen 
Schwächen und fittlihen Konflitten des modernen Yebens geradezu auf den 
Leib zu rücken; auch gelang es ihm nicht, mit wenigen Strichen im menſch— 
lichen Gefichte die verfchiedenften Eindrücke und Leidenſchaften charafteriftifch 
auszufprechen. Dagegen hatte er, wie auch feine Slluftrationen zu den Fa— 
bein von Florian und Yafontaine beweifen, ein feines Verſtändniß für 
die Thiernatur und wußte num, indem er fie mit der menfchlichen Gejtalt 
fombinirte oder menfchliche Sitten und Charaktere in ihr anklingen lief, 
in diefen „Metamorphoſen“ das Ungereimte und Widerjinnige des Yebens 
mit einer wirffamen Mifchung von Fomifcher Laune und ſcharfem Ernft 
wel auszudrüden. Weit energiicher dagegen dringt Oavarni — pſeudonym 
für Paul Chevallier (1810— 1866), wie er eigentlich hieß —, ein bedeu— 
tendes und im beften Sinne durchaus modernes Talent, in die Gebrechen, 
die Yafter und die tollen Wechfelfülle der morernen Gefittung ein.*) Gr 
verbindet mit einer fcharfen und geiftvollen Beobadhtungsgabe für die ver: 
ſchiedenſten Kreife des moralifchen Yebens ein merkwürdiges Talent feder 
und lebendiger Schilderung, welche fowol den alfgemeinen Charakter ver 
Zeit als Ausprud, Bewegung und Gebärde der Individuen wie auf frifcher 
That ertappt. Was ihn hiebei vornehmlich fennzeichnet, ift die feine Yinie, 
welche er zwifchen Karikatur und ernfter Sittenfchilderung einzuhalten weiß. 
Er hat fi eine eigene Weife der Zeichnung ausgebildet, die zwar in ihrer 
virtuofen Flüchtigkeit nicht ohne Manier ift, aber mit großer Sicherheit 
und gejchmeiviger Hand jedesmal den charakteriftifchen Zug, das Wefentliche 
ver Sache trifft und dies auch im Einzelnen der Erfcheinung harmoniſch 
durchführt. Seine unzähligen Zeichnungen fchließen auch die ernften und 
tragifchen Konflifte der Parifer Gejellfchaft nicht aus, wo er ſich dann nicht 
jelten zum Ausdruck eines tieferen Humors erhebt, wie er andrerſeits — 
namentlich in feiner erjten Periode — die leichtfertige Anmuth gewiſſer 
Frauenkreiſe und den tollen Uebermuth der Faſchingsluſt zu verfinnlichen 
wußte, Zu feinen beften Werfen laffen fich, außer jenen Yoretten- und Kar: 
nevalsblättern, etwa zählen: Masques et Visages, les Fourberies des 


) Vergl. das Nähere über benfelben in meinem Nelrologe in ber Kunftchromit, 
Beiblatt zur Zeitſchrift fiir bildende Kunft, 1867, Nr. 3 u. 4. 
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Femmes, les Invalides du sentiment und les Lorettes vieillies. — 
Einfeitiger al8 die beiden Genannten hätt jih Henri Daumier (geb. 
1810) an die lächerlichen Seiten des franzöfiichen Treibens, an jene Ver: 
fehrtheiten, die mehr auf der Oberfläche fvielen. Wie feine Zeichnung 
trodener, herber und einförmiger ift al® diejenige Gavarni's, fo bat auch 
feine Auffaſſung eine beißendere Schärfe, weit, mehr farifivenden Spott ala 
Humer. Doch jind innerhalb diefer Weife feine Darftellungen nicht felten 
treffend und lebendig, mamentlich die befannte Neibenfolge ver Robert: 
Macaire: Blätter. — 

Die Schilderung des niederen Volfslebens von feiner ernften, zum 
Theil auch von feiner düſtern Seite, haben wir fchon bei den Realiften ge— 
funden; bier haben wir es mit feiner harmloſen Erſcheinung zu thun, in 
die nur bisweilen ein leifer fomifcher oder rührender Zug fpielt. Oefters 
ift im folchen Darftellungen doch allzu wenig Aufwand .von Phantajie, die 
Situation gar zu platt und interefjelos, andrerjeits die oberflächlich ge- 
ihidte Behandlung gar zu raſch fertig mit einem ungefähren Schein der 
Realität und dem bloßen Reiz der flüchtig erhafchten Yichtwirfung im ge- 
ichlofjenen Stuben. Der früher erwähnte Jules Trayer (geb. 1806) be- 
handelt neben jenen Yeidensjcenen (vergl. S. 635) auch die behaglichen Seiten 
des modernen Familienlebens: eine Mutter im Begriff ihr Kind zu ftillen, eine 
junge Frau, höchſt fittfam und ehrbar mit Striden befchäftigt, nachdem fie wol 
eben in der neben ihr liegenden Bibel gelefen, eine während der Ferien in ihrem 
Salon gemüthlich verfammelte Familie u. vergl. mehr. Seine Behandlung ift 
kräftig im Ton, in ver Zeichnung zu maſſig und obenhin, font Leicht und flüfjig und 
bemüht, die Realität mit einer gewiffen Eleganz zu geben. — Edouard Frere 
(geb. 1819) hält ſich ausfchließlich an die niederen Stände und ihr im gewohnten 
Gleis verlaufendes Yeben. Er weiß dabei namentlich das unbewußte Treiben ver 
Kinder zu belaufchen und natürlich auszufprechen: bafd in ihrer Ausgelaf- 
jenheit beim fröhlichen Spiel G. B. Schneeballfenfampf vom Jahre 1861), 
bald ftill und emfig bei ihrer Arbeit (3. B. Mädchen in einer Nähſchule 
zu Econen, 1866). Die befjeren dieſer Bilder find anziehend durch ein 
zartes Helldunfel und das heimlich in die gejchloffenen Räume einfallende 
richt; auch find meiftens die befcheirenen Empfindungen dieſer Menſchen 
gut ausgedrüdt. Die Zeichnung ift nachläffig, die Ausführung flüchtig. — 
Emile Beranger (geb. 1814) jchilvert gern junge Arbeiterinnen, zus 
frieven bei ihrer Beichäftigung, in zierliher Behandlung und mit einem 
friſchen Haren Kolorit. — Emmanuel Duverger greift mit Vorliebe zu 
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bewegteren Vorwürfen, aus denen eine tiefere Erregung ver Gemüther 
ipricht: fo in einem Beſuch mildherziger Frauen bei Armen, in der Schiffer 
familie, die während des Sturms ängjtlih auf vie Rückkehr des Vaters 
wartet (1861), dem Landmann mit feinen Kindern (1863, im Lurembourg), 
in der reuigen Tochter, die der geiftliche Herr des Ortes mit ihrer Fa— 
milie verföhnt (1866) u. f. f. Die fleißig gemachten Bilvchen find warn 
und far im Zon, jedoh im Ausdruck und in der Charafteriftif nicht aus: 
reichend. — Außerdem jind bier durch ihre verwandte Anjchauung Henri 
Dargelas, Timoleon Lobrichon, Louis Yanfant und der fchon ge 
nannte Eugene Feyen (S. 603) zu erwähnen. Entſchiedener vealiftiich 
iit Theophile Give, der auch Klofterfcenen, ein andermal in lebensgrofem 
Maßſtab einfach beichäftigte Menfchen in der Tracht früherer Zeiten dar: 
jtellt. Recht lebendig war ein Bild ves Salons von 1866, jingende Chor: 
fuaben in der Kirche, unbefangen und eifrig bei ihrer Sache, wahr in ver 
Bewegung und von der gut beleuchteten Innenarchitektur voll ſich abhebend. 

Eine andere Künftlergruppe beichränft ſich nicht auf diefe Schilterung 
des feinbürgerlichen Yebens, jondern geht zugleih auf das Yand, im die 
verfchiedenen Provinzen Frankreichs und beobachtet dort das Treiben ver 
verfchiedenen Stämme. Sie läßt ſich mfofern hierherzählen, als fie dabei 
weniger den Nachdruck auf die eigentliche Stammeseigenheit und die bäu- 
riſche Erfcheinung legt, als auf das fchlichte Dafein der Heinen Leute in 
ihrem engen Kreiſe. So zunächft Marie Guillemin (geb. 1812), deſſen 
Thätigfeit bis in den Anfang der vierziger Jahre zurüdgebt. Er behandelte 
zuerjt Genreſcenen aus dem täglichen Leben ver mittleren Stände, dann 
aus der Bretagne und den Pyrenäen, immer von ihrer malerifchen Seite, 
in einem bellen freundlichen Kolorit und im ver fleißigen aber etwas 
trodenen und harten Weife der älteren Schule. — Energifcher ſucht ber 
vielgewanderte Armand Leleux (geb. 1818) die Unmittelbarfeit der realen 
Erſcheinung zu fallen. Er ift insbefonvere gefchidt das Spiel des Lichtes 
und das Hellvunfel in gejchloffenen Innenräumen wiederzugeben; nur dämpft 
er darin die Yofalfarben bisweilen zu ſehr ab und hat zu jchroffe Ueber: 
gänge vom Licht zum Schatten. Seine Figuren, flüchtig gezeichnet und aus: 
geführt, haben dennoch Charakter, freie Bewegung, den Ausdruck ihres 
Zuftandes. Er brachte zuerst, in den vierziger Jahren, Ländliche Scenen 
aus dem Schwarzwald und Tyrol; dann fpanifche Bettler und allerlei Volt 
in einer fpanifchen Schenfe („die Pofada*), Interieurbilder aus der Schweiz 
und dem kleinen Parifer Yeben. Neuerdings endlid — wo er übrigens 
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fchwerer und ftumpfer im Ton wird — aus dem italienifchen Klofterleben, 
jo eine Mönchsküche, römische Abbati beim Schachipiel u. |. f. — Ein 
frifches Beobachtungstalent hat in den legten Yahren Aleranpre Sain 
befundet. Er behandelt mit einer durchaus realiftifchen Anfchauung und mit 
einem fräftigen Kolorit harmloje Scenen aus dem Kinderleben G. B. Tanz 
von Schornfteinfegerjungen, die Spinnerin), oder aus den Pyrenäen die 
fräftigen Oeftalten ver Basfen, namentlich der Frauen, in einfachen Zu: 
jtänden. Anderer Art aber gleichfall® ganz realiftiih war fein Bild im 
Salon von 1866: rüftige Weiber, die an ſchwere Arbeit gewöhnt find, mit 
Ausgrabungen zu Pompeji bejchäftigt, energifche Figuren, die fich von einem 
blafjen Grunde farbig abheben; doch läßt fich hier eine gewiſſe Abfichtlich- 
feit durch den Kontraft zu wirfen, nicht verfennen. Zu diefer Gruppe ge: 
hört außerdem der Schweizer Fritz Zuber-Buhler. — 

Noch ift an diefer Stelle Eugene Ye Poittevin (geb. 1806) anzus 
führen, der jchon in den vreißiger Jahren mit Genrebildern aus dem Küftenz, 
Fifcher- und Schifferleben Erfolg gehabt, fpäter aber auch im fleinbürger: 
lichen Kreife anfprechende Motive gefunden hat. Ein gefälliges Talent und 
gewandt in der Ausführung; er weiß feine Figuren natürlich zu bewegen, 
fie mit koloriſtiſchem Sinn in eine malerifche Umgebung zu ſetzen, enplich 
Landfchaft und Meer im weichen Efement der Luft gut abzutonen. Dazu 
hat er eine ergiebige Phantafie, die immer neue Situationen findet und 
bisweilen auch den Reiz einer humoriftifchen Stimmung bineinzulegen weiß, 
fowie im Vortrag eine leichte umd fichere Hand. So find feine Arbeiten 
immer beachtenswerth, ohne durch erntere Eigenjchaften auf tieferen fünfts 
leriſchen Werth Anfpruch machen zu fönnen. 

In eigener Weife behandelt Hugues Merle, welcher der neueften 
Zeit angehört, die Noth und Sorge des armen Volfes, namentlich feiner 
Frauen umd Kinder: in lebensgrofem Maßſtab, mit eblerer Anfchauung 
und fleißiger Durchbildung der Form, aber mit melovramatifchem Intereffe 
und einem ftarfen Anflug von Sentimentalität. Es find ſchöne Geftalten 
mit feinen Köpfen, dieſe in Yumpen gehüllten Bettelweiber, nur mitge- 
nommen vom Elend und mit dem Ausorud tiefen Kummers in den abge: 
härmten Zügen („die Bettlerin“ im Luxembourg; arme Mutter mit zwei 
Kindern im Salon von 1866). Auch wo der Maler weniger auf pas Mit- 
gefühl des Beichauers es abgejehen” hat, in feinem Mädchen, das ein 
Schweſterchen leſen lehrt, zwei Yiebenden in einem blumenreichen Wal, 
einer glücklichen Mutter mit ihrem Säugling an ver Bruſt, ftrebt er nach 
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Schönheit der Erjcheinung mit empfindfamem Ausprud, Dem Künftler fine 
Verſtändniß der Form und eine forgiam vollendende Hand nicht abzu— 
ſprechen. Allein feine Empfindungsweiſe ift allzu abjichtlih, zudem mit 
feiner glatten und Fühlen Malerei in Sontraft, daher in ver Wirkung 
matt und charalterlos. — 


Allen diefen Malern — welche den unteren Volksſchichten ihre Stoffe 
entnehmen — fteht eine fleine Gruppe gegenüber, die endlich unternimmt, 
was jo lange flr bevenflich galt: die maleriſche Darjtellung des eleganten 
und behaglich ausgeftatteten Yebens der wolhabenden Klaffen und ihrer 
häuslichen Sitten. Ginzelne Anläufe zu dieſer Gattung baben wir wol 
ſchon angetroffen,*) doch noch Keinen, der es ernſthaft damit verfucht und 
fih ihr ganz gewidmet hätte. Und auch von diefer Heinen Gruppe ift nur 
Einer geborener Franzofe, Augufte Toulmouce; die beiden anderen, 
Alfred Stevens und Guſtave Dejongbe, jind Belgier. Doch darf 
man jie zur franzöjifchen Schule injofern vechnen, als ihre Geftalten das 
treue Gepräge der Barifer Gejellichaft haben und in Parifer Salons mit 
franzöfifchen Manieren ſich bewegen. Eins fällt bei allen Dreien fofort in 
die Augen: daß fie nämlich immer junge bübjche Frauen oder Mädchen 
und niedliche Kinder ſchildern, mit jener zierlichen Anmuth, welche ven ge: 
bildeten Ständen in Frankreich eigen ift, und jenem Geſchmack in ver 
Kleidung, der auch in die widerfinnigite Mode noch eine Art Reiz zu 
bringen weiß. Dabei verjtehen fie jich vortrefflich auf den „Komfort“ der 
Einrichtung, den behäbigen Yurus eines wohnlih und mit harmoniſchem 
Sinn möblirten Frauengemachs; bier ift nicht, wie auf manchen deutjchen 
Bildern der Art, jene aus Trödlerläden zufammengefuchte und laut durch 
einander fchreiende Pracht, die im beften Falle an die Miethzimmer eines 
bejuchten Badeortes erinnert. Andrerjeits nichts von der Steifheit, ber 
Affeftation und dem todten Yächeln, überhaupt jenem geſpreizten Wejen, 


*) Dazu zäbfen au ein paar Bildchen von Auguſte Steinheil, dem Schwager 
Meiffonnier's: „Mutterliebe“ und „der Morgen“, letzteres ein junges Ehepaar in reichem 
Himmelbett mit ihrem Heinen Kinde fpielend. Hier ift indeffen die foloriftiiche Behand— 
fung des Weißzeugs und die Zufammenftimmung der fchillernden Stoffe die Hauptjache. 
— Die Scenen aus der eleganten Kinberftube von Dominique Holfeld (geb. 1804) 
gebören — wie auch jeine religisien Bilder — zu jenem Modegenre, das in wolfeilen 
Kupferſtichen vervielfältigt an den Bilderläden feine Bewunderer findet. 
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das in manchen deutfchen Kreifen für vornehm gilt und dafür nur zu oft 
vom befcheidenen Künftler auf Treu und Glauben genommen wird. Viel: 
mehr haben die Gejtalten jenes Kleeblatts den leichten Wurf und die Frei: 
beit der Bewegung, welche in Frankreich das Kennzeichen guter Gefellichaft 
find, die runde entgegenfommende Grazie feiner Frauen und das zierlich 
unbebolfene, ungezogene Wejen allzugut gewöhnter Kinder. Kurz, fie treffen 
dies Yeben in feiner allerdings ſchmächtigen Wahrheit, in ver Shwächlichen 
Natur, zu der fich die Künftlichfeit moderner Sitte ſchließlich ausgewachjen 
hat. Dabei wiffen fie das Kofette und Yiebenswürdige dieſer üppigen Welt 
gefällig herauszuheben. 

Darin befteht ihr Verdienſt, darin aber auch ihre Mängel. Zu viel 
Gewicht legen vie gebildeten Stände ver Zeit auf den bloßen Schein, den 
fie nicht entbehresn können und der doch nur, wie fie jelber fühlen, eine 
umwahre und wejenlofe Hülle iſt; weſſen Wejen aber darin aufgeht, ver 
bat felber feinen Inhalt, feine Erfüllung. Am Schein aber padt der Maler 
feine Welt und jchlimm für ihn, wenn unter dem Schein nichts ift, das 
er mit ergreifen fönnte. Die todte Hülle, in der feine Seele pulfirt, das 
ift die Proja, die Yangeweile — und dieſe in der That ficht aus ven 
Bildern jener Künftler heraus, wenn der erjte veizende Eindrud vorüber 
ift. Diefer öden Yeere, vem Mangel an innerer Lebendigkeit können fie 
um fo weniger entgehen, als ihnen jener elegante Schein und Schimmer, 
jene äußere Grazie die Hauptjache if. Zum größten Theil jind es bie 
dürftigften Situationen, die fie Schildern: ein Bejuch, Geplauder zweier Mäd— 
hen, Mütter mit ihren Kindern fpielend oder fie unterrichtend; ganz ma— 
leriijhe Motive, wenn, wie gejagt, der Schein ein naiver, von Yeben erfüll- 
ter wäre. Und auch da wo diefe Meifter ihre hübichen Figuren in eine 
bewegtere Beziehung ſetzen, ift dies nicht die Gediegenheit eines ächt menſch— 
liben Inhalts, jondern die durchaus moderne Empfindung des Konflikts 
zwifchen Natur und Sitte, Neigung und „Schidlichfeit”". So vie jungen 
Frauen von Stevens, die heimlich Briefe fchreiben und empfangen. Oder 
ein paar Bilder von Toulmouche, die gerade befondern Erfolg gehabt 
haben: „die verbotene Frucht“ veizende blutjunge Mädchen in einer Biblio: 
thef, wo ihrer Zwei verbotene Waaren entdedt haben und mit einem Eva— 
lächeln leſen, während eine britte au der Thüre lauſcht, eine vierte auf 
ber Yeiter weitere Nachforfchungen anjtellt;*) dann die „Vernunftheirath“, 





*) Nah dem Original photographirt von Bingbam. 
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wo ber mißmuthigen Braut zwei Freundinnen jchmeichelnd zureden. Aber 
auch vie Behandlungsweiſe diefer Maler erjett nicht, was ihrer Anſchauung 
abgeht. Auch in fie ift ein profaifcher Zug gefommen. Gar zu zierlich 
führen fie den Pinjel; troden und gleihmäßig fühl, von verjelben Kraft 
im Beiwerf wie in ven Köpfen ijt namentlich das Kolorit von Toulmoude. 
Nur Stevens zeigt mehr foloriftiihen Sinn und eine feinere Abftufung 
ver Töne. Was an ver Malerei insbejonvere von Toulmoude tft, be 
mißt ſich daran am beiten, daß die Photographien nach feinen Bilder eine 
befjere Wirkung machen als vieje jelber. 


B. Das Sittenbilb der bäurifhen Stämme. 


Eine eigene Gattung des Sittenbildes hat die moderne Kunft aufge: 
bracht, indem fie die Eigenthümlichfeit ver verjchiedenen Volksſtämme, zu: 
nächft des eigenen Yandes, in ihren Typen und Trachten, Sitten und 
Feften zum felbjtändigen Gegenstand der Darftellung machte. Da fich die 
Charaktere verjelben nur auf dem Yande erhalten haben, jo verbindet jich 
damit der weitere Vortheil der naturwüchfigen und malerifch urfprünglichen 
Erfcheinung, die das Bauernleben, wo e8 noch racemäßig ift und an ber 
Gewöhnung der Altvorvern fejthält, immer noch darbietet. Dazu fommt 
das franfe, zugleich ernfte und fröhliche, offene und ungebrochene Weſen, 
das ſich das eingejchränfte Dafein folder Menſchen, wie durch eine 
Scheivewand von der Alles zerjegenden und umformenden Kultur getrennt, 
jelbft heute noch bewahrt. Daher wendete fih, als mit den vierziger 
Jahren vie Genremalerei fich auszubreiten begann, eine ganze Gruppe 
biefem Stofffreije zu. 

Bor Allem bat die Bretagne eine Anzahl von Künftlern angezogen 
und ihnen einen reichen Schag dankbarer Vorwürfe geliefert. Mit befon: 
derer Zähigfeit haben die Bretonen — wie auch ihre noch umlaufende und 
jtets in Fluß bleibende Volksdichtung zeigt — an ihrer alten celtijchen 
" Eigenthümlichkeit, ja an Sitten und Gebräuchen, die noch aus der Druiden: 
zeit ſtammen, fejtgehalten. In ihrer Erſcheinung ift noch die alte Kraft ver 
Stammeseigenbeit, das Urwüchfige und Wuchtige, das einer gewiffen wilden 
Schönheit nicht ermangelt, wie die Natur ihres Yandes mit einem büfteren 
und gewaltigen Charakter eine rauhe Anmuth verbindet. Weiz genug für 
die Dealer, die in dieſer geglätteten und gejchliffenen Zeit nach einem Stüd 
jungfräulficher Natur ſuchen. Bekanntlich bat fih für die Bretagne aud 
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ein eigener Poet gefunden, Brizeur, den, nachdem er Italien gejehen, 
eben dies Urfprüngliche nach der Heimath zurüdzog *), und der nun jowol 
ihr idylliſches Landleben als die einfachen Gemüthsfonflifte ihrer Bewohner 
mit ächtem Naturgefühl und einer einfachen poetifchen Sprache erzählte. 
Allen Künftlern diefer Gattung ift eine durchweg malerifche und rea— 
liſtiſche Behandlungsweiſe eigen, welche weit mehr: auf den Ausbrud der 
Kraft als den ver Aumuth geht und das Charaftervolle des Gegenftandes 
jelbjt in der Derbheit und brüsfen Energie des Vortrags durchzuführen 
fcheint. Dies ift der Fall ſchon mit Einem der Erften, der biejes Feld 
betrat, mit Adolphe Leleux (geb. 1812), dem Bruder des fchon genann- 
ten Armand. Derjelbe hat wol auch normännifche und fpanifche Genre: 
fcenen behandelt, wobei er, ebenfall® mit dem Ausprud ver Stammeseigen: 
beit das Naturleben von Pandleuten, Hirten, Schmugglern u. ſ. f. fchilverte, 
fih aber vorzugsweife an die Bretagne gehalten. Sein vorwiegend male 
rifches Talent befundete fich ſchon darin, wie er immer Figuren und land— 
ichaftliche Umgebung zu einem Ganzen zufammenftimmt, worin beide unge: 
fähr gleihen Werth haben; dabei weiß er beide mit faftigem Ton in Licht 
und Yuft einzuhüllen. Seine Zeihnung ijt flüchtig und ffizzenhaft, trifft 
aber immer die Natur der Bewegung und den Charakter der Typen, die 
er übrigens nicht jelten bis zum Häßlichen treibt. Mit viefen Eigenfchaften 
verbindet er eine frifche umd natürliche Auffaffung. So gelingt es ihm, 
das Yandvolf in dem ftillen Ernſt feiner Arbeit fowol als in der Luftigfeit 
feiner Feſte lebendig zu ſchildern. Der Art hat er die Bretonen in allen 
möglihen Situationen und Lebenslagen, faft immer jedoch im Freien, im 
Wald und Feld, dargeftellt: beim Ackerbau, bei der Ernte, an der Schmiede, 
in der Schente, bei der Hochzeit (legteres von 1863, im Yurembourg) u. ſ. w. 
Neuerdings wird feine von jeher fee und etwas deforative Ausführung doch) 
gar zu oberflächlich und entwurfsmäßig. — Charles Fortin (1815— 1865) 
dagegen bejchränft fich auf das ärmliche Innenleben der Bretonen in ihren 
höchſt ländlichen und dürftigen Hütten. Als entfchiedener Realift nimmt er 


*) Im einem feiner Gebichte heißt es: 
„ O pays de force et de gräce 
J’ai pour vous tout l’amour qu’on a pour la beaute£. 
Tels le chef nous mena vainqueur, 
Tels nous sommes restes à l’occident des Gaules 
Vierges d'esprit, vierges de coeur.“ 
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diejes ächt bäurifche Dafein von feiner rauhen und herben Seite; er jcheut 
auch abſtoßende Geſtalten nicht und begmügt ſich mit dem Fräftigen Schein 
Ichlichter Naturwahrheit. Dabei verfteht er fich jedoch auf das ſtimmungs— 
volle Helldunkel der ſchwach beleuchteten Stuben, worin er nur bisweilen 
zu weit und in’s Schwärzliche geht. Auch er gibt die einfachften Zuftänve 
und Sitten (ein „Benedicite*, Bretonen beim Tiſchgebet, im Luxembourg). 

In beftigerer Bewegung und erregten Vorgängen jchildern meiftens 
Evarifte Yuminais und Youis Duveau (beide geb. 1818) das bretonifche 
Yeben. Yuminais faft immer auf ausgedehnten Flächen und in lebens; 
großem Maßſtabe, ver freilich den befcheivenen Inhalt diefes Dafeins um 
Vieles überfteigt. Doch wird diejes Mißverhältnig infofern weniger fühl: 
bar, als er mit flotter energiicher Behandlung gern die wilde und urfräftige 
Seite dejjelben hervorbebt, wie in den „Meerplünverern“ (1851), vie an 
ber feljigen Küfte der Bretagne die von einem Schiffbruch herrührenden 
Schätze eifrig an’s Yand ziehen, den Wilddieben u. f. f. Auch in einfachere 
Scenen bringt er einen rauhen und bewegten Zug: jo in der Tejtamente- 
eröffnung (1853), in den Wallfahrern (1857), Bauern in der Schenke (1859), 
einem Viehmarkt (ebenfalls (ebensgroß, 1861) u. vergl. mehr. Seine Zeich: 
nung iſt nachläffig, erfaßt aber die derbe Natur des Stammes; feine 
Malerei, voll und Fräftig im Ton, hat einen barjchen ungeftümen Charalfter, 
der zu wenig von künſtleriſchem Maß und zu viel von jenem bekannten 
franzöjifchen „ehic* hat. — Eine tiefere Auffaffung zeigt Duveau, der 
fih im Realismus ein gewijjes Stylgefühl bewahrt und mit Vorliebe zu 
Situationen düſtern oder gewaltiamen Inhalts greift. Der Art ift fein 
„Zag nach einem Sturme*, wo ein an die Küfte geworfener Yeihnam von 
armen Frauen aufgefunden wird (1846), „die Begegnung“, zwei Kühne 
mit Emigranten und NRepublifanern, die fih auf dem Deere treffen und 
wüthend einander anfallen (1848), geitrandete Fifcher (1851); vann von 
einer ftilleren Bewegtheit „die leere Wiege“, an ver ein bretonifches Bauern- 
paar figt, in dumpfem Schmerz verfunfen. In diefen Kompofitionen iſt 
eine gewifje Größe ver Bewegung, während die Malerei jchwächer ift und 
zwifchen matten und grellen Tönen fchwanft. Neuerdings geht der Künſtler 
bisweilen zu ivealen Vorwürfen über (die fieben Todſünden in Frauengejtalten 
verſinnbildlicht, Agrippina, Perfeus), wobei er jedoch feine im Ganzen rea- 
liſtiſche Anſchauung nicht aufgibt. — 

In der jüngften Zeit ift auf diefem Felde noh Eugene Yerour 
(nicht zu verwechjeln mit dem Yithographen gleichen Namens) zu Anjehen 
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gefommen. Er behanvelt wie Fortin das Innenleben ver Bretonen, aber, 
indem er ihm gleichfalls die rauhe Schlichtheit ver Natur läßt, mehr von 
ber anmuthigen und gemüthlichen Seite, die auch diefem Kreiſe ſich abge- 
winnen läßt. Im diefer Weife ift namentlich fein „Neugeborener“ (Salon 
1864, im Luxembourg), wobei die Mutter noch im Wochenbette liegt, der 
Bater an der Wiege mit dem Kinde bejchäftigt und die Magd an ihrer 
häuslichen Arbeit ift. Hier macht auch die Stube bei aller Dürftigteit 
durch die Treue, womit das Geräthe wiedergegeben ijt, ohne daß es ſich 
vordrängte, einen wohnlichen Eindrud. Der Künjtler hat eine einfache 
und unbefangene Naturempfindung, der er, wenn auch jeine Formengebung 
noch unjicher ift, doch durch vie feine Stimmung des Kolorits und einen 
jatten Vortrag einen anziehenden Ausprud zu geben weiß. — Bei den Malern 
der Bretagne find endlih noh St. Germain, Charles Poufjin und 
ver jchon unter ven Realijten angeführte Guerard zu erwähnen. — 
Auch andere Provinzen Franfreihs haben ihre bejonderen Darfteller 
gefunden; doch wie feine von ihnen der Bretagne an uriprünglicher Kraft 
des Stammcharafters gleichfommt, jo find auch unter diejen feine Talente 
von entjchiedener Eigenthümlichkeit. Indeſſen haben ſich dem Elſaß, wie 
wir gleich jehen werden, jeit einigen Jahren tüchtige Künftler zugewendet 
und in diefem Kreiſe Werfe hervorgebracht, die in ihrer Art auch ven 
beiten jener bretoniichen Bildern nicht nachſtehen. — Emile Youbon 
(1809— 1563; er war Direktor der Zeichenjchule zu Marſeille) hat Scenen 
aus dem Yandleben des jüplichen Frankreichs, insbejoudere der Provence, 
behandelt, in einer realiftifchen Weije, vie auch jeltjame und häßliche Mio: 
tive der Darftellung werth findet und gern das harte Leben auf dem 
trodenen jtaubigen Boden des Südens hervorhebt. Ueberhaupt jpielt die 
Yandjchaft bei ihm eine große Rolle, nimmt die Figuren öfters ganz in fich 
herein und jeßt jie fat zur Staffage herab. In feinem Kolorit merkt man 
den Einfluß der vomantifchen Schule, wie er denn mit Decamps und 
Noqueplan befreundet war; doch ijt ihm eine bunte Härte eigen geblieben. 
— Auguſte Jeanron (geb. 1809) fchilvert mehr das Volksleben ver 
nördlichen Provinzen, bat ſich aber auch auf anderen Gebieten, jogar in 
der religiöjen Legende umgethan. Seine Anjchauung ift ebenfalls durchaus 
realijtijch, wie er denn auch den Realismus mit der Feder verfochten und 
einmal, angeregt zudem durch feine Freundjchaft mit Ledru-Rollin, das 
Yeben des Proletariers in zwölf Epifoden dargeftellt hat. Ein mittelmäßiges 
Zulent, aber bezeichnend für jene modernen Franzofen, welche durch die 
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Seltjamfeit und Berfchievdenheit der Vorwürfe das Auge anziehen wollen. 
Dahin gehören auch feine Bilder von Zuaven aus dem italienischen Feld— 
zuge in diefer oder jener belicbigen Situation. Neuerdings, da er an bie 
Stelfe Loubon's in Marfeille getreten, ift er ebenfalls zum Süden über: 
gegangen. — Der Darftellungen aus den Pyrenäen von Guillemin und 
Sain ift ſchon gedacht. Außerdem laffen fich hier etwa noch erwähnen: 
Augujte Delacroir (auch Aquarelliit und im Mearinebild bewandert), 
Guſtave Morin, Paul Soyer, Nicolas Berthon, der Letztere mit 
Genrefcenen aus der Auvergne, welche malerische Begabung, aber zugleich eine 
extreme vealiftifche Richtung befunden. — Halb zur franzöfifchen Schule 
läßt fih endlich der Schweizer Edouard Girardet (geb. 1819) zählen, 
der, wie fein Vater und fein Bruder Paul, auch als Kupferftecher thätig 
ift. Er ſchildert in gefälliger Weife das Kleinleben feiner Heimath, in 
täglichen Vorgängen von natürlichem und heiterem Charafter, mit einer 
fühlen vurchfichtigen Färbung und mit fleißigem aber nüchternem Vortrag. 

Eine eigene Gattung bilden die Darftellungen aus dem Elſaß. Diefes 
bat fi in feinem bäuerlichen Yeben einen gemüthlichen Zug bewahrt, ver 
an deutfche Art und Weife erinnert und den Maler anregt in viejfes fchlichte 
Daſein eine tiefere Innigfeit und Seele zu legen, in ber befonderen Er— 
ſcheinung des Stammes zugleih allgemein menjchliches Yeid und Glück 
energifcher zum Ausdruck zu bringen. Der angefebenfte Maler diefer Rich» 
tung ift Guftave Brion. Schon in den Scenen die er zum Vorwurf 
nimmt klingt die ernfte Auffaffung an, welche die einfchneivenden, die feft- 
lihen Momente gleihjam aus dem Leben des Yandmanns hervorhebt. Ins— 
beſondere gehören hierher: „Begräbniß in den Vogeſen“, arme Yandleute 
ziehen und begleiten in einer fchneeigen grauen Winterlandſchaft auf einem 
grobgezimmerten Schlitten einen Sarg vorwärts; Bauern aus dem’ Schwarz 
wald an einer „wunderthätigen Heilquelle*; Flößer, ftämmige derbe Ge— 
ftalten, einen großen Holzzug lenfend, der den Rhein binabtreibt (dieſe 
drei auf der Ausftellung von 1855); ein Begräbnig am Rhein, ver Nachen 
mit dem Sarg ftößt eben vom Ufer ab, an dem theilnehmende Freunde 
ftehen, die den Abfahrenden das Geleit gegeben (1859); der Hochzeitszug 
durchs Dorf (f. die Abbildung);*) das Hochzeitsmahl, wozu fich eben die 
Geladenen einfinden (beide von 1861); Yandleute auf der Raft im Walde 
bei einer Wallfahrt (1863, im Luxembourg); „Dreifönigstag“, wo drei ver— 


*) Geſt. von Girarbet; auch photograpbirt in der Goupil'ſchen Sammlung. 
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vermummte Knaben ver in bebaglicher Stube um den Tiſch verfanmelten 
Familie feierlich ihren fomifchen Beſuch abftatten. Die Bauern Brions 
haben immer den Typus des Stammes und den Ausdruck unbewußter Be: 
fangenbeit in ihrem feinen Kreife; fie find natürlich in ihrem Gebahren, 
wahr und bequem in ihren Bewegungen. Dabei ift in den Bildern ein 
warmer voller Ton, der die entjchieden ausgejprochenen Lokalfarben zu einer 
ernften und eigenthümlichen Stimmung verbindet. Nur laffen — davon 
abgejehen, daß die Ausführung öfters flüchtig und etwas obenhin ift — 
der Ausdruck der Köpfe und die Durchbildung der Form überhaupt zu 
wünſchen übrig. Daher mag es wenigftens zum Theil fommen, daß es 
den Geftalten an dem vollen Zug des inneren Lebens fehlt, der unmittel- 
bar zur Phantafie des Beſchauers fpricht; es iſt ihnen zu viel von der 
dumpfen und jchwerfälligen Realität geblieben. Die Anfhauung des Malers 
bat nicht Humer, oder vielmehr nicht Fluß und Freiheit genug, um ung 
über die bürftige Enge diefer Welt, worein fie und verſetzt, zugleich zu 
erheben. — Auh Charles Marchal, der früher im modernen Parijer 
Leben gern Motive ungewöhnlicher Art fuchte — wie eine Begegnung von 
Masken nach einem Fafchingsball mit barmherzigen Schweitern — hat fich 
mit Glück dem Elſaß zugewendet. Seinen ländlichen Scenen gibt er gern 
einen leifen humoriſtiſchen oder jentimentalen Anflug und fügt jo zur 
Wahrheit der Bewegung und des Auspruds, worauf er fich wol verjteht, 
noch einen befonderen Reiz. Auch ftrebt er, wenigftens für die Frauengeftalten, 
bei aller Treue gegen ihren volfsthümlichen Typus, nah Anmuth der Er: 
ſcheinung. Von jeinen Bildern find zwei im Luxembourg: „Lutherchoral“, 
an frühen Morgen von jungen Eljäfferinnen vor den Häufern gefungen 
(1863), und der „Mägdemarkt“, Bäuerinnen, welche reihenweife an ber 
Straße ftehen und mit Dienftherren unterhandeln um gedungen zu werben 
(1864). Die Abficht ver Naivetät fühlt man hier übrigens jchon aus der 
Kompofition heraus, die fich vorjäglich genau an die Realität hält. Eine 
recht liebenswürdige Empfindung ſprach aus dem Bilde von 1866, dem ber 
Künftler ven Namen „Frühling“ gegeben: eine hübſche Bauerndirne im 
Sonntagsftaat fteht in ihrer Stube an deu Tiſch gelehnt und ſchaut finnend 
durch's offene Fenſter in’s Grüne hinaus. Im der Zeichnung fehlt es 
Marchal ebenfalls an der Präcifion, und feinem Kolorit, das Ton und 
Luft Hat, thut ein Freidiges Weiß Eintrag. — Diefer Gattung läßt fich 
noh Felix Haffner zutheilen, der fich außerdem in Yandjchaften und 
deforativ behandelten Thierftüden verſucht hat. Seine realiftifche Art zeugt 
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von guter Beobachtung; aber fein hellbuntes fchilfernves Kolorit ift ohne 
alfe Stimmung. — Auch der früher erwähnte Schugenberger iſt auf 
diefem Felde mit Geſchick thätig geweien, ebenfo Théophile Schuler, 
der übrigens den Charakter dieſes Yandvolfes wirffamer und treffender in 
feinen Zeichnungen wiedergibt als in feinen Bildern. — An diefer Stelle 
muß endlich Guftave Jundt genannt werden, der vornehmlich das badijche 
und tyroler Landvolk zu feinem Gegenftande nimmt. Bei ihm wiegt die 
komiſche Auffafjung des Bauernlebens vor, wie er denn gern Momente 
ichilvert, in denen das gutmütbig Täppiſche und Unbebolfene deſſelben 
oder der Kontraſt feiner noch derben Natürlichkeit mit der Kultur der Zeit 
an den Tag tritt. Sole Scenen find „vie Einladung zur Hochzeit” vie 
von zwei berausgepußten badijchen Bauern verlegen hervorgebracht wird 
(1859); der „Neugeborene“, ein Tyroler, der offenbar in feinem Dorfe 
einer der Vornehmften ift, empfängt ſchmunzelnd in der Wochenftube vie 
Glückwünſche der Nachbarn über feinen Sprößling, den neben ihm vie 
Pathin in Windeln auf dem Arm hat (1861); „ein Sonntag im Mufeum 
des Großherzogs“,*) Schwarzwälder Banern in ftummer VBerwunderung 
vor antifen Statiren (1864), und eine verregnete Hochzeitspartie (1866). — 

Neuerdings haben jich in der Schilderung des Yandlebens, zum größten 
Theil ebenfalls auf den Parifer Ausstellungen, einige deutjhe Maler ber: 
vorgethan, die den beiten jener Franzoſen wenigitens gleihfommen, wenn 
fie fie nicht übertreffen. Es find Knaus, Anfer von Bern, Salentin, ver 
jüngere Meyerheim, Sclöffer und Vautier, diefer wol von Allen das 
größte und ächteſte Talent. Faſt Alle haben, wenn auch Cinige ver 
Düffelvorfer Schule angehören, in Frankreich ihre Studien gemacht orer 
vollendet und bier ihr Geſchick malerifcher Behandlung ausgebildet. Was 
fie aber vor jenen auszeichnet, ift die harmlojere Auffaffung und die ernitere 
jorgfältigere Ausführung. Sie haben nicht wie die Franzofen jene Abficht- 
lichfeit der Naivetät, welche um jeven Preis den Schein der unbelaufchten 
und auf ihrer zufälligen Realität ertappten Natur erreichen will; fie wollen 
ferner nicht blos die charafteriftiiche Hülle der Stämme geben — ein Reiz 
der ſich bald abftumpft — fondern zugleich das menjchlich Seelenvolle, die 
franfe und ungebrochene Empfindung, welche diefer einfachen Menjchenart 
noch innewohnt; fie begnügen ſich endlich nicht, wie eine gute Anzahl ver 
Genannten, mit einer jfizzenhaften und auf Gffeft berechneten Gewandtbeit. 
Anpdrerfeits freilich begehen fie öfter ven Fehler eine Situation zu wählen, 


*) Nah dem Original pbot. von Bingbanı. 
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welche über die malerische Ericheinung hinausgeht und fich anfieht wie ein 
lückenhafter Auszug aus einer „Dorfgeichichte*, oder eine Scene, die dieſe 
fleine Welt dem Gelächter des draußenftehenden gebilveten Beſchauers preis: 
gibt, wo dann der einfache Landmann zum einfältigen Bauer wird im 
Kontraft zum Städter. Damit aber wird den Figuren ihre Seele ausge 
weiddt, das unendliche Necht ihrer eigenen Eriftenz genommen; fie werden 
zu den Männchen eines ilfuftrirten Wiges, die nur für den einen Moment 
der Darftellung ein nothoürftiges Scheinleben frijten. Das hängt freilich 
damit zufammen, daß nothwendig dev modernen Genremalerei jener Humor 
der tiefeindringenden und vertrauten Beobachtung fehlt, womit die Nieder: 
(änder ihre eigene Welt zum Gegenftand der Kunft machten. Diefe legten 
in das geringfügige Treiben ihrer Bauern ein erfülltes gebiegenes Leben, 
eine ganze Welt, und dieſe voll in fich befriedigte Energie des Dafeins, 
welche die ganze Erfcheinung durchdrang, bob fie zugleich über vie Be— 
ichränfung der feinen Eriftenz hinaus in das allgemein Menfchliche. So 
erhielt auch der Ausdruck ftiller Behaglichkeit oder bäurifcher Yuft eine 
unendliche Tiefe, wie andrerfeits aus dieſer befeelten Welt auch auf das 
geringfte Geräthe ein Streiflicht fiel und fo unter der vollendenden Hand 
des Künſtlers unendlich werthvoll wurde. Jetzt aber, da das Bauernleben 
der Bildung und Gefittung des Zeitalters gegemüberfteht und von ihr be— 
leuchtet wird, jett ift es faum mehr möglich, in diefem Fleinen Kreisaus— 
Ichnitt ein Spiegelbild der ganzen Welt zu finden. 


C. Das Sittenbild des Auslandes, namentlidh des Orients. 


Auch in dem Volfsleben fremder und ferner Nationen hat fich vie 
moderne Genremalerei einen neuen Stofffreis erjchloffen. Sie findet bier, 
namentlich in den Stämmen des Südens, außer dem Reiz eines eigen» 
thümlich ausgeprägten Wejens noch die kräftigen Formen und die malerische 
Erſcheinung umvermifchter Racen. Freilih muß fie darauf verzichten das 
gediegene Dafein erfüllter Naturen zu fchilvern; denn, wie von der Ge 
fittung, fo find auch von dem tieferen Yeben des Zeitalters jene Völler 
unberührt geblieben. Doc viefen bejeelteren Schein fuchen auch die Maler 
nicht, jowenig wie die Schönheit geläuterter Formen. In diejes Gebiet 
ift der Realismus nicht minder eingedrungen; er bejtimmt vie künftlerifche 
Anfhauung und verbindet daher abjichtlich mit dem malerifchen Schein die 
zufälfige Bedingtheit und Härte der Wirklichkeit. In voller Naturwahrbeit 
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ſoll jene entlegene Welt vor dem Befchauer ftehen, wie gegenwärtig, ihr 
eigener Charafter nur um fo energifcher bervortreten durch die Realität 
ihres urſprünglich ſchönen, nun aber von der Noth des Dafeins mitge: 
nommenen Yeibes. 

Vor diefen entſchiedenen Realiften ift Eugene Giraud (geb. 1806, 
als Maler bedeutender denn als Kupferftecher) zu nenuen, der jpanifce, 
italienifhe und orientalifche Genrefcenen immer nur aus dem Gefichts- 
punfte eleganter und gefälliger Wirkung behandelt hat. Wie er zuerft vem 
Zeitalter des NRofofo, etwa nad der Art des Watteau, beitere Vorwürfe 
abzugewinnen wußte, jo faßt er auch das Sittenleben jener ſüdlichen Stämme 
von ihrer anmuthigen Seite. Insbeſondere hat er mit feinen ſpaniſchen 
Bildern bei dem größeren Publifum Beifall gefunden; eins ver beiten ift 
der „Tanz in einer Schenfe von Granada“ (1853, im Yurembourg.) Den 
teen und wollüftigen Bewegungen der Tanzenden läßt fich eine gewiſſe 
Yebendigfeit nicht abiprechen; in den belaubten Plag am Haufe fällt das 
Sonnenlicht und ſpielt luftig auf den gar frifchen ſchillernden Stoffen ver 
Frauenröde. Alles ift farbig, leuchtend und lebhaft, hat aber zugleich jene 
glänzende und unwahre Stofetterie der Erjcheinung, die wir als ein Mert: 
zeichen der Modemaler angetroffen haben. Auch aus dem Orient, mit dem 
fihd Giraud neuerdings vornehmlich abgibt, holt er fich ſolche Motive, die 
einen jtarfen Anflug von finnlicher Grazie haben: ſchöne Frauen im Ha: 
rem in durchfichtigen Gewändern (1863), oder eine braune Tänzerin von 
Gairo, eine Almeh (1866), deren bronzener Yeib in wollüftiger Wendung 
aus dem nachläffig umgeworfenen Kleide fich bervorfchmiegt. In folchen 
Bildern verräth ſich deutlich unter dem Schleier des fremden Typus das 
Phrynegeſicht moderner Sinnlichkeit. | 

Dagegen fucht Alfred Dehodeneq den eigenen Charakter des jpa- 
nischen ebens in Form und Bewegung, Lokal und Kolorit treu wiederzu— 
geben. Ihm ift es, wie überhaupt ven Malern feiner Gattung, darum zu 
thun, mit den Neiz malerifher Wirkungen eine treffende Sittenjchilverung 
zu verbinden. In neuerer. Zeit hat er, indeſſen mit weniger Glüd, morgen: 
ländiſche Scenen, namentlih das jüdifche Leben in Marokko, behandelt. 
Er verfteht fich auf die Charafteriftif der Typen und, obſchon feine Zeich: 
mung zu flüchtig ift, auf Energie der Bewegung; fein Kolorit will im 
Lichte des Süpens die vollen Lokalfarben entjchieden gegen einander wirfen 
laffen, verfieht es aber in der abdämpfenden Harmonie des Gejfammttons. 
— Achille Zo hält fih mit Vorliebe an das Treiben ber fpanijchen 
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Zigeuner. Seine Figuren haben ven -freien Zug dieſes forglofen Yebens; 
doch gelingt ihm insbejondere das warme Yichtjpiel des ſüdlichen Himmels. 
— Hierin fteht ihm Jules Worms nah, überhaupt ein Fleineres Tas 
lent. — Théodore Balerio (geb. 1819) behandelt mit Gefchid, insbe: 
fondere in Aquarellen und Nadirungen, die Typen, Trachten und Gebräuche 
der flaviichen Stämme, zumal der Donauprovinzen: Ungarn, Wallachen, 
Serbier, oft wandernve und muficirende Zigeuner. Seine Darjtellung bat 
einen vorwiegend ethnographiſchen Anjtrih. — In einem ganz anderen 
Kreife hat jih mit Talent Iſidore Patrois eingebürgert. Er fchildert 
mit fejter Zeichnung, welche aus dem Stammcharafter, ohne ihn zu ver 
wifchen, eine gewiffe Schönheit zu entbinden weiß, und in einem warmen 
leuchtenden Ton einfache Zuftände aus dem ruffischen Kleinleben. Seine 
neuejten Bilder aus ver Gejchichte der Jungfrau von Orleans find weit 
weniger gelungen. — Endlich iſt auch das italienische Volfsleben, im Unter: 
ichievde von ver edleren Auffaffung L. Roberts und feiner Nachfolger, in 
der Härte und Gewöhnlichkeit feiner natürlichen Ericheinung zum Gegen: 
itand der Darftellung geworden. In diefer Hinficht find Frangois Rey— 
naud, der ber realiftiichen Weile jeines Vehrers Youbon treu geblieben, 
Iules Salles und Jaques Elere anzuführen. Keiner von ihnen fommt 
übrigens dem Schweizer Alfred van Muppen gleich, der jih in Paris 
ausgebildet hat und von den Franzofen öfters zu den Ihrigen gezählt wird. 
Er weiß das Familien und Kleinleben ver römischen Kontadini von feiner 
gemüthlichen Seite mit natürlicher Anmuth und in einem feinen, etwas 
fühlen Kolorit zu jchildern. 


Auch von dem Drient haben, nachdem er feit Delacroir und Decamps, 
andrerjeits feit dem Landſchafter Marilhat (vergl. das folgende Buch) in 
den Gefichtsfreis der modernen Kunft aufgenommen ijt, die Genremaler in 
ausgedehnten Mae Befig ergriffen. Die naturaliſtiſche Anſchauung ift hier 
nicht weniger vorherrſchend als in jenen Gattungen. Die Darftellung gebt 
ebenfalls auf die zufällige und mitgenommene Realität der Erfcheinung aus, 
aber in dem Duft und Schimmer der ſüdlichen Yuft und in dem heißen 
Einklang der ungebrochenen und doch gleichfam verfochten Lofaltöne des 
farbenreihen Morgenlandes. Zumeift wird das figürliche Leben mit ver 
Lanpfchaft in faft gleichem Werthverhältnig verbunden. Diefe enge Vers 


fnüpfung gibt fich durch das eigene Wefen des Morgenlandes, da in ihm 
Mever, Franz, Malerei, 46 
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der Menſch mit der Natur wie verwachien ift und von dem an fie feitge 
bumdenen Yeben feinen Charakter empfängt. Daber vermiſchen fich bier in 
einigen Künſtlern die Unterſchiede zwiſchen Genre und Landfchaft und führe 
ih an diefer Stelle nur diejenigen an, bei denen das Sittenbildliche und 
damit die Figuren entfchieden vorwiegen. 

Der Bedeutendfte von Allen und überhaupt eins der größten Talente 
der jüngften Zeit ift Eugene Fromentin (geb. 1819), ein Schüler des 
Landſchafters Cabat. Er hat wie Keiner verftanden das bumpfe und brü- 
tende fowol als das in der Thätigfeit ftraffe und angefpannte Wefen ber 
orientaliichen Menichen, andrerfeits den ungemein feinen und lichten Luft— 
ton, worin .die ganze Natur wie im zarteften Aether ſchwimmt, mit einer 
eigenthümlichen Meiſterſchaft wiederzugeben. Seine Weife ift infofern rea- 
iftifch, als fie die Natur im Typus der Race, wie im Charalter ver Be; 
wegung und in allen äußeren Bedingungen genau nach dem Yeben erfaßt. 
Aber fie gibt der Erfcheinung immer einen gewiffen Adel, einen breiten 
Wurf und zeigt namentlich in dem durchaus eigenen Kolorit ein ideales 
Element. Dean fieht, er ijt im Orient nicht nur zu Haufe; ſondern in feine 
Anſchauung bat er ihn ganz aufgenommen und dann wieder zu einem 
wahren und doch von der Individualität des Malers durchgeiftigten Bilde 
entlafjen. Bon genauer Kenntniß des Orients zeugen auch feine literarifchen 
Arbeiten „Un étéè dans le Sahara“ und „Un an dans le Sahel“; jie 
befunden außerdem einen feinen einpringenden Sinn und eine nicht gewöhns 
lie Gabe der Schilverung. Was num aber jeine Meifterichaft ausmacht, 
iſt mehr noch, als die Sicherheit und Peichtigfeit der immer das Wefen ver 
Form treffenden Zeichnung, die merkwürdige Fähigkeit, den Ton und die 
Yuftftimmung des Orients in allen Tages: und Yahreszeiten mit ächtem 
malerijchem Reiz zu vergegenwärtigen. Dazu kommt feine befogdere Art 
und Weije die Yofalfarben in fatten und doch leuchtenden Tönen auszu— 
iprechen, jie rein und voll durch die Vermittlung zarter Halbtinten zufam- 
menzuftimmen und doch jedesmal fein Kolorit in einem beftimmten Ge 
jammtton zu halten. Ja hierin geht er wol bisweilen zu weit, er bemüht 
fih zu jehr, eine weiße, bläuliche, gelbliche Tonleiter vorwalten zu laſſen. 
Endlich die ungewöhnliche Art der Ausführung: leicht und dünn find bie 
Farben bingejegt, fait nur getufcht, wie ein duftiger Schleier über die 
Yeinwand gezogen, ohne daß es ven Tönen an Tiefe noch an Leuchtkraft 
fehlte. Für den erjten Bli Hat diefe Ausführung etwas Skizzenhaftes, 
aber man jieht bald, daß die Beſtimmtheit der Erjcheinung nicht darunter 
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leidet. Freilich muß man zugejtehen, daß diefe Malerei faft überfeinert ift, 
Fülle und Körperhaftigfeit vermijfen läßt; auch verfüllt fie, wo fie fejter 
verfahren will, in eine Art Trodenheit. Fromentin ift mit Courbet und 
Millet, zu denen er das gerade Gegenftüd bildet, ein bezeichnenves Bei— 
jpiel für jenes Beftreben der modernen Kunjt, die Ausbildung der Technik 
jo weit wie nur immer möglich zu treiben. Sie ift dabei an die äußerſte 
Grenze angelangt, wo, wie wir ſchon im erften Kapitel ſahen, die Technit, 
die Weife des Vortrags, zum felbjtändigen Neizmittel werden will und bie 
Originalität in Manier umjchlägt. 

Die Yandfchaft, welche der Meifter insbejonvere in ihrem Wüften- 
charalter treffend vergegenwärtigt, Tpielt immer bei ihm eine große Rolle, 
ordnet ſich aber unter, fobald die Figuren eine jelbftändige Bedeutung 
haben und nicht blos Staffage find. Eines der erften guten Bilder war 
„eine Audienz bei einem Khalifen“, der umgeben von feinen Verwandten 
und Dienern unter dem Bortifus feines Hauſes die Huldigung verichiedener 
Stämme von ihren Vertretern entgegenninmt, im Salon von 1859. In 
derjelben Ausjtellung war noch „eine Straße zu El-Aghouat“, die das 
Yeben im beißen Süden ausprudsvoll verfinnlicht; Araber fchlafen im 
Schatten der Häufer, auf der Sonnenfeite liegt die jchlagende Gluth des 
Mittags, das Ganze ein Bild des in die purchglühte Luft der tropifchen 
Natur wie verjeuften Daſeins. Anmuthig veranjhaulicht „der Hirte in 
den labyliſchen Bergen“, gelaffen zu Pferd feinen Weg verfolgend, die Eins 
jamfeit des arabijchen Pandlebens. Kine energiiche Yeidenjchaftlichfeit der 
Bewegung ift dagegen in den reitenden Boten, vie wie der Wind über die 
Ebene jprengen (beide im Salon von 1861, letzteres im Yurembourg, ſ. 
die Abb.). Eine ganz andere Stimmung ift wieder in dem „arabijchen 
Bivouak bei Tagesanbruh“ von 1863. Noch kämpft der blaſſe Schimmer 
des Tages mit der Nacht und fchlafen die Araber bei ihren dunklen Zelten; 
nur eine Frau hat fi erhoben und ift daran den Pferden ihr Futter zu 
geben. Bortrefflich ift die tiefe Ruhe der jchwindenden Nacht ausgedrückt 
und im Gegenſatz dazu die thauige Frifche des Morgens, unter deven [eifen 
Schauern Erde und Menfchen zu erwachen jcheinen. Wieder in verjchiedener 
Weife it der „Falkner“, ein junger nerviger Araber auf flürmenven 
Pferd, ganz aufgegangen in Jagdluſt und wilder Bewegung. Und jo 
find immer die Werfe des Meifters der volle Ausorud einer einfachen aber 
eigenthümlichen Stimmung des arabifchen Naturlebens. Nur ift in feinem 
neueften Gemälde — von 1866 —, einem Nomadenſtamme auf dem Mariche, 
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fleinen Figuren in einer reichen Landſchaft, das Ineinanderſpiel der man: 
nigfaltigiten Yolalfarben übertrieben, wodurch ſich die Wirkung zeriplittert 
und das Kolorit fledig wird, während in ein paar anderen Bildern von 
1864 und 65 ein befonderer eintöniger Effekt zu jtarf vorwiegt. Sollte auch 
Fromentin jenem Scidjal unterliegen, das manche der jüngeren Talente, 
indem fie immer in demſelben Kreiſe fich bewegen, über das wahre fünft: 
leriſche Maß jo bald hinaustreibt? — 

Nur kurz kann ich bei den übrigen Malern dieſer Gattung verweilen. 
Es find alles NRealiften von gröberem Sclage, weniger edel in der Be 
handlung der Form und auf fonverbare, oft gewalfame Lichtwirfungen aus; 
wie auch meiftens die Gruppirung und Bewegung der Figuren das genaue 
Abbild der Wirklichkeit, aber einer ungewöhnlichen, geben will. Sie ſchil— 
dern größtentheil® die Sitten und Gebräuche der Araber eingehender, als 
e8 Formentin gethan hat. Talent und Geſchick find auch hier zu finden. 
Dahin gehören Théodore Frere, der Bruder des oben genannten Edouard 
(geb. 1808), der auch Architefturbilver aus dem Drient gebracht hat; Léon 
Belly, der früher mehr Yanpjchaften malte, nun aber auch vie Menſchen 
in einfachen Lebenszuftänvden und im vollen Sonnenlicht eines wolfenloien 
Himmels zu beobachten weiß („Pilger nach Meta“ von 1861 im Luxem⸗ 
bourg); aus der jüngſten Zeit noch Guſtave Guillaumet, der in ver 
Ausbreitung gleihmäßiger Yichtftimmungen tüchtig ijt („Abendgebet in ver 
Sahara” von 1863 im Yurembourg), und Edouard Magy, der die Si- 
tuation feiner lebendig bewegten Figuren auch im Kolorit charafterifirt, - 
aber die Landſchaft gar zu oberflächlich behandelt. Youis Mouchot, auch 
als Landſchafter thätig, ſchildert das Leben in den Straßen von Cairo, 
wobei die malerifhe Architektur ebenfoviel zur Wirkung beiträgt, als vie 
ihren Geſchäften nachgehenden Menſchen. Seine Bilder find warm und Leuch- 
tend durch das Spiel des einfallenden Sonnenlicht mit dem Dunkel ver 
Schatten auf den reichen Yofaltönen. Noch ift bier Albert Pafini, ein 
geborner Italiener, zu nennen, ver ſeltſame Beleuchtungen liebt und neuer- 
dings, nachdem er Scenen aus dem arabifchen Yeben behandelt, mit gleicher 
Gewandtheit zu perfifchen Motiven greift. Bon ven übrigen Malern, vie 
von der Landſchaft nur zuweilen zum Genre übergeben, wie Berchere, 
Bellel u. ſ. f. wird im jiebenten Buch die Rede fein. 

Diefen Künftlern laffen jich einige Andere anichliegen, welche das als, 
gierifche Volfsleben von feiner edleren Ericheinung faſſen und an ibm eine 
gewiſſe Formenſchönheit zum Ausprud bringen wollen: Leopold de Mous 
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lignon (. B. arabiſche Bettlerin mit ihren Kindern) und namentlich die 
pjeudonyme Henriette Browne. Yebtere bat ſonſt moderne Genrefcenen 
aus den mächjtliegenden Lebenskreiſen geichilvert, dann aber Frauen im 
türfifhen Darem (Salon von 1861), in einer eleganten und hellen Tons 
leiter, die an ibren Yehrer Chaplin erinnert. Sie ift außerdem befannt 
durch ihre tüchtig gemalten Biloniffe. — Vor Allen jedob find in ver fis 
gürlichen Darftellung des Orients die Zeichnungen von Aleranpre Bida 
(geb. 1823) hervorzuheben. Einige feiner Blätter, wie die betenden Juden 
vor der ſalomoniſchen Mauer (1857)*) und die maronitiiche Predigt in 
dem Yibanon (1859), find auch in Deutjchland durch den Kupferſtich befannt 
geworden. Er hat außerdem die verjchiedenften Scenen aus dem heutigen 
morgenländijchen Yeben in figuvenreichen Darstellungen behandelt. Nicht nur 
gibt er jedesmal in einer Mannigfaltigfeit lebensvoller Individuen den 
Charakter ver Typen, der Bewegungen und das Detail der äußeren Er- 
iheinung, ſondern auch die Yuftwirfungen, ven leuchtenden Ton und das 
warme Hellvunfel des Südens, und bringt jo in die Zeichnung ein male: 
riiches Element. Dabei ijt die Formengebung forgfältig und durchgeführt; 
fie zeugt von gediegener Kenntniß und einer ungewöhnlich geübten Hand. 
Die realiftiihe Auffaffung zeigt ſich freilih auch in der Zufälligkeit, ver 
Zeripfitterung der Anordnung, welche die Figuren genau fo neben und 
hinter einander ftellt, wie fie gerade dieſer oder jener Augenblid zu: 
fammenführen mag. Der Künftler bat eine eigene Ausführungsweife: er 
movellirt auf dem getufchten Blatt mit Hülfe von Radirnadel und meſſer, 
indem er die dunklen Tuſchtöne wegnimmt und fo die Taillen durch den 
weißen Grund des Papiers berftellt. Im feine Zeichnungen fommt dadurch 
eine eigene Klarheit und ein höchſt deutliches Relief der Erjcheinung. 


4, 
Das Stillleben. 


Noch haben wir einen Blick auf das Stillleben, das Blumen und 
Fruchtſtück zu werfen, das ſich als Nebenzweig der Genremalerei betrachten 
läßt. Was hier ven malerifhen Reiz ausmacht, das ift der Schein und 
Schimmer ver „todten Natur“ — zu ver auch das mannigfaltige Geräthe 
des Kleinlebens zählt —, das Spiel des Yichtes auf der jpröderen oder 
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weicheren Oberfläche, das belebende Incinanderwirfen ver Reflere, wodurch 
Eines im Anderen ftärfer oder ſchwächer fich wiederfpiegelt. Des Malers 
Auge hält viefes verfchwebende Farbenleben feit, föft ven Schein vom 
Körper ab und erfreut fih nun an dem Glänzen und Yeuchten, worin dieje 
Heine Welt ihre gleichfam noch gebundene Seele an das Licht des Tages 
verräth. Bekanntlich find die alten Holländer in diefer Gattung Meifter. 
Wie fie in der Beichränfung des häuslichen Dafeins einen unendlichen 
Lebensinhalt, eine Fülle von Gemüth und Charakter fanden, jo wuhten 
fie auch mit fühlendem Sinn fein Beiwerf, die Möbel, Stoffe, Kücen: 
geräthe, Blumen und Früchte in jenem malerifchen Neiz zu erfaffen. Und 
da fie an diefen Dingen ihre Freude hatten, ihren Werth und ihre tiefe 
Beziehung zu der harmoniichen Stille der eigenen Eriftenz empfanven, fo 
verweilten fie bei ihrer Darjtellung mit forgfam vollendenver Hand. Auch 
fam fo in ihre Bilder ein Hauch von menfchlicher Theilnabme; der Be 
ſchauer fühlt e8 heraus, daß dieſe fcheinbar geringfügigen Gegenſtände in 
ihrem Yeben eine Rolle jpielten. Diefe intime Anſchauung fehlt natürlich 
den modernen Malern des Stilllebens, wie ja dafür die Zeit felber, von 
ganz anderen Intereffen bewegt und in raſtloſer Umbildung begriffen, 
nur einen flüchtigen und gleichgültigen Blid bat. Daher bieten die bier 
ber gehörigen Werke bei aller Gejchicflichkeit Fein tieferes Intereffe. Nur 
ein äußerliher Sinn für gefhmadvolle Nachbildung und malerische Wirkung 
fpricht aus ihnen, und faft immer merkt man, daß ihre Objekte unge 
braucht, abfichtlich hingelegt und bingeftellt find, um dem Maler als Mo: 
dell zu dienen. — 

Seit lange bat die Blumenmalerei in Lyon ihre Stätte, ba fie 
zugleich einen wefentlichen Zweig der Seivenfabrifation bildet und dieſe 
zur Runftinbuftrie erhoben hat. Zwar zählt nicht hierher Yojepb Redouté 
(1759— 1840), der, ſchon unter der Republik thätig und von Napoleon 
ſehr geichägt, das ganze Pflanzenreih in Aquarell — worin er eine eigene 
Meiſterſchaft hatte — mit ftaunenswerther Genauigfeit, meijtens zu wiffen: 
ſchaftlichen Zweden, behandelt hat. Er wurde dann, namentlich durch 
feine Werfe über die Yiliaceen und die Rofenarten zu europäifhem Ruf ge 
fangt, der begünftigte Blumenmaler der verjchiebenen Höfe, die er in 
raſchem Wechfel fich folgen fab. Dagegen ift der erfte Künftler der neueren 
Zeit auf diefem Gebiete, Simon Saint: Jean (1808—1860), in Lyon 
geboren und — kurze Aufenthalte in Paris abgerechnet — zeitlebens ge- 
blieben. Seine Blumenftüde waren gejucht und wurden bis vor Kurzem 
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mit hoben BPreifen bezahlt. Sie find mit Geſchmack angeordnet — bis— 
weilen mit leifer jentimentaler Beziehung auf einem Grabe, in Ruinen, 
um ein Madonnenbild (die beiden Yetteren in Yurembourg) — Jorgfältig 
ausgeführt und mit Sinn fir eine heitere leuchtende Farbenwirkung, dabei 
nicht Feinlich behandelt. Aber feine Blumen haben etwas Metalliſches, 
einen trodenen und burchfichtigen Glanz; auch fehlt ihnen vas Yeichte und 
Freie der umhüllenden Luft. So fteht er hinter der zarten und vollendeten 
Weije eines Huyſum, der das feine Gewebe der Blumen, ihren unfaßbaren 
Flaum mit wunderbarem Schmelz fühlen läßt, weit zurüd. — Freier und 
maleriicher ift Alfred Chabal-Duſſurgey, (geb. 1815), wenn er gleich 
die gewandte Sicherheit Saint-Jean's nicht hat; ebenjo Jean Reignier 
(geb. 1814). Dieſer insbefondere gibt jeinen Stillleben eine tiefere Be— 
dentjamfeit, wie 3. B. den „vrei Kränzen“, wovon der eine von Cypreſſen 
auf einem grobgezimmerten Holzkreuze am waldigen Flußufer hängt, wäh— 
rend die beiden anderen, von Roſen und Yorbeeren gebunden, ven Strom 
binabtreiben. — In anderer Weile fuhen Joanny Maifiat und Andre 
Perrachon vor Allem eine warme Folorijtiihe Wirkung; Blumen und 
Früchte find ihnen nur Mittel für den fjelbftändigen Reiz maleriicher Bes 
handlung. — Außerdem wären etwa aus diefem nicht fleinen Kreife noch 
hervorzuheben Robie, Ghéquier, Betit, und von Frauen vie Desportes, 
Saint-Albin und Puyroche-Wagner. — Durchaus verſchieden von 
dieſen Malern iſt Charles Monginot, ein Schüler von Couture. Er 
faßt in der koloriſtiſchen Weiſe ſeines Lehrers das Stillleben von Blumen 
und Früchten auf großen Tafeln rein dekorativ, in einem lichten und lauten 
Farbeneinklang, mit keckem oft gar zu flüchtigem Vortrag. So z. B. ſeine 
„Gülte“ vom Jahre 1861: ein Edelmann aus der Zeit Ludwigs XIII. 
bejichtigt mit feiner Dame die im Schloßhof reih angehäuften Fruchtzinjen 
jeiner Inſaſſen. Indeſſen fehlt es hier an dem weijen Maß, womit ein 
Weenix folhe Scenen als bie fejtliche Außenfeite eines in Luft und Pracht 
raufchenden Yebens fomponirte, wie auch an der anziehenden Treue, mit 
der dieſer Meifter in breiter und doch forgfamer Ausführung das heitere 
malerifche Scheinen der Dinge wiedergab. — Bloß dekorativ find auch die 
hell gehaltenen großen Stillleben von Emile Faivre. 

Nicht bloß Blumen und Früchte, fonvdern auch die Geräthe des täg- 
lichen Lebens im Helldunfel des geichloffenen Raumes behandelt Aleranz 
pre Couder, der fih außerdem in feinen Genrebilvern verjucht hat, in 
einer zierlichen, aber etwas harten und nüchternen Weife. Mehr Stimmung 
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weiß Charles Giraud (geb. 1819) in die Darftellung prächtig oder be 
baglich eingerichteter Gemächer zu bringen, wobei er der Belebung des 
Raums mitunter durch einzelne Figuren, wie etwa die eines Gelehrten am 
gothiſchen Kamine, nachhilft. Auch allerlei Waffen und Foftbare Geräthe 
vergangener Zeiten ftellt ev mit malerischen Geſchick zuſammen. Indeſſen 
haben oft feine Innenräume vie kalte Eleganz des Neuen und Unbewohnten. 

Wir’ wollen von diefer Malerei des Kleinlebens, die auf die Dauer 
unfer Intereſſe nicht fejfeln kann, mit zwei Meiftern Abjchied nehmen, 
welche beide ihre Bewunderer haben und im entjchiedenften, für die Viel: 
feitigfeit ber modernen Kunft bezeichnenden Gegenfage ſtehen. Der Eine 
ift Blaife Desgoffe. Er malt Gefäße, Vaſen, Schaalen und Kannen 
von getriebenem Metall, Bergkryftall oder venetianifchem Glas, von orien: 
talifchem Achat, Amethyſt oder Onyx, dabei fein gearbeitete Schmuckſtücke 
aus der kunſtvollen Zeit der Nenaiffance, Evelfteine und alte Elfenbein: 
figürchen, und was vergleichen koſtbare Ruriofitäten einer an ſeltenem Ma- 
terial fich erprobenden Imduftrie find. Und zwar mit einer wahrhaft 
ftaunenswertben Treue der Nachbildung, mit einer Glätte und Sauberkeit, 
die jeve Willkür, jeve Zufälligfeit der Hand ausfchließt; daher auch vie 
Bilder auf Holz gemalt find, weil das Korn der Leinwand dem Künftler 
zu grob ift. Täuſchend ift jeder Schein, jeder Wefler, jeve Spiegelung 
feftgehalten; der Glanz der Evelfteine, das Durchjichtige des Glaſes, das 
feinfte Gewebe ver Stoffe, die Feinften Adern und Wellen des Achats mit 
beifpiellofer Genauigkeit jo wiedergegeben, wie wenn bie Dinge jelber vor 
dem Auge ftänden und der Finger fie berühren follte, um ſich vom bloßen 
Schein zu überzeugen. Was aber ift damit erreihbt? in bloßes Kunſt—⸗ 
ſtück, das nach der erjten Ueberraſchung nichts mehr bietet als vie Langer 
weile eines Leblofen Abbilves leblofer Gegenftände: ein Stüd Mufeum in 
einem Stüd Spiegel. Dem Holländer genügte der gewöhnlichfte Steinfrug, 
um im Licht, das darauf fpielte, zugleich vie bürgerliche Behaglichkeit des 
eigenen Lebens wiederſcheinen zu lafjen. — 

Der Andere dagegen, Philippe Rouffeau, fchilvert felten das Still 
feben für ſich, ſondern meift ein Beieinander von Geräthen, das die trau- 
lihe Nähe des Menfchen anzeigt, insbefondere in komiſcher Beziehung 
zur Thierwelt, welche damit fpielt und fich bejchäftigt, fich häuslich darin 
einrichtet, e8 durcheinanderwirft, gebraucht und zerftört. So hat fih z. B. 
eine Kae mit ihren Jungen in einem veichen Salon bequem eingenijtet ; 
da jchleicht fich als „ungebetener Gaſt“ ein Rattenfänger zum Vorhang 
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herein und nun wird es wol zum ververblichen Kampf fommen (1851, im 
Yırembourg). Oper eine „Feldratte“ hüpft ängſtlich und verlegen zwiſchen 
den foftbaren Geſchirren eines reich befetten Tijches, während vie „Stadt: 
ratte“ behäbig und ficher fich zwiichen viefen Dingen zu Haufe fühlt (1855). 
Ein ander Mal fällt eine Meute bungriger Hunde über eine mit feinen 
Gerichten beladene Tafel her, die eben von ihren Herren verlaffen ift 
(1859); oder es jchlägt auch ein Affe vor einem aufgejchlagenen Notenheft 
mit beftialiichem Ungeftüm die Pauke (1864) u. ſ. f. Nicht felten ift im 
ſolche Bilder eine witzige Anfpielung auf Eigenheiten des menjchlichen 
Yebens niedergelegt over eine Verſinnlichung von WFabelfentenzen, welche 
das malerifche Interejje überfteigt. Es ift bier alfo zu Viel, wovon in 
Desgoffe zu Wenig war. Namentlich aber ift vie Davitellungsweife 
Rouſſeau's das Gegenftüd zu der des Yebteren. Sie gebt auf volle Farben: 
wirfungen aus und gebraucht dazu die Pract der Stoffe und Geräthe. 
Wie fie in das Stillleben gern eine energiiche Bewegung bringt, welche 
bie Phantafie mit dem Vorher und Nachher beichäftigt, fo fucht fie nach 
einem raufchenden Einflang und kräftigen Tonftimmungen, welche das Auge 
in Anfpruch nehmen. Dazu paßt der überaus fede und freie, an's Defo- 
rative ftreifende Vortrag. So begegnen uns in Rouffeau noch einmal zwei 
Merkzeihen der neueften Kleinmalerei: die flüchtige Virtuofität der Be— 
handlung und die Gleichgültigleit gegen ven eigenen Yebensinhalt der Stoffe 
infofern, als er an deſſen Stelle einen launigen Einfall zu ſetzen liebt. — 
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Der Charakter der modernen Landſchaft und die Kandichaft 
unter dem erjten Kaiferreich. 


1. 
Der Charakter der modernen Landfaft. 


Rein Zweig der modernen Kunft bat fich fo reich und eigenthümlich 
entwicelt wie die Landſchaft. Insbeſondere hat fie in Frankreich in ges 
ſchloſſenem Verlaufe alle die Phafen durchgemacht, worin ſich die Malerei 
des Jahrhunderts überhaupt‘ ausgebildet, und, indem fie an allen Gängen 
derfelben Theil nahm, einen felbftänpigeu im fich erfüllten Kreis bejchrieben. 
Dies ift der Grund, weshalb ich aus der bisherigen Darftellung die Land— 
ſchaft ausgeichieven und fie num in dem Zuſammenhange ver ihr eigenen 
Bewegung betrachte. 

Auf den erften Blick kann es feltfam jcheinen, daß gerade unfer Zeit: 
alter mit bejonderer Liebe und Begabung fih der Landſchaft zugewendet 
hat. Denn feine wejentlichen Charafterzüge fcheinen viefer Richtung zu 
widerftreben. Wir wiffen, wie fich der moderne Menfch aus der Natur in 
die gährende Tiefe geijtiger Selbjtbeftimmung zurücdgezogen hat; wir jind 
am unruhvollen Bau neuer Lebensformen, neuer Weltzujtände und daher 
gleichgüftig gegen den harmloſen Frieden eines zuftändlichen Dafeins. Alle 
die Eigenfchaften, welche viefer Werdeprozeß mit fich bringt, die Reflerionss 
bilvung, die verfeinerte Gefittung, der nüchterne Wetteifer und Konflikt der 
praftifchen Intereffen, das zerplitterte Weltleben, endlich unjere ganze viel- 
fach gebrochene und naturlofe Eriftenz — das Alles hat uns zweifelsohne 
dem Naturleben entfremdet. Zwiſchen ihm und uns ift num eine entjchiedene 
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Kluft gezogen. Allein gerade diefer Kontraft übte einen nothwendigen Rück— 
ſchlag und erzeugte wieder ein tiefere Verhältniß. 

Das trat in der, Dihtung nicht minder zu Tage als in der Kunft. 
Sranzöfifcherjeits hatte ſchon im achtzehnten Jahrhundert 9. 3. Rouſſeau 
wieder die landichaftlihe Natur und den ihr eigenthümlichen Zauber ent- 
dedt. Sie war ihm nicht mehr, wie den Rofofopoeten, eine jtumme Defo: 
ration, ein bloßes Schauftüd, das des menjchlichen Blicks nur werth fchiene, 
jo lange es die loderen Spiele von Göttern und Nymphen belebten. Ihm 
redeten wieder Berg und Wald, Buſch und Bad in ahnungsvollen Lauten 
ihre eigene Sprache; denn mit tief empfundener VBerwandtichaft fand er 
in ihrem leifen Yeben ven befänftigenden Wiederflang des eigenen erregten 
Gemüths. Er war darin, beiläufig bemerkt, der Vorläufer des Werther, 
der uns Deutichen zuerjt wieder die innige Beziehung der einfach fühlenden 
Seele zur Natur aufſchloß. Und nicht in nebelhafte mythiſche oder imaginäre 
Yandichaften führte Rouffeau feine Yefer, ſondern in die jtillen Thäler und 
Wälder feiner Heimath, an ihre Seen und Quellen, unter dem friſchen 
verjüngenden Wehen eines wahrbaftigen Frühlings Nah ihm kam Ber: 
nardin de St. Pierre und wußte, jchwächlicher freilich und empfiudfamer, 
mit der unbekannten Zauberpracht und Ueppigfeit der tropiſchen Yanpjchaft 
den Naturfinn zu veizen. Weit eindringlicher waren die Cinflüfje der ro- 
mantifchen Dichtung. Zwar auch Chateaubriand entzücte feine Zeitgenofjen 
zuerft mit der farbenwarmen Schilderung der ungewohnten Schönheit von 
fernen Yanden; aber er verftand doch auch den ächteren Reiz der römijchen 
Kampagna dem inneren Auge vorzuführen. Indeß, erſt die eigentlichen 
Romantiter, Yamartine an der Spite, gaben dem modernen Naturgefühl 
für Sranfreich feinen wahren Ausdrud; angeregt namentlih von Byron, 
ver jelber die Naturfhilderung für feine Stärfe erflärte und tief auf die 
Empfindung zu wirfen wußte, weil er das landſchaftliche Yeben in eine 
feine und urfprüngliche Empfindung aufgenommen. Dies ift auch in Denen 
ein durchgängiger Zug: ihr Naturcultus fommt aus einem feinfühligen Ge 
müthe, das in ihre Bilder Friſche, Seele und Bewegung bringt. Nicht in 
dumpfigen Stuben und nach einem von den Alten bergebolten verjchnör: 
felten Schema conjtruiren dieſe Poeten die Natur. Sondern fie bringen 
ihre Tage zu in den Wäldern und an den Bächen der Heimath oder er- 
greifen den Wanperftab und durchziehen die Welt. Eine Reijeluft, wie fie 
vielleicht fein früheres Zeitalter kannte, trieb ſchon unter der Nejtauration 
dies junge Geichlecht um, nicht zu neuen Städten und Menjchen, jonvern 
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in die Stille nach urwüchligen und wenig betretenen Gegenden. Zum erjten Mal 
verfehrte wieder der Poet mit der Natur gleichſam perfönlich, in unmittel- 
barem Austauſch; er veritand ihr leifes Wehen und Flüftern, weil durch) 
feine Seele verwandte Klänge zogen, und wußte e8 in hell tönenvden Wol- 
laut zu faffen. Aber nicht bloß die Pracht reicher und ferner Yande ging * 
nun der poetifchen Phantafie auf, jondern auch der einfache anſpruchsloſe 
Reiz der nächitgelegenen Yandfchaft, in deren Schilverung 3. B. Georges 
Sand wahrhaft Meifter if. Wenn freilich andrerfeits die romantifchen 
Dichter der Natur gegenüber nur zu leicht in ein träumeriiches Empfin- 
dungsleben verjanfen und dadurch ihre Werfe an Friſche und Kraft ver: 
(oren, jo war doc auch dies wieder ein Zeichen jenes innigen Berhält- 
niffes, das um fo heftiger wurde, je ftärfer vie Sehnfucht, woraus es 
entiprungen war. 

Hhrerfeits geht num die fünftlerifche Phantaſie auf's Neue, aus 
freien Stüden gleichſam und mit gefteigerter Kraft, jene doppelte Beziehung 
zu der Natur ein, auf der ſich alle landſchaftliche Darftellung gründet. 
Einerſeits erblickt fie in ihr ein mannigfaltiges in fich abgerundetes Ganzes 
der Erjcheinung, ein fchönes und unzerſtücktes jinnliches Dajein, wofür fie 
um fo empfänglicher ift, als nun das menjchliche Leben jelber deſſen ent— 
behrt; zum Anderen findet fie in ihrem Licht und Yuftleben eine Welt von 
ahnungsvollen Stimmungen, worin fie die dunklen und unfagbaren Re— 
gungen des Gemüths wiederklingen läßt. Nach beiden Seiten ging die mo- 
derne Yandfchaft dieſelben Wege, welche jchon diejenige des fiebzehnten 
Jahrhunderts eingefchlagen hatte. Allein man muß zugeben, daß fie über 
die leßtere hinausgejchritten und zu neuen nicht minder Finftlerifchen Er- 
gebniffen gelangt ift. Damit joll ver hohe Werth ver älteren Schweiter 
nicht bejtritten fein; ja, wir werden jehen, wie hinter ihr die jüngere in 
mancher Hinficht zurüdgeblieben ift. Aber die neue Stellung des modernen 
Geiftes zur Natur, welche mit ver Rückkehr zugleich eine Vertiefung in fich 
Ichließt, brachte neue und eigenthümliche Anſchauungen mit fich. Indem ver 
naive Zufammenbang mit jener nun vollftändig gelöst ift, jucht der moderne 
Yandichafter, von feiner überfommenen Weije gebunden, die Naturerfcheinung 
in ihrer vollen Wahrheit zu fajlen. Und zwar nicht bloß ven lokalen 
Charakter bejtimmter Gegenden, verjchievdener Zonen nud Länderftriche, 
jondern auch ven flüchtigen Schein alles Naturlebens in jeiner Geſammt— 
wirkung, wie fie dem feinen und finnigen Auge fich erſchließt. Denn eine 
neue Fähigkeit zeigt fich die im Lichte jchwebende Natur malerifch zu jeben, 
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gleihfam ihr Geheimnig zu erfaffen in dem Augenblid, da es fih an ben 
Zauber des umfließenden Tages verräth. Zugleich dringt ver Maler tiefer 
ein in das Stimmungsleben der Natur. Er entdedt in ihrem atmosphä- 
riichen Yeben, in ihrem elementar ergoljenen Schein einen Einklang mit 
den Empfindungen ver menjchlihen Bruft, der nicht hineingelegt ift, ſondern 
als innere Berwandtichaft ver Anſchauung ſich enthüllt. 

So erreicht die moderne Yandjchaft zweierlei, was die früheren Epochen 
nur annähernd anjirebten: die Wahrheit der Erfcheinung und den tieferen 
Ausdruck von Empfindungen durch den tieferen Einklang mit der landjchaft- 
lien Stimmung. Sie ift treuer, fie anerfennt die Natur in dem Rechte 
ihres eigenen Daſeins und läßt doch aus ihr die innige Beziehung zur 
menschlichen Seele wärmer und voller leuchten. Dagegen verzichtet jie in 
ihren Hauptrichtungen auf jenen Reichthum landſchaftlicher Formen, jene 
Dannigfaltigleit von Gründen, Vegetation, Erbbildung und Waffer, welche 
die Kunftweife ver früheren Meifter, auch ver holländischen, kennzeichnet. 
Dieje gaben, namentlih vie franzöfiihen, aus den verſchiedenen Natur: 
elementen, womit fie oft noch die menjchliche Wohnung und allerhand Ge 
bäulichkeiten verbanden, ein umfajjendes und wolgefügtes Bild, einen idealen 
Auszug gleihjam aus der gefanmten Natur. Auch wo das raubere nor: 
diiche Yand zu Grunde liegt und der Charakter düſterer Bewegtheit vor- 
waltet, jind ihre Yandjchaften die mehr oder minder volltommene Stätte 
für ein friedlich lebenvdes Geſchlecht. Selbft jene Bilder ver Ruyspael, 
Huysmans und Hobbema, welche ſich enger an die bejcheivdene Natur ihrer 
Heimath halten, geben doch dem Fleck Erve, den fie in den Rahmen bringen, 
mit freier Auffaffung ein ideales Gepräge. Sei ed durch vie Ausdehnung 
der Pläne und den Ausblid in weite Fernen, oder durch volle Baumes 
gruppen und den Wechjel des anfteigenden mit finfendem Erdreich, fei es 
endlich durch ein mannigfaltiges Spiel von Yicht und Schatten. Eine weit 
geringere Rolle fpielt diefes Bedürfniß nach wolgeordneter Kompoſition 
verschiedener Formen in der modernen Landſchaft und namentlich der neueften 
franzöfifchen. Allein auch die liebevolle Ausführung und Vollendung jener 
Meeifter ift in dieſer jelten zu finden. Weit mehr denn an ver jorgjamen 
Durchbildung des Details ijt ihr an ver Wahrheit des Gejammteinpruds 
gelegen, ven fie als reinen Schein maleriih auszufprechen vor Alfem be- 
müht ift. 

Der durchgängige Charakter der modernen franzöfiihen Landſchaft — 
joweit fie ein Neues herzubringt — ift mit einem Worte vealiftifch. Im 
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ihren Augen bat bie gewöhnliche Natur, ver erjte bejte Ausfchnitt, das 
nächite Feld, der Saum eines fpärlichen Holzes, der verfümmerte Buſch 
auf der Heide, die aufgefahrene Dorfjtraße, der Sumpf im wenig bewegten 
Wiejenland — das Alles hat daſſelbe Recht der Erjcheinung, als die ger 
heimnißvolle Stille hundertjähriger Wälder, ver kühne Höhenzug der Alpen, 
die üppige Großheit und ver gegliederte Erbbau des Südens. In Allem 
lebt viefelbe fchaffende Naturkfraft und überall geht dem malerischen Auge 
ihre Seele auf in dem verflärenden Schimmer von Luft und Yicht. Denn 
diefe find in der Landſchaft — mehr wie in jedem anderen Zweige ber 
Malerei — nicht blos Mittel der Erjcheinung, fondern felber Erjchei- 
nung, Gegenftand der Darftellung. Die landſchaftliche Natur, als folche 
betrachtet, hat das Eigenthümliche, daß ihre Theile immer im Ganzen be: 
fchloffen bleiben und, wenn für fich feitgehalten, doch immer wieder darin 
aufgehen; Licht und Luft find es eigentlich, welche dieſes Ganze bilden 
und mit ihrer feinen ſchwebenden Hülle zu einem zarten und boch ficher 
gefügten Yeib umjpannen. Das Verhältniß aber, worin vie feite und 
flüffige Natur, Erde und Geftein, Waffer und Vegetation zu dem um— 
gofjenen Aether ftehen, jpricht fi wor Allem, ja lediglich aus durch den 
Ton. Die Wahrheit des Tons ift alfo das Ziel, das diefe Yandfchaft 
vor allen anderen im Auge hat. Dabei hat fie ven Vortheil, von jelber 
gleichfam künſtleriſch zu fein, indem fie nach Wahrheit jtrebt. Denn ver Ton 
ift nur ein Verhältniß, ein Produkt des auf ven Dingen fpielenden und vom 
menschlichen Auge aufgenommenen Lichtes; er ift felber ſchon ver große 
Maler, durch den fich die Natur ihr eigen Bild vorhält und zum reinen 
Schein von der Materie ſich loslöſt. 

Diefe Yandfchaft ift alfo in ihrem Realismus vorwiegend malerifc. 
Sie fucht aus der Natur die Welt des Yichts, des Tons, der ftimmungs- 
vollen Farbe zu entbinvden und läßt dahinter die Welt der Formen zurüd- 
treten. Auch der einzelne Gegenjtand in feiner felbjtändigen Bedeutung ijt 
ihr gleichgültig; ja, fie kann eine Natur von großartiger Fülle und Mannig- 
faltigfeit nicht brauchen, weil diefe mehr durch fich felber ſpricht als durch 
ihr Scheinen in den elementaren Medien. Diefes zu paden, feinen Zauber 
auch über ein gewöhnliches Stüd Erde auszugießen, darin befteht nun vor: 
zugsweije die fünftlerifche Arbeit. Daher erhält vie Fähigkeit die Natur 
malerifch zu fehen umd wiederzugeben einen bejonderen Werth; daher aber 
auch im Verlauf der modernen Landſchaftsmalerei das Geſchick der Be: 
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die treue Schilderung der Natur zu thunz jet aber tritt immer beutlicher 
zu Tage, daß es ebenfojehr gilt im Ergreifen ver malerifchen Erjcheinung 
die volle Subjektivität des Talentes und die Virtuofität des Pinfels zu 
bewähren. Die ächt und rein malerifche Wirkung bei ganz gleichem und 
gleichgültigem Werth der Gegenftände, das alfo ijt das Ziel, bei dem 
Schließlich die moderne Yandjchaft in ihrer neueſten Phaſe angelangt ift. 
Indeß damit ift auch, fo ſcheint es, die legte Grenze künftlerifcher Dar: 
ftellung erreiht. Denn wozu noch follte die Welt der Gegenftände im 
Bilde wiederfehren, wenn fie an fich jelber werth- und intereffelos iſt? 
Wozu noch im Lichte des Tages jchweben. und fehimmern, wenn fie doc 
endlich fein anderes Recht des Dafeins hat, als was ihr das Auge des 
Malers auf Augenblide leiht? 

Doch dieſe legte Entwidelung der franzöfifhen Landſchaft haben wir 
eingehender an ihrem Orte zu betrachten. Indem ich num ben Verlauf 
dieſes Kunftzweiges im Einzelnen verfolge, kann ich mich diesmal, troß der 
Bedeutung deſſelben und jeines in ber That merkwürdigen Neichthums, 
doch fürzer faffen. Denn einmal fällt die Mannigfaltigfeit der Stoffwelt 
weg; und dann, wenn es überhaupt mißlich ijt, Bilder zu bejchreiben, jo 
wird das geradezu unmöglich bei Yandichaften, ver Verfuch wenigftens faft 
durchweg nußlos. Ih muß mich auf die Charafterijtif ver verfchiedenen 
Richtungen und Meifter bejchränfen und fann höchftens bei einigen hervor: 
ragenden Bildern trachten den Eindrud, ven fie auf den Bejchauer machen, 
in Worte zu faffen. Was den Entwidelungsgang diefes Zweiges anlangt, 
jo bejchreibt er genau dieſelbe Linie, welche die franzöfiiche Malerei über: 
haupt verfolgt. Er macht die ſämmtlichen Stadien derſelben mit durch; 
daher kehrt in diefem Buche die Gliederung des Ganzen wieder. 


2. 


Die Landfihaft vor der Revolution und unter dem erfien Kaiſerreich. 


Unter der unumjchränften Herrichaft, welche David's klaſſiſche Rich— 
tung über die Kunſt feines Zeitalter ausübte, fand ſich für die Landſchaft 
nur wenig Raum und Intereſſe. Faſt als eine Angelegenheit des Staates 
betrachtete David die Malerei, und nur mit den höchſten Aufgaben follte 
fie jich feiner Ueberzeugung nach befchäftigen. Lediglich das Helvenbafte 
in den plaftifch geläuterten Formen des nadten menfchlichen Yeibes jchien 
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ihm der Darftellung werth. Wollte unter der Macht feiner Kunſtweiſe vie 
Landſchaft zur Geltung fommen, fo war das nur möglich, indem fie fich 
als die Stätte befundete für ein göttergleiches Geſchlecht. Sie felber mußte 
einen klaſſiſchen Anftrih, den getragenen Charakter des Heroifchen haben 
und auch dann nichts weiter fein als gleichfam die elyfeifche Umgebung für 
das olympifche Yeben antiker Geftalten. 

Nur für die hiſtoriſche Landſchaft alfo, wie fie von den beiden 
Pouffin und Claude Yorrain ausgebildet war, hatte die damalige Kunft 
noch einigermaßen Sinn und Verſtändniß. Schon was Claude Neues bin- 
zubrachte, indem er mehr noch wie Dughet das eigentliche Yeben ver Land— 
ihaft entband, die Poefie des Lichtes und der Alles umfchwebenden Yuft, 
blieb ihr verichloffen. Das Ideal dieſer Meifter, foweit fie es begriff, 
war eine „Welt von Götterbergen, Götterbäumen, Götterlüften” (Viſcher), 
umweht von ewigem Frühling, ver mangelloje Wohnſitz mythiſcher Weſen. 
Die Figuren, welche jene in eine jolche Natur jetten, waren mehr als 
Staffage. Sie gehörten einem vollfommenen Gejchlechte an, fie waren — 
im weiteren Sinne des Wortes — „hijtoriih“, d. b. fie hoben ſich mit 
dem Rechte eines großen und felbftändigen Dafeins aus der Gattung 
empor, überragten die Natur und bejtimmten nach fich ihre Umgebung. 
Daher prägten fie der Landſchaft ihren Charakter auf und gaben ihr, 
mochte dieje num felber mehr idylliſch oder mehr heroifch fein, einen vor: 
wiegend epiichen Zug. Begreiflih, daß fich dieſe Anfchauung nicht an 
eine beftimmte örtlihe Scenerie band, ſondern aus einzelnen Lokalſtudien 
ein frei erfundenes Ganzes in mannigfaltiger Pracht fomponirte, daß fie 
andrerjeit8 in der Natur nicht den ahnumgsvollen Ausdruck von Stim- 
mungen juchte. Eben weil fie den Menfchen noch eine Hauptrolle fpielen 
ließ und ſich ohne ihn vie Yandichaft kaum denken konnte, hatte fie fein 
Auge für ven eigenthümlichen Reiz des ans der Natur felber genommenen 
Scheine. Ihre Schönheit empfing diefelbe ausfchlieflih aus den Händen 
des Künftlers, nicht durch die Treue einer läuternden und befeelenden 
Auffaffung, fonvdern durch den Reichthum feiner frei fchaltenden Einbil— 
dungsfraft. 

Auch die franzöfiihe Yandfchaft des achtzehnten Jahrhunderts bildete 
noch die mehr oder minder abhängige Inftrumentation zu der Melodie der 
Figuren. Nur daß fie vom heroifchen Charakter zum arfadijchen herab: 
ftieg und zum Garten wurbe für die in Sammt und Seide gefleideten 
Schäfer aus der höfifchen Gejellichaft. An die Stelle des Großen trat eine 
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zierlihe und anmuthige Natur in den Bildern der Boucher, Pater und 
Lancret, mit zartem fchimmerndem Yaubwerf und dem weichen Teppich 
der Wiejen. Der einzige Wattenu erreichte auch hier einen unbefangeneren 
Reiz, eine wärmere und vom ächten Saft ver Natur mehr getränfte Er: 
ſcheinung. 

Erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts zeigten ſich einzelne An— 
ſätze zu einer mehr naturaliſtiſchen Anſchauung. Namentlich in Joſeph 
Vernet, noch entſchiedener in dem lange vergeſſenen Lantara, deren 
ſchon das erſte Buch gedachte, dann in dem ebenſo wenig gekannten Bruan— 
det (geſt. 1803), ver ſich nach Ruisdael gebildet hatte und auf die nor— 
diſche Landſchaft befchränkte Neben ihnen ftrebte noh Hubert Robert 
(1733— 1808) in dem Genre ver damals beliebten Ruinenmalerei nad 
größerer Naturwahrheit des Details als feine Vorgänger, die Panini und 
Lucatelli. So brach aud in der Yandichaft Etwas von jenem Naturgefühl 
durch, das im Gegenfag zur Gejellichaft vie Yiteratur der Aufklärung und 
zumal Rouſſeau bewegte. Allein wie e8 noch in den Menjchen mit ber 
Künftlichkeit der überlieferten Sitte und Denfart verſetzt war, fo blieb es 
in ber Kunſt an die überfommene Manier gebunden. Vernet gibt auch da, 
wo er fich wie in feinen franzöfifchen Seehäfen an beftimmte Motive hält, 
der Natur einen befonderen Anftrih; er putzt fie auf, hängt ihr allerlei 
Schmud an und läßt fie in ungewöhnlichen Lichte fcheinen, wie wenn fie 
der Schauplaß wäre für bedeutſame Vorgänge. Aehnlich häuft Robert vie 
römifchen Alterthümer zu einem pompbaften Ganzen, das an die Defo- 
rationen von Feenftüden erinnert, baut aus prächtigen Ruinen eine chimä- 
riſche Welt auf und paßt fo den Ernft der Haffifchen Architektur und das 
Bild ihrer Vergänglichkeit dem Ziergefchmad feiner Zeit an. Bei Beiden 
aber fpielt noch die Staffage eine große Rolle. Zwar laflen fie die Ari- 
ftofratie antifer und biblifcher Geftalten nicht mehr gelten; allerlei bunt: 
gemischtem Wolf geben fie in ihren Bildern Zutritt, wie wenn die Kunft 
ein Vorfpiel liefern wollte von dem Schidjal, das den höheren Klaſſen 
bevorftand. Aber auch diefe Figuren wollen mehr fein als die Begleitung 
ver fchon in fich vollendeten Landſchaft. Noch mußte die Nähe des Menjchen 
der Schöpfung das Recht ertheilen, mit der Mannigfaltigleit ihrer Formen 
den Rahmen ganz zu erfüllen. Wie wenig übrigens jenem Gejchlecht der 
Sinn für den urſprünglichen Reiz ver Natur aufgegangen war, das zeigt 
die Mode der englifhen Gartenanlagen, die damals auflam. Gerade 
Robert war Einer der Eifrigjten fie zu verbreiten. Indem man das Bild 
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der unmittelbaren Natur mit ihrem Wechfel und ihren Zufälligfeiten in 
parfartiger Zurichtung berbeitäufchte, meinte man aus dem ceremonidfen 
Salonzufchnitt des franzöfiichen Gartens zur Poeſie des wildwüchſigen 
Waldes und freien Feldes zurücdgefehrt zu fein. Dazu fügte man alfe 
Gattungen des menschlichen Bauwerks in zierlihem Miniaturformat, um 
die ganze Welt in einem gefälligen Auszug zu haben, worin man fich als 
den Herren der Erde wol träumen und tänzelnden Schrittes auf feinbe— 
fiesten Wegen ergehen fonnte. Natürlich durften die Schäferhütte, ein 
reinlich blinfender Kubftall und das Milhhäuschen nicht fehlen; in Trianon 
fand Marie Antoinette das idylliſche Glück, das fie in ven falten Sälen 
von Berjailles vermißte. 

Diefem arfadiihen Traum machte die Revolution ein Ende. Wir 
haben im zweiten Buche gejehen, wie ver junge Freiftaat feine noch unbe: 
bolfenen Glieder in die römische Toga hüllte. An die Stelle der kurzen 
Röcke ver Schäferinnen trat wieder die gemeffene Würde des Chiton; vie 
gepuderten Amaryllis und Menalfas verfanfen vor den neuen Romulus und 
Cornelia. Ohnedem hatte dies Geichlecht, das halb aus ver reinen Ber: 
nunft, halb nach römiſchem Mufter eine neue Ordnung der Dinge auf 
richten wollte, zur Natur fein Verhältniß. Daher blieben nun auch jene 
Beftrebungen der I. Vernet und Robert — auf das Naturwahre wenigftens 
im Detail — ohne weitere Folge. Ihre Leitungen gehörten der woranges 
gangenen Epoche an und wurden faum mehr beachtet. Höchitens, daß vie 
Ruinen Roberts noch einigen Anklang fanden, weil fie an die großen Tage 
Roms erinnerten, 

Zu der Haffifchen Landſchaft alfo nah dem Vorbilde Pouffin's griff 
man nun zurüd. Fanden doch faum jolche heroifche Gegenden, bie der 
Achilles und Agamemnon würdig waren, noch einige Theilnahme. Auch 
neigten die künſtleriſchen Kräfte der Zeit nicht nach dieſer Seite, und von 
geringem Werth, daher vergefjen und verfcholfen find jet ſchon die Leiſtungen 
der Landſchaften aus der David'ſchen Epoche. An ihrer Spite ſtand als 
Führer und Lehrer Henri VBalenciennes (1750— 1819), ein Mann, der, 
bezeichnend genug, mehr durch feine Schriften als feine Bilder wirkte. Für 
dieſe fand er ungeachtet eines gewifjen mäßigen Beifalls feine Käufer; um 
fo entjchiedener wandte er fich der Theorie und dem Unterricht zu, wofür 
er ohnehin mehr Sinn und Mittel hatte. Mit Fühler Befonnenheit war 
er von der Kunſt des Rofofo, deren Einfluß er noch unter feinem Lehrer 
Doyen erfahren, abgefallen, fobald er ſich in Italien unter ver Einwirkung 
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von Mengs und Winkelmann einer ernjteren Anfchauung zugewenbei. Das 
Studium des Letzteren freilich fonnte ihm wenig nüßen, da er feinen 
Bouffin im Kopfe hatte; und von dem Erſteren konnte er nicht viel mehr 
fernen als eine afademifche und fühle Korrektheit. Um die Natur fümmerte 
er ſich wenig, that dagegen befto mehr, um fich eine klaſſiſche Bildung zu 
erwerben und einerjeits aus ven alten Schriftftellern, zum Andern ſich aus 
Poufjin ein Ideal zu konftruiren, das ihn bei feinen Bildern leiten jollte. 
Nach Frankreich zurücdgefehrt fuchte er fich eine Weile der Weiſe Vernets 
zu nähern, und in der That find feine Werke aus dieſer Periode weniger 
troden und hart, als was er jonft gemalt hat. Da fam David und zwang 
das kleine haltloſe Talent unter feine Macht. Seitdem fam vollends bie 
Erjtarrung des Afademifchen über ihn und befchränfte feine ganze Kunit 
auf eine todte Mifhung von Wezepten. Seine VBorlefungen für junge 
Yandjchafter und jeine Schriften („Elements de perspeetive pratique 
suivis de reflexions sur le paysage*) blieben demnach fein Haupt: 
verdienft — wenn es anders ein Verdienſt heißen kann, daß er feine 
Manier Anderen mitzutheilen verftand, Der Kern feiner Lehre beſteht, 
wie bei David, in dem unmittelbarjten und engjten Anfchluß an die An- 
tife. Nur daß er ihr Vorbild, zudem verkleinert und abgeſchwächt, da 
anwenden wollte, wo es am wenigjten hingehörte. David hatte doch die 
menschliche Geftalt im Auge, wofür die Alten, wenigftens plaftifch, ven 
muftergültigen Kanon gefunden; Valenciennes aber legte ben. Künftlern 
an's Herz „Studien nah Homer, Virgil, Theofrit und Longus zu machen“, 
um den wahren Styl ver idealen Landſchaft zu finden! Er jelber blätterte 
in dieſen Poeten, um fih zu neuen Schöpfungen zu begeiftern, vie er 
banı nach einem fejten Schema mit todter Hand ausführte: pomphafte 
Theaterfouliffen als Scenerie für die Dedipus und Philoktet, Cicero und 
Beliſar. 

Denſelben langen Umweg, worauf er zur Natur gelangte, ſchlugen 
auch ſeine Nachfolger und Schüler ein, insbeſondere Jean Victor Bertin 
(1775—1842) und Xavier Bidauld (1758—1846). Sie folgten ſeinen 
Schriften und feinem Beifpiele und machten jich ebenfalls aus den Alten 
und aus Pouſſin eine Natur zurecht, deren Schönheit vor Allem in einer 
reichen Berfchiebung edler Yinien beftand. Die theatralifche Gefpreiztheit 
der Daviv’schen Figuren kehrt bier in der gefuchten Vielfältigkeit der Erd: 
bildungen wieder. Bertin läßt ſich wenigftens ein gewiljes Talent ver 
Kompofition nicht abſprechen; Bidauld war emfiger und treuer in feinen 
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Naturftndien, blieb aber in feinen Bildern unter ver Mittelmäßigfeit. Ihre 
Ausführung ift fleißig, aber durchaus Fonventionell, fraftlos und gläfern 
im Ton, im Vortrag ebenjo troden und nüchtern wie ihre Anfchauung. 
Beide haben öfters beftimmte Anfichten aus Italien geben wollen; fie 
hatten aljo nicht mehr ausschlieglih ein allgemeines Natur-Ideal im 
Auge, ſondern ſchon die Richtung auf einen ausgeprägten Lofalcharafter. 
Allein fie lagen an der Kette ver todten Leberlieferung und waren nur im 
Stande das verfchrobene Bild zu geben, das ihr befangener Bli in die 
Natur hineintrug. Daher, bei aller Variation im Einzelnen, die merk 
würdige Verwandtſchaft, ja Einerleiheit ihrer Bilder. Immer bald rechts 
bald links eine Anhöhe von ſchwungvoller Form, bald links bald rechts 
ein Plan mit edlen Baumgruppen von mathematifcher Negelmäßigfeit des 
Yaubwerfs; im Mittelgrunde ein Fluß, daran prächtige Baulichkeiten, 
Tempel, Paläſte, italienifche Häufer mit grandiofen Mauermafjen, oder 
auch umgefehrt die Vegetation auf dem zweiten Plan, die architeftonifche 
Herrlichkeit auf dem erften; in der Ferne endlich ver unvermeidliche Faffifche 
Höhenzug. Geftein, Berg, Laub, ein Strom, ein Schloß, eine Ruine: 
immer find es viefelben Verjagftüde, welche die Maler nur in ihren 
Stellungen wechſeln lajjen, um jede andere Kombination für eine neue 
Yandichaft auszugeben. Daß die Natur ein Organismus ift, deffen Glieder 
mit dem Ganzen in lebendiger Wechjelwirfung ftehen, alfo mit diefem ihren 
Charakter verändern, davon haben fie feine Ahnung. 

Dis in die zwanziger Jahre, ja noch weiterhin trieb dieſe Yandjchaft 
unermüdlich ihr Wefen, fo gleichgültig auch das Publifum vie ewig wieder: 
holte Schablone aufnahm. Bon ihren Vertretern find außer jenen etwa 
noch Felir Boiffelier, Bacler d'albe, Dunouy, Youife Sarrazin 
de Belmont, Amédée Bourgeois und Turpin de Erifje (1781— 
1845) zu nennen. Die beiden Yebteren verfuchten wenigſtens, nach dem 
VBorgange von Bertin und Bidauld, der Natur näher zu rüden, indem fie 
die verjchiedenen Gegenden Italiens und Siciliens mehr in ihrem eigenen 
Charakter faſſen wollten; Bourgeois gab ein Album mialerifcher Anfichten 
Italiens, ein anderes der alten Schlöffer Frankreichs heraus, worin doch 
noch einige Spuren dieſes Strebens fichtbar find. Ihre Iandjchaftliche 
Auffaffung bleibt aber von den Vorfchriften Balenciennes’ beherricht; von 
ihren Händen empfängt die fübliche Natur dafjelbe Anfehen, daſſelbe Pathos, 
womit der Römer in der Theatertunifa über die franzöjifche Bühne des 
Kaiferreihs jchritt. Nur ein paar Künftler, die von ver gleichen Anfchauung 
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ausgingen, aber den größten Theil ihres Yebens, ohne ihre Heimath wieder: 
zufehen, in Italien verbrachten, der Eine in Nom, der Andere in Neapel, 
Didier Boguet und Pequignot, machten ernthaftere Anftrengungen, 
die Natur mit eigenen Augen zu ſehen und zwifchen ber Treue der Auf: 
faffung und jenem ivealifirenden Schema eine gewijje Mitte zu halten. Bon 
ihren Werfen ift wenig befannt — von Boguet eine Landſchaft in den 
Uffizien zu Florenz; — da fie von ihrem Vaterland ſich ganz abgelöft 
hatten; daher auch ihr Wirken ohne Einfluß geblieben. Die jeltenen 
Zeihnungen von Boguet haben durch die einfache Breite ver Darftellung, 
welche jene Vermittlung mitunter erreicht, einen eigenen Charakter. Pe: 
quignot, auf den Girodet große Stüde hielt und von deſſen Weife er 
zu feinen landichaftlichen Hintergründen Manches annahm, ift zierlicher 
und bemüht, freie und anmuthige Wirkungen zu erreihen. Es ift, wie 
ſich Delaborde ausprüdt, in feinen wenigen Bildern und Zeichnungen 
eine Mifchung von Poefie, die unmittelbar von der Natur infpirirt ift, 
und eleganter Erfindung. Uebrigens ift auch diefer Kiünftler ein Beweis, 
wie feit das klaſſiſche Wefen die damalige Generation umklammert hielt. 
Er war, wie Lantara, ein finnlich angelegter Menſch, der immer nur 
auf den Tag lebte und in den DOfterien ein vulgäres Dafein dunkel hin: 
brachte; und doch verfiel er, wenn er arbeitete — was er nur that um 
fein Leben zu friften —, jener gemachten Vornehmheit ver bijtorifchen 
Landſchaft. 

Zu den Vertretern der Letzteren zählt noch der jung verſtorbene Achille 
Michallon (1796—1822). Derſelbe nimmt inſofern eine abgeſonderte 
Stellung ein und bezeichnet ſchon den Uebergang zu einer anderen An— 
ſchauung, als er einem ſtrengeren Naturſtudium nachging und in ſeinem 
Kolorit mehr Friſche und Kraft, zumal ein ſaftigeres Grün iſt. Doch hatte 
auch er in der Kompoſition die Manier Valenciennes' als deſſen Schüler 
angenommen und wurde ſie zeitlebens nicht los. In Rom hielt er ſich 
mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit an vie beiden Pouſſin und gab ſich alle 
Mühe, damit es ja feinen Bildern an der klaſſiſchen Staffage nicht fehle, 
nach afademijcher Weiſe in der Zeichnung des Körpers fich ven „klaſſiſchen 
Styl“ zu erwerben. Anprerjeits aber verfäumte er nicht das Detail nament- 
(ich der Vegetation auf's Gründlichite zu ftudiren und pünktlich nachzubilven. 
Es war der erjte Schritt zu einer freieren Naturauffaffung, der noch, um 
aus der Konvention herauszufommen, fich zumächit ſtlaviſch an das Ein— 
jene hielt. Das Laub- und Blätterwerf feiner Vordergründe war unter 
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den Künſtlern berühmt wegen ſeiner Genauigkeit; aber es iſt kleinlich 
geſehen und wiedergegeben. Ein leiſer Anklang an romantiſche Anſchau— 
ung, die ſich gegen Ende des zweiten Jahrzehnts zu regen begann, findet 
ſich in ſeinem „Tod Rolands im Thale Ronceval“ (früher im Louvre), 
der im Salon von 1819 allgemeinen Beifall fand. Allein troß ber 
wild aufgethürmten Felſen, welche ein Bergwafjer durchrauſcht und eine 
gewitterfchwangere Yuft zu umbraufen fcheint, iſt doch durchweg bie 
alte klaſſiſche Anordnung fühlbar, die Gruppirung der Maffen und bie 
Abwägung der Pinien. Ebenſo wenig fam Michallon in der Behand: 
(ung über ven bünnen und mageren Vortrag der Schule hinaus, So 
hätte er auch wol bei längerem Leben es zu eigenthümlichen Leiftungen 
nicht gebracht. 

Einige Schüler Bertin’s, wie Remond und Coigniet, die am Beginn 
ihrer Yaufbahn noch bei der hiſtoriſchen Landſchaft blieben, haben fich 
fpäter davon freizumachen und die Natur des Südens unmittelbarer zu 
erfafien gefucht. Von ihrer Thätigfeit wird daher fpäter die Rebe fein. 


Nicht ganz indeſſen war unter der Nevolution und dem Saiferreich 
der beicheidenere und derbere Weiz der nörblichen Natur unbeachtet ge- 
blieben. In Louis Demarne (1744—1829) fand das börfliche Leben 
franzöfifcher Gegenden, Thiere und Landleute in der heimifchen Natur, 
wo fie bald vie Hauptrolle, bald nur Staffage fpielen, einen nicht unge: 
wandten Darftelfer. Auch er war von der Haffiichen Yanpfchaft ausge: 
gangen und, ob er gleich dieſe bald aufgab, doch wie alle feine Zeitgenofjen 
von ber fühlen Weile David’8 zeitlebens beherrſcht. Aber er hatte doch 
ein Auge für die fchlichte heimathliche Natur, wenn er fie auch durch ven 
Schleier einer überlieferten Anfchanung ſah. Seine Bilder haben Etwas 
von der Art des Berghem, namentlich in der Weile, wie Menjchen und 
Thiere harmlos und fröhlih in der Landſchaft fich umtreiben. Manches 
ift fein beobachtet und die landſchaftlichen Gründe oft in einem lichten 
warmen Ton gehalten, ver zwar Fonventionell aber nicht unangenehni 
ft. Am unmittelbaren Naturgefühl und am Stimmungselement fehlt 
es auch Hier; vie Proja einer jchablonenhaften Manier behält bie 
Oberhand. 
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Eine eigene Stellung nimmt Youis Etienne Watelet (1730— 1866) 
ein, jo recht zwifchen ber älteren und ber neueren Weife, wie er denn 
auch fein Yeben lang zwijchen beiden jchwanfte, beide zu vereinigen ftrebte, 
ohne doch weder die eine noch die andere ganz fich aneignen zu können. 
Doch war er faft der Einzige feiner Zeitgenojien, der fi unabhängig von 
Balenciennes erhielt. Ihm war es Ernft damit, die Natur felber in fich 
aufzunehmen. Aber er verftand fie nur wie der Philifter fie liebt und 
an Feittagen fie zu bewundern fich die Muße nimmt. Recht reich und 
mannigfaltig, bald mit Seen und Bergen, mit weitausgebehnten Flächen 
und Fernen, bald mit Feldern und Wäldern, mit Hütten, mit Schlöffern, 
mit alten Mühlen an jtillen Wafjern und mit Dörfern. Es war bie 
Vedute einer anmuthigen oder prächtigen Gegend, worin er fich auszeich- 
nete und eines Beifall zollenden Publiftums gewiß war. Denn er bejak 
eine geſchickte Hand, wuhte ein Ganzes wolgeorpnet in den Rahmen zu 
paffen, verftand fih auf ein gemäßigtes Zufammenwirfen von Form und 
Farbe, auf fleifige Ausführung und eine gewiffe imponirende Energie des 
Vortrags. Ein halbes Jahrhundert hindurch ſchilderte er mit unerjchöpf- 
licher Fruchtbarkeit die verfchiedenften Gegenden dieſſeits und jenfeits der 
Alpen, faft immer Anfichten nah der Natur, bald in größeren, bald in 
fleineren Ausſchnitten. 

Begonnen hatte auch er mit der Hiftorifchen Landſchaft, worin die 
Staffage ihren alten Rang behauptete; noch 1810 und 1817 ftellte er 
Thäler aus zwiſchen Haffiichen Bergen und mit fchön gewölbten Baum: 
gruppen, worin Hirten tanzen oder dem Pan opfern. Doch gab er bald 
Veduten aus feinem eigenen Yande, jo 1822 eine große Anficht von der 
Zerraffe in St. Germain-en-Laye und Pandichaften von St. Cloud. Seine 
italieniiche Reife, die er in demfelben Jahre antrat, entwidelte van was 
er von Fähigkeiten hatte zu Reife. Er löſte fich nun vollends won ber 
alademifchen Nabeljchnur, woran er bisher noch gehangen, und fahte das 
römische Gebirge mit jenem halb natnraliftiichen halb zahmen Sinne an, 
ben er ſchon an feiner Heimath bewährt hatte. Die erften Früchte diejer 
Reife, mit denen er im Salon von 1824 entfchievdenen Erfolg errang, 
waren der See von Nemi und bie Kaskatellen von Tivoli. Die Bilder 
gehörten zu den erſten freilich noch fchüchternen Verfuchen, die Natur des 
Süpdens in ihrem eigenen Adel zu geben, ohne fie zur würdevollen Stätte 
für einen Devipus oder eine Schaar von Najaben zurechtjuftugen. Nach 
Frankreich zurücgefehrt fuchte der Künftler die anfprechenden Gegenden 
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aller Provinzen auf und fand dort reichlichen Stoff, den er zunächſt zu 
Veduten in Aquarell — eine Behandlungsweiſe, die in den zwanziger Jahren 
beliebt geworden — verwerthete. Mittlerweile hatte ſich indeſſen die Yand- 
ichaft der romantischen Schule Bahn gebrodhen. Er nahm davon auf, 
wofür feine Natur empfänglihd war. Das war allerdings nicht viel; es 
beſchränkte fih auf den äufßerlichen Reiz bejonderer Beleuchtungen und 
eine gewiſſe ftürmifche Bewegung der Natur, die erfegen jollte was dem 
Künftler fehlte, nämlich die im ihr jtilles Leben einbringende Empfin— 
dung. Mit derart Yandfchaften Hatte er noch in ben dreißiger und vier: 
iger Jahren Glück. Es find einfame Alpenthäfer mit rauſchendem 
Berggewälfer, vüftere Wälder und tannenbewachjene Felſen im Unge— 
witter, worin ein Stück Natur mit abgejhwächten Neminifcenzen an 
Ruysdael und Everbingen fich mifcht, wol auch ein normännijches Dorf 
im Platregen. Die materielle Wahrheit der Vedute und des Details 
war auch hier die Hauptſache. Damit wechfelte wol hin und wieder eine 
italienifche Landſchaft, vereinzelt fogar noch mit biblifher Staffage, oder 
auch eine umfafjendere Anficht franzöfifchen Landes. Man rühmte vabei 
die Meifterichaft ver Technik; eine gewijie Gewandtheit, Flottheit der Be— 
handlung hatte ſich Watelet im Yaufe der Fahre wol angeeignet. Aber ver 
ſonntägliche profaifhe Charakter feiner Landſchaften blieb nach wie vor 
derielbe; dem etwas reicheren und volleren Ton, ber das Gläferne ver 
älteren Schule glücklich vermeidet, fehlt doch die Saftigfeit der Natur, 
jowie die Feinheit ver umfchwebenden Luft. Alle zudem find von einer 
verzweifelten Aehnlichkeit und von jener verfteinerten Bewegung, die allein 
der Äußere Sinn zu treffen weiß, indem ihm das innere Wehen und Weben 
ber Natur entwifcht. 

Das muß Watelet unbenommen bleiben, daß er zuerjt wieder mit 
friiheren Sinnen die Schönheit des Nordens erfannte und das Publikum 
durch den Reichthum der Anordnung dafür zu gewinnen wußte Woran 
es ihm gebrach, das war, wie fchon bemerkt, jene tiefere Empfindungs— 
fübigfeit, welche allein das eigene Yeben ver Yandichaft zu emtbinden ver: 
mag. 8 ift derfelbe Mangel, woran auch fein Gegenglied, die Haffische 
Schule, litt, dem auch die übrigen Künftler, die cher zur Richtung Wate- 
lets zählen, wie der jchon früher erwähnte Michel Grobon und Andre 
Jolivard (1787—1851), unterlegen find. Sie alle jehen die Natur nur 
mit halb offenem Auge, mit einem folchen, das durch eine ausgelebte 
Ueberlieferung getrübt ift. Aber zumal vie Landſchaft hat das Eigene, 
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daß fie mit urfprünglichem Sinn aufgenommen und empfunden jein will, 
wenn im Bilde ihr wahrer Reiz dem Beſchauer fich mittheilen fol. Ihre 
Seele weijt in ahnungsvoller Verhüllung auf den Menjchen hinüber und 
fommt nicht eher zum Yeben, als bis fie durch den Zauberblid deſſelben 
geweckt ift. Das elementare Dafein, das Erpleben, noch verichloffen un 
nicht zur Perfönlichkeit zufammengefaht, bedarf des Menjchen, feiner un: 
mittelbaren und individuellen Empfindung, um zum befeelten Ganzen auf: 
zugehen. 


Zweites Rapitel. 
Die romantische und die Haffiiche Landichaft. 


1. 
Die naturaliſtiſche Erneuerung der Candſchaft. 


A. Die Begründer der neuen Naturanfhanung. 


Di. romantifche Anſchauung war e8, welche in Franfreich zuerft wieder 
aus der urjprünglichen Empfindung des Naturlebens vie Yandichaft er: 
neuerte. Sie zog, wie das dritte Buch bemerkte, ven Vorhang weg, ber 
bislang das unfcheinbare Leben der nächjten heimathlichen Erde dem Blick 
verhülft hatte. Mit dem Licht des nordiſchen Tages ließ fie darauf zugleich 
ven feelenvollen Schein des menfchlichen Auges fallen; fie entdedte, daß 
diefes, wenn es nur mit rüdhaltlofer Treue der Natur fich hingebe, auch 
aus dem Heinften Winfel eine Fülle von Schönheit empfange und an ven 
Tag bringe. 

Dem Engländer Bonington ging died unter den Erften auf. Bon 
jeiner Bedeutung, feiner Stellung zur franzöfiihen Malerei und jeinen 
Figurenbilvdern war ſchon früher die Rebe; bier ift noch ein Wort über 
ven Landſchafter zu jagen. Als folcher that er fich durch diejelben Eigen— 
ſchaften hervor, welche jene augzeichneten. Denn feine vorwiegend malerifche 
Anschauung war, wenn man fo fagen darf, Tandfchaftlicher Natur. Ihm 
erichien Alles in der ſchwebenden Hülfe von Licht und Yuft, als Ton und 
Farbenganzes, mit dem Reiz der Kontrafte und des Hellounfels. Daher 
baben feine Figuren niemals einen bejonderen Yebensinhalt; fie verharren 
in den einfachften Zuftänvden, vwerjenkt gleichjam in die Gattung und auf 
gegangen in der unbewußten Behaglichkeit harmonifcher Ericheinung. So 
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faßte er auch die Natur, ausgebreitet im Licht und wie erfreut über ihren 
eigenen Glanz und Schimmer. Namentlich im Waffer fand er dies Auf- 
leben im Yeuchten und Scheinen; die erften Bilder, worin feine Anjchauung 
zu Harem Ausdruck fam, waren Marinen. Natürlich genügten einem folchen 
Sinn die einfachiten Motive. Denn ihm bat der Gegenftand an fich feine 
Beventung; er empfängt diefe von der Geſammtwirkung, worein er ale 
einzelne je nach ihrem Yichtwerthe längere ober kürzere Note einſtimmt. 
Er würde im Gegentheil zu jehr aus dieſer Harmonie heraustönen, wenn 
er durch feine Form oder durch feinen Inhalt auf eigene Geltung Anſpruch 
machen wollte. Eines jener Seeftüde ift nichts als ein flacher fanbiger 
Strand mit einer Hütte und fpielenden Fiſcherkindern; davor Liegt ruhig 
die glatte Ebene des Meeres. Aber eben will ſich die Sonne hinter Wolfen 
verbergen und jpielt und fpiegelt fich mit letztem Blick auf der blinfenven 
Fläche. Alfes ſchwebt im Licht und mit auf das gemeine Kiesufer ergiekt 
jih die poetifche Stimmung. Die gewöhnliche Realität, geabelt durch das 
malerifche Auge, das ihre dem jtumpfen Sinn verborgene Schönheit an 
ven Tag bringt: das iſt's ja, was die Romantiker wollten. 

Doch von einer anderen Seite noch zählte Bonington zu ihren Führern. 
Die Romantik hatte das Mittelalter wieder entdeckt, weil fie in ihm einen 
Widerflang der eigenen Empfindungen und das Recht der auf fich jelber 
geftelften Individualität Hiftorifch verwirklicht fand. Im Gegenfak zur An: 
tife erregten num feine malerifchen Ueberreſte, welche als die geheimnif- 
vollen Zeugen einer gährenven und farbenreichen Welt in unſere Zeit herein: 
ragen, ein tieferes Interefje. Auch diefer Anſchauung gab zuerſt Bonington 
Ausprud, indem er die winfligen Straßen namentlich flanvrifcher und ober: 
italienischer Städte, verwitterte Häufer, Paläfte und Kirchen varftellte in 
dem farbigen Reiz ihrer von den Jahrhunderten verarbeiteten Erfcheinung. 
Dunkle Träume und Grinnerungen aus alten Zeiten fcheinen in dieſen 
Mauern und Thirmen gefangen und aus ben röthlich goldenen Tönen zu 
ſprechen, womit die Yuft im langen Yauf der Tage fie angehaucht hat; 
zugleich hat ver atmofphärifche Einfluß die architeftonifche Strenge der Linien 
gebrochen und die praftifche Nüchternheit des Menſchenwerks in malerifche 
Freiheit umgefekt. Es war insbejondere Venedig, das Bonington die danl- 
barften Vorwürfe lieferte. Er hielt fich dort in den Yahren 1825 und 26 
längere Zeit auf; für ihn die wahre Heimath feines Talentes. Denn einen 
eigenen Glanz hat dort die Yuft, deren Leuchtkraft durch das rückſtrahlende 
Meer verboppelt und doch wieder durch die ftetig aufjteigende Feuchtigkeit 
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gemilvert jcheint. Hier hatte der Maler Alles was er brauchte: das un— 
aufhörlich bewegte und jchimmernde Element des Wajjers, worin fich ver- 
laſſene Paläfte fpiegeln, wie die verjunfene Pracht einer Feenwelt. Daher 
gehören auch feine Anfichten vom Dogenpalafte und vom großen Kanal, 
die er neben einer Kathebrale von Rouen im Salon von 1827 ausjftellte, 
zu feinen beiten Werfen. 

Schon 1822 hatten zwei Aquarelle von ihm, einfache Anfichten aus 
der Normandie, durch ihre Frifche und die feine Farbenſtimmung Auffehen 
gemacht und der meuen lanpjchaftlichen Anjchauung, die in der jungen 
Künftlerwelt fih regte, gleichſam zum erjten veutlichen Wort verholfen. 
1824 folgten dann verfchiedene Delbilver, darunter jene Marine, die über 
ven leerjten Naturwinfel eine Fülle von Ficht und Stimmung breitete. Die 
neuen Talente erfannten jofort den Triumph, ven bier die malerifche Be— 
handlung über den Stoff errungen. Freilich fehlte noch die Freiheit ber 
Hand und jede Meifterfchaft; in dem gequälten und überpaftofen Vortrag 
ift noch das Ringen und Suchen nad neuen Wirkungen fichtbar, die wol 
der Maler empfand, aber ficher auszudrüden noch nicht die rechten Mittel 
fannte. Doch werben wir dieſer Unruhe der nad) neuen und feineren Mit- 
teln der Darftellung taftenden Hand noch öfters begegnen; fie ift, wie fich 
ſchon früher gezeigt, ein Merkzeichen ver romantischen Schule. Uebrigens 
war Bonington weit gejchickter im Aquarell als im Delbilve. 

Merkwürdiger Weife war es außer ihm noch ein englifcher Maler, 
der auf die naturalijtiiche Entwidelung der Landſchaft in Franfreich ent- 
ichieden einwirfte. John Conſtable (1776 — 1837), der allerdings auch 
in England unter feinen Zeitgenofjen allein ftand, fagte ſich von jeder 
Meberlieferung los und fuchte durch unmittelbares Studium die Natur feiner 
Heimath, insbejondere der Grafjchaft Suffolf, in ver Naivetät ihres eigenen 
Charafters zu erfaſſen. Die ungebrochene Frifche, die Yeuchtigfeit ber 
Atmoſphäre, die Kraft ver mannigfaltigen Yofaltöne waren ver Gegenjtand 
feiner unermüdlichen Beobachtung, die fih immer mit fchlichter Treue an 
den urjprünglichen Natureinprud hielt. Weit weniger noch als Bonington’s 
Bilder haben die jeinigen von dem Ausjehen ver holländiſchen Landſchaften. 
Dffenbar ift es ihm darum zu thun, das Stüd Natur das vor feinem 
Auge fteht genau fo, im Detail wie in ver Gefammtwirfung, wiederzugeben. 
Er ſucht nicht nach reichen und umfaflenden Vorwürfen; es genügt ihm ein 
Stüd Wieſe, eine Schleufe mit etwas Gefträuch, einer veräfteten und 
zerfajerten Baumgruppe, ja das nächſte bejte Kornfeld (ein jolches in ber 
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Nationalgalerie zu London.) Aber er ftubirt Alles, Erdboden und Laub: 
werk, in feinen Einzeltönen, feinem befonveren Zufchnitt, und vor Allem 
die Lüfte und Wolfenbildungen, nicht nur in ver Eigenheit des nordiſchen 
Himmels, jondern auch in ihren momentanen und örtlichen Bedingungen. 
Er felbft legte, wie man aus feinen Briefen fieht, auf dieſe Studien ein 
großes Gewicht. Dies Luftleben ift e8 auch, was feine Bilder über die 
gewöhnliche Kopie eines landſchaftlichen Bruchſtücks erhebt und ihnen das 
Wefen der elementaren Naturjeele mittheilt. So weiß er in die einfachite 
Gegend ven Charakter eines harmonischen Ganzen zu bringen, die Geſammt⸗ 
jtimmung, worin fich ihr Yeben ausfpricht. Auch bei ihm, wie bei Boning- 
ton, merft man freilih noch ein Taſten und Suchen nach neuen Mitteln, 
um den friih empfundenen Eindrud jchlagend zu veranfchaulichen. Er 
findet nicht gleich den einfachen treffenden Ausdruck. Daher find feine Lüfte 
oft ſchwer, zu fürperhaft, zu wuchtig für das befcheidene Terrain: bei ihm 
beginnt ſchon jenes „Mauern“ und Impaftiren der Wollen, das die Frans 
zofen zum Uebermaß getrieben haben. Auch in ver Yebhaftigkeit, im Glanz 
ver Lokaltinten, im Farbenjpiel des Yaubes und der üppig grünenden und 
blühenden Fleinen Pflanzenwelt, ver Gräfer, ver Blümchen und des Mooſes 
geht er nicht felten zu weit und ftört fo ven milden Einklang des Ganzen, 
das er doch in Einen Lichtton einhüllen möchte. — Seine Einwirkung auf 
die Franzoſen fand namentlich durch ven Salon von 1824 ftatt, wo einige 
jeiner Bilder, wie „der Heufarren, der durch eine Furth führt“, und eine 
„Anficht von Hampfteand- Heath“ die Bewunderung der romantifchen Neuerer, 
auch Delacroix's, erregten. 

Mit den Einflüffen diefer Meifter trafen die eigenen Anlagen und 
Neigungen der jungen Talente zufammen, und raſch reifte nun die neue 
Naturanfhauung. Die ſchon genannten E. Iſabey und Roqueplan 
waren unter ven Eriten, die in ihren Werfen dem neuen Prinzip Ausprud 
gaben. Ihre Charakteriftif hat jhon das dritte Buch gegeben. Wie fie über- 
haupt mit Bonington in naher Verwandtfchaft ftehen, jo zeigt auch ihre 
malerische Auffafjung, obwol fie fih durch ihre Figurenbilder hervorgethan 
haben, einen landjchaftlichen Zug. Es ift ihnen um das DBlinfen des 
Yichtes auf den Lokalfarben in der Hülle eines warmen Geſammttons zu 
thun, wobei der jelbftändige Werth und die Form der Dinge zurüdtreten. 
Iſabey hat fich vornehmlich mit der Marine abgegeben und ift daher in 
dem Abfchnitt über viefelbe wieder anzuführen; Roqueplan, ebenfalls in 
jener thätig, war tüchtiger in der eigentlichen Landſchaft. Er fette, wie ſich 
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einmal TH. Gautier, der romantiſche Kritifer, ausprüdt, an die Stelle der 
ewigen Mühle Watelets, „die inmitten einer mageren Baumgruppe mit 
ihrem Rad ein feifiges Waſſer fchlägt*, die holländiſche Windmühle, vie 
auf grüner Ebene fich von dem grauen und doch leuchtenden Himmel dunkel 
abhebt. Die Luft war es, der gefüttigte Ton, womit Yaub, Geftein und 
Boden gegen den Himmel fteht, namentlich aber das lebhafte Spiel des 
Sonnenftrahls auf den Dingen, worin Roqueplan den Reiz und das Yeben 
der Landſchaft fand. Maleriſch erichien ihm überhaupt nur, worin er „etwas 
Sonne“ fand. Indeſſen, feine Anfhauung ift auch auf diefem Felde wor 
Allem elegant; fie geht auf eine anmuthige und fchimmernde Natur, worin 
fih wol eine heitere Gejellfchaft aus der guten Welt ergehen möchte. In 
verjelben Weife behandelte er die römische Kampagna. So erfaßte er auch 
in der Landſchaft „nur die fchwebende Oberfläche der Dinge“, (vergl. 
©. 270) ohne tiefer in das Leben der Erjcheinung einzubringen und ohne 
eine ernftere Stimmung aus ihr zu entbinden. Später, gegen Ende feines 
Lebens, nah jenem Aufenthalt in ven Pyrenäen, ging ibm vie edlere 
Schönheit des füdlichen Frankreichs auf, die er dann ebenfalls in ihrem 
Scheinen und Leuchten, aber mit fchlichterer Auffaffung zu veranfchaus 
lichen wußte. . 

Ernfter und gründlicher als in den Genannten begann während ber 
zweiten Hälfte der zwanziger Jahre in einer Anzahl von jungen Malern, 
welche die Führer ver neuen Schule werden follten, ein friiches und ur: 
fprüngliches Verhältniß zur Natur durchzubrechen. Die Hafjiihe Ueberlie- 
ferung warfen fie furzer Hand ab; nicht Wenige von ihnen waren Söhne 
von Gewerbsleuten, denen mit dem akademiſchen Studium die alten aus: 
gelebten Regeln und Vorurtheile eripart geblieben. Nachdem man jo lange 
Theaterhelven in antifem Koftüm, Kouliffenberge und Tempelruinen hatte 
bewundern müfjen, jehnte fich das jüngere Gefchlecht nach dem unmittel- 
baren Berfehr mit der realen Natur, die als feine Heimath in heimlichen 
und vertrauten Tönen zu ihm ſprach. Es war ein Genuß, fich ihr ganz 
hinzugeben inmitten des tiefen Friedens, der nach den Stürmen der Welt: 
fümpfe endlich dem erfchöpften Yande auch die innere Ruhe wiedergab, und 
der eigenen Empfindung mit dem unendlichen Recht der Individualität zu 
folgen. Nicht mehr Nom, wohin man nur gelangen fonnte durch die 
eifernen Gitter der Haffischen Schule, war das Ziel aller Wünfche. Friſch 
und guter Dinge wanderten die jungen Yeute mit dem Malklaſten oder auch 


nur mit ihren bloßen Augen vor die Thore der Hauptjtabt, zwijchen Feldern 
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und niedrigen Faum belaubten Anhöhen die Ufer der Seine entlang, auf 
ftaubigen und ausgefahrenen Wegen, wo ihnen der Bauerdmann mit feinem 
Karren begegnete oder der Schiffsführer mit feinen ftämmigen Gäulen, die 
mit angejpannten Sehnen das belaftete Fahrzeug aufwärts ziehen. Sie 
brachten wol auch ihre Sonntage auf der Inſel bei Groiffy zu over bei 
Bougival, Angefihts der Höhen von Marly; wo fonjt nur im Grünen 
fodere Pärchen das ausgelafjene Treiben gewilfer parifer Kreife fortjegten, 
da beobachteten jene nun das Wehen der Luft durch die Gipfel zierlicher 
Buchen und das Spiel des Lichtes auf fpärlidem Wiefenrain. Endlich 
famen fie in ven Wald von Fontainebleau, nahmen ihren Aufenthalt in 
dem nahen Marlotte und Barbifon, um ganz beimifch zu werden zwijchen 
den alten Bäumen und moosbewachjenem Erbreih. Denn für fie barg vie 
Natur in ihrem kleinſten Umfange venfelben unerfchöpflihen Reichthum, 
den ihre Vorgänger nur jenfeits der Alpen zu finden meinten. Und wer 
weiter zog nach der Normandie, der Auvergne oder der Bretagne, aud 
der ließ nicht den Blid in ungemejjene Weiten jchweifen, jondern umfaßte, 
wie der Wandrer im Thal, mit jinnendem Auge das heimliche Leben des 
naben Waldrandes und des durch hohe Gräfer riefelnden Baches. 

Dem kleinen Weltausjchnitt aber, worauf ſich ihre Anfchauung be 
ichränfte, ließ fich auf zweierlei Weife fein Geheimniß, der Zauber feiner 
Erſcheinung abgewinnen. Entweder ver Maler vertiefte jih mit hingebendem 
Sinn in das Einzelne und ftudirte mit gewilienhafter Genauigkeit jeden 
Srashalm, wie er im Winde zitterte und bald heller bald dunfler von 
feiner Heinen Umgebung ſich abhob; wo dann doch wieder die Aufgabe 
war, die endlofe Menge dieſes ausgearbeiteten Details in den Charafter 
des Ganzen aufzulöfen. Oder er faßte vor Allem den allgemeinen Einprud 
der Yandjchaft, wie fie in ber Licht: und Lufthülle eine volle einzige Er: 
icheinung bildete. Er juchte num nicht den Reiz in der Feinheit des Einzel 
(ebens und der Harmonie feiner Mannigfaltigfeit, jondern in ber eigens 
thümlichen Gefammtjtimmung, worin die Natur im Kampf oder in beiterem 
Frieden mit den Elementen gleihjam von einer tiefen Empfindung ergriffen 
ſchien. Natürlich blieben diefe beiden Weifen nicht jcharf von einander 
gejondert, ſondern griffen in einander über und gingen mannigfache Ver: 
bindungen ein. 

Die zweite Weife, welche aljo die Natur vornehmlich in ihrer elemen- 
taren Aufregung faßte, traf am nächften zufammen mit der romantijchen 
Strömung der zwanziger Jahre und trat daher zunächſt auf. Paul Huet 
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(geb. 1804), der noch vor 1830 feine erjten Bilder ausjtellte, ift ihr ent- 
jchiedenfter Vertreter. Er nimmt die Yandjchaft von ihrer Stimmungsjeite, 
wie fie in den verjchievenen Tages: und Jahreszeiten fich ausjpricht, und 
behandelt mit Vorliebe Wirkungen von vüfterem Charakter. Der Art war 
ihon jein Sonnenuntergang hinter einer alten Abtei im Walde vom Jahre 
1831, der „Herbitabenn“ von 1835 (früher im Lurembourg), wo bie 
Schatten ver Dämmerung das ftille Walddickicht noch tiefer ftimmen, der 
Art noch neuerdings (1866) fein Sonnenuntergang bei Herbftnebel im 
„Buſch“ von Haag. Er bat öfters ſolche Waldlandſchaften, durch deren 
welfendes Yaub der fühle Abenpwind weht und die Sonne ihre letten 
Strahlen jendet, bisweilen mit einem einſamen Teich, wobei die ftille 
Schwermuth der nordiſchen Natur ausprüdlich betont iſt. Doch gibt er 
wol auch eine friiche Morgenftimmung, worin von hohen Bäumen ums 
ichlofjen die dampfende Erde zu erwachen ſcheint und in die Dünjte eines 
jtehenden Waſſers ein verjchleiertes Licht füllt („Meorgenruhe* won 1842 
im Yurembourg); oder das üppige faftige Grün eines undurchdringlichen 
Walpgrundes. Immer aber ijt es auf befondere Wirkungen abgejehen, die 
an ernfte Negungen des Gemüths anflingen, ſelbſt dann, wenn der Maler 
bejtimmte Gegenden, wie die Umgebungen von Honfleur oder Compiegne, 
näher charafterijirt. Er hält jich dabei nicht an den erften beiten Natur: 
ausjchnitt, fondern legt lieber ein reicheres Ganzes zu Grunde, worin die 
gewollte Stimmung voller ausklingen kann. So vorwiegend aber ijt bei 
ihm die ſubjektive Empfindungsweife, daß die Behandlung das Detail 
durchaus vernachläſſigt und mit bloßen Andeutungen fi begnügt. Daher 
fehlt e8 an ver Naturiwahrbeit, und zu jehr fpielt die Ausführung in’s 
Stizzenhafte; andrerjeits ift die Auffafjung bisweilen zu apart und gibt ven 
Yandichaften, vie doch eine gewijje Realität wahren wollen, eine ungewöhns 
liche Bewegtheit, einen phantaftifchen Anftrih. Natürlich liegt des Künjtlers 
Stärfe weit mehr im Kolorit als in der Zeichnung. Seine Farbe ift jaftig, 
fein Ton tief und harmoniſch. Doch läßt er fi von jenen Stimmungen 
öfters verleiten, das Licht allzufehr abzubämpfen, wodurd in die Wirkung 
etwas Stumpfes fommt. So fehlt doch viel zum Meifter, und den vollen 
Einflang feiner Empfindungen mit der Natur hat der Nomantifer Faum 
einmal erreicht. 

Gerade das Gegentheil von Huet war der früh verftorbene Charles 
de Yaberge (1807 — 1842). Auf die Durchbildung des Details legte er 
alten Werth und wollte nur auf diefem Wege zur Gefammtwirkung ge: 
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langen. Bor dem Heinjten Stüd Erdreich, einem mageren Grasfled konnte 
er mit Entzüden verweilen, weil er auch darin die Unendlichkeit der Natur 
wiederzufinden meinte. Nichts galt ihm eine Kunft, welche aus ber Erin: 
nerung oder aus der Phantafie jchaffen will und mit der Natur frei um: 
Ipringt; diefe auch in ihren feinjten Einzelheiten mit dem treuften, von 
feinerlei Regeln eingenommenen Sinn zu ftudiren, machte er fich zur Auf- 
gabe feines Lebens. Den Kiefel, der am Wege liegt, jeden Halm am Feld— 
rande, die einzelnen Blättchen ſowol im dichteften Laub als an den aus: 
laufenden Zweigen, mit allen Zufälligfeiten, ver Tertur und dem Spiel 
von Licht und Schatten, in volljtändigfter Wahrheit wiederzugeben, darauf 
verwendete er einen unfäglichen Fleiß. Von einer Dijtel machte er fi 
wol dreißig Zeichnungen, ehe er fie in eine unbeachtete Ede des Border: 
grundes jegte, und das Gemäuer, was er brauchte, ließ er fich eigens auf- 
bauen, um jeden Stein in feinem eigenen Ton zu treffen. So find in dem 
Bilde, das von feiner Staffage unter dem Namen „ber Yandarzt“ befannt 
ift und fich früher in der Galerie Orleans befand, am Holzdach des Haufes 
die einzelnen Schindeln jede in ihrem eigenen verwitterten Ton ausgeführt. 
Daß de Yaberge in ven wenigen Yandjchaften, vie er vollendete, ungeachtet 
diefer mühſamen und mufivifchen Detailarbeit, es dennoch zu einer harmo— 
nischen Geſammtſtimmung brachte, beweist eine nicht ungewöhnliche Be— 
gabung. Im feinem „Sonnenuntergang“ (im Youvre), darin eine dunkle 
Eichengruppe am Saume einer offenen bergigen Gegend von hinten ben 
legten Sonnenftrahl empfängt, ift troß der Ausführung jedes Blattes das 
Ganze von der frieblihen Stille warmer Abenddämmerung übergofien. 
Seine Farbe hat auch in der Tiefe noch eine gewiſſe Yeuchtkraft. Was ihm 
aber entging, war die Mannigfaltigfeit, der Kontrajt und vie Wechjelbe: 
ziehung der Töne, weil er eben jedes Detail für ſich nahm und zu wenig 
im Berhältnig mit dem übrigen. Er war von der Natur fchlechtervings 
abhängig und nicht einen Zweig fonnte er malen, ohne ihn geradezu zu 
fopiren; wenn es ihm gleichtwol gelang die gewollte Stimmung zu wirt 
jamem Ausprud zu bringen, jo find doch jeine Yandichaften wie firirt und 
ohne jene Bewegung, die ſelbſt in der ruhigſten Luft Wald und Feld zu 
beleben jcheint. \ 

Eine mittlere und gemäßigte Stellung zwifchen jenen beiden Weijen 
nimmt Camille Flers (geb. 1802) ein, der ebenfalls, wenn auch jein 
Realismus weniger energifch ift, fich zur neuen Naturanfchauung bekannte. 
Seit Beginn der dreißiger Jahre jtellt er gern die fetten Triften ver 
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Normandie dar, mit ihren Hütten und Mühlen und feuchten Baumgruppen, 
unter dem grauen Silberhimmel des Nordens. Seine Behandlung des 
Details ift fleißig und zierlich, ohne der Natur vecht ernftlich auf den Yeib 
zu rüden; feine Stimmungen find friedlich und harmlos und wie im Ton 
ohne beſondere Kraft, jo ohne Anflang an tiefere Empfindungen. Es ift 
die Natur aller Tage, die er gibt, aber in feftlich heiterem Ausfehen und 
in anziehender Heimlichfeit, mit Lichte und Luftwirfungen, die ohne ung zu 
überrafchen eine gewille Wahrheit haben. Die Ausführung ift von etwas 
wanierirter Nettigfeit, der ganze Eindruck von jener Anmuth, die das 
größere Bublifum gewinnt. Später ift, wie wir fehen werben, dieſer fonn- 
tägliche Charakter der nordischen Landſchaft von Anderen in größerem und 
anfpruchsvollerem Maße ausgebeutet worden. 

Ein weit beveutenderes Talent ift fein Schüler Louis Cabat (geb. 
1812), der überhaupt unter den Meiftern ver neuen franzöfifchen Land— 
ichaftsfchule in der vorderften Reihe fteht. Er zuerſt bat der modernen 
Auffaffung mit Beginn der dreißiger Jahre durch entichiedene Erfolge freie 
Bahn gebrochen. Angeregt durch das Beifpiel der Holländer, nahm er ein 
gewöhnliches Stück aus der nächiten heimischen Natur frank und schlicht 
zum Gegenjtand des Bildes. Ihm war es darum zu thun, das Einzelne 
in der Form fowol wie im Ton, ohne daß er fich ſklaviſch wie de Laberge 
an das Detail band, treu wiederzugeben und doch die einheitliche Wirkung 
der Maffen, die über das Ganze ausgebreitete elementare Stimmung zu 
treffen. Das gelang ihm auch. Im feinen Bildern dieſer Art ift Erdreich 
und Laubwerk feit und ficher gezeichnet, dabei im Kolorit tief und voll; 
namentlich aber in der Alles umſchwebenden Luft, vem frifchen Grün und 
dem fich abftufenden Licht der Pläne jene ernfte heimliche Ruhe verfinnlicht, 
die uns im feierlichen Hellpunfel des Waldes, beim ahnungsvollen Blick in 
die weite Ebene anweht. Nur hat bisweilen die forgfältige Ausführung eine 
gewilfe Härte, mitunter find die Lüfte jchwer, das Laub zu fchwärzlich, 
und man fühlt, daß die Wirkung nicht ohne Mühe erreicht ift. Eines ver 
beiten Bilder diefer Art ift ver Teich zu Ville-d'Avray von 1834 (im Luxem— 
bourg). Ein anderes von 1836 gibt mit den einfachften Mitteln die Stimmung 
eines grauen Wintertages: auf einen farblofen nur mit Haidekraut und einigen 
nadten Stämmen bewachfenen Waldboden blickt aus nebligen Wolfen matt der 
Mond hernieder; ein altes Mütterchen, das Holz gefammelt, wankt mühſam 
nah Haufe. Bekannt aus diefer erften Periode find vornehmlich noch der 
Ententeich, das Wirthshaus von Montjouris und das Blachfeld von Arques. 
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Nachdem Gabat fich eine Weile auf die Umgegend von Paris bejchräntft, 
dann in der Normandie dankbare Vorwürfe gefunden hatte, ging er Ende 
der dreißiger Jahre nach Italien. Dort änderte jich feine Anſchauung. Er 
ging nun auf Styl umd eine gewiffe Größe ver Yandfchaft aus, auf bie 
plaftiiche Durchbildung mannigfaltiger Erpformen und klaſſiſche Anordnung 
der Maffen. Der ernfte Charakter feines Talentes und fein Formenſinn 
führten ihn zur ivealifirenden Richtung hinüber. Aber feiner früheren Art, 
die Natur in ihrer fchlichten Realität und im Reiz bejonderer Stimmungen 
zu jehen, mochte er fich nicht ganz entichlagen, und jo verſuchte er zwijchen 
beiven Weifen zu vermitteln. Zu feinen beften Landſchaften viefer Art ge: 
hören die Anficht der Straße im Thal von Narni, „ver Samariter* und 
der See von Nemi. Indeß die formelle italienische Natur verträgt nicht fo 
entjchiedene und vorherrfchende Stimmungen, wie fie zu dem rauhen und 
zufälligen Weſen der nordifchen wol paffen. Daher mußte Cabat jene Licht: 
wirfungen abdämpfen, auf die er fich ſonſt verftand; und indem er außer: 
dem auf die Form noc größeren Nachdruck legte, verlor fein Kolorit die 
alte Klarheit und Wärme. Er tracdhtete dem großen Zug des Südens einen 
ſchwermüthigen und träumerifchen Charakter zu geben, wie er der Empfin: 
dungsweife jener Zeit fympathifch war. Aber die Stimmung fam doch nicht 
recht zum Durchbruch, während fein Ton erdig und fehwer, fein Licht grau, 
feine Schatten trüb und undurchfichtig wurden. Nicht beffer glückte es ihm, 
wenn er dann bie ftylwolle Auſchauung auf den Norden übertrug. In 
dieſen Bildern ift nicht mehr die alte Friſche; fie zeigen eine gewiſſe Kälte 
und Trodenbeit, die Vegetation wird hart und metallifch; öd' und traurig 
ftehen manchmal wie in jchwarzem Ausschnitt die Bäume auf der bleiernen 
Luft. Seit Ende der fünfziger Jahre ift es ihm bisweilen gelungen zur 
erſten Weiſe zurüchzufehren, indem er wieder befcheivdene Vorwürfe aus ver 
Umgegend von Paris behandelte. So ift namentlich in feiner „Duelle im 
Wald“ vom Jahre 1864 jener urſprüngliche Hauch einer wahr und tief 
empfundenen Natur. Der einfachite Gegenftand: im myſteriöſen Dunfel 
eines Didichts nah bei einem grauen Waldweg quilft langfam das Waſſer 
aus einem fteinernen Trog. Höchft gewiffenhaft und forgfam ift auch hier bie 
Ausführung, doch zu hart wieder die Modellirung des Yaubs und zu ſchwärz— 
lich die Schatten. Kaum fcheint e8 den Neueren möglich, die Durchbildung 
des Details mit einer franfen Gefammtwirkung zu verbinden. — 

Neben Gabat traten ungefähr gleichzeitig zwei andere Meiſter hervor, 
Dupre und Nouffeau, die ebenfalls unter den Begriündern ber neuen 
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Pandichaft in erjter Yinie ftehen. Ihnen gilt vor Allem der treuften Nach: 
bilvung einen tieferen Sinn zu geben, mit ihr das ahnungsvolle Stim— 
mungsleben der Natur in Eins zu verfchmelzen. Sie wollen ſich auch in 
ihr kleinſtes Dafein mit ganzer Hingabe einempfinden, gleichſam dem Erd— 
geifte fein geheimnigvofles Spiel ablaufchen. Den einzelnen Strauch, fein 
Wehen im Winde, das in die Blätter einfallende Licht, das Zittern des 
Sonnenftrahles auf den Stämmen, das Blinfen des Thaus im Grafe, 
die vom Regen getränfte Scholle, das feuchtwarme Dunfel der Schatten 
— das Alles immer wieder zu beobachten und in den verichiedenen Schat- 
tirungen des Tons, je nach dem augenbliclihen Charakter ver Luft, im 
Bilde feftzuhalten, erjcheint ihnen als die höchfte Aufgabe. Dabei jpielt 
natürlich das Tonverhältniß des Erdreichs und der Vegetation zu Himmel 
und Wolfen eine wejentliche Rolle. Nun erjt recht fann das Motiv das 
erjte befte jein; auch das gewöhnlichjte wird dieſer Betrachtung werthvoll, 
da in jevem Blatt der Künftler das unendliche Spiel von Licht und Farbe, 
einen Akkord aus dem Univerfum fieht. Ihm liegt daran, mit der Natur 
auf's Innigfte vertraut zu werden und gerade wo fie recht arm ift ihr ges 
heimes Walten und lebendiges Yeuchten zu entveden. Dieſe Richtung bat 
fih denn auch als „Paysage intime“ bezeichnet — harafteriftifch für dies 
Jahrhundert, das zur Natur zurücfehrend und flüchtend mit allen Sinnen 
fih ihr bingeben, auch ihr Leifeftes Klingen vernehmen möchte. - 

Der Eine von Beiden, Jules Dupre (geb. 1812) fucht fih gern 
feine Motive im weftlihen Frankreich, im Limouſin, in den Departe- 
ments des Indre, der Ereufe, der Corrèze und ver oberen Vienne, wo 
dürftiges Hügelland, niedrige Ebenen mit Haiden, ftehenden Gewäſſern und 
fuorrigem Baumfchlag fich an den Fuß fteiniger Gebirgsfetten von mittlerer 
Höhe legen. Bald ein Waldfaum mit weidendem Vieh, bald eine Heerde 
am Teich, der ihr zur Tränfe dient, im Schatten einer alten Eiche, eine 
andere, die eine Furth paffirt; oder das Innere eines Bauernhofes, eine 
Hütte unter hohen von Sturm und Wetter zerfauften Bäumen, ein paar 
Windmühlen bei einem Weiler — eines feiner bejten Bilder —, ein Weg 
durch Spärliches Holz im Moorland unter trodenem Sonnenhimmel, die 
verregnete und aufgeweichte Straße eines ärmlichen Dorfes. Immer ift 
das Feuchte oder Dürre in der Luft und Vegetation, das einfallende Sons 
nenlicht, das Spiel der Wolfenfchatten und ver Neflere im Waſſer treffend 
ausgedrückt. Aus ſolchen Bildern weht dem Beſchauer das elementare 
Yeben der Natur entgegen und zieht ihn hinein in die Atmofphäre, mit der 
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alle Dinge, Yaub und Erde und Geftein getränft fcheinen. Dabei find doch 
auch, obwol Dupre das Dauptgewicht auf ven Ton legt, die Pinien ber 
Erdbildung treu beobachtet, mit harmoniſchem Sinn geordnet und ausein- 
anvergebalten. Freilich ift hierin die größte Einfachheit. Alle Yandjchafter 
diefer naturaliftifchen Richtung fuchen vor Allem die wenig bewegten Ebenen 
auf, wo in geringen Senfungen, Cinjchnitten, Abhängen und Hebungen 
das formenbilvdenve Erdleben nur leife nachklingt. So ift in den Dupré'ſchen 
Bildern der Horizont faft immer niedrig genommen; nur wenig und nie 
mals mit jchroffer Abwechslung kreuzen und verfchieben fich die meiſt flachen 
Pläne, treten aber deutlich in die Ferne hintereinander zurüd. 

Die Hauptfahe jedoeh ift dem Maler die volle Naturwahrheit und 
Kraft einzelner Yichttöne, die er ganz mit demjelben Werth, den fie in ver 
Natur haben, auf vie Yeinwand zu übertragen fucht. Diefe bilven glei: 
fam die Dominante, vie den Charakter der ganzen Landſchaft beftimmt, 
nach ihnen vichtet fich die Foloriftiihe Stimmung des Bildes. So ergibt 
fich eine concentrirte Wirkung, welche fih dem Auge einprägt und jenen 
lebendigen Eindruck bervorbringt, der uns in die Natur felber verjekt. 
Allein, fo überraichend auch vie Yichtftärfe und Saftigfeit des Tons if, 
welche auf dieſe Weile Dupre mitunter erreicht — dieſe Anfchauung wider: 
jtrebt den inneren Geſetzen der Malerei und verfehlt Leicht die Gefammt: 
wirkung, indem fie den einzelnen Effekt aufs Höchfte fteigert. Da ver 
Maler mit ganz anderen Mitteln wirft als die Natur felber und in der 
Höhe wie in der Tiefe nur über ein weit geringeres Maß von Tönen zu 
verfügen bat, jo kann er den naturwahren Schein nicht als ſolchen auf die 
Bildfläche jeten, wenn auch eine folche materielle Wahrheit je feine Auf- 
gabe wäre. Cr muß alfo, um ein harmonifches und wahres Ganzes zu er: 
reichen, den realen Farbenſchein in eine andere Tonart überfegen. Dupre 
fann nicht ebenfo, wie ven einen zur böchiten Kraft getriebenen Ton, im 
Uebrigen die Schatten und Yichter fteigern; daher haben viefe oft im Ber: 
hältniß zu jenem eine gewiſſe Stumpfheit und Schwere, und jener Ein: 
flang, ver doch allein die wahre Naturjtimmung verfinnlicht, bleibt aus. 
Es iſt das namentlich mit feinen fpäteren Bildern ver Fall, die auf jene 
Realität des Tons allzufehr Anfpruch machen. Aus demſelben Grunde gebt 
auch in ihmen die dem Meifter eigenthümliche pajtofe Behandlung zum 
Uebermaf. Es ijt ein fortgejetes Deden von Farbe auf Farbe, um vie 
gewollte Intenfität des Scheins, das Mark der Naturfarbe zu erreichen; 
ein wahres Relief wird endlich) die Oberfläche des Bildes und allzu fichtlich 
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jo die Mühe und das ftoffliche Mittel des Machwerks. Auch verliert der: 
geftalt das Kolorit das Yeuchtende, das den früheren Werfen eigen ift. 
Doch bringt e8 noch immer der Meijter, wo er vor jener Einfeitigfeit 
fich Hütet, zu einem vollen und wahren Eindruck. So ijt noch neuerdings 
eines feiner bejten Bilder entjtanden: nur eine Bretterfchleufe, die Wafler 
durchfidern läßt, zwiihen Wafferpflanzen und Hafelfträuchen; aber ein 
gar heimlicher Winfel voll gefättigter Stille und feuchter Frijche. 

Bei gleichen Grundfägen ver Anfchauung ift doch Théodore Rouffeau 
(geb. gegen 1810), von Dupr& wefentlich verſchieden. Ihm ift es vor 
Allem um die Wahrheit ver Gefammtwirfung eines einfachen Naturaus: 
ichnitts zu thun, um den allgemeinen Eindruck feines Yicht- und Luftlebens, 
den er durch die gewiljenhaftefte Treue der Beobachtung zu erreichen 
jtrebt. In feinen Motiven ift er noch weniger wählerifch, als Jener; 
auch bemüht er fich nicht um eine gewiſſe Wolordnung der Pläne. Denn 
was er veranjchaulichen will, das ift der blaſſe Blid einer Morgenjonne 
aus feinem Wolfenjchleier, der lette die Grasſpitzen ftreifende Strahl des 
Abendlichtes, eine duftig auffteigende Feuchtigkeit über dem erfriichten Yaub 
„nach dem Gewitter” — fo beißt ein Bild des Meifterd —, der Spiegel 
der Abenpluft in einer ftillen Pfüge auf vunfelnder Haide, das Flimmern 
der Blätter im Spiel von Ficht und Schatten, das matte filberige Leuch- 
ten der Landſchaft unter hellgrauem Mittagshimmel: kurz, jenes Aufleben 
der Natur in der intimen Berührung mit der Atmofphäre, das in dem 
unendlichen Wechjel von Licht und Wetter unendlich mannigfaltig und immer 
eigenthümlich ift. Ia, das Spiel von Licht: und Farbenwirfungen Tiegt 
dem Maler fo jehr an, daß er auch ungewohnte und frembartige Effelte, 
deren Darjtellung man bisher fi kaum möglich dachte, in ihrer Eigenheit 
treu feftzubalten jucht (jo z.B. noch in einem Sonnenuntergang im Walde 
von Yontainebleau vom Jahre 1866). Allein nicht Alles, was in ber 
Natur eine überzeugende Wahrheit bat, wirft ebenfo im Bilde, und es 
bedarf jchon eines feingeübten Kennerauges, um in ſolchen Ausnahmsfällen, 
auch wenn jie treffend wiedergegeben find, vie Realität wiederzuerfennen. 
Auch wo die Natur in zufälligen und befonderen Momenten belaufcht ift, 
joll der Künftler ihr Wefen, ihre in allem Wechfel beharrende und ver 
Seele klar ſich mittheilende Erſcheinung zum Ausdrud bringen. 

Das Naturleben zu entveden, dazu ihn fein Talent und feine Neigung 
308, hatte Rouffeau nicht weit zu juchen. Er war Einer der Erjten, ver 
fih im Walde von Fontainebleau und zu Barbifon anfievelte Das Spiel 
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der Sonne und ver Luft in dem Dicficht veifelben, in niederem Straud- 
werf oder hochſtämmigem Holz, in den Lichtungen und dem Ebene und 
Wald verbindenden Saum erſchloß ihm eine unerſchöpfliche Mannigfaltig— 
feit von Motiven. Zu ſeinen wirlkſamſten Bildern dieſer Art gehört der 
„Waldausgang von Fontainebleau bei Sonnenuntergang“ von 1855 (im 
Yırembourg), nichts als eine Wieje mit einem Teich, ven eben Kühe durch— 
waten, von Bäumen eingerahmt; dann die „Eichengruppe in der Schlucht 
von Apremont“, mit einem fonnenbejchienenen faftig grünen Grasjtüd, wo: 
von ein Theil im tiefen Schatten gehülft if. Endlich neuerdings noch die 
„Lichtung im Hochwald“ (1863) und die „Hütte unter ven Bäumen“ (1864). 
Diefen Yandichaften ift der Ernjt einer gehaltenen Stimmung gemeinſam; 
die Stilfe der einfam im fich verſenkten Natur, die fih genug ift und es 
verſchmäht fich zur idplliichen Umgebung des Menfchen aufzuputen. Was 
aber Rouſſeau nicht weniger als der Wald anzieht, das ift die endlos ſich 
ausftredende Ebene des Haidenlandes; er war in den öden Steppen des 
Departement des Landes ebenfo zu Haufe wie in Fontainebleau. Sein 
„Sumpf in ver Haide“, (1853) den er diefer Natur entnahm, ift berühmt 
geworden. In dem ſchwülen Dunſtſchleier eines matten Mittagshimmels 
jcheint fich die Moorebene in's Endloſe auszudehnen, bis am Horizont ver 
Saum der fernen Berge in weißlihen Wolfen verzittert; nur unterbrochen 
durch einige im Waſſer watende Kühe und einen Schlag ſpärlicher Bäume, 
der aus der Dunſthülle einen fchrägen fahlen Sonnenblid empfängt. Die 
Stimmung ungemejjener Weite und der über einfames Flachland heiß aus 
gegoffenen Yuft, gleih der bangen Ahnung eines fchweren Tangfam fi 
vorbereitenden Wetters, iſt vortrefflich ausgeiprodhen. Es ift eine merk 
würdige Einheit ftumpfer gebrochener Wirkung in dem Bilde, die durch die 
. Wahrheit des deutlich ausgeführten Detail8 nur um fo eindringlicher fid 
mittheilt. Bewundernswerth ift die Sicherheit, womit in derartigen 
Bildern des Meifters die Pläne durch die Abftufung der Töne in ven 
fernen Grund bis zur Berührung mit dem Himmel zurüdgeführt find. 
Hierin wie überall zeigt fich ein gewiſſenhaftes und rüdhaltlojes Na: 
turftudium, das keinerlei Regelfertigfeit, feinerlei überfommene Lehren und 
Atelierkniffe zu Hülfe nimmt. Rouſſeau hat lediglich die Natur im Auge, 
und nichts beftimmt ihn in dev Wahl ver Mittel als das ernitbafteite 
Beitreben fie mit unbedingter Treue wiederzugeben. Aus vemfelben Grunde 
denft er nicht daran, an feinem Borwurf zu Ändern; genau jo wie er vor 
ihm ſteht, felbjt mit dem Detail das der Gefammtwirfung hinderlich fcheint, 
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will er ihn -auf die Leinwand bringen. Und Alles mit gleicher Wahrheit: 
vie Befchaffenheit des Bodens, die Art des Yaubwerls, Waller und Yuft. 
Doch ging er in feiner erften Periode vor Allem auf den Geſammteindruck 
aus und mit ſtizzenhafter Behandlung über das Detail hinweg; ext jpäter, 
etwa feit dem fünfziger Jahren, bemüht er fich damit die forgfältige Aus: 
führung des Einzellebens, namentlich des Blätterwerks, zu verbinden. Hierin 
ift er im Ganzen weniger glücklich. Meiftens befteht das Laub aus einer 
Menge emailartig nebeneinander aufgetragener Punkte, die durch das Be⸗ 
ftreben ihnen ven richtigen Tonwerth zu geben fchwer und förperhaft ge— 
worden find. Auch verliert oft die Vegetation, indem Rouſſeau der Farbe 
eine bejondere Tiefe und Kraft verleihen will, den weichen in der Luft 
ichwebenven Schein. Insbefondere find noch die Lüfte fchwer, das Blau 
des Himmels allzu gewaltfam, vie Wolfen zu fehr „gemauert“, zu materiell 
behandelt. Es ift eine Kunft, die fich nie genugthut; fie will die feinjten 
Effekte, die auch ein geübtes Auge faum beachtet, fejthalten, ja, fie über: 
feinert nicht felten vie Wirkung und fett unermüdlich Farbe auf Farbe, in 
der Abjicht die Natur ganz zu erreichen, in der Hoffnung ihr immer näher ' 
zu fommen. Bisweilen gelingt e8 ihr bergeftalt den einfachiten Motiven 
eine intenfive Stimmung, der Farbe eine geheimnifvolle Gluth zu geben, 
die den Blick tief in das Bild Hineinzieht. Aber noch öfter wird durch 
das fortgejette Deden ver Ton ftumpf und fchwer, die Form allzu un: 
deutlich und fchwanfend, der Vortrag von einer Unebenbeit, die dem Auge 
ftörend auffällt. So überwuchert das Mittel ver Darftellung die Erſchei— 
nung. Denn der Maler will das Unmögliche; er will im künftlerifchen 
Schein die abjolute Wahrheit des Naturfcheins geben. Dennoch läßt fich 
nicht läugnen, daß Rouſſeau, wo er Maß hält, zu einer überzeugenden 
Realität des Tons gelangt. Insbefondere weiß fowol er wie Dupre das 
volle und faftige Grün einer noch frifchen Vegetation mit einer Natür: 
lichkeit zu malen, die felbft in der Landſchaft der Hollänver faum ihres 
Gleichen hat. 

Jahrelang hatten die beiden Neuerer gegen die alten Anhänger ber 
klaſſiſchen Landſchaft anzukämpfen; zumal Nouffeau, deſſen Bilder in ven 
preißiger Jahren mehr als einmal von den Ausftellungen durch die Jury, 
in der Bidauld ſaß, zurüdgewiefen wurden. Auch ift trotz der warmen 
Anerkennung, die fie raſch bei ven jüngeren Künftlern und in Kennerfreifen 
gefunden haben, das gößere Publikum gegen ihre Werfe im Ganzen gleich: 
gültig geblieben. Der Paie hat immer wenig Interefje für eine Kunſt, 
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welche ven entſchiedenen Umriß der Dinge hinter ihrer Tonwirkung zurüch 
treten läßt und die Bedeutung des Gegenftandes an fich berabjett gegen 
fein Scheinen in Licht und Yuft; er begreift weit eher ein mannigfaltiges 
Ganzes als den maleriihen Ausdruck einer Stimmung, die in der Phan- 
tafie fein fejt umgrenztes Bild zurückläßt. Zudem verjchmähen jene Maler 
doch allzufehr ven Reiz, ver in der Yandfchaft felber für ein jchlichtes ge 
fundes Auge liegt. Im der Heinjten und gewöhnlichiten Natur juchen fie 
nach dem Zauber feiner und intimer Wirkungen, und faft hat e8 ven An- 
ſchein, wie wenn fih im Erfaſſen verjelben die geniale Subieftivität be: 
währen wollte. Darin verräth ich, beiläufig bemerkt, die innere Ber: 
wandtſchaft mit der romantischen Schule. Dazu fommt das Taften, Ningen 
und Verſuchen ver Hand, vie anders und wahrer als bisher, mit ver 
böchiten Kraft jenes verborgene Leben zur Erjeheinung bringen will. Daber 
ift im diefer Malerei, ungeachtet alles Talentes und alles Geſchicks, das 
gerade Gegentheil von meifterlicher Einfachheit, woran der Yaie nicht ganz 
mit Unrecht fich ftößt. So fehlt zum vollen Kunftwerf die harmlofe Sicher: 
heit ſowol der Empfindung als der Darftellung ; auch darin zeigt fich, daß 
die Rückkehr unferer Zeit zur Natur eine mannigfach vermittelte und mit 
Abficht verjegte ift. Immerhin muß man zugeben, daß in diefer Erneuerung 
der Landſchaft fich eine eigenthümliche Naturanfchauung kundgibt, die nad) 
einem neuen ächt fünftlerifchen Ausorud jucht und zum Theil ihn auch 
gefunden hat. Don veuticher Seite zeigt namentlih A. Achenbach mit 
diefer Richtung eine gewiſſe Verwandtichaft; doch weiß der deutſche Maler 
vielleicht ımit weniger Feinheit, aber mit naiderem Sinn und in veicherem 
Ausschnitt das friiche Yeben der nordiichen Natur zu verfinnlichen. 

Die bisher genannten Maler find nicht die Einzigen die den Um: 
Ihwung der Landſchaft bewirkt haben. Wir haben im dritten Buche ge 
jehen, wie Decamps, dann auch Diaz das Ihrige dazu beigetragen. 
Decamps hat zudem unter ven Erften die landfchaftliche Natur des Orients 
entdeckt, ungefähr gleichzeitig mit Marilhat, den wir ſpäter finden werben. 
Andere Meifter die zu diefen bahnbrechenden Landjchaftern zählen, wie 
Corot und Francais, haben anderswo ihre Stelle, da ihre Anſchauungs— 
weile von jenem romantifchen Realismus nur einige Glemente aufnimmt 
und dafür neue hinzubringt. Es war eine ebenjo breite als tiefgreifende 
Bewegung, welche fich feit Beginn der vreißiger Jahre in dem ganzen 
Bereiche ver Yandichaft vollzog und auf ihren verichiedenen Feldern neue 
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Das zeigte fih auch in der Marinemalerei, die fchon in den 
zwanziger Jahren zu einer neuen Blüte kam. Das wechfelvolle im Yichte 
ſchimmernde und wogende Leben des Meeres, fein intimes Verhältniß zur 
Luft, worin es jede Bewegung und jeden Ton derjelben in fich aufnimmt 
und wieder zurüdjtrahlt, mußten vorab einer Anſchauung, zufagen, welche 
in dem Ausdruck elementarer Stimmungen eine Hauptaufgabe des Malers 
fab. Daher wandte ſich eine Gruppe junger Künftler, die zu der roman 
tiihen Schule in naher Beziehung ftanden, dem Meere zu. Doch fand 
fih auf diefem Gebiete Keiner, der es irgendwie den alten Holländern, 
den Vlieger und Backhuyſen, oder gar dem W. van de Velde gleichge— 
than hätte. 

Eine Zeitlang ftand Theodore Gudin (geb. 1802) — man hat ihn 
einen zweiten Claude Porrain genannt — in großem Anfehen. Er fam 
aus ver Haffifchen Schule, ftellte fich aber bald auf die Seite der Boning- 
ton, Géricault und Delacroir. Seine erften Seebilder, womit er feit 
1822 hervortrat, gaben wol das unrubige Treiben des Meeres, das Glanz: 
jpiel ver Sonne in den Wellen, den feinen Duft und Zug ver Lüfte mit 
lebendiger Farbenwirkung wieder. Allein die außerordentliche Leichtigkeit, 
womit der Maler arbeitete, feine raſchen Erfolge und eine Menge von 
Beitellungen, namentlih von Seiten der Regierung, verleiteten ihn bald 
zu bloßen Bravourftüden auf großen Yeinwandflächen. Er ſchilderte nun 
mit Vorliebe die Gefahren des Seelebens, den Kampf großer Fahrzeuge 
mit dem tobenden Clemente, Brände und Schiffbrüche, all die Gefahren 
und Schickſale, welche die endloſe Wafferfläche mit fich bringt. Dabei kam 
e8 ihm bauptjächlich auf heftige Wirkungen an durch das tojende Wogen— 
und Wolfenfpiel, auf den bunten Spiegel ftarfer Yichter im Waffer, auf 
das endlofe Herüber und Hinüber der Neflere. Eines feiner bejten Bilder 
der Art ift noch vom Jahre 1827, „ver Brand des Schiffes Kent“. Dann 
aber fteigerte er die Lichteffekte in’s Maßloſe und griff zu dem Kontraft 
doppelter Beleuchtungen, wie 3. B. zu dem von Mond und Abenroth in 
einem „Schiffbruch“ von 1836, wobei zugleich das Gräßliche feine romans 
tiſche Rolle fpielt: auf öbem wieder beruhigten Meere mit endloſem Horis 
zont fchaufelt eine Barke Verfchlagener, die mit dem Tode ringen. Nimmt 
er die ruhige See zum Gegenjtand feiner Darftellung, jo jucht er der Luft 
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einen glatten durchfichtigen Glanz zu geben und im Waſſer alle Farben 
des Regenbogens ineinander ſchimmern zu laſſen, wobei namentlich Roth, 
Violett und Drange fih hervorthun. So wird diefe Malerei zum bunt 
chromatiſchen Spiel, zum Kaleivosfop, das bei jeder Wendung bald jo 
bald anders in den lauteften Farben jchillert. Unter ver Juliregierung, 
da er auch außerhalb Frankreih einen großen Ruf hatte, lag feine beite 
Zeit Schon Hinter ihm. Er gab fich vollends aus in der Unzahl großer 
Dilder, worin er für BVerfailles die Großthaten der franzöfiichen Marine 
zu verberrlihen hatte; Arbeiten von fabrifmäßiger Gefchicklichkeit, die 
höchſtens noch eine veforative Maſſenwirkung haben und, mit falter flüch- 
tiger Hand hingeworfen, weder um Naturwahrheit noch irgend ein Detail 
jih kümmern. 

Länger bat fih Iſabey in feinen Marinen die ihm eigene pifant 
malerifche perlende Manier bewahrt. In ihnen namentlich bewährt ſich 
jene Gewandtheit des Künftlers, die im Yicht blinfenden Spiten der Natur 
mit geiftreicher Hand abzupflüden und wie CEvelfteine nach alfen Seiten 
verſchwenderiſch umberzuftreuen (vergl. ©. 271). Die ſprühende ſchäumende 
Welle, das Ineinanderſpiel von Wafjer und Luft, die dunfle Maffe der 
Schiffe auf der durchfichtigen Fläche, das bunte Treiben der Matrofen, 
das war der rechte Gegenjtand für feinen kecken Pinfel, der die warmen 
farbigen Töne barſch und doch zierlich hinfegt und ihre Mannigfaltigkeit 
in einen lauten Einklang zuſammenſchließt. An anfpruchsvoller Bravour 
leiden indeß auch feine größeren Gemälde (Kampf des Terel, 1839; vie 
Einjbiffung von de Ruyter und W. de Witt, 1850, im Yurembourg; 
Brand der Auftria, 1859 u. f. f) Beſcheidener find feine Strandbilder 
mit verfallenen Hütten und an's Land gezogenen Barfen, von Wirkung 
durch die einfachere Farbigfeit und Wärme des Tons, aber ebenfalls ohne 
tiefere Stimmung. — Der Marinen Roqueplan’s ift Schon oben gedacht. 

Neben diejen find noch durch ihre Foloriftiiche Behandlung befannt ges 
worden: Philippe Tanneur, der die ruffiichen Seehäfen im Auftrag 
der ruffiihen Regierung malte, immer auf brillante Effefte bedacht, aber 
gläfern im Ton; Youis Garneray, der lange Seemann gewejen und 
daher auf die Darftellung der Schiffe und ihrer Bewegungen befondere 
Sorgfalt verwendet; Charles Hoguet (geb. 1813), anfprechend durch 
einen leichten und lichten Ton, auch als Landichafter thätig; Charles 
Mozin (1806—1862; mehrere Bilder von ihm in DVerfailles), der auch 
Städteanfichten gemalt hat, eine Zeitlang berühmt durch fein lebhaftes 
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Kolorit; Bincent Courdonan (geb. 1816), deſſen Vorwürfe zumeift die 
Seehäfen des ſüdlichen Frankreichs find. Außerdem Léon Morel Fatio 
und Henri Durand-Brager (geb. 1814), beide vielfach von der Yuli- 
regierung und noch vom Kaiferreich für das Mufeum von Verfailles be- 
ihäftigt, der Erftere zur Darftellung von Scenen aus den Seekriegen in 
fleinem Mafftab, der Zweite zu perfpeftivifchen Veduten, die durch ihre 
Treue nicht ohne Verdienſt und doch nicht allzu unmalerifch find. Youis 
Mayer (1809—1866), der durch elegante Behandlung Beifall gefunden, 
zählt durch feine Geburt und Studienzeit halb zur hofländifchen, durch 
jeine Ausbildung in Paris während eines längeren Aufenthaltes zur fran- 
zöfiihen Schule. Endlich läßt fich diefer Gruppe noh Jules Noel (geb. 
gegen 1818) zuzählen, der auch Yandjchaften und Architefturbilver in ge 
fälliger aber bunter und gläferner Manier gemalt hat. Alles Künftler 
von einer gewilfen Gejchidlichkeit, die aber als Talente über ein Mittel: 
maß nicht hinausfommen. — In neuefter Zeit haben fih nur Wenige dem 
Fache zugewendet, und diefe halten jih an einfachere Motive, an ven 
duftigen und lichtvollen Schein des Meeres in friedlicher Luft. Es find 
namentlich der, jung verjtorbene Augufte Aiguier (1810—1865) und ver 
erjt jeit wenigen Jahren aufgetretene Jules Maſure. Beide ftellen mit 
Vorliebe die feinen Lichtwirfungen des mittelländifchen Meeres var, wobei 
Maſure mit malerifcher Behandlung in einem einfachen Stück Meer mit 
flahem Ufer die heitere leuchtende Stille ver Luft und des Leis bewegten 
Meeres geſchickt zu treffen weiß. Freilich ftreift hier die Schlichtheit des 
Gegenstandes nahe das Gefuchte. 

Eine eigene Stellung zwifchen dem Seejtüf und dem Architefturbild 
nimmt Felix Ziem (geb. gegen 1822) ein. Er macht aus der Verbindung 
beider unter dem glühenvden Himmel des Südens ein ausgelaffenes Farben- 
feſt; danfbare Motive dazu findet er an den Ufern des Bosporus, des 
Helfesponts und in der Lagunenftadt. Ueber die Strenge der arditefto: 
nischen Mafjen legt er ven ſchimmerigen Schleier leuchtenver Luft und benutzt 
dagegen ben durch die Iahrhunterte vergoldeten Marmor, fowie andrerjeits 
die bunte türfiijhe Tracht over den braunen Rumpf ver Schiffe, ihre viel- 
farbigen Wimpel und Segel zu wirffamen Reflexen und zu Kontraften 
gegen die blinfende Bläue des Himmels und des Meeres. Seine vene- 
tianifchen Bilder — Anjicht von Venedig im Luxembourg — vom Anfang 
der fünfziger Jahre halten noch ein gewifjes Maß; Gebäude und Wajjer 
find gebavdet in einem hellglühenven Yicht, das über Alles binzufließen und 
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die Materie in fich zu verzehren ſcheint. Später aber geräth der Maler 
in einen wahren Zaumel. Ein „Feſt zu Venedig“ (1855) und eine Anficht 
von Konftantinopel in dem Momente, da ſich ver Sultan zur Mofchee be 
gibt (1859), find wie bunte mit glänzenden Farben auf hellem Grunde ges 
jtidte Teppiche; die Schiffe wirfen nur noch als gelbe und rotbe Töne, 
Luft und Waffer flimmern nicht bloß in ihrem eigenen Lichte fondern noch 
im Gegliger feivener Fahnen und koſtbarer Stoffe. Alle Form und alle 
Natırwahrheit ift in dieſem Feuerwerk verpufft und nichts bleibt übrig 
als ein leeres Deforationsjtüd, das uns die Gewandtheit des Verfer— 
tigers anpreist. 


Auch das eigentliche Architekturbild erfuhr im Gegenſatz zu ven 
willfürlihen Kompofitionen in der Art H. Roberts, wie fie das achtzehnte 
Jahrhundert liebte, eine Erneuerung im realiftifchen Sinne. Zwar hatte 
auf dieſem Felde die romantische Anſchauung geringeren Einfluß; die Schärfe 
der architeftonifchen Linien widerftrebt jener entſchieden malerifchen Be: 
handlung, welche in der Natur zugleich nach dem ahnungsvollen Ausorud 
von Stimmungen fucht. Aber auch hier ging man num auf Wahrheit ver 
Erſcheinung aus und faßte die Baulichkeiten in ihrer landfchaftlichen Um: 
gebung jowie in der abdämpfenden Hülfe durchleuchteter Luft. Im Uebrigen 
brachte es jchon die Beſtimmtheit und das fein ausgearbeitete Detail des 
Gegenftandes mit fih, daß die Ausführung reinlicher und pünftlicher wurde, 
als e8 in der Art der Romantiker lag. Irgendwie hervorragende Talente 
hat indejjen diefer Zweig nicht aufzuweifen. Keiner bat die forgjame und 
liebevolle Darftellung eines van der Heyden erreicht, ver den Befchauer jo 
heimlich auf die Pläge und Kanäle holländifcher Städte verjegt, jede Ein 
‚zelheit ihm vor’s Auge bringt und doch wieder der Maſſenwirkung und 
dem Einklang des Ganzen in einem Haren warmen Luftton unterorbnet. 

Betrachten wir zunächſt das Interieurbild, foweit e8 die Architektur 
zur Hauptjache macht und die Figuren zu bloßer Staffage herabſetzt, To 
finden wir dafjelbe nach den früher genannten Granet und Forbin faum 
vertreten. Der Einzige, der fi näher damit abgab, war Aurele Ro 
bert — ver Bruder des Yeopold —, der übrigens auch Genrebilder in 
der Art des Letzteren malte (Tauffapelle zu S. Marco in Venedig in meh: 
teren Wiederholungen). Er hatte eine fleißige und jorgfältige aber etwas 
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ſchwere Hand. In dem eigentlichen Reiz folcher Interieurs, der durch vie 
weiten Räume janft fich abtönenden Luft, ver geichloffenen Stimmung und 
dem Spiel des gebämpften Lichts in das Dunkel der Schatten, ſtand er 
wie die Modernen überhaupt hinter den Alten, insbeſondere einem ve Witte, 
weit zurüd. 

Als Maler der äußeren Architektur find zunächſt Jules Joyant und 
Renour zu nennen. Jener jcheint ſich Ganaletto zum Vorbild genommen 
zu haben; ‘er fchilverte die Brüden, Pläte und Paläfte von Venedig in 
fauberer Ausführung aber mit nüchterner und metallifcher Färbung. Re 
nour, der jich auch im Imterieurbild verfucht hat, gab vornehmlich Yand- 
ſchaften mit architeftonifchen Denfmälern aus Franfreih, Deutfchland und 
Italien und ebenjowel Kirchen und, Kreuzgänge des Mittelalters wie rö— 
mifhe Ruinen; Bilder, die lediglich durch den Gegenftand einiges Interefje 
erregen. Bedeutender als diefe Beiden find Hippolyte Sebron (geb. 1801) 
und Juſtin Ouvrié (geb. 1806), die bald nah 1830 aufgetreten find. 
Griterer hat auf feinen Reifen in Belgien, Holland, England, Italien, 
Spanien und Nordamerika eine große Mannigfaltigfeit von Motiven ge: 
funden; Dome, Klöfter, Schlöffer, Paläfte, Städte und Straßen (. B. 
Dom von Mailand, Hafen von Amsterdam im Mondjchein, Jakobokirche 
von Antwerpen) find der Gegenjtand feiner Bilder, die bei Leichtfertiger 
Sewandtheit der Darftellung doch das Architeftonifche in ein volles klares 
Licht zu ſetzen wiſſen. Ouvrié, der fih lange in Italien, Flandern und 
England umgetrieben, hat eine zierlihe und durch einen freundlichen Yicht- 
ton gefällige Weife, die ſich überall gleich bleibt, mag er nun die Rhein: 
ufer, Neapel oder das Heidelberger Schloß vor ji haben. Doc veriteht 
er die Gebäude wirffam zur Lanpfchaft zu ftimmen, Die Bilder beider 
Meifter — auch ihre Landſchaften — find ſauber gemalt, äußerlich ge 
ihidt und hübſch, ohne auf irgend tiefere Fünftlerifche Eigenjchaften An- 
Ipruch zu machen. Ihnen verwandt iſt Joſeph Guiaud, der fpanifche und 
manrische Architekturen — auch ſüdliche Yandfchaften — in glänzender Be- 
leuchtung mit oberflächlich eleganter Manier behanvelt. 


In der Darftellung des Thierlebens, namentlich joweit e8 zur Feld— 
arbeit verwendet in landſchaftlichem Rahmen fich abjpielt, haben es die 
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beim Sittenbilde gefehen, wie die Schildernng des jchlichten und harmloſen 
bäuerlichen Treibens auf offenem Land neue Kräfte und Werke hervorrief, 
die zu dem Bejten gehören, was die neuefte Zeit gejchaffen hat. Es war 
diejelbe Rückkehr zu einem naiven Naturleben und feiner unzerſetzten noch 
maleriſchen Erfcheinung, die dem Thierftüd neue Anregungen gab. Bor 
wiegend realiftiich ijt auch hier natürlich die Anfchauung; aber es tritt 
durch den Reiz beſonderer Lichte und Luftftimmungen jowie durch das 
Herausfehren der frifchen und behaglichen Seite des Yandlebens ein poeti- 
iches Element hinzu. 

Die älteren Meifter diefer Gattung find, wenn fie ſich auch enger als 
ihre Vorgänger an die Natur halten, gleihwol noch in einer fonventionellen 
Manier befangen. Es find ihrer nur Wenige; erjt mußte die norbijche 
Landſchaft in ihrem eigenen Charakter wieder entvedt jein, ehe die Schaf— 
herde und das Ochfengefpann Weide und Feld wieder beleben konnten. 
Xavier le Prince (1799 — 1826), der in den Salon von 1824, da eben 
ver Kampf der Nomantifer gegen die Haffiiche Schule hell entbrannt war, 
einige anfpruchslofe Thierjtüde mit Figuren brachte, hatte offenbar neben 
der Natur auch die Albert Cuyp und Woriaen van de Velde im Auge 
(Einſchiffung von Thieren zu HDonfleur, im Louvre). Er blieb von jenem 
Segenfate und den neuen Bejtrebungen noch unberührt; auch hat er feinerlei 
realiſtiſche Abficht. Ihm ſchwebte ein maleriich gefälliges Ganzes vor, dem 
ein genrehafter Zug, Mannigfaltigfeit der Anordnung und gewählte Grup- 
pirung ein erhöhtes Interefje geben. Menſchen und Thiere find gut bewegt 
und haben ein natürliches Wefen; im Kolorit geht er nicht auf Wahrheit 
aus, fondern auf einen angenehmen hellen Ton, ver die Lokalfarbe nicht 
allzu fehr beeinträchtigt. Seine Bilder find mit einem Worte ein nicht unge 
ichiefter aber matter Nachklang der holländischen Weife. — Raymond 
Brascaffat (geb. 1805) war der Erfte, der im lanbjchaftlichen Thierftüd 
ſich hervorthat, und ftand während der breißiger Jahre in nicht geringem 
Ansehen. Doc hatte auch er wenig gemein mit ven Romantifern. Er fam 
von der klaſſiſchen Landſchaftsſchule her und ging felber eine Weile in 
ihren Spuren; e8 blieb ihm dann von ihr, als er zu jener Gattung über: 
ging, eine gewiffe zierfihe und forgfame Behandlungsweife, Deutlichkeit 
der Form und ein freundliches Kolorit, wie fie dem größeren Publikum 
wol zufagen. Im Erfaffen der Natur fam er über eine zahme Beobachtung 
nicht hinaus, wenn er auch gern das Thierleben in erregter Bewegung 
jchilverte, wie 5. B. einen Stierfampf (im Mufeum von Nantes) oder eine 


- 


Le Prince. Brascaffat. Trovon. 757 


Kuh, die von Wölfen angegriffen und von einem Stier vertheidigt wird. Doc) 
behandelte er auch einfachere Motive, Rinder, Ziegen und Schafe auf ver 
Weide, immer in anmuthigen und mit Laubwerk reich ausgeftatteten Lands 
ſchaften. Denn was ihn an urfprünglicher Naturempfindung abging, fuchte 
er durh Mannigfaltigkeit zu erfegen. Der malerifche Reiz und die tieferen 
Stimmungen des Licht- und Luftlebens find ihm verfchloffen. Sowie auch 
jeine Thiere, obwol ihm eine gewiſſe Freiheit und Geſchicklichkeit ver 
Hand nicht abzufprechen ift, fowol im Bau als im Fell und im Ausprud 
jene überzeugende Naturwahrheit vermiſſen laffen, die auf diefem Gebiete 
um fo nothwendiger ift, je weniger der Maler das Stimmungsleben der 
Natur zu verfinnlichen weiß. 

Es war Eonftant Troyon (1810— 1865), ver endlich die neue 
Naturanſchauung auch im Thierſtück durchführt Und zwar erft feit Ende 
der vierziger Jahre; wie wenn die Kunft erft in ver Landſchaft hätte recht 
heimiſch jein müffen, ehe fie es wagte das Thier damit zu einem 
großen Ganzen zu verbinden. Er gehörte nicht, einen fo angefehenen Platz 
er auch behauptet, zu den Führern der neuen Schule; fein Talent brauchte 
lange, ehe e8 zur Reife fam und entwidelte ſich allmälig unter dem Ein- 
fluß jener bahnbrechenden Landſchafter. Der Sohn eines Angeftellten an 
ver Porzellanfabrif zu Sevres, machte er feine Yehrzeit unter deren Malern 
durch, die noch die Natur über ven gewohnten Leiften ver klaſſiſchen Land— 
ſchaft fchlugen. Dem jungen Troyon öffnete zuert, als er in der Umgegend 
von St. Cloud fih in Studien verfuchte, eine zufällige Begegnung mit 
Roqueplan die Augen. Er bemühte fich alsbald die Natur unbefangen zu 
ſehen und ven frifchen Eindrud, den er empfing, ebenfo wiederzugeben; 
allein er gerieth num zu fehr in die Weiſe der Dupr& und Nouffeau un 
ſah mehr durch ihre als mit eigenen Augen. Die Landfchaften dieſer feiner 
zweiten Periode, die bis in die Mitte der vierziger Jahre reichte, tragen 
die deutlichen Spuren dieſer Einwirkung. Jedes Detail, jedes Blättchen 
jolfte genau ausgefprochen fein und feine volle Wirkung haben; Ton ift 
neben Ton mit gleichem Werth, gleicher Fettigfeit hingefett, und das Ganze 
ift fchließlich wie ein did aufgetragenes Moſaik, von fchwerer und einför- 
miger Wirkung. Durch ernftlihe Studien im Walde von Yontainebleau 
fam er endlich der Natur felber näher und lernte wenigjtens bie faftige 
Fülle der Vegetation Fräftig wiedergeben. Cine Reiſe nah Holland im 
Jahr 1847 oder 48 vollendete dann den Umschlag in feiner Entwidelung. 
Er fam nun aus dem gewohnten Gleiſe heraus und ſah mit friſchem Sinn 
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eine neue Natur; insbejondere aber jcheint ihm durch die nähere Belannt- 
Ichaft mit den Bildern von Rembrandt und Albert Cuyp ver Zauber ent- 
ſchieden durchgeführter Fichtwirfungen aufgegangen zu fein. Wol möglich, 
daß ihn Euyp überhaupt angeregt hat, nun in feine Landſchaften Thiere zu 
ſetzen. Wenigſtens mag ihm, troß aller Berfchievenheit, deſſen Art, das 
Thier in gejättigtem Ton von duftigen Wiefen und Lüften abzuheben und 
über Figuren und Landſchaft ein volles Licht auszugießen, bei feinen eigenen 
Arbeiten vorgejchwebt haben. Schon feine „Mühle“ im Salon von 1849 
zeigte, daß er nun in ber Einheit einer ftarf ausgefprochenen Lichtftimmung 
das eigentlih Maleriiche gefunden. Früher Morgen ift. in vem Bilde und 
die blafje Sonne kämpft noch mühfam gegen feine Nebel; vagegen ftebt 
dunfel die Mühle mit ihren Winpflügeln. Noch ift indeß in einem Walt: 
bilde von 1851 das Impafto in den lichten Stellen übertrieben. 

Ein Aufenthalt in der Normandie war e8 dann, ber ihm 1852 das 
Motiv zu einem feiner beten Bilder gab, womit er fofort als Meifter in 
feinen Felde eine hervorragende Stelle einnahm: „das Thal der Touque“. 
Auf ſchöner fetter Weide gehen behaglih Kühe und ein Gauf zur Tränfe; 
zwei Stiere find in heißem Kampf begriffen. Durchaus natürfih im Bau 
und der Bewegung wie im Schein des Fell find die Thiere; fie machen 
durchaus feinen Anfpruch befonders ſchöne und wolgezüchtete Eremplare zu 
jein, tragen vielmehr die Zeichen ihres harten Dienjtes und des bäurifchen 
nicht allzu reinlichen Stalles. Aber ganz zu Haufe find fie auf der üppigen 
Wieje, in deren hohes duftiges Gras fie tief einfinfen; dabei zieht eine 
ſchwüle Luft über ven Weideplatz, leichte Dünfte fteigen auf von der noch 
feuchten Erde, ſchwere Wolfen wälzen fich vorüber, in leife Bewegung 
Icheint Alles zu gerathen und den wehenden Sturm zur verkünden. Und je 
gibt immer vie bejondere, die ganze Natur, Thier und Landſchaft durch— 
dringende Licht» und Luftftimmmmg den Bildern Troyon’s einen eigenen 
Reiz. Im dem Bilde „Ochfen auf dem Wege zum Pflügen“, die vem Be 
Schauer in volfer Bruftbreite mit ihrem Treiber auf weitem Blachfeld ent- 
gegenfommen (im Lurembourg, 1855), ift Alles eingehülft in berbftliche 
Morgennebel, welche die Frühfonne noch, nicht hat zerftreuen können. Die 
Nüftern der Thiere dampfen, dunftiger Brodem fteigt aus dem loderen 
Boden auf, und der graue Himmel, von dem das Gefpann dunkel fich ab 
hebt, jcheint auf die Erve fich herabzulaffen. Oder der Maler bringt aud 
wol dumpf brütendes Vieh in träger Ruhe auf fonniger Wiefe und bei 
lajtender Mittagshige. 
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In allen dieſen Bildern verbinden ſich Thiere und Landſchaft zu einer 
vollen Geſammtwirkung, zu einem ganzen Stück Naturleben. Er hat von 
den Neueren das richtige Verhältniß beider Theile bei faſt gleichem Werth 
derſelben am glücklichſten getroffen. Er läßt die Thiere derb und frank, wie 
es die Realität mit ſich bringt, in der umgebenden Natur gleichſam auf— 
gehen und kümmert ſich nicht um die äſthetiſche Regel, welche die entſchiedene 
Unterordnung des einen Gegenſtandes unter den anderen verlangt. Auch 
wollen ſeine Ochſen und Kühe nicht eine beſonders aufgeweckte Thierſeele 
an den Tag legen, die man weiß nicht welche entfernte Verwandtſchaft zum 
menſchlicheu Weſen verrathen ſoll. Sie geben ſich einfach in ihrer dumpfen 
brütenden Schwerfälligkeit, ſind als ächte Ochſen vollſtändig befriedigt in 
ihrem vulgären Lebenslauf, ſei es freſſend und wiederkäuend auf der Weide 
oder unter dem Joch plump die Scholle tretend. Ebenſo wie im Ausdruck 
find die Thiere Troyon's auch in Geftalt und Bewegung recht naturwahr, 
wenn er e8 auch mit dem Bau nicht allzu genau nimmt und ver Movel- 
lirung e8 an Mark und Sicherheit fehlt. Vortrefflich ift dagegen wie be- 
merft die malerifche Einheit feiner Bilder, die immer harmoniſch durchge: 
führte, Alles einhüllenve Lichtftimmung. Seine Bilder find nicht bloß Studien 
oder magere Naturfragmente; Thiere, Landſchaft und Beleuchtung ftehen 
in einem inneren und abgerundeten Zuſammenhang. Man fieht, daß ber 
Künftler mit einer gewiffen Freiheit arbeitete und, jo fleißig und unabläffig 
er auch fein Leben lang nach der Natur Hunderte von Skizzen machte, doch 
nicht ſtlaviſch an fie gebunden blieb. Darin hat er nicht wenig voraus vor 
ven Dupre und Rouſſeau. Die Meifterfchaft eines Potter freilich, die mit 
der forgfäktigften und intimften Naturwahrheit volle fünftlerifche Freiheit 
verband, dürfen wir von dem modernen Franzofen nicht erwarten. Vielmehr 
bat feine Behandlung einen bdeforativen Zug, der in das Spiel der 
Fichtwirfungen die eigene Geſtalt und Farbe ver Dinge mit etwas gewiffen- 
(ofem Binfel verihimmern läßt. Dies Streben nah Maſſenwirkung, wobei 
das Detail mehr vder weniger zurüdtritt, bewog ihn wol auch, feinen 
Bildern meiftens eine große Ausdehnung zu geben, vie den genrehaften 
Maßſtab überfchreitet und dem bejcheivenen Gegenjtand eine faft monumen— 
tale Fläche einräumt. Es iſt das namentlich mit feinen neueften Bildern 
der Fall, zumal mit ver „Rückkehr zum Meierhof“, der „Abreife auf den 
Markt“ und ven Höhen von Süresne an der Seine, einer großen Land: 
ſchaft mit Viehherden (Salon von 1859). Die „Abreife“ gibt eine Truppe 
von Hausthieren, die wieder in voller Breite dem Beſchauer entgegenkommt, 
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dampfend im fühlen Alles umfliefenden Morgennebel, ver diesmal nur mit 
dünn frottirten weißlichen Tönen bingewifcht if. Auch gebricht es dem 
Meifter fait immer an gleihmäßiger Sicherheit des Vortrags; er ift bald 
feicht und flüchtig, bald mühfam und von jchwerem Impafte, wie wenn es 
ihm mühſam gewefen ven rechten Ton zu finden. Endlich find Lüfte umd 
Wolfen, worauf Troyon viel Sorgfalt verwendete, oft von einem ftumpfen 
und trüben Grau, es fehlt das Leichte und Durchfichtige, wie denn auch 
das Laub namentlich im fpäterer Zeit zu dunfle und förperhafte Schatten 
zeigt. So mangelt ven Bildern Mancherlei zur künftlerifchen Vollendung. 
Aber es ift in ihmen ächte Natur, die Friſche und Heiterkeit des Landlebens 
und die Poeſie des darüber ausgegofienen Lichtes. 

Die übrigen Maler des Iandfchaftlichen Thierſtücks können fich, trok 
einzelner tüchtiger Yeiftungen, mit Troyon nicht meffen. Seiner Weife ift 
nicht ohne Geſchick Joſeph Palizzi (geb. 1813) — geborener Neapolitaner, 
aber zur franzöfiihen Schule zählend — gefolgt. Sowol im Realismus 
der Darftellung als in ver Lebhaftigfeit der Licht- und Farbeneffekte fucht 
der Künftler fein Vorbild noch zu überbieten; auch in der veforativen Be— 
handlung geht er noch weiter und malt 3. B. bei einem „Kälbermarkt im 
Thale der Touque“ (1859) die Thiere lebensgroß. Bisweilen will er den 
einfachen Motiven durch eine befondere Beziehung ein erhöhtes Intereſſe 
geben und ftellt daher eine Viehherde vor den Ruinen des Tempels von 
Päftum dar (1861), Ziegen, die fih’s in einem Weinberg wol jchmeden 
faffen (1855) oder endlich eine vom Sturm auseinandergetriebene Herde 
(1864; eins feiner beiten Bilder). Bei ziemlicher Bravour fehlt feinen 
Thierftüden doch immer jene Wahrheit ver Stimmung, welche diejenigen 
von Troyon jo anziehend macht. — Noch enger und ohne Eigenthümlichkeit 
hält fihb Emile van Marde an die Weife des Meifters. — Hierher läßt 
fich noch aus der jüngften Zeit Emile Jaque rechnen, dem jich indeſſen 
eine eigene Anſchauung nicht abiprechen läßt. Als Maler ftellt er vorzugs— 
weile Schafherven auf der Weide dar (zwei im Lurembourg), wobei er 
den Thiercharafter bis zum Fell herab mit naturaliftifcher Wahrheit noch 
befjer trifft als Troyon, dagegen im Kolorit und den Lichtwirfungen ftumpfer 
und gleichgüftiger ift. Ein nicht gewöhnliches Talent und Gefchid zeigt fich 
" in feinen Radirungen, die durchaus realiftifch gehalten und mit malerifchem 
Anflug das ganze Landleben fchildern, alle Thiergattungen, Landſchaften, 
Meierhöfe und Dorfſchenken. — Mehr in ver zierlichen und proſaiſch 
fleißigen Weife des Brascafjat find die forgfam gruppirten Thierftüde des 
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älteren Louis Coignard (geb. gegen 1812); doch erreicht er bisweilen 
eine größere Kraft der Färbung. — 

Zu gleichem Ruf mit Troyon ift Rofa Bonheur (geb. 1822), aber 
mit geringerem Recht gelangt. An ernten Naturftubium Hat fie es zwar 
gleichfalls nicht fehlen laffen, und ebenfo wenig ift zu läugnen, daß fich 
in ihren Bilvern, die über ven genvehaften Maßſtab faft immer hinaus: 
gehen, ein männliches Talent bekundet. Allein fie erfaßt nicht mehr als 
die Oberfläche der Erjcheinung, die Proſa des Thierlebens, und bei franfer 
Behandlung, bei einem unerfennenswerthen Streben nah Naturwahrheit 
gebricht e8 doch am fünftlerifchen Reiz. Die Bilder find ohne Stimmung 
und ohne jene frifche Energie des Lebens, welche den Beſchauer über vie 
Trivialität diefes Stoffkreifes mitten in die urfprüngliche Fülle der Natur 
verjegt. Sie gibt gern umfaffende Scenen aus dem Betrieb des Aderbaus 
und will bie marfige Kraft und Schönheit dieſes Naturlebens anfchaulich 
machen. Aber wie an Macht des Tons, fo fehlt es ihren Thieren an 
individueller Beftimmtheit der Form; auch verfteht fie fich nicht hinläng- 
lih auf die landfchaftliche Umgebung. Ihren erjten entfchiedenen Erfolg 
hatte fie 1849 mit den pflügenden Ochfen aus dem Nivernois (im Luxem— 
bourg). 1853 galt dann ihr „Pferdemarkt von Paris“ für das Hauptbilv 
des Salons, eine große Tafel mit prächtigen Bauerngäulen von gut beobach— 
teter Bewegung ; daran fchloß fich 1855 die „Heuernte in der Auvergne“ 
(ebenfalls im Lurembourg), die durch den Gegenfag des dunklen Ochſen— 
gefpanns mit dem fonnenbejchienenen grünen Felde nicht ohne Wirkung ift. 
An der Abjicht, mit derartigen Bildern dur den großen Umfang Effekt 
zu machen, leidet auch die Bonheur, und wenn man ihr zum Yobe anrech— 
nen muß, daß fie die Natur nicht in's Hübſche ziehen ſondern fchlicht 
wiedergeben will, jo wird doch bei folcher Behandlung auf ven ausge: 
dehnten Flächen bie nüchterne Leere des Gegenftandes allzu fühlbar. — 

In jüngfter Zeit verfucht fich ihr Bruder Augufte Bonbeur (geb. 
1824), der früher nur Landſchaften malte, mit ziemlichem Glück auch in 
biefer Gattung. Er fett die Thiere in eine reichere Landfchaft als Roſa 
und hüllt fie entſchiedener in Licht und Luft ein; doch fehlt es dem Kolorit 
an Ruhe und Einheit. — Ein beachtenswerthes Talent zeigt fich neuer: 
dings in Jules Didier, der das Aderthier bei ver Arbeit in der römifchen 
Kampagna darftellt. Seine Thiere find ficher in der Form, das Ganze 
anfprechend durch ein fattes und harmonifches Kolorit. — Natürlich haben, 
wie die neuefte Kunft überhaupt, fo auch die übrigen Thiermaler einen vor: 
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wiegend vealiftiichen Charakter, wobei die Ausführung weit mehr auf ven 
allgemeinen Geſammteindruck ver Natur als auf Durchbildung des Details 
geht. Aus diefer Gruppe find noh Jules Hereau und Servin anzuführen. 
Eugene Lambert, ver viel foloriftiiches Geſchick hat, gibt gern feinen 
Thierftücden einen fomifchen Anflug, — Leon Eouturier endlich, der bis: 
weilen wol auch Landfchaften in füplichem Charakter malt, verfteht fich 
befier auf das Federvieh des Hühnerhofs, das er lebendig und nur wit 
etwas gar zu buntem Farbenſpiel vor Augen führt. 

Das Thierftüd, worin die Landſchaft den bfoßen Hintergrund und 
das Thier für fich die Hauptfache bildet, ift weit fchwächer vertreten, va 
es der malerifhen Auffaffung nur geringen Spielraum bietet. Seine Ob: 
jefte find insbefonvere die treuen Begleiter des Menſchen, die ihm vor 
allen nah und vertraut find: das Pferd und ver Hund. Die elegan- 
ten Darftellungen von Alfred de Dreur (1808—1860), welche das 
feine Racepferd der vornehmen Welt in feinen verjchiedenen Zuftänden und 
Bewegungen zum Gegenftand haben, find auch in Deutfchland durch ven 
Stich zur Genüge bekannt. Die menjchlichen Figuren find bei ihn, wie 
vie Pandfchaft, immer nur Zugabe; mögen fie num in einer Anzahl Reiter 
mit rothem Jagdkoſtüm oder in Amazonen beftehen, die im Walppidicht 
vom Pferde aus ein Rofabillet in einen hohlen Baum legen oder mit dem 
eriten Kummer eines getäufchten Herzens bei dem Stellvichein allein fich 
finden („Seule au rendez-vous”) over gar auf galoppirendem Vollblut 
in flüchtiger Bewegung die Fippe des vorbeifliegenden Liebhabers berühren. 
Die Kunft des Mannes war wie fein Yeben: ein Zeugniß eleganter Ge: 
wanbtheit, das in den Salons einer mehr oder minder guten Gejellichaft 
immerhin feine Stelle haben mag. — Umgekehrt behandelt Jacques 
Veyraſſat mit oberflächlicher und brutaler Virtuofität den ſchweren Ar- 
beitsgaul, wie er am Karren zieht oder mit Anfpannung aller Kräfte das 
Laſtſchiff die Seine hinaufſchleppt. — Viel Gefhid bewährt Godefroy 
Jadin (geb. 1805), der auch mit naturaliftiich gehaltenen ſüdlichen Land- 
ichaften Beifall gefunden, in der Schilderung ver mannigfaltigften Jagd— 
jcenen, wobei immer die Hunde die Hauptrolfe jpielen. Auch malt er 
viel das Hundeportrait, meiftens nur den Kopf in Lebensgröße. Unter 
ber Julivegierung war er in beiden Gattungen viel befchäftigt für die könig— 
lihe Familie und die Welt des Sport. Seine mit flotter Bravour hin- 
gebürfteten Bilder find in ihrer beforativen und etwas manierirten Art 
doch energisch und lebendig. Ihm nicht ganz gleich darin fommt Joſeph 
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Melin (geb. gegen 1815), deſſen Vortrag ſtumpfer und ſchwerer iſt. Nach 
beiden iſt noch Albert de Balleroy zu erwähnen, der zwar verſchie— 
dene Thierarten darſtellt, aber Meuten von Jagdhunden in voller Lebens— 
größe am beſten zu treffen weiß. 


2. 
Die Erneuerung der klaſſiſchen Candſchaft. 


Wie ſich in der Malerei überhaupt neben und im Gegenſatz zur roman— 
tiſchen Anſchauung die ideale Kunſtweiſe erneuerte, ſo geſchah das auch in 
der Landſchaft. Und zwar genau in derſelben Weiſe, unter denſelben Ver— 
hältniſſen und Bedingungen, wie ſie das erſte Kapitel des vierten Buches 
geſchildert hat. Daher erſtreckt ſich auch auf dieſes Gebiet der Einfluß 
der Ingres'ſchen Schule; die hierher zählenden Meiſter haben ſich zum 
größeren Theil in ſeinem Atelier gebildet oder folgten doch ſeinen Prin— 
cipien. Der Adel ſtylvoller Form, worin die innere bildende Kraft zu 
harmoniſcher und vollendeter Erſcheinung ganz aufgegangen ſcheint, aber 
verjüngt gleichſam und neu belebt durch die Rückkehr zur Natur: das war 
demnach das Ziel, das dieſe Richtung im Auge hatte. Es iſt natürlich 
wieder die ſüdliche Landſchaft, insbefondere die griechifche und italienische, 
woran fich diefe Anfhauung zu bewähren jucht. Denn dort jcheint bie 
ihaffende Naturfraft einen freieren und größeren Schwung, gleichfam eine 
organisch bauende und geftaltende Phantafie zu entfalten; fie kommt fo dem 
Künftler, der auf Schönheit der Linien und auf Reichthum wolgeorbneter 
Formen ausgeht, auf halbem Wege entgegen. Der rhythmiſche Zug der 
Höhen, die Gliederung der Erbbildungen, die Hargefügte Mannigfaltigfeit 
der Pläne vom Vordergrimde bis in die Ferne, belebt durch Kontrafte umd 
beruhigt durch ihren Einklang, der edle Baumſchlag, envlich die Reinheit 
des Yichts und die Gluth des Himmels, die nirgends ein giftiges Grün 
duldet: das find die Elemente, womit nun der „Haffifche* Lanpfchafter 
auf's Neue arbeitet, nur daß er feinen Bildern durch größere Naturwahr- 
beit tieferen Reiz und mehr Charakter zu geben fucht. 

Schon einige Meifter, welche von ver älteren Weife ver Valenciennes 
und Bertin ausgegangen, wandten fi in ven zwanziger Jahren mit 
ftrengerem Stubium wieder der Natur zu. Es find namentlih Charles 
Remond (geb. 1795) und Jules Coignet (1798— 1860). Remond 


764 VII. Bud. II. Kap. ?. Die Erneuerung der Haffiiben Landſchaft. 


malte Anfangs nur hiſtoriſche Landſchaften in der bergebrachten Art mit 
der befannten mythologiſchen oder biblifhen Staffage, die gleichfam ver 
Natur ihre Eintrittsfarte in die Kunft ausftellte. Große Reiſen in Franl: 
rei, Italien und Sicilien entwidelten dann feinen malerifchen Sinn, ver 
übrigens von Haus aus Hein und bejchränft war. Die wirkliche Natur 
durchbrach nun bei ihm zum Theil das überfommene Schema und machte 
bie und da Miene ein Stüd von ſich an deſſen Stelle zu jegen. Er gab 
Anfihten — immer umfafjendere Ausfchnitte — aus dem Dauphine, ver 
Auvergne, Kalabrien und Sicilien, die wenigftens im Ganzen ſich ziemlich 
treu an den Charakter der Gegenden hielten. Bon Zeit zu Zeit fiel er 
freilich in die heroiſche Landſchaft mit dem Statiftenchor anfpruchsvoller 
Götter zurüd und meinte dann das Große durch Eolofjale Verhältniſſe zu 
erreichen. — Coignet hatte mit ihm eine Weile um die Palme zu kämpfen, 
lief ihm aber bald den Rang ab. Denn er verftand fi mehr auf das 
Maleriſche, das „Pittoresfe‘, wie e8 damals in der Phantafie des reije 
luſtigen Publitums fpufte, und hatte den richtigen Takt, die klaſſiſchen 
Theaterdeforationen jammt ihrer Aymphenftaffage in den Winkel zu werfen. 
Auch waren jeine Naturjtudien, wenn fie gleich nur die äußerſte Oberfläche 
abpflüdten, doch gründliche. Er fuchte die fchönen Formen des Südens 
mit ihren Tempelreſten durch eine maleriiche Behandlung, welche vie Natur 
berauspußt und die Strenge der Yinie in einer angenehmen Färbung ab- 
Ihwächt, gefällig zu machen, und hatte damit, namentlich in Deutjchland, 
in den dreißiger Jahren Erfolg. 

Durchaus verjchieden von beiden find die Meifter, welche unter ber 
unmittelbaren Einwirkung von Ingres fliehen. Was man auch an ihren 
Werfen ausfegen mag, läugnen läßt fich nicht, daß fie den Formenadel ber 
ſüdlichen Landſchaft begriffen und ihr ideales Element, ſoweit e8 in ber 
Zeichnung liegt, durch ftrenge Anffaffung und ernftes Studium ausgebilvet 
haben. Sie alle haben fich lange in Rom aufgehalten und vie füdliche 
Natur gründlich angejehen; hier mag wol auch das Beifpiel ver Deutfchen, 
der Koch, Ernſt Fries und Rottmann, nicht ohne Einfluß gewejen fein. 
Zur Natur freilich find fie nicht ganz durchgebrungen. Wo fie zum hoben 
Styl ſich erheben wollen, fügen fie ihre Yandfchaften aus einzelnen Frag: 
menten frei zufammen, und wenn auch berartigen Kompofitionen ihr Recht 
nicht abgeſprochen werben foll, jo gehen fie doch bei ihnen immer in’s 
Anspruchsvolle und ftreifen an das Geſpreizte. Es ift eine Natur, bie um 
ihre helvdenhafte Schönheit weiß und veflamirend ſich vorträgt; fie ſpricht 
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diefe Bedeutung noch einmal aus in der götterhaften Staffage, vie fie jich 
immer noch gibt, und die doch eingefteht, daß der Maler vie eigene große 
Seele ver ſüdlichen Natur nicht unbefangen zu empfinden vermag. Weit 
erfreulicher find ihre Yeiftungen, wenn fie mit harmlojerem Sinn bejtimmte 
lanpfchaftliche Charaktere darftellen. Woran e8 ihnen aber jänmtlich und 
immer gebricht, das ift das Leben der Farbe. Sie feken an die Stelle des 
Kolorits, worin die Landſchaft zu athmen und dem Licht fich mitzutheilen 
ſcheint, eine trodene Buntheit, einen Anftrih der Form. Allerdings ver: 
trägt der Süden nicht jene Uebermacht ver Licht: und Luftftimmung, die 
mit der Farbe der Dinge fich vermählend die fejte Geftalt auflöst und dem 
allgemeinen Leben preisgibt; aber auch in ihm fpricht der Farbenſchein die 
innere lebenbilvdende Kraft ver Natur — in der ja ber Geift noch geſchloſſen 
und verhüllt ift — ficher nicht weniger aus als die Form. 

Da wir nun die gemeinfamen Züge diefer Gruppe. fennen, Tann ich 
mich bei ven einzelnen Meiftern Fürzer faffen. Der Aelteſte von ihnen, 
Théodore Caruelle d'Aligny (geb. 1798), ift feiner ftrengen vorab auf 
Einfachheit und Größe der Form bedachten Anſchauung zeitlebens und ohne 
zu wanfen treu geblieben. Für ihm gibt es nur die Hafjische, Hiftorifche 
Landſchaft mit ihrem faſt architeftonifchen Aufbau der Linien und mit my: 
thifcher Staffage, die allein ihm einer ſolchen Natur würdig fcheint. Seine 
Zeichnung ift feit und manchmal won einem großen Zug — feine beften 
Werfe der gefejjelte Prometheus im Luxembourg und der gute’ Samariter, 
naturwahrer eine Heuernte in der Kampagna —; aber feine Färbung zum 
Uebermaß grell und fteinern, meijtens ziegelfarben, untermifcht mit einem 
hellen und faven Grün. Die Natur ericheint in feinen Bildern wie ein 
fünftliches Modell, nur um fo leblofer durch die glatte Eleganz ver Be: 
handlung. — Aler. Desgoffe (geb. 1805) legt befonveres Gewicht auf 
die Wolorbnung der Erdformen, den Rhythmus der Maſſen. Namentlich 
ſucht er der Natur den Einprud wilder Größe abzugewinnen durch kühn 
ih aufthürmende und verfchiebende Felfenbildungen, worein er gern den 
Drejtes, bald von den Eumeniden verfolgt, bald in Tauris die Schweiter 
juchend, over auch den Verkauf Joſeph's als Staffage fett. Lebtere ift bei 
ihm befonders anfpruchsvoll und nimmt oft einen übermäßigen Raum ein. 
Die Bilder diefer Art — in denen faft immer ein graubrauner Ton vor: 
herrſcht — find bei tüchtiger mur zu pfaftifch gehaltener Zeichnung doch 
buch ihre gemachte Ipealität ohne alle Wirkung. Anfprechender find vie 
einfachen Studien des Künftlers nach der Natur. Sobald er ein abgerun- 


766 VII. Buch. II: Kap. 2. Die Ernenerung der Haffiichen Lanbicaft. 


detes Ganzes geben will, geht er felbjt bei jchlichten Motiven aus ver fran- 
zöſiſchen Landſchaft auf Styl aus und verfällt vabei in todte Manier. — 
Einen mehr heiteren und ibylfifchen Charakter haben die Gemälde von 
Paul Flandrin (geb. 1811), einem Bruder des Hhppolite. Seinem 
bübfchen Talente, das er gemeinfam mit diefem unter der Leitung Ingres’ 
ganz gut gebildet hatte, fehlt e8 an burchgreifender Energie, an dem Ber: 
mögen, die Natur ohne fie abzufhwächen in's Ideale zu erheben. Er bleibt 
daher einerfeitS an der äußeren Wahrheit Fleben und verwendet anprerjeits 
das ftplifirte Detail zu Kompofitionen in Haffifcher Art von etwas matter 
Erfindung, ohne zwifchen Beidem die wahre Mitte zu finden. Daher ver: 
wicht und verflaht er den eigenen Charakter ver Gegend und bringt 
doch feine poetifche Wirkung zu Stande. *) Gleichwol ift er anziehenver 
als die Aligny und Desgoffe Ihm fchwebt eine freundliche Natur vor, 
worin fih mit Größe eine gewijfe Anmuth verbindet und das Landleben, 
wie es Horaz umd Virgil fehildern, fich wol abfpielen könnte; freilich erin- 
nert jie auch an die manierirte Naivetät der Geßner'ſchen Idyllen. Er bringt 
weit mehr die friedliche Stille dunkler Laubjchatten an, als jene Beiden; 
doch zeigt fein Blätterwerf immer jene peinliche, blecherne und einförmige 
Ausführung, die dem Haffifchen Styl eigen ift. Seine Erbformen, ge 
wöhnlih der römischen Kampagna entnommen, haben meiftens eine janfte 
rhythmiſche Bewegung. Die Farbe ift leicht, dünn und flüffig aufgetragen, 
zu glatt und durchfichtig, matt over hart und bunt; nur im Grün hat er, 
namentlich neuerdings wo er fich mehr an die franzöfifche Landſchaft hält 
und nach freierer Behandlung ftrebt, einen volleren und faftigeren Ton. 
An Licht und Luft fehlt es auch feinen Bildern. Sie haben die Frifche 
ver Natur gleichfalls abgeftreift und nach einem allgemeinen idealen Deufter 
fie zugefchnitten, ohne daß fie deßhalb ihre bauende Kraft zu einem veineren 
Ausdruck brächten. 

Entſchiedener al8 die Genannten trat Edouard Bertin (geb. 1797) 
aus der überlieferten Manier ver Haffifchen Landſchaft heraus. Er gab 
freilich die ftylifivende Zeichnung jo ziemlich auf; aber franfer und rüdhalt- 
Lofer wie die Uebrigen ging er auf die Natur zurüd. Es liegt ihm am ven 


*) Hippolyte, der die Schwächen feines Brubers wol kannte, fchrieb ihm einmal: 
„Applique toi a degager le sens podtique des choses (was er über bem Naturftubium 
leicht vergifit), a decouvrir le cöte le plus beau et le plus vrai de toute verite;* ein 
ander Mal: „Sois plus hardi, plus libre qu's l’ordinaire, et ce sera un grand progres.“ 


P. Flandrin. — €. Bertin. Thuillier. L. Fleury u. f. fe Buttura. 767 


Charafter und die reale Wahrheit einer bejtimmten Gegend zu treffen, auch 
wo er noch eine bedeutſame hiftorifche Staffage anbringt — 3. B. in den 
Bildern „Begegnung Cimabues mit Giotto*, Chriftus am Delberge (1837), 
Berfuhung Chriſti —; ebenjo ſucht er das Detail charakteriftifch durchzu— 
bilden, ohne der Gefammtwirfung etwas zu vergeben. Nur im Kolorit ge 
lingt es ihm noch nicht zu einem vollen und wahren Ton burchzubringen. 
Daber haben auch feine Zeichnungen größeren Werth als feine Bilder. Was 
die leßteren anlangt, jo haben namentlich die feit Ende der vierziger Jahre 
entitandenen wenig mehr von jenem klaſſiſchen Pathos und zeigen fein Tas 
(ent, das eigene Leben ver füplichen Natur zu erfaffen, von ver beiten 
Seite. Es find namentlih „die Quellen des Alpheus“, eine Anficht von 
Dievano und „die alten Gräber an den Ufern des Nil.“ — 

Neben Bertin bereiten noch andere Meifter eine Bermittlung vor 
zwifchen der ibealen und der romantischen Naturanjchauung, indem fie mit 
dem Reichthum der Anordnung und ftylooller Linie ein wärmeres Kolorit 
und größere Naturwahrheit des Details verbinden wollen. Verfuche, bie 
im Ganzen nicht glücdlich ausgefallen find und ven großen Charakter ver 
ſüdlichen Natur abſchwächen, ohne in ver malerifchen Wirkung über ben 
bloßen Anlauf hinauszukommen. Hierher gehört zunächſt Pierre Thuil- 
lier (1799 — 1858), der unermüdlich Franfreih und Italien, dann auch 
den Orient bereist hat und die verjchiedenen Gegenden dieſer Länder, fomeit 
jie fich zu einem wolgeorbneten Ganzen abrunden ließen, alle mit gleicher 
Leichtigkeit und gleichem Geſchick gejchilvert hat. Er wußte den Charafter 
einer Landfchaft mit einfacher Empfindung wiederzugeben, blieb aber immer 
in einer matten fühlen und mäßigen Färbung. — Ueber eine fchwanfende 
und zahme Mitte zwijchen jenen beiden Weifen konnte e8 auch Yeon 
Fleury (1804— 1853) nicht bringen. Seine Bilder — namentlich aus 
der römischen Kampagua — machen einen Haren und angenehmen Eindrud, 
ſind aber in der Form charafterlos und in der Wirkung eintönig. — Von 
ähnlicher Art find Achille Bénouville (geb. 1815, der Bruder des 
Yeon), nur eleganter in ber Zeichnung, aber troden und porzellanen im 
Kolorit, und Aler. Viollet-Leduc (geb. 1817). — Ein bedeutenberes 
Talent war Eugene Buttura (1812 — 1852), der die füdliche Natur mit 
derfelben Treue und Genauigfeit des Details wiedergeben wollte, wie etwa 
Delaberge e8 mit der nörblichen verjucht, nur daß er zugleich auf ein 
formenvolles Ganzes ausging. Er befreite fich von der alademifchen Weife, 
daran feine früheren Bilder, Anfichten vom Campo vaccino, der Villa des 
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Maecenas und von Tivoli noch erinnern, durch dieſes ernfte und aufrichtige 
Natırftudium, das ihn jeden Baum Blatt für Blatt mit der größten Sorg- 
falt zeichnen ließ. Auf diefe Weife fonnte er natürlich nur wenig zu Stande 
bringen. Ein gutes Bild aus diefer Periode mit Daphnis und Chloe als 
Staffage, das auch in der Vegetation einen frifchen faftigen Ton hatte, 
war im Salon von 1848. Indeſſen man fühlt das Mühſame ver Nach— 
bildung und vermißt den freien Wurf. 

Eine andere Fleine Gruppe hält ftrenger feit am Rhythmus der Linien 
und dem Styl der Zeichnung, bleibt aber dafür härter und grelfer in ber 
malerifhen Behandlung. So Augufte Lapito (geb. 1805), der auch bie 
Natur der Normandie und der Auvergne in ähnlichem Sinne jchildert. 
Dann Gabriel Prieur (geb. 1805), der die Haffifche Art noch korrekter, 
aber auch reizlofer und hölzern burchführt, felbft in der franzöſiſchen Land» 
ſchaft. — Noch in der jüngeren Zeit finden ſich Maler, die von ber Bifto- 
rifhen Yandfchaft ausgehen, da nur für letztere — Bis zur Reorganifation 
der Kumftfchule im Jahre 1863 — der Preis ausgeſetzt war, der ihnen 
den Weg nad Rom bahnte. Diefe verfchmähen die Zuthat einer malerifchen 
Wirkung, die doch über oberflächlihe Eleganz nicht hinausgeht, und fuchen 
dafür das Einzelne wie den Charafter des Südens realiftifcher durchzu— 
bilden. Bon ihnen hat fih Joſeph Belle! (geb. 1814) namentlich durch 
feine Kohlezeichnungen hervorgethan. Seine Erpbildungen find feft umd ficher 
durchgeführt, in ven Linien ein ſchöner Rhythmus der Bewegung, das Ganze 
wol gruppirt und geordnet. Seine Yandfchaften find oft frei fomponirt 
nach Erinnerungen bald aus Italien, bald aus der Auvergne, aber auf ber 
Bafis wahrer Naturformen; ihre Bedeutfamkeit hebt er gern noch befonvers 
hervor durch ideale Figuren, fei e8 durch Daphnis und Chloe — ohne die 
es bei einem Haffischen Landſchafter jo leicht nicht abgeht —, fei e8 dur 
Macbeth mit ven Hexen. Seine Delbilder find fehwächer, da er in einer 
falten und verzagten Färbung, in einem fchweren Ton befangen bleibt. 
Neben ihm find vornehmlich noch anzuführen Joſeph Lecointe (geb. 1818; 
„der verfluchte Feigenbaum“ vom Jahre 1855 im Luxembourg), der ſchwä— 
here Gaspard Lacroix (geb. gegen 1820 zu Turin), Guftave Salt 
mann, Augufte Allonge, und aus der jüngften Zeit Victor Ranpier 
(„Kindheit des Bachus“ von 1865, im Qurembourg), der wieder mit ftyl 
voller Form ein wirkjameres Kolorit zu verbinden fucht. 

Unläugbar gehören durchweg die Werfe der Haffifhen Anſchauung zu 
den fchwächeren Yeiftungen ber modernen franzöfifchen Landſchaft. Sie ver- 
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fejtigen die Oberfläche ver Natur zu einem idealen Kleid oder vielmehr fie 
bauen fie plaftifch in Stein aus, der natürlich von feinem Yuftzug bewegt 
wird und eine todte falte Hülle an die Stelle des Tebendigen Yeibes fekt. 
Auch jene Verfuche durch Hereinnehmen der naturaliftifchen Weife die Hlaj- 
ſiſche zu erneuern und tiefer zu beleben, find mißlungen; denn fie haben 
vor Allem verfäumt die fehöne Form durch die erwärmende VBermählung 
mit dem elementaren Leben in den malerischen Schein zu erheben. Bis zu 
einem gewijfen Grade läßt das auch jene Natur zu, deren Hauptreiz im 
Adel der Geftaltung, in der organifchen Schönheit des Erdbaus liegt, und 
wir werben bei der tieferen Vermittlung der Gegenfäge auf einen Meiſter 
treffen, der das vermocht hat. Im Ganzen aber fcheinen die modernen 
Franzoſen für die einfache und rhythmiſch bewegte Formengröße, für das 
harmonische Maß der italienifchen und griehifchen Natur den feinen Sinn 
nicht zu haben, womit fie bie glühendere Pracht des Orients und das be— 
ſcheidenere Stimmungsleben ihrer heimathlichen Gegenden zu veranfchaulichen 
wiffen. Sie haben feinen Künftler, der auch nur entfernt unferm Rott: 
mann gleich käme. Freilich ift in viefem eine Geniafität der Gejtaltung, 
die im 19. Jahrhundert fait einzig dafteht. Selbſt die Pouffins bleiben 
hinter feiner großen objektiven Anfhauung zurüd. Denn diefe entdedt ven 
wahrhaft Hafjischen Zug und Schwung des Südens, feine glievernde for: 
menbildende Kraft aus ihm felber und findet dafür den treffenden Ausdruck 
fowol im Wortlaut der natnrwahren und doch mit freier breiter Hand 
wiedergejchaffenen Linien als in dem lichten und fein geftimmten Kolorit. 


Drittes Kapitel. 


Die Bermittlung der Gegenfäge und der neuejte 
Realismus. 


J 


Die Vermittlung der Gegenſätze. Die Candſchafter des Orients. 
Das ideale Stimmungsbild. 


Aug in ber Landſchaft trat jene tiefere Vermittlung der Gegenſätze 
ein, bie wir im Verlauf der franzöfifhen Malerei überhaupt angetroffen 
haben. Zu Grunde liegt ihr dieſelbe Anfhauung, welche nah harmoniſcher 
Mitte ftrebt zwifchen der Formenſchönheit des Idealismus und der auf den 
realen Schein fowie die Farbenftimmung ver Natur gerichteten Weiſe der 
Romantifer. Sie ift wejentlich verfchieven von jener äußerlichen Aus: 
gleihung, welche die jüngeren Talente der Haffischen Landſchaftsſchule, vie 
E. Bertin und Genofjen und Nachfolger, fich angelegen fein laſſen; fie be- 
gnügt fich nicht wie dieſe mit einem ungefähren Ergebniß, das bie ſüdliche 
Natur durch größere Treue im Detail oder eine gefällige Färbung dem 
Geſchmack des Tages anzupafjen ſucht. Worauf fie vielmehr in ihren 
nambaften Vertretern ausgeht, das ift der ächte Reiz einer groß aufge 
faßten, ſowol in ihrem Erdleben begriffenen als in ihrem poetiſchen Schein 
empfimdenen Natur. Eine Natur alfo von reicher Bildung und gegliedertem 
Bau. aber ohne gejuchte Größe und Mannigfaltigfeit, deren Formen in der 
elementaren Hülle von Licht und Quft bejeelt und bewegt erfcheinen, ohne 
doch Linie und Geftalt ihr ganz preiszugeben. Diejes Ziel zu erreichen 
erfordert freilich ungewöhnliche Kräfte, und es find nur ganz wenige Künftler, 
die ihm nahe gefommen find. Die Werfe aber dieſer Wenigen gehören zu 
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dem Beſten was die moderne Landſchaft hervorgebracht hat umd erreichen 
eine reine fünftlerijche Wirkung, wie wir fie im ganzen Verlauf der fran- 
zöfifchen Kunſt nicht häufig antreffen. 

Auch das hat diefe Gruppe mit jener vwermittelnden Richtung in ber 
Figurenmalerei gemein, daß ihr nicht gleichgültig ift, welchen Inhalt fie in 
diefe reicher ausgebildete Erfcheinung faßt. Die Natur, welche fie jchildern, 
bildet immer, auch wo fie frei mit der Realität fchalten, ein Ganzes von 
edlem Charakter, worin ihre fchaffende Kraft voll und unverfümmert fich 
auszuleben fcheint. Sie machen dabei feinen Rangunterfchied zwifchen ſüd— 
licher und nördlicher Landſchaft; nur daß fie, um jede zu einer wollen 
Wirfung zu ergänzen, bei jener mehr das malerische Spiel von Licht und 
Farbe, bei diefer die rhythmiſche Gruppirung mannigfaltiger Maffen ber: 
vorheben. 

Zuvörderſt iſt hier einer Gruppe von Malern zu gedenlen, welche ſeit 
den dreißiger Jahren, nachdem die Landſchaft ihren neuen Aufſchwung ge— 
nommen, der nordiſchen Natur mit dieſer reicheren Weiſe, mit wirkſamer 
Beleuchtung und natırwahrem Kolorit einen erhöhten Reiz zu geben trach— 
ten. Bon allen Franzojen haben fie die nächjte VBerwandtjchaft zu den 
Landichaftern aus der Düffeldorfer und Münchener Schule, vie unter fich 
bei aller Berjchiedenheit doch in der Darftellung derſelben Natur gemein: 
fame Züge haben. Sie fuchen fich auch dieſſeits der Alpen ein jchönes 
Formenganzes mit Bergen, Hügeln, Geftein und munter daherrieſelndem 
Waffer, mit mannigfaltigen Plänen, üppigem Baumwuchs, kühnen Fels: 
bildungen und faftigen Wiefenplägen. Wo nur irgend in den verjchiedenen 
franzöfiihen Provinzen, in den Alpen oder an den Rheinufern ein fchöner 
Winfel zu finden ift, darüber der Tourift fein vergnügtes Auge fchweifen 
läßt, da jtellen fie fich ein mit Skizzenbuch und Malfaften, pflüden vie 
Anficht ab und tragen fie fäuberlih nach Haufe Doch muß man den 
dranzofen laſſen, daß fie für jpigige Tannenwälver und zahnige Alpenfetten 
— bei denen wol in frijcher Höhenluft das Auge verweilen mag, aber für 
ven Maler wenig zu holen ift — bei weitem fich nicht fo begeiftert haben, 
als das noch heutigen Tages bei einer Heinen Anzahl deutfcher Maler der 
Fall if. Auch find fie nicht fo eifrig wie diefe darauf aus, die Natur 
recht blanf und ſchmuck, gleichſam friſch gewaſchen im Sonntagsfleide vor- 
zuführen, und ihr einen Spiegel vorzuhalten, aus dem fie zu bunt be 
maltem Porzellan umgejchmolzen uns wolgefällig anblidt. Ganz frei indeſſen 
find fie nicht von diefer Manier, die nun in Deutfchland glücklicherweife 
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ihrem Ende entgegengebt. Sie haben das Stimmungsleben der Natur; 
das die Cabat, Dupre und Rouſſeau auf's Neue entvedt haben, ihr Er: 
zittern im Fichte, ven elementaren Duft, doch wenigstens zum Theil in ihre 
Dilder zu bringen gefucht — freilih nur äußerlih, da ihnen vor Allem 
eine reiche Scenerie am Herzen lag und das Streben nach wahrer Natur: 
empfindung nur nebenherlief. Die Phafe dieſer Landſchaft ift in Frank 
reich ſchon abgelaufen. Was verartiges. noch zu Tage kommt, rührt von 
ben älteren Meiftern ber, da Keiner von den Jüngeren fich ihnen ange 
ſchloſſen bat. 

Da diefen gemeinfamen Charakter Keiner durch bejonvdere Eigenthüm— 
lichkeit überragt, jo kann ich mich bei ten Einzelnen wieder furz fallen. 
Der Aeltefte von ihnen, Andre Giroux (geb. 1801), ver auch italienische 
Bilder mit Architektur und Ruinen gemalt hat, nimmt fich gern die Um: 
gegend von Grenoble und die franzöfifhen Alpen zum Vorwurf. Er weiß 
feine reihen Anfichten auf ausgedehnten Tafeln in der Form recht wol 
zufammenzuftimmen und, wenn er auch in der Mobellirung der Bergformen 
ſchwach ift, doch die verfchievenen Pläne gut auseinander zu halten. Das 
Detail namentlich der Vegetation ift fauber obfchon etwas obenhin ausge 
führt, auf Yicht und Luft zwar Bedacht genommen, aber der Ton im 
Ganzen von einer konventionellen Freundlichkeit, ohne Frifhe und Kraft 
(zwei Bilder im Luxembourg). — Etwas realiftifcher ift Iules Andre 
(geb. 1807), der mit reinliher Behandlung doch mehr Stimmung verbin- 
det. — Jean Achard (geb. 1807), der ebenfalls viel Aufwand von Ge 
gend macht, ift im Kolorit nicht ohne Wärme und Leuchtkraft, Hat aber 
einen feinlichen und manierirten Vortrag. — Auch der Schweizer Karl 
Girardet (geb. 1800) läßt fich hierher rechnen. Die Landſchaften, meiftens 
feiner Heimath entnommen, find recht zierlih und wie feine orientalijchen 
Architeftnrbilder im Kolorit Mar und tagig; dagegen die Behandlung Hein 
und fpig. — Eine Zeitlang war auch Eduard Hoftein (geb. 1812) be 
liebt, nım fchon fat vergeffen. — Pharamond Blanchard (geb. 1805) 
fucht durch die verfchiedenartigften Ajpefte, die er von feinen Reifen heim: 
gebracht, Intereſſe zu erregen (ähnlich im Sittenbilv); er verfteht fich nicht 
übel auf die Kompofition, ift aber im Solorit matt und fall. — Mehr 
vealiftifch bei zierliher Ausführung ift Emile Lapierre (geb. 1818), 
defien Bilder befcheidener und bisweilen nicht ohme Anmuth, aber in der 
Färbung nicht wahr genug find. — Recht tüchtig und lebendig find bie 
Waldlandſchaſten von Leon Belly, ver fich allenfalls viefer Gruppe 
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anſchließen läßt, bevor er zum orientalifchen Genre überging (vergl. 
©. 710). 

Beim größeren Publifum haben die Bilder diefer Künftler Anklang 
gefunden, da ber Stoff jhon an ſich durch feine Mannigfaltigfeit gefiel 
und eine fleifige zierliche Behandlung, die fich als jolche bemerkbar macht, 
bei dem Paien immer Glück bat. Ihr Kunftwerth aber ijt gering, ba 
fie die Natur weder in ihrer ganzen Wahrheit noch in ihrer poetifchen 
Wirfung — die übrigens jene feineswegs ausſchließt — noch endlich in 
freier Umbildung geben. Wir kommen nun zu jenen Wenigen, die das 
Eine oder das Andere vermocht haben und daher vie Genannten weit über- 
treffen. — 


% 


Es was Brosper Marilhat (1811—1$47), der fowol bie fühliche 
Natur — insbefondere den Drient — als die norbifche in ihrer eigenen 
Schönheit empfand und darüber die Poefie des Lichtes in ihrem ganzen 
Zauber aufgehen lief. Mit dem Clement der Zeichnung und ber Linie, 
mit dem breiten Zug ber Erobildungen wußte er die Wärme der Farbe 
und den feinen Duft eines lichten über das Ganze fließenden Luftfchleiers 
zu vereinigen, zubem immer die eigene landjchaftliche Stimmung jowol des 
Orients wie feiner Heimath, der Auvergne, zu treffen. Er fam 1829 nad) 
Paris in das Atelier Roqueplan’s, fühlte fich aber zuerft zur klaſſiſchen 
Weife hingezogen und malte ein paar biftorifche Landſchaften in der her— 
gebrachten Art. Immerhin mag er bei Roqueplan die erjte Anregung 
empfangen haben, in ber Natur vor Allem dem Leben von Licht und Sonne 
nachzugehen. Da warb ihm vie Gelegenheit zu einer größeren Reife nad) 
dem Süden bis in bie tropifche Zone, unter deren leuchtendem Himmel er 
das wahre Feld feines Talentes finden follte. Der preußifche Baron Hügel, 
der zu einer wiffenfchaftlichen Reife nach dem Drient eines Zeichners be- 
durfte, nahm als folhen Marilhat an. Zuerft ging es im April 1831 nach 
Griechenland, wo ſchon der Künftler ſich entzückte an dem „stolzen Charakter“ 
des Felſenlandes, an den „verlaffenen Ebenen von prächtiger Größe und 
Schönheit”. Dann wurde Syrien und Paläſtina von Beiruth bis Jeru— 
falen durchzogen, endlich der Weg über Yaffa und Alerandria nach Aeghyp- 
ten genommen. Hier trennte fi Marilhat von feiner Reiſegeſellſchaft und 
blieb in Cairo, bis er im Mai 1833 nach Frankreich zurückkehrte. 
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Erjt der Orient erwedte in ihm die belffte Begeifterung und brachte 
jeine Anlagen zur Neife. Nichts fei Griechenland, fo fchrieb er feiner 
Schwefter, im Bergleih zu den aufßerordentlihen Eindrücken Aegyptens; 
Kairo ein bewundernswerthes Schaufpiel, das den Maler hinreißen müfle. 
Die Haren und fachlichen Schilverungen, vie er feinen Briefen einreibt, 
zeigen ums immer den Künftler, der überall Form und Farbe fieht und für 
biefen Eindrud das einfache Wort fucht, ohne in poetifche Phrafen, in 
dunkle Empfindungen abzufchweifen. Denn immer beobachtete er die Natur 
mit treuem und wahrem Auge Cr wollte nicht mit ungeftaltender Hand 
ihr das Siegel einer befonderen Phantafie aufprüden noch aus zujammen- 
gefuchtem Detail ideale Yandfchaften aufbauen; vielmehr fie in ihrem eige— 
nen Charafter erfaffen und immer ein lebendiges Bild der Realität im 
Einzelnen wie im Ganzen geben. Bon dieſer Seite war er Realift und 
berübrte fich mit der romantischen Schule. Alles was nur irgend in’ 
Landſchaftliche einfchlug wurde ihm daher Gegenftand eines gewifjenhaften 
Studiums: neben den Erd» und Pflanzenbildungen insbejondere noch vie 
architeftenifschen Maſſen und Theile, joweit fie maleriſch einem Naturganzen. 
fich einfügen, dann namentlich die Menſchen und Thiere des Morgenlandes, 
die Beduinen, Fellah's und Osmanen, die Karavanenzüge mit ihren Ka— 
meelen und Pferden, wie fie ihm unter Palmen und auf dem verbrannten 
Boden Arabiens begegneten. Bei ihm macht die Staffage feinen Anſpruch 
auf felbftändige Bereutung, auch will fie der Landſchaft Fein bejonderes 
Intereffe verleihen. Aber fie ift doch mehr als der bloße Baners- oder 
Jägersmann in der nordifchen Natur, in dem das Yandleben verhallend 
noch einmal nachklingt. Im Orient lebt der Menſch mit der Landſchaft 
noch in ungebrochenem Einflang, und wejentlih gehört mit zum Charakter 
ver legteren, wie das Menfchenleben in ihr ſich anläßt. Das hat Mearil- 
bat begriffen und uns die Rücwirfung jenes glühenden Himmels auf 
Menſch und Thier empfinden laffen, ohne diefen in der Landſchaft eine zu 
laute Note zu geben. 

Allein worin fih das große Talent, die wahrhaft idealifirende Kraft 
des Künſtlers erft voll befundete, das war die Fülle und Klarheit bes 
Lichts, welche er aus der Natur in feine Bilder trug. Nicht die fengende 
Sonne des Orients und fein brennendes Farbenfpiel, wie e8 Decamps am 
fiebften in einen halbgefchloffenen Raum fing, von riffigem Mauerwerk 
abpralfen ließ und in einem Helldunkel von tiefer Gluth faft in's Ge 
waltjame trieb. In den Bildern Marilhats iſt ein zarteres aber voll 


Marilhat. 775 


und in die Weite ergoſſenes Licht, der flimmernde Glanz des Südens zu 
feinem Maß gemildert und die ganze Natur wie getränkt davon. Daher 
ſchildert er nicht nur die Stimmung des heißen Mittags, ſondern ebenſo 
gern die kühle Morgendämmerung und das ſanfte Zwielicht des Abends. 
Ueberhaupt ſpricht ſich in ſeiner Darſtellung keine übermächtige Individua— 
lität aus, welche auch aus einer ſtillen Natur die Gährung einer tief er— 
regten Phantaſie hervorblitzen ließe. Ihm war dieſe Eigenſchaft der Roman— 
tiler fremd, und an ihre Stelle trat jene temperirte Kraft, jene harmoniſche 
Hingabe an die Realität, die den vermittelnden Talenten eigen iſt. Darum 
zog es ihn auch nicht zu den düſteren ſchroff erhabenen Seiten der 
Natur, zu energiſchen Formen von wilder und einſamer Größe. Auch 
im Gegenſtande ſuchte er nach einem ruhigen Ebenmaß, gleichſam nach 
einer heiteren und glücklichen Grundſtimmung, die durch die ernſte und 
etwas ſchwermüthige Stille des Morgenlandes noch durchklänge. Er 
ſelber hatte fein energiſch durchgreifendes Weſen, Feine ſtarken aber ein— 
ſeitigen Eigenſchaften, welche der Perſönlichkeit einen beſonderen Accent 
geben; fein Charafter war wie fein Talent eine milde Miſchung ver: 
fchievener und zufammenftimmender Kräfte. Das Ideale am Menfchen wie 
am Künftler war eben diefer Einklang, der überall den heiteren und lichten 
Grundton fand. 

Gleich die erften Bilder, welche Marilhat nach feiner Rüdfehr in ven 
Salon von 1834 brachte, zumal „ver Plat von Esbefih in Cairo“, erreg- 
ten großes Auffehen. Decamps hatte kurz vorher die Natur Kleinafiens, 
von der man bislang nur eine mährchenhafte Vorftellung gehabt, in ihrer 
Realität erfchloffen; nun brachte Marilhat Stadt und Yand von Aegypten 
in feiner dem europäifchen Auge ungewohnten Yichtfülle. Doch haben vie 
Bilder aus dieſer erften Zeit noch nicht den milden und goldenen Ton, 
der die fpäteren auszeichnet; fie zeigen eine in’s Nöthliche fpielende zu 
heftige Gluth, außerdem ein gewaltjames Impafto, das an die Nomantifer 
erinnert. Noch fuchte ver Maler und war erjt auf dem Wege das Rich: 
tige zu finden. Worauf er fich indeß ſchon damals verftand, das war die 
ihöne Wahl und Gruppirung der Linien, die Wolordnung ohne prunfenden 
Formenaufwand, die Sicherheit der Zeichnung in der Vegetation, den Erd— 
mafjen und der Architektur, endlich die Harmonie Mangreicher Lofalfarben 
in warmem Lichte. Und zwar in gleichem Mafe in ven Yandfchaften aus 
dem Orient wie in benen aus der Auvergne und der Provence (3. B. Ruinen 
von Balbeck, Ernte in der Provence, Brüde des Gard). Er ging dann 
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zu einer feineren Ausführung des Detaild und zu einer einfacheren Be: 
handlung über, gerieth aber vabei etwas in's Trodene und Gejchnittene 
(Ruinen einer Mofchee in Kairo; Karavane in den Ruinen von Balbed 
von 1840). Eine kurze Zeit war er fogar in Gefahr, bei einem römifchen 
Aufenthalt durch den Einfluß Aligny's in die klaſſiſche Landſchaft zurüdzu- 
fallen. Allein feine ächte Naturempfindung und das malerifche Element 
gewannen raſch wieder die Oberhand. Wenn er nun auch in der Vollen: 
dung bis zum Uebermaß jorgiam blieb, jo faßte er doch lebendiger noch 
als früher die Natur in ihrer vollen Wahrheit und zugleich in der Poefie 
ihres Lichtes. Es find feine beten Werfe, die in diefe letten Lebensjahre 
fallen, namentlih die acht Bilder der Ausftellung von 1844. Darunter 
fowol Landſchaften aus feiner Heimath, deren eine das Wehen und Braujen 
fowie die fahle Yuft des einbrechenden Gewitters, die andere eine herbſtliche 
Stimmung höchft wirkſam verfinnlicht, als jolhe aus vem Drient mit den 
verfchiedenjten Yichtwirfungen. In der „Erinnerung an die Nilufer“ (bei 
Herrn de Yanze in Paris) bricht die Nacht eben ein; geheimnißvolle Ruhe 
liegt über dem Fluß, durch den eine Büffelherde ſchwimmt, und das lebte 
Licht des Tages jtreift einen Palmenwald, der am Horizont ſich im Waſſer 
fpiegelt. Die „ägyptiſche Stadt in der Dämmerung“ (bei Herrn Cottier in 
Paris), auf unermeßlich ſich ausdehnendem Plan liegt eingehüllt in jenem 
heimlichen Abendlicht, das, wenn die Sonne eben hinab ijt, die Erde mit 
ihren Schatten umfpinnt. Dagegen zittert über den „ſyriſchen Arabern 
auf der Reife“ (nach ver Schweiz gekommen) die glühende Hitze des 
Mittags. Faſt farblos ift in dem verzehrenden Licht des Südens ver 
Himmel und der leisbewegte Horizont. Ein paar Reiter auf Kameelen nebit 
Pilgern zu Fuß und einem Büffel, die fich dunkel vom hellen Grunde abs 
heben, ziehen die Sonne im Rüden, wie geſchlagen von der Gluth und in 
fih verfunfen, mühfam ihre Straße. Die ſengende Luft und der faft weiß 
leuchtende Glanz des orientaliihen Himmels find jo lebendig nicht wieder 
vergegenwärtigt worden. 

Bei aller Wahrheit regen die Yandfchaften von Marilhat ven Beſchauer 
zu träumerifchen Empfindungen an, weil fie ihm die Stimmungen bes 
atmojphäriichen Lebens ins Milde und Harmonifche abgedämpft mittbeilen. 
Freilich ging in diefem freien Spiel der Töne, in ihrer zarten Abftufung der 
Maler zu weit — wie er denn auch lange und mit mannigfachen Mitteln 
an feinen Bildern arbeitete — und verfehlte dadurch nicht jelten die Friſche 
und Kraft der Wirkung. — 
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Decamps und Marilhat waren die Urheber und Begründer ver orien- 
talifchen Landfchaft, und unter ihrem Einfluß ftehen alle ihre Nachfolger. 
Einige derfelben und vor Allem den eigenthümlichiten, Fromentin, haben 
wir fchon beim Sittenbilde fennen gelernt, da wie öfters bemerkt in ber 
morgenländifchen Natur die Figuren ein wefentlihes Element bilden. Ein— 
zelne, die fich vorwiegend mit der Yandjchaft abgegeben haben, find bier 
noch zu nennen. Auch fie zeigen den gemeinjamen Charakterzug, daß fie auf 
volle Naturwahrheit ausgehen und mit der realen Bedingtheit der Er: 
icheinung den Duft und Schimmer der füblichen Luft, die Gluth der Lofal: 
farben zu vereinigen ftveben. Dabei wird das Frembartige und Seltfame 
jener fremden Länderftriche oft abfichtlich hervorgehoben. So malt Nar— 
ciße Berchère (geb. 1822), einer der Beſten, der insbefondere unter ber 
Einwirkung von Marilhat fteht, die Memnonftatuen während der Ueber. 
ſchwemmung des Nils nach Sonnenuntergang (1859), zwei Granitfoloffe 
in dürrem Sandfeld bei Abenddämmerung oder die Mauern von Jeruſalem 
in öder Umgebung (1866). Charles de Tournemine (geb. 1825) liebt 
das Spiel der Sonne auf türfifhem und arabiſchem Mauerwerk, das fich 
hell und freundlih im Waffer fpiegelt; feine Landfchaften haben einen 
blonden rofigen Charakter, der immer wiederfehrt. Ernſter und mehr auf 
den edlen Zug ber Erpbildungen bedacht find Belly und Bellel, die 
fhon anderwärts erwähnt find. Ebenſo Edouard Imer, der auch An— 
fihten aus dem ſüdlichen Frankreich bringt, nur gar zu zart und fanft im 
Ton. Mehr an die fräftige Weife Decamps’ erinnert Henri de Chacaton 
(geb. 1813). Aus der nicht Heinen Anzahl dieſer Orientmaler find noch 
hervorzuheben: Augufte Laurens (geb. 1825), der durch die Werke über 
feine perfiichen Reifen befannte Eugene Flandin (geb. 1809), Pierre 
Huguet und Fabius Breft. Näher an die Architeftur hält ſich Adrien 
Dauzats, deſſen Bilder forgfältig in der Form und fein im Ton aber 
von kleinlicher Behandlung find. 

In jüngfter Zeit beginnt die Vorliebe fir den Orient etwas nachzu— 
laſſen; den malerischen Fellahs, Palmen und Minarets begegnet man mun 
weniger häufig. Man fühlt doch, daß in jene verödete Natım, die von dem 
Neichthum der Vergangenheit fich nährt, der Puls des Jahrhunderts nur 
matt binüberfchlägt, und der neueſte Realismus behauptet auch darin fein 
Recht, daß er der befcheideneren Farbe des nächjten Fleds Erbe den gleichen 
Werth zufpricht für das Auge des Künftlers. — 5 
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In ganz anderer Weife ald Marilhat bewegt fih Camille Corot 
(1796) in der Mitte zwifchen ver epifchen Größe ver Hafjifchen Panpichaft 
und dem lyriſchen Charakter des naturaliftiichen Stimmungsbildes. Gr 
neigt fich mehr dem letteren zu, wobei er aber den realen Naturausjchnitt 
in ein poetifches Gebilde ummwandelt, und behandelt auch die erftere mit 
freierem Spiel der fubjeftiven Phantafie. Neben jenen Begründern des 
Realismus uud neben Marilhat nimmt er einen mindeftens ebenbürtigen 
Rang ein, wenn auch feine Kumftweife ihrem Wefen nach feine Schule 
bilden, feine Nachfolger haben kann. Corot war zuerft in das Atelier von 
Michallon getreten, der ihn anhielt die Natur mit eigenen Augen gewiſſen— 
haft zu ſtudiren. Nach deffen Tode fam er zu V. Bertin, wo er nur feine 
Zeit verlor, da ihm von vornherein das afademifche Wefen der biftorifchen 
Yandjchaft widerftrebte.e Im Grunde nutte ihm zu nichts, was er bisher 
gelernt hatte, als er 1826 feine Neife nach Italien machte. Hier fcheint 
ihm bald aufgegangen zu fein, wofür damals nur wenig Künftler ein Auge 
hatten: daß nämlich die landfchaftliche Natur vor Allem in Maſſen wirke, 
fowol der Form als der Farbe nach, wobei das Detail hinter das Ganze, 
hinter die Bewegung und den Bau der Hauptglieder zurüdtrete. Dennoch 
vernachläffigte er auch die Durchbilvung des Einzelnen nicht, wie er denn 
3. B. bei einem Aufenthalt in Civita Caftellana eine große Anzahl von 
Detailftudien nach Wellen, Bäumen, Büfhen und Moospläßen machte. 
Seine gemalten italienischen. Studien find durch feſte Zeichnung, Wahrheit 
der Farbe umd Fräftige Ausführung ſehr tüchtig; ein Beweis, daß er feine 
Kunſt zu beherrichen verjtand und hinter feiner jpäteren weichen und unbe- 
jtimmten Art nicht ein Mangel an Können ftedt, fondern eine eigene und 
ausgebildete Anfchauung. 

Wenig übrigens gab fih von einer folchen in jenen Bilvern fund, die 
vor und während der erjten Hälfte ver dreißiger Jahre in vie Salons 
famen. Es find frei fomponirte italienifche Yandjchaften, die ein Streben 
nach rhythmiſcher Anordnung ımb ftylwoller Form zeigen und baher ben 
Künftler in die Reihe der Aligny und E. Bertin ftellten (derartige Bilder 
in den Mufeen von Douai uud Me). Das Kolorit ift noch eintönig, 
troden und in ein faltes Grau abgeftumpft. Allein Corot, der inzwilchen 
nach Franfreich zurückgekehrt war, fette nun in ber Heimath eifrig feine 
Studien fort. Mit offenem Auge, das won eigener Empfindung belebt bie 
klaſſiſche Brille abgeworfen, durchtreifte er die Provence, die Normandie, 
das Yimoufin, Dauphine, Morvan und Poiton, bis er endlich auf bie Um— 
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gegend von Paris, Ville d'avray und den Wald von Fontainebleau ſich 
beſchränkte. Denn er fühlte ſich befonders heimifch in der filberigen Luft, 
dem blaffen feinen Licht diefes Yandftriches. Auch in feinen Bildern brach 
nun, wenn fie gleich noch in den Formen der füblichen Natur fich bewegten, 
die individuelle Auffaffung durch. Noch gibt er ihnen eine biftorifche oder 
mythiſche Staffage, einen trunfenen Silen mit nedenden Bacchantinnen 
(1838), eine h. Familie auf der Flucht nach Aegypten (1840), oder einen 
Demokrit bei den Abveriten in einer der römischen Kampagna entnommenen 
Gegend (1841). Allein ſchon Liegt über den Fafjifschen Plänen und Bergen 
der Schleier einer weichen zitternden Yuft, welche die Härte der Formen 
(öst, den Glanz des ſüdlichen Yichtes mildert und die ganze Yandjchaft 
durchbringt mit der belebenden Stimmung einer befonderen DTages- und 
Jahreszeit. 

Immer freier wurde mun feine Anfchauung wie feine Behandlung. Er 
verzichtet darauf, den Charakter einer beftimmten Gegend tren wiederzugeben; 
er benugt ihre Formen nur, um fein poetifches Gefühl in ihnen wieder: 
und ausklingen zu laſſen. Er bildet die Landſchaft um, fchafft fie auf's 
Neue aus feiner Phantafie heraus und verfinnlicht vor Allem die ftilfe Feier, 
ben verborgenen Frieden einer heiteren und glüdlichen Natur — im lauen 
Mehen des MWeftwindes und in der filbernen Klarheit eines gebämpften 
Lichtes. Der Art find fchon „fein Homer mit den Hirten“ und „Daphnis 
und Chloe“ (1846). Aber noch weiter ging er im biefem frei fpielenden 
Berarbeiten feiner Studien und Erinnerungen. Diejenigen aus Italien gingen 
mit bemen, die er täglich aus feinem einenen Lande aufnahm, eine intime 
Verbindung ein, beide mifchten fich auf die mannigfaltigfte Weife; und wenn 
er in dem Lauf der Jahre mit der franzöfiichen Yandichaft immer vertrauter 
wurde, jo bewahrte er fich doch die Fähigkeit, die Natur in der Fülle und 
Größe, in der Feftlichfeit zu fehen, die dem Süden eigen iſt. Es find durch- 
aus ideale Yandichaften, vie aus diefer Mifchung hervorgehen, üppig und 
buftig wie eine Mährchenwelt, aber weder prunfend noch phantaftifch. Denn 
fo feenhaft fie find, es liegt ihnen immer ein gefundes Gefühl der wirklichen 
Natur zu Grunde. Sie find das gerade Gegentheil des alademifchen Style. 
Nun erlöst auch Corot die mythiſche Staffage aus den fteifen Feffeln des 
Haffiichen Herfommens. Die Götter und Helden werden zu leichtfüßigen 
Nymphen, die auf thanigem Grafe den Reigen fchlingen (fo in dem Bilde 
im Lurembourg) oder den perimutternen Leib im fchimmernden Teiche fühlen, 
im Grünen fi ſchmücken, oder unter überhängenden Baumwipfeln ruhen 
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und fo immer dem froben Gefühl des Dafeins fich Hingeben. An dem Bau 
ihrer Formen wäre Manches auszufegen; aber e8 tft Yeben in ihrer Be- 
wegung, und fie find die ächten erbgeborenen Gejchöpfe diejer glückſeligen 
Landſchaft. Wenig mehr liegt nun dem Künftler an dem Reichthum ber 
Erpbildungen, auch weiß man nicht allzu genau, welcher Gattung feine 
Bäume angehören; aber rings breitet fich ein volles üppiges Laub um kräf— 
tige Stämme, über feuchte duftige Wiefen und ftill gelagerte Seen. Nir: 
gends eine Spur von Kampf, von Noth und Arbeit; ein Boden, ber nicht 
gepflügt und geadert wird, fondern froh und zwecklos eine wuchernde Be 
getation treibt. 

Was jedoch diefen Bildern ihren bejonderen Reiz gibt, das ift vie 
Licht- und Luftſtimmung, worin die Natur wie eingewoben erjcheint. Corot 
fieht die Landſchaft immer durch einen lichten feinen Nebelfchleier, der auch 
das Nächfte in eine buftige Ferne rüdt, alle Kontrafte fänftigt und alle 
Yofalfarben in einen Gefammtton von matt grauem Glanze auflöst, wie 
wenn das Licht durch einen zarten Dunftäther fiel. Daher gelingt ihm 
auch am beften die ungewiſſe Helligkeit, vie thauige Friſche ver erften 
Morgenfrühe und der zarte Schimmer des einbrechenden Abends. Es ift 
eine Natur, die mit ihren jtillen Waffern und ihrem blafjen leicht verhüllten 
Himmel zwifhen Schlaf und Wachen zu jchweben jcheint und wie ein eliy 
feifcher Traum vor dem Auge ſteht. Faſt monochrem ift diefe Malerei, aber 
von einer merfwürdigen Feinheit in der Abftufung der Töne und in ver 
BVerfchiedenheit ihres Werthes innerhalb der Gleichartigfeit; gleichfam eine 
Harmonie weniger Klänge mit den zartejten Niüancirungen. Die Behand» 
lung fo einfach als möglich, die Farbe nur leicht aufgetragen und in Maſſen 
bingewifcht, mit vereinzelten ftärfer aufgefegten Tönen im Laub und Erd— 
reich. Nichts findet fich hier von der Mühe technifcher Verſuche. Dagegen 
geht freilich die Ausführung in’s Flüchtige und Skizzenhafte, fie nimmt 
Form und Farbe etwas gar zu fehr in Bauſch und Bogen. Von einer 
gewilfen Manier find überhaupt die Bilder, namentlich vie neueften, nicht 
ganz freizufprechen. Es ift ein Verfließen alfer feiten Geftalt in nebelhaften 
Duft, ein Verfchweben der Vegetation in flodiges wolliges Gran und Grün, 
das nur durch das Yeben in Yicht umd Luft an die Natur erinnert und 
fonft wie ein Scheingebilve auf die Leinwand hingehaucht fcheint. Daher 
auch die nahe VBerwandtichaft der Bilder, die fich auf einen engen Kreis 
landjchaftlicher Charaktere befchränfen. Dies deuten ſchon die Namen an, 
welche ihnen Corot und zwar zu wiederholten Malen gibt: Ruhe, Abend, 
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Idylle, Einſamkeit, Morgenwirkung, Frühling u. ſ. w.*) Allein in ihrer 
ganzen Stärke theilt fich unmittelbar die Empfindung des Malers ſowie 
die lantfchaftlihe Stimmung dem Beſchauer mit, und verjegt ihn in eine 
beitere und harmonische Welt. Diefe Uebermacht, diefer zwingende Zug der 
jubjeftiven Anfhauung ift in gutem Sinne und ächt modern; wenn man 
Corot als den Theofrit oder Horaz unter den Malern bezeichnet hat, fo 
trifft der Vergleih nur halb zu. 

Jahre lang hatte Corot zu kämpfen, ehe er zur Anerkennung kam; 
erst im neuefter Zeit hat er über die Künftlerkreife hinaus Freunde und 
Bewunderer gefunden. Denn wenig Sinn hat das Publitum für eine Kunft, 
welche ven Gegenftand felber nicht fertig und deutlich vor Augen ftelft. 
Aber Corot Tief fih als ächte Künftlernatur nicht irre machen; er ging 
mutbig feinen Weg, unbekümmert um die Meinungen des Tages und ge: 
trieben von einer Anfchauung, die mit feinem ganzen Weſen verwachjen iſt. 
Denn wie feine Yandfchaften, fo iſt auch der Mann; ein ungebrochenes 
Gemüth von ftilfer und gelajfener Heiterfeit, das abgewendet von den 
Stürmen und Händeln der Welt nur der Kunft lebt. — 

Wieder ganz anders, mit mehr Abficht und Bewußtfein und mit ge: 
ringerer Eigenthümlichkeit, ſucht Louis Frangais (geb. 1814) das ideale 
Element mit dem naturaliftifchen zu verbinden. Er nahm den umgefehrten 
Weg wie Corot — deſſen Schüler er ift — und ging von der nordifchen 
Natur aus, um jchließlich bei der italienischen den Ausdrud großer und 
ernfter Wirkungen anzuftreben. Auch er fieht die Landfchaft, namentlich in 
feiner früheren Zeit, in befonveren Pichtjtimmugen und weiß biefe treu zu 
beobachten; doch hat feine Weife immer etwas Kühles und es gelingt ihm 
nicht die Empfindung unmittelbar anzuregen. Eines der beiten Bilder dieſer 
Art ift jein „November“ (1844): eine Waldallee im bläulichen Abendduft 
von der erften Kälte angehaucht. Recht wahr und fein wiedergegeben tft 
auch fein „Winterausgang“ (1853, im Luxembourg): der Saum eines 
Waldes mit eben erft aufbrechendem Laub in warmem Abendroth, während 
ber Borbergrund ſchon in Dunkel fich hüllt. Die Ausführung ift forgfältig 


*) Einige Male bat fi Corot aud in büfteren und tiefgeftimmten Landfchaften ver: 
fucht mit Staffage, bie einen tragiichen oder unheimlichen Vorgang verfinnlicht: Zer: 
Rörung von Sodom mit der Kamtlie des Loth. (zweimal, 1944 unb 1857), Macbeth 
mit den Seren auf dunkler Haide, Dante und Birgil am Rande des gebeimnißvollen 
Waldes gegenüber den ſymboliſchen Thieren. Doch folche gewaltfame Wirkungen gelingen 
ihm weniger, und er geräth babei in's Echwärzliche, 
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und zierlich, etwas gar zu fauber, die Zeichnung geſchickt, aber ohne Breite 
und das Detail der Maſſenwirkung nicht genug untergeorbnet; die Farbe 
übrigens hier reicher und voller als fonft. Seine nach italienifhen Motiven 
frei fomponirten Landfchaften aus den legten Jahren wollen eine ernite 
und getragene Stimmung verfinnlichen; „Orpheus“ (1863, im Lurembourg), 
der in einem von fanften klarem Mondfchein übergoffenen Cypreſſen- und 
Lorbeernwalde feine Eurydice beweint, dann „ber heilige Hain“ (1864) mit 
einem Pan, der einen jungen Hirten die Flöte blafen lehrt im frifcher Teuch: 
tender Frühlingsluft. Allein diefe Poefie gibt fich zu beveutfam und wird 
manierirt durch die elegante Erjcheinung, die auch bier dem Künftler am 
Herzen liegt. So vielen Beifall auch diefe Bilder gefunden haben, fo ift 
doch ein Ächteres Naturgefühl in ven einfachen Yandfchaften, die Frangais 
auch jetzt noch bisweilen den Ufern der Seine entnimmt. So noch in einem 
Bilde von 1866, worin ein fühler Morgennebel vom Waſſer auffteigt und 
das nahe Buſchwerk umhüllt. Nur fehlt e8 auch Hier ver Behandlung an 
Breite und dem Ton an Kraft. — 

Zu den Vermittlern gehören endlich noch Yanoue und Anaftafi. Hip- 
polyte Lanoue (geb. 1812) ging von der Eaffiichen Landſchaft aus und 
verfuchte fih dann wel auch an franzöfischen Anfichten, bat aber feine 
Stärfe in der Darftellung ver italienischen Natur, insbefondere der römi- 
ſchen Kampagna. In der Zeichnung der Höhenzüge und Erbbildungen fieht 
er noch auf Feftigfeit der Form, läßt aber von der ftrengen Trodenheit 
feiner Vorgänger ab, gibt ohne Aufwand die Einfachheit der realen Er: 
fcheinung wieder und ift vor Allem bemüht die Yandichaft in ein klares 
warmes Licht zu tauchen (Anficht ver Tiber von der Aqua Acetofa genom- 
men, von 1864, im Yurembourg). Doc verfleinert er etwas dieſe große 
Natur und fucht zu ſehr nach feinen Tönen. — Augufte Anaftafi (geb. 
1819) fchildert mit deforativem Sinn, meiftens in aparten Lichtwirkfungen, 
größere Naturausschnitte, die er bald feiner Heimath, bald der holländischen 
und neuerdings mit Vorliebe der italienischen Natur entnimmt. Er verfteht 
es wol das Feuchte oder Brennende der Atmoſphäre, das Sonnenlicht des 
Mittags oder des Abends, die Unruhe des Sturms oder ftillen Morgen: 
nebel über die Yandjchaft auszubreiten, ift aber in der Behandlung immer 
oberflählih und nicht jelten manierirt im Kolorit. Er ift außerdem be- 
fannt durch jeine geſchickten Fithographien nach modernen Landfchaften. 
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3: 
Der neucfle Realismus. 


Welch ein entjchievdener und rücjichtslofer Nealismus den Charafter 
der neueften Malerei beftimmt und insbefonvere fich in der Yandichaft Aus— 
druck gibt, hat ſchon das fechite Buch bemerft. Die nächfte befte Natur in 
ihrem realen Schein zu fallen, das erfcheint auch dem jüngeren Gejchlecht 
der Landſchafter als das eigentliche Ziel ihrer Kunft. Dabei ift e8 ihnen 
nicht mehr, wie den Nomantifern, um ein liebevolles Eingehen in das 
Einzelleben, um ein Erlaufchen feiner verborgenen Wirkungen und um jene 
malerifche Behandlung des Details zu thun, die auch im Fleinften Gras: 
halm ein Unendliches erblidt. Sondern ihr Gegenftand ift die volle Lebens: 
frifche Gefammterfcheinung, der Eindruck, den ein Stüd Natur, im Ganzen 
gefehen, durch die Verbindung der Lofalfarbe mit dem von der Jahres: und 
Tageszeit eigenthümlich beſtimmten Lichte und Yuftton macht. Den Schein, 
das Ausjehen der Yandfchaft, wie fie in ver feinen atınofphärifchen Hülle 
als malerifhe Maſſe dem unbefangenen Auge fi darftellt, mit täufchender 
Lebendigfeit wiederzugeben, das ift ihre eigentliche Aufgabe. Sie find fo zu 
fagen Realiften der Farbe und des Lichts. Es ift ganz richtig, daß ber 
einfache Blick von der Natur immer nur die Gefammtwirfung empfängt, 
worin alles Detail aufgegangen iſt; fie ganz fo darzuftelfen, wie fie geſehen 
wird, ift das mit unläugbarem Geſchick durchgeführte Princip der jungen 
Schule Daher kümmert fie fih nicht um die Linie noch um die plaftifche 
Durhbildung der Formen. Sie fieht Erde, Vegetation und Waffer haupt: 
ſächlich als Ton auf der hellen Luft, deſſen förperhafte Dunfelheit das 
Picht aufnimmt und gebrochen zurücdgibt. Auch jucht fie nicht durch ven 
Ausdruck der elementaren Stimmungen unmittelbar auf die Empfindung zu 
wirfen; nur das Leben will fie verfinnlichen, das aus der Yandfchaft felber 
den Beichauer anweht. 

Diefer Anfchauung ift nicht minder wie der romantifchen jeder un- 
icheinbare Winkel willfonmen. Was der Tourift als „Schöne Gegend“ bes 
wundert iſt ihr im Grunde ein Greuel. Ein Strauh mit etwas Wiefe 
und Weg, ein Sumpf mit Gräjern und Geftrüpp, verfrüppelte zerfaferte 
Bäume am träge fchleichenden Bach, ein Grasplat mit Niederholz, ja 
ein jcholliges Aderfeld oder ein Straßengraben mit Unkraut und Gänſe— 
blumen: das genügt zur Noth oder vielmehr erjt recht, um das heimliche 
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Aufleben ver Natur im Lichte gleichfam auf frifcher That zu ertappen. Der 
fleinfte gewöhnlichite led hat unendlichen malerifhen Reiz durch fein 
Spielen und Schweben in dem Schleier ver nordiſchen Luft, in tagiger 
Helle, nebeliger Morgenfrifche, ftiller Abenpvämmerung, ſchwülem Gewitter: 
dunft, leife riefelndem Regen. Doch foll deßhalb ver Stoff der Dinge nicht 
in Duft zerfließen, nicht vom Licht durchglänzt und verzehrt fein, wielmehr 
in feiner leiblichen Dichtigfeit dem Auge fühlbar werden. Befonders beliebt 
ift nun was die alten Meiſter eher vermieden: das frühlingsfriiche over 
ſommerlich ſatte Grün der Vegetation, das in lebhafter Saftigfeit in feuchter 
Luft der Wahrheit fo nahe als möglich fommt. 

Iene Verbindung des förperhaften Scheins mit dem leichten Flor der 
atmoſphäriſchen Hüffe ift nur durch die feinfte Beobachtung und das rid- 
tige Verhältniß der verſchiedenen Töne, ver Licht: und Schattenwirkungen 
zu erreichen. In der That befteht hierin die Stärfe dieſer Landfchafter. 
Selbft die Formen — immer als Maſſen — wiffen fie durch die Abitur 
fung der Luftſchichten und durch vie jichere Nüancirung der Tinten deutlich 
berauszuheben. Auch die Behandlung bat es darauf abgejehen, vie erite 
Frische des Natureindruds mit raſchem Griff abzupflüden. Wie fich in 
dem Feſthalten einer wie ein Nebelhauch vorüberziehenden Luftftimmung 
das malerifche Talent zeigen will, fo auch in dem kecken flotten Vortrag, 
der nur aus einer gewiffen Entfernung gejehen die täufchende Wirkung der 
Natur erreicht, während für das nahe Auge alle Töne unentwirrbar durch— 
einander fchwirren. Daher in faft allen Bildern diefer jungen Schule eine 
jfizzenhafte Flüchtigfeit, eine nahezu deforative Darftellungsweife, die fich 
zwar nothwenbig aus jener Anſchauung ergibt, aber doch übertrieben wird 
und jene zum Kunſtwerk erforderliche Vollendung, die auch hier möglich ift, 
vermiffen läßt. Dennoch geht durch dieſe Landſchaften ein ächt künftlerijcher 
Zug. Denn jo genau fie fih auch an vie Nealität halten wollen, fie 
bringen doch zugleich — wenigftens in den befjeren Fällen — was in ihr 
poetifch ift zur Erfcheinung: fie jehen auch im bürftigften Ausschnitt 
ein harmoniſches Ganzes, ein folches zumal, das in der intimen Berührung 
mit Licht und Luft aufzuathmen, Seele und Bewegung zu haben jcheint. 
Und darin beſteht doch das eigentliche Leben der Landſchaft. 

Es ſind ihrer eine gute Anzahl, die in diefer Gattung Talent und 
Geſchick bewährt haben, und noch immer tauchen neue Kräfte auf, bie 
wenngleich den ſchon befannten nicht ganz ebenbürtig doch ver Beachtung 
werth find. Ich muß mich begnügen, die Nambafteren anzuführen, und auch 
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auf diefe näher einzugehen wäre nur ermübend. Auf feinem Felde der mo: « 
dernen Malerei jehen fich vie Meifter, bei Kleinen Unterfchieven, jo ähnlich 
wie auf diefem; denn die Grundzüge der Anſchauung wie der Behandlung 
find bei allen viefelben, und die Naturwahrheit auf eine beftimmte Weije 
zu erreichen ift das gemeinjame Ziel. 

An der Spike fteht unbeftritten — neben Courbet, von dem fchon bie 
Nede war — Francois Daubigny (geb. 1817). Er trat ſchon Anfang 
der dreißiger Jahre auf, fam aber erft Anfang ver fünfziger Jahre zum 
vollen Gebrauch feiner Kraft. Die Bilder diefer Zeit, der ländlichen Um— 
gebung von Paris oder dem Departement der Ijere entnommen, geben 
mit überzeugender Wahrheit die erjte Friſche eines einfachen Natureinprude, 
in fchlichter flüffiger Behandlung, die das Detail noch nicht ganz zurück— 
drängt. Auf ftarfe überrafchende Wirkungen ift es feineswegs abgejehen, 
fondern auf den Haren Ausdruck der Stimmungen, welche die Landichaft 
jelber für ein empfängliches Auge mit jih bringt; und zwar nur auf folche, 
die bei frienlihem Wetter von Tag zu Tag wieberfehren, fei es thauige 
Morgenfühle oder ftille milde Mittagsluft. Der Art find vie Ernte von 
1852 (in den Quilerien), eine Anfiht von den Seineufern (im Mufeum 
von Nantes) und der Teich von Gplien von 1853 (im Schloß von St. 
Cloud). Raſch gelangte num Daubigny zu der Freiheit der Behandlung, 
die ihn Fennzeichnet und in feiner bejten Zeit ohne Manier das Scheinen 
eines anſpruchsloſen Naturganzen in Licht und Luft merhwürbig zu paden 
weiß. Auch in der Wahl feiner Motive ift er num noch naiv. Was er 
darjtellt ift doch immer ein anmuthiges Stüd von leis bewegtem Erdreich, 
vollem Laubwerk auf Wiesplägen oder an Haren fpiegelnden Bächen mit 
einem hellgrauen duftigen Wolfenfpiel, das im Norden an linden Tagen fo 
häufig ift. Oft jcheint es ihm nur um das bloße Abbild einer ſolchen 
Landichaft zu thun. Aber er läßt das gebämpfte Sonnenlicht Fluß und 
Rafen ftreifen, den lauen Frühlingswind durch die Bäume wehen, tränft 
Form und Farbe mit dem zarten Duft der Atmofphäre und theilt fo dem 
Beichauer gleichfam die eigene Empfindung der Natur mit, wie ihr am 
heißen Mittag, am ftillen Abend zu Muthe ij. So ift z. B. die volle 
Helligkeit des Tages in einheitlihem Ton bei doch kräftiger Lokalfarbe über 
„die Schleufe in dem Thal von Optevoz“ (1855, im Lurembourg) ausge 
gofjen; ein Bild von höchft anmuthiger friedlicher Stimmung, auch in den 
Schatten von wohlthuender Klarheit und Frifche. Der durchſchlagende Er: 
folg, den er dann im Salon von 1857 hatte, machte ihn zum Führer der 
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„ realiftifhen Schule. Von ven Bildern jener Ausstellung ift „der Frühling“ 
im Yurembourg: nichts weiter als ein in die Tiefe fich ausbreitendes noch 
grünes Kornfelod mit blühenden Apfelbäumen. Allein jo treffend ijt der 
Boden in die Ferne abgetönt, das Grün im blafjen Meittagslicht jo weich 
und ſchimmernd und frisch, daß der Blick tief hineingezogen wird und man 
jich voll heiterer Gedanfen darin ergehen möchte. in anderes Bild da- 
gegen, eine Landſtraße mit Objtbäumen und einer Lämmerherde nah Sonnen: 
untergang, war anfprechend durch die tiefe und kräftige Abenpftimmung. 
Daneben freilich fand fich ein „Schlag von Pappeln“, der höchſtens dur 
jeine Naturwahrheit anziehen fonnte. Auch die Bilder von 1859, nament- 
(ih „die Ufer ver Dije* haben noch jenen barmlofen Reiz. Doc ftreift 
ichon die ffizzenhafte Behandlung die äußerſte Grenze. Noch tft fie berechtigt, 
da fie die Form der Dinge wenigftens durch die feine Abjtufung der Töne an— 
zeigt, wenn auch die Behandlung in breit aufgejegten, oft nur leicht hinge— 
riebenen Tinten alles Detail in einförmige Maffen zufammenfaßt. 

Neuerdings geht Daubigny in dieſer Weife noch weiter. Er bat nur 
noch eine entſchiedene Geſammtwirkung im Auge, die wie Ein voller ftarfer 
Ton in den Beſchauer einjchlagen jol. Nun fucht er auch Stimmungen 
auf, die wenngleich in der Natur Häufig doc. in die Malerei bisher kaum 
Eingang gefunden, und wählt dazu nicht jelten einen Naturausschnitt, der 
vollfommen reizlos ift und ficher feinen Wandersmann zum Verweilen ein- 
laden würde. Cine Schafhürde auf ſcholligem Stoppelfeld bei einbrechenver 
Nacht, ein elendes Dorf am abhäugenden Rand eines ſchmutzigen Baches 
in jpäter Dämmerung (beide 1861), ein Monpfchein durch düſtere Wolfen 
auf ödes Haideland mit ein paar Hütten (1865); Yandjchaften, die nur 
durch die Kraft des Tons, die Energie der Geſammtſtimmung wirfen wollen, 
auch auf den zurüctretenden Beſchauer diefe Wirkung nicht verjehlen, aber 
aus der Nähe gefehen nichts weiter find als eine unterſchiedsloſe Maſſe 
fett und breit hingeſetzter Pinfeljtriche. Mitunter fehrt ver Maler zu einer 
freundlicheren Natur zurüd, namentlich zu den grünen Ufern der Dije, we 
fih runde volle Bäume im jtillen Waſſer fpiegeln und über den faftigen 
Wiejen die Ruhe jommerlicher Yüfte liegt. Solche Stimmungen, den Ab- 
glanz einer licht: und farbenvollen Natur, weiß er frifch wie immer mitzu— 
theilen, wenn auch nun die Behandlung Form und Gejtalt der Dinge 
allzuſehr verſchwemmt. — 

Keiner der Uebrigen kommt Daubigny gleich. Charles Leroux (geb. 
gegen 1808), der ungefähr gleichzeitig mit ihm auftrat, gibt mit rauhem 
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Vortrag die nadte Naturwahrheit, meiftens die unerquidliche Gegend öder 
Haiden- und Dünenftrihe. — Charles Buſſon dagegen, der ebenfalls 
vie ausgedehnte Haidenfläche gern zum Vorwurf nimmt, weiß durch den 
einfachen Zug ihrer Linien fowie durch das Spiel ſchöner VBeleuchtungen 
eine poetiſche Wirkung zu erreichen. Bisweilen malt er ein blofes Stim- 
mungsbild, Nebel, die bei untergehender Sonne über eine jumpfige Wieſe 
aufjteigen; doch jchilvdert er auch reichere am ſich jchon freundliche Land— 
ichaften. — Kräftig im Kolorit und vecht lebendig in den Lichtiwirfungen 
find die Bilder — z. B. Sommerabend an der Seine — von Leon 
Billeveille (1826—1863). Adolphe Appian jucht Tiefe der Stimmung 
mit ftarfem Licht zu verbinden und mit fetten paftojen Vortrag überrafchende 
Effekte zu erreihen. — Eugene Lavieille Hält fih namentlich an den 
Wald von Fontainebleau und die Umgebung von Barbifon und fieht gern 
die grüne Waldnatur in dem feinen Tone eines verjchleierten Lichtes. Doch 
malt er fie auch in der jchwermüthigen Hülle dichter Winternebel und alt 
gelagerten Schnees. — Emile Yambinet (geb. 1808) verfteht fich bejon- 
vers auf das leuchtende Grün jaftiger Sommerlandichaften, die er wol auch 
in Holland, in der Umgegend von Delft auffucht; mit Feder entjchiedener 
Farbe trifft er das in den gejchlojfenen Wald einfallende Yicht. — Umge— 
fehrt jchildert Francis Blin (1827—1866) die weiten Horizonte grüner 
jumpfiger Ebenen und Moorlande mit dem leiſen Wechjel ihrer Erdbildung, 
ohne alle Staffage, in falten Meorgenlicht oder in der fahlen Helle nad) 
dem Sturm, immer das Bild öder Einfamfeit; oder einen ausgefahrenen 
Landweg mit Waffertümpeln nach dem Gewitter. Doch hat er fih in 
jüngfter Zeit zu einer anmuthigeren Natur befehrt, und zum Ausdruck 
heimlich friedlicher Stimmungen. So in der „alten Mühle zu Guildo“ 
am gewundenen Bach im grünen Walve, und in dem „Sommerabend in 
Sologne* am mit Schilf und Bufchwerf unnvachfenen Teih. — Hector 
Hanoteau ftellt wol gern ein mannigfaltigeres Ganzes dar, begnügt fich 
aber mit fermer markiger Behandlung die Natur genau jo wiederzugeben 
wie fie ihm vor Augen fteht, ohne im ihre feineren Stimmungen einzu 
bringen. — Henri Harpignies legt auf ven förperhaften Schein der 
Dinge und auf die Yolalfarbe ven Nachdruck und erreicht vergejtalt ener— 
giſche Wirkungen, läßt es aber am Duft der Atmofphäre fehlen. Er ent: 
nimmt mitunter feine Vorwürfe der römischen Kampagna, breitet aber auch 
darüber den grauen jchweren Himmel des Nordens aus und ijt doch für 
diefe Natur in der Zeichnung allzu flüchtig. — Dagegen taucht Georges 
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„ Eajtan (ein geborener Genfer) feine Yandfchaften in eine warme durch— 
fichtige Yichtfülle ein, jo daß fie oft in allzu eintönigem Glanze jchimmern. 
Henri Nazon geht noch weiter in jtarfen zur Gluth gefteigerten Licht: 
wirfungen und wird in biefem Uebermaß manierirt, auch durch vie Be 
handlung, welche mit leicht nebeneinder gejegten Tönen die Yeinwand faum 
bevedt. Bisweilen miſcht er noch ein phantaftifches Clement ein, indem 
er z. B. kahle zerfaufte Bäume — wie eine Anzahl Befenreifer — von 
einem gelbleuchtenden Himmel abhebt. — So ſucht auch Antoine Chin: 
trenil durch ungewöhnliche Effekte oder durch das Spiel des Yichts auf 
dem bürftigjten Fleck Erde zu überrajchen. Bald fchilvert er eine Morgen: 
dämmerung über einer umwirthlichen Landſchaft, durch deren verwetterte 
Bäume der austobende Sturm noch brauft, bald ein Stück Wiefe mit 
Gebüſch im ärgſten Hagelfchauer; bald Sonnenliht auf einem Kartoffel- 
feld, bald die Frühfonne, die den Thau von den Grashalmen zehrt. — 
Amédée Baudit endlich und Hector Allemand wählen bisweilen 
reichere Anfichten, legen aber gleichfalls allen Werth auf das Ertappen 
einer augenblidlihen Stimmung. — Mit allen dieſen ift indeſſen vie 
Gruppe noch nicht erichöpft; ich nenne noch Aler. Barbier (1789— 1864), 
Charles Bavour, Léon Flahaut, Paul Colin und von jungen Tas 
(enten ver legten Jahre Emmanuel Lanſyer und Camille Guigou. 
Eine Heinere Anzahl folgt verjelben naturaliftiichen Anfhauung, bemüht 
fih aber das Detail fleißiger und forgfältiger durchzubilden; doch überragen 
fie deßhalb feineswegs jene anderen an malerifcher Wirkung noch an Treue 
des Gefammteindruds. Unter diefen war Einer der Tüchtigften Eugene 
Desjobert (1817—1863), der Beftimmtheit der Form in der Erbbildung 
und Vegetation mit der elementaren Stimmung bis zu einem gewijjen 
Grade zu vereinigen wußte. Dabei fuchte er eine jolhe Natur auf, bie 
noch einen gewiſſen Reiz hat, namentlich die fetten Triften der Normandie. 
Zu feinen beten Bildern gehört das im Yurembourg, „die Landſchafter“ 
(1861): ein hochgewachfenes Waldespidicht, worein in warmen Streifen und 
Lichtfleden die Sonne fällt, mit Staffage von Malern. Anziehend ijt auch 
ein Bild aus demfelben Jahre, das uns zwijchen blühenden Apfelbäumen 
auf eine fonnenbefchienene in die Ferne fich verlierende Wieje bliden läßt. 
— Aehnlich geht Jules Duffauffay auf mehr gleihmäßige Durchbildung 
von Form und Farbe aus, Er erreicht dann und wann mit den einfachjten 
Motiven eine poetifche Wirfung; fo mit einem Sumpf mit Wafferpflanzen 
in verhüllter Morgenſonne (1861), oder einem Dorf in Abenpbeleuchtung 
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(1866). — Bemerfenswerth in diefer Art ift noch Edouard Cibot, der 
uns früher ſchon unter den Figurenmalern bei ven „halben“ Nomantifern 
begegnet ijt, deſſen landfchaftliche Yeiftungen aber unbedingt erfreulicher 
find. — Karl Bodmer endlich, ein geborener Züricher, befundet viel 
Geſchick in der Darftellung des dichtgetwachfenen Innenwaldes mit ein: 
brechendem Sonnenlicht; nicht leicht thut es ihm im der Zeichnung ber 
Baumftämme und der Kenntniß der verfchiedenen Baumgattungen ein 
Anderer zuvor. 


Doch genug und vielleicht fchon zu viel. So intereffant die Werfe 
diefer Maler für den Bejchauer find, da fie die Natur gleichlam in einem 
neuen Lichte zeigen, jo ermüdend ift e8 fie herzuzählen. Auch entzieht fich 
ihre Eigenthümlichkeit der befchreibenden Feder. Ihre Menge wächſt und 
wächft, und wol feine Zeit hat fo wie bie jekige binnen wenigen Jahren 
bie Pandfchafter fchaarenweife entjtehen fehen. Mit der Behenbigfeit leichter 
Truppen haben fie fich über das Gebiet der modernen Malerei ausgebreitet 
und num — wer könnte e8 läugnen? — ihre beiten Pläße eingenommen. 
Diefe bat ſich auf allen Feldern des nur irgend barftellbaren Yebens um: 
getban, Mythe und Wirklichfeit, Dichtung und Gedanken, Vergangenheit 
und Gegenwart in ihren Gefichtsfreis genommen; andrerjeits alle Arten, vie 
Welt in Form und Farbe zu ſehen, an fich felber in einigen Jahrzehnten 
wieder durchgemacht. Schnell Lebt die Zeit und bat die Kunft in ihrem 
Fluge mitgezogen. An welches Ziel aber iſt fchlieglich die franzöfifche Ma- 
lerei angelangt? Im der letten Phaſe ihrer Entwidelung, das ift unbe— 
jtreitbar, bat fie es nur in der Darftellung des Land- und Bauernlebens 
ſowie der Landſchaft zu einiger Meifterfchaft, zu einem künſtleriſcher Ergeb: 
niß gebracht. Ermüdet von dem Wettfampf der Kulturinterefjen, überfättigt 
von den gewürzten Gerichten einer verfeinerten Bildung und Gefittung, 
zerfeßt von dem Bruch des Menfhen mit ver Vergangenheit, erichöpft von 
der Arbeit zu dem neuen Weltbau Steine zu tragen — hat fie fich end» 
(ih in den Schooß der Natur geflüchtet. Wer wollte fie deßhalb fchelten, 
fo lange vie neue Zeit feine Ideale hat, die in Bildern fich verkörpern ? 

Nichts mehr jcheint ja jet der Kunſt zu bleiben als die Wahrheit 
der Natur in ihrem ungebrochenen Einklang und die Senialität der ſub— 
jeftiven Anſchauung, welche jene zu entveden und mit ficherer Hand zu 
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paden vermag. Offenbar, dieſe beiden ftehen fih nun faſt wie Feinde 
gegenüber, die wahre Vermittlung fehlt noch. Allein gerade in dem eng 
bejchränften Kreiſe der Landſchaft treffen beide auf einen Moment glüd- 
ih zufammen. Im den beften jener franzöfifchen Werke durchdringt fich 
der Naturfchein mit ver fubjeftiven Phantafie zu einer harmonifchen und 
feelenvolfen Stimmung, worin die Wirklichkeit farbig aufleuchtet und zugleich 
dem in fich verfchloffenen Gemüth des Menjchen die Zunge löſt. Wie? 
Wenn bier der erfte Yaut des Einflangs fih fände zwifchen Welt und In— 
bividuum, ben die Gegenwart tiefer und erniter als irgend eine frübere 
Zeit zu verwirklichen trachtet? Wenn jene Landſchaft, die der lette Nach— 
ball einer nun austönenden Kunftepoche zu fein fcheint, das erfte Vorzeichen 
twäre der beginnenden Verſöhnung? Die erite Gewißheit, daß der Menſch 
nun in der Wirflichfeit feine ewige Heimath, feinen Himmel und feine 
Götter finden werte? Bisher hat die Pandfchaft immer die Perioven ver 
Malerei gefchloffen. Sollte fie in unſerer Zeit berufen fein eine neue ein- 
zufeiten? Unmöglich wäre das nicht, da die Gegenwart in alfen Dingen 
jo ganz anders beginnt, als alle Vergangenheit. Wenig mehr bat bie 
moderne Welt mit der Verfinnlihung überfinnlicher Ideen zu fchaffen, und 
bie moderne Kunft will nichts fein als der aus einem glücklichen Geifte 
geläuterte Schein der Wirklichkeit. Das Moderne in diefem Sinne bat 
fein unenbliches Recht, ein ebenſo großes, als je das Klaſſiſche und das 
Nomantifche hatte. Wäre aber dazu in Franfreich die Landſchaft der erfte 
fleine Anfang, fo müßte ihm bald als neuer Gegenftand ver Kunst folgen 
die veredelte Wirflichfeit des menjchlichen Dafeins — und hierzu alferdings 
find unter dem jetigen Staatäwefen und der gegenwärtigen Gefittung wenig 
Ausfichten. 
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